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Rioliardson  in  der  deutschen  BomanUk. 


Von 

J.  0.  B.  Donner. 

£L  ist  bekannt,  welchen  ^rowen  Binfluss  Riehardson  aogleidi 
nach  dem  Erseheinen  der  Pamela  im  Jahre  1740  auf  den  deutschen 
Boraan  ansBuüben  begann.  Erich  Schmidt  hat  diesen  Einfluss  in  sdnem 
Werke  nBichardson,  Bousseau  und  Goethe"  vortrefflich  charakterisiert,  es 
lag  indessen  nicht  in  semem  Plane,  weiter  als  bis  aum  Ersehdmen  des 
Werther  zu  gehen.  Ein  Irrtum  wäre  es  alxn,  zu  glauben,  die  Nach- 
wirkungen (kr  Romane  Ilichardsons  seien  mit  dem  Auftreten  des  jungen 
Goethe  erlosclien;  im  Gegenteil  —  noch  in  den  firflheren  Produkten 
der  Humantik  begegnen  uns  Spuren  diei^es  EinftusneA.  Goethe  selbst 
tat  wenigstens  nicht»,  um  dem  Ausehen  des  Engländers  entgegen- 
zutreten, er  zählte  vielmehr  zu  meinen  Bewundereni  und  im  Wilhelm 
Mci«ter  wies  er  ihm  einen  Platz  unter  den  ernten  Groanen  an.  denen 
er  seinen  Begriff  der  ganzen  Kunstgattung  des  Romans  überhaupt 
entnalnn 

l)ie  .Schüpfunf;('i)  liur  Koiiiuutik.  welche  nieiir  oder  wenif^er  von 
Richardsnn  beeinHussr  worden,  sind  der  Juirendnimün  'Piecks.  Williuni 
Lovell.  und  die  Grätin  Dolores  von  Achim  von  Arnim.  Während  die 
Kinflüsse  in  jenein  FiilU«  tlurchan?«  formeller  Art  .sind  und  nichtn  mit 
dem  Geiste  der  Tvichardsonschen  Schöpfungen  gemein  hahen,  sind  jiic 
in  diesem  von  durchdringender  Bedeutung  gewüBen.  Auh  dem  Folgenden 
wird  »ich  Mass  und  Beschaffenheit  dieser  EiuHüssc  ergeben. 

1. 

Den  Grundgedanken  zu  William  Lovell  empfing  Tieck  nicht  von 
Richardson,  sondern  von  einem  Autor,  der  —  einige  Ähnlichkeit  in 
Besiehnng  auf  die  Form  ausgenommen  —  überhaupt  nicht  viel  mit 

Z«Milur.  r.  Tgl.  Utt.'O^oh.  K.  V.  X.  1 
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dem  Engläiid«*r  «jeinoinsam  hat,  von  dem  Franzosen  Retif  do  hi  Ihetonne 
nämlich,  wie  von  Haym  nach  Tieck«  eifrcner  Andeutung  iiiichj^cwicscn 
worden  isfi|.  Der  Gedanke  der  planniÜKHigen  Verführun*!;^  cini's  naiven, 
unschuldigen,  aber  sohwachcMi  Gemüts,  wie  Le  jmysiin  jUTverti  ihn 
gebracht  hatte,  wurde  von  dem  juugea  Tieck  aufVenoniHien.  vertieft 
und  in  genialer  Weise  durchgeführt,  wobei  der  Verfasser  freilich  nicht 
umhin  konnte,  eine  Menge  einzelner  Züge  zur  Ohara kteriwierung  der 
Hauptpersonen  sowie  zur  Erseiiatiung  der  von  diesen  herbeigeführten 
Begebenheiten  mit  herüberzunehmen. 

Ob  Tieck  auch  nur  durch  den  Einflu»;»  des  Franzosen  die  Wahl 
der  Form  getroffen  hat,  d.  h.  zur  Benutzung  der  Briefteohnik  angeregt 
worden  Ut,  wie  Haym  zu  behaupten  scheint,  mochte  ich  bezweifeln 
und  zwar  aus  mehrfachen  Oründen.  Haym  selbst  gicbt  zu,  dass,  wie 
Tor  ihm  angenommen  worden  ist,  englische  Huster  zur  Entstehung  des 
Romans  mitgewirlEt  haben.  Was  aber  für  die  Frage  entscheidend  ist, 
Tieck  hat  das  ebenso  wohl  eingestanden,  wie  er  sich  damit  begnügte 
auf  den  Franzosen  nur  hinzuweisen  als  auf  einen  ihm  zu  jener  Zeit 
interessanten  Autor.  Hören  wir  den  Dichter  selbst  an.  „Das  Be- 
streben, in  die  Tiefe  des  menschlichen  Gtemuthes  hinabzusteigen'*,  sagt 
er,  „die  Enthfillnng  der  Heuchelei,  Weichlichkeit  und  Lage,  welche 
Gestalt  sie  auch  annehmen,  die  Verachtung  des  Lebens,  die  Anklage 
der  menschlichen  Natur:  diese  Aufgaben  und  finsteren  Stimmungen, 
die  nicht  oberflächlich  hingemalt  sind,  sondern  mit  Ernst  aufgefasst, 
waren  wohl  die  I  rsache,  warum  das  Huch  bei  seinem  Erscheinen  nur 
wenige,  späterhin  aber  viele  Freunde  und  Leser  fand.**  ^)  Tieck  unter- 
scheidet, wie  wir  sehen,  zwischen  gewissen  edlen  und  grossen  Auf- 
gaben in  Bezug  auf  sein  Buch  und  den  finsteren  Stimmungen,  die  ihn 
beim  Schreiben  desselben  beseelten.  Es  ist  aber  auch  ganz  deutlich, 
dass  er  nieht  das.  was  er  für  grosse,  tiefe,  edle  Auffassung  in  seinem 
Werke  hielt,  als  von  Ketif  de  la  firetonne  her^^ehrdf  anerkennen  wollte. 
Wagte  doch  auch  dieser  ..8iuller"',  wie  Tieek  ihn  inimt.  unter  der 
Maske  der  Tugend  aufzutreten  and  vorzugeben  für  einen  moralischen 
Zweck,  für  allgemeine  Besserung  der  sittlichen  Zustände  zu  schreiben. 
Tieck  hat  ihm  aber  die  Maske  vom  Gesicht  heruntergerissen.  Ihm 
musste  ,.verdorbene  Phantasie  für  Begeisterung  und  Schmutz  und 
Niedrigkeit  für  menschliche  Natur  gelten",  versichert  er  ausdrücklich. 
Dass  aber  Tieck  selbst  in  seiner  „Enthuüujig  der  Heuchelei,  Weichlich- 

')  Vgl.  Haym,  Die  romantische  äcbule,  S.  41  ff. 
»)  Tieck,  ScUriften  VI,  S.  XVI. 
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keit  und  Lügü  '  nicht  v  iel  glückliclier  nU  der  französische  VipUchreiber 
guwv8cn  ist.  kau»  uns  nieht  irre  machen,  denn  es  kommt  joUt  alles 
auf  die  Absieht  an.  Und  wenn  der  Dichter  uns  Tersiohert^  er  kabe  ein 
hohes  Ziel  verfolgt,  und  dabei  wieder  die  Quelle,  auf  die  er  unsere 
AttAnerksamkeit  soeben  gelenkt  hat.  verleugnet,  so  sind  wir  nnifiriieh 
Terpflichlet  ihm  su  glauben,  ob  auch  dies  Ziel  uns  als  ein  verfehltes 
ersoheint,  und  uns  anderwftrts  su  wenden,  um  naehsufbrschen,  ob  wir 
ciine  andere  Qualle  zu  den  erwfthnten  Aufgaben  auftreiben  kftnnen. 

Tieok  sucht  uns  die  Quelle  nioht  su  varhehnliehen.  ^Nur  ein 
Kewnsent**.  sagt  er,  „ —  bewies  mir,  das  Buch  sei  aus  dem  Eng- 
liehen  Übertragen:  er  konnte  swar  das  Originnl  nieht  naeh weisen,  wohl 
ahor  mir  einige  Übersetzungsfehler,  wo  ich  na^  seiner  Sinbildung  her- 
gebrachte Englische  Metaphern  oder  iledensartsfli  nicht  veratandeu  hatte. 
Ein  Brwris  \v(  ni«;Htens,  dass  durch  Beobachtung  des  Kostüms,  der  Art 
und  Weise  der  £ngi6nder,  was  ich  durok  meine  Studien  ziemlich  hatte 
kennwi  lernen,  jener  unmassUohe  Kenner  so  war  getäuscht  worden, 
dass  er  den  dc^utschen  Ursprung  des  Buches  nidir  witterte."  '1  Also 
—  Tieck  erklärt  kurz  und  bändig,  dass  er  die  Art  und  Weif*e  dos 
SchreibeiiH  <1<'r  Engländer  sich  zu  eigen  ^enuicht  und  beobachtet  habe. 
i>as  heisiit  zunfichst.  dass  er  die  Form  nnd  Tpfhnik  »Mii^lisohen 
Romans  anf^t'noitimen.  wobei  das  Wnrr  K  »sriini  an/mlmirini  sthi  inr. 
diiss  der  Dichter  es  nicht  mir  bei  Ausserlichkeiten  )»|piben  lassen  wollte, 
s«Hidern  dmn  wir  mich  (•harakterc  und  Sitnationcn  na«'h  englischen 
\  Ölbildern  bei  iliui  wieder  %u  erkennen  inistanfb»  sein  werden.  Und 
wenn  er  einmal  in  der  Nachbildung  der  ForTri  so  weit  ging,  so  ist  es 
wohl  a»uh  möglich,  dass  er  die  Idee  der  „Enthüllung  der  Heuchelei**  et*, 
einem  groKsen  Vorbilde  entnahm,  obwohl  die  ÄUbtiihrung  sich  bei  ilun 
ganz  andern  gestaltete.  Wie  dem  sei,  in  Bexug  auf  die  formelle  Seite 
int  die  Sache  klar  genug. 

Dabei  dflrfen  wir  noch  bemerken,  daaa  Riohardson  mit  Worlen« 
welehe  Bewundennig  oder  AAerfcemmag  ausdrfteken,  sweimnl  in  dem 
Romana  eitiert  wird  (William  Lovan  I,  140  f.  und  m,  SM).  Stil- 
ihnliehkeiten  sowohl  mit  dem  Franiosen,  wie  mit  dem  Bngliader  fehlen 
nieht,  man  Tergleiohe  t.  B.  die  Briefe  Andrea  Oosimoe  an  LotoU  mit 
dem»  P^re  Gaudets  an  £dmond  in  Le  paysan  perrerti,  sowie  die 
Briefe  Lo¥eUs  an  den  Italiener  Rosa  aus  Anlass  der  Yerftthrung  Rosa^ 
linans  mit  den  Briefbu  des  Lovelace  an  Beiford  in  Bicihardsons  Olarissa. 
Man  muss  sieh  aber  vergegenwftrtigen,  dass  aueh  Rdtif  de  la  Bretonne 

•)  Tiesk,  8«htillea  VI,  &  JYSlt 
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Ton  Richardson  gelernt  tint.  und  da«!s  sein  Stil  von  diesem  beeintiusst 
worden  ist.  Wenn  Tieck  hIho  nicht  von  Anfang  an  durch  Richardson 
ZOT  Anwendung  der  Brieftechnik  angeregt  wurde,  so  wurde  er  wenig- 
9Um  durch  sein  französisches  Vorbild  auf  diese  Quelle  surflckgefuhrt 
aber  fleinem  eigenen  Qe«tändnie«e  nach  zu  urteilen,  ist  er  keineswegs 
a«f  diMcm  Umwege  dahin  gelangt 

Ab  Beispiele,  wie  Tieck  den  Stil  Richardsons  nachgebildet  hat, 
kann  folgendes  angeführt  werden.  Clarissa*)  in,  d7:  But  this  lady 
b  all  glowing,  all  charming  flesh  and  blood;  yet  so  elear,  that  everjr 
■leandring  Tein  b  to  be  seen  in  all  the  loyely  parts  of  her  whieh 
enstom  permits  to  be  visible^  LoTell  II,  187:  Ich  sah  nur  den  achönen 
Basen,  anter  dem  sum  Habe  hinauf  die  feinsten  blauen  Adern  liefen.  — 

Clarisaa  IT.  174:  I  was  sure,  that  this  Fair-one  with  Eyes 

sa  sparkling,  expectations  therefore  so  liyely,  and  hope  so  predominap 
ting.  cauld  not  be  absolutely,  and  from  her  own  TigUanoe,  so  gttarded, 

and  so  apprehensiTe,  as  I  have  found  her  to  be.  Sparkling  eyes  

aie  an  infalüble  sign  of  a  rogue,  or  room  for  a  rogue,  in  the  heart.  —  — 
I  am  now  more  assured  of  her  than  ever.  And  now  my  reyenge  is 
up.  and  joined  with  my  loTe,  all  resbtance  mnst  fall  before  it.  Lot  eil 
TT.  123:  Sollte  die  sogenannte  tfltfjSfaeJb*)  Tugend  hier  wirklieh  einmal 
kein  Vorurteil  sein?  Und  doch  ist  es  nicht  möglich,  mein  Benehmen 
ist  nur  linkii<ch  und  ungeschickt.  Das  Mädchen  mit  diesen  glänzenden 
Augen  mnss  Temperament  haben,  nur  verstehe  ich  nicht  die  Kunst, 
Sinnliehkeit,  Eigenliebe  und  Eigennutz  bei  ihr  auf  die  wahre  Art  in 
Bewegung  zu  setzen.  ~  Clarissa  V,  17 f.:  O  for  a  cuise  to  kill 

with!  Buined!  I'ndone!  Thon  knowest  not,  nor  canst  conccive, 

the  paags  that  wring  my  heart!  And  this,  just  as  T  had  arrived 

within  view  of  the  consummation  of  all  my  wishes!  O  devil  of  love! 
Ood  of  love  no  more.  TIow  haye  I  deserved  this  of  thee!  May  ever>^ 
enterprizing  heart  abhor.  despise,  execrate.  renounce  thee,  as  I  do ' 
T.ovfll  U.  176:  Es  ist  um  rasend  zu  werden'  Alles  ist  dahin"  Alle 
meine  Knhe,  ulle  meine  Liebe  ist  gänzlich,  durchau«  verloren!  ich 
kenne  mich  kaum  wieder,  ich  verachte  und  hasse  mich  selbst,  ob  ich 
gleich  nur  auf  den  Zufall  fluchen  sollte.    Denken  Sie  nur  belbst.  alles 

war  bestimmt  und  fest  sr^  ruacht  uinl  ich  erwartete  mit  Ungeduld 

die  Abendröte.  —  riarissa  IV.  330:  1  am  now  ahnost  in  despair  of 
8uc^;«eding  with    thiH   charming   frostpicce   by   love  or  gentleness. 

')  8ixth  Edition  17«8. 

*}  Im  den  Schriften  VI,  378  äteht  weibliche. 
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Lovell  II.  173:  Es  ist  wunderbar,  wie  langt«  i<;h  in  dein  Vorhof  der 
Selif^keit  auigehalten  werde.  —  Zuletzt  noch  folgende  selir  interessante 
ParallelötoUeu.  Lovelace  schreibt,  nachdem  er  ClarisHu  entführt  hat 
und  also  auch  ihrer  Liebe  gewisH  zu  sein  meint.  Clarissa  III,  32: 
1  am  taller  by  half  a  yard  in  aiy  imagination  rhan  I  was.  1  look 
down  upon  everybody  uow.  Last  night  1  was  snli  more  extravagant. 
1  toük  oft"  my  hat.  as  1  walked,  to  see  if  the  lace  were  not  scorched, 
Hupposing  it  had  brushed  down  a  star:  and.  beforo  I  put  it  on  agaiu, 
in  mere  wantonness,  and  heart  s  ease,  I  was  for  buffeting  the  moon.  — 
Lovell  sdiTOibi  an  seinen  Freund  Eduard  Burton,  naehdem  er  Ton  der 
Gegenliebe  Amaliens  überzeugt  ist,  Lot  eil  I,  67:  Wie  unter  mir  alles 
xnsammenscbrumpft,  was  ich  einst  fOr  gross  und  wichtig  hielt!  —  leb 
nebme  es  mit  der  Zukunft  und  allen  ibren  Begebenheiten  auf,  ein 
Ätberglans  ist  auf  mich  herabgefallen,  ein  Gott  hat  meine  Seele  an- 
gerührt. — 

Übrigens  bescbr&nkt  sich  der  Einfluss  auf  die  Nachbildung  gewisser 
Details.  In  Rom  verführt  Lovell  ein  Mädchen  niederen  Standes,  Rosa- 
line: er  wird  aber  bald  ihrer  Liebe  überdrüssig  und  verlAsst  die  Arme, 
die  aus  Teraweiflung  in  die  Tiber  springt.  Und  doch  hat  Lovell  sich 
vor  der  TerfÜhnmg  und  auch  nachher  eine  Zeit  lang  eingeredet,  er 
würde  das  Mädchen  sogar  heiraten.  Hierin  liegt  eine  äussere  Ähnlich- 
keit  mit  der  Clarissa:  Lovelace  will  auch  Olarissa  heiraten,  ja  er  giebt 
diesen  Gedanken  sogar  nach  der  Q-ewalttat  gar  nicht  auf.  Eine  andere 
Ähnlichkeit  finde  ich  darin,  dass  Rosaline,  nachdem  sie  erfahren  hat. 
dasH  ihr  Liebhaber  ein  vornehmer  Mann  ist.  erklärt,  ihn  nicht  mehr 
lieben  zu  können  (wahrscheinlich  wegen  des  hetrugs.  den  er  an  ihr 
durch  seine  Verkleidung  verübt  hat».  Ebenso  findet  Olarissa  nach  der 
Gewalttat  (d.  h.  nach  dem  ßetruge)  es  unmöglich,  je  das  Weib  i^ove- 
lacens  werden  zu  können. 

Nachdem  Lovell  nach  PiUgland  zurückgekehrt  ist  und  daselbst 
schon  mehrere  l'ntaten  verübt,  hegt  er  noch  einen  Plan,  eine  einstige 
.lugendi^elu'bte.  Aniaü«'.  j^el).  Wilmont.  zu  verführen.  Im  Hause  ihres 
Gatten  tnti't  er  als  Uieiirim  eine  lieruntergekommone  Ktmitcsse  ilic 
früher  s<Mne  Maitresse  i^»  csen  und  die»  ihm  jetzt  /n  t'incr  (M'icgeniieit 
die  Hausfrau  zu  sprci  fieii  verhelfen  soll.  Während  <ler  Abwesenheit 
des  Gatten  wird  jetzt  ein  Vorfall  herbeigeführt,  der  an  eine  ähnliche 
Begebenheit  in  der  OlnriHsa  erinnert.  Kine  Peuernbrunsr  naW  von  der 
Komtesse  angestiftet  werden,  Amalie  wird  sich  in  den  (larten  Hüchren 
müssen  und  Lovell  wird  sie  da  überraschen.  In  der  Clarissa  wird 
gleiehtaiiä  ein   bald  gelöschter  Brand  in  dem  schlechten  Hause  von 
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Lovelace  daxn  benutst,  um  Glarissen  Tprtraulicher  werden  zu  kdnnen. 
Die  EpUode  verläuft  aber  uDschnldig;  auch  im  Lovell  wird  nichts 
Amalien  angetan,  nur  die  Komtesge  büsst  ihr  Verbrechen  mit  dem 
Leben,  indem  sie  nicht  den  Aueganf;  finden  kann  und  von  dem  Rauche 
erstickt  wird. 

Dm  Ende  Lovells  entspricht  dem  Ende  den  Lovdact':  er  wird 
nämlich  im  Duell  erschossen,  und  zwar  ereiU  ihn  die  Kache  aus  dem- 
selben Urunde  —  um  eine  Verführung  7.n  sühnen.  TiOvell  hat  die 
Schwester  einet«  Jugendfreundes,  Eniilio  Burtou,  ins  l  nglück  gestfirat 
und  sio.  nachher  verlassen:  auch  sio  ist  wie  Clarissa  an  gebrochenem 
Herzen  geKtorttcn. 

Die  Froiiudin  Emilifiis.  Amalie  Wilmonr.  wird  an  Morhinor.  den 
sie  HutangH  nicht  sehr  liebt,  vci hcirutet.  indem  sie  dem  Knte  ihrer 
Preiindin  gefolgt  war;  die  Situati(»ii  erinnert  demnach  nn  die  der  (Miirissn 
und  Anna  Howe,  die  auch  nicht  sehr  viel  auf  ihren  Hickman  hält  und 
ihn  dennoch  nimmt,  auch  darin  «lein  luirc  (Marissens  j^ehorchcnd. 

Zur  Seite  liovells  steht  s<ün  edleifi-  Fnniiid  Kduard  Jiiirron:  wie 
Beiford  ilen  Jiovelace  nicht  ganz  seinem  lSchi(;ksal«>  überlassen  kann. 
80  emptindet  auch  Burtoi»  für  Lovell  nur  Mitleid  und  wüuficht  ihn  zu 
retten,  selbst  nachdem  der  Missetäter  seine  Hchwestcr  verführt  und  ihn 
selbst  zu  vergiften  versucht  hat. 

Als  letzten  übereinstimmenden  Zug  führe  ich  das  Motiv  der  ganzen 
G^cUchte  an.  Wenn  LoveU  die  Erlaubnis  seines  Vaters  lu  seiner  mit 
Amalie  zugedachten  Heirat  erhalten  h&tte,  so  wSre  er  sur  rechten  Zeit 
aus  Italien  zurückgekehrt,  hätte  die  Unschuld  seines  Herzens  nicht  so 
früh  verloren  und  wftre  wahrscheinlich  kein  Bösewicht  geworden. 
Also  —  die  verweigerte  Zustimmung  des  Vaters  stürzt  Lovell  ins  Ver- 
derben. In  der  Clarissa  wollen  die  Eltern  ihre  Tochter  zur  Heirat  mit 
einem  nicht  geliebten  Manne  zwingen;  aus  dieser  brutalen  Handlung 
entspringt  alles  Unglück  der  Heldin.  DaH  Motiv  ist  also  in  beiden 
Füllen:  Gewalt  vonseiten  der  Eltern  in  Angelegenheiten  des  Hersens 
bringt  Verderben.  Zwar  ist  dieses  Motiv  im  Ijovell  sehr  latent  ge- 
halten, aber  die  Tatsache,  dass  es  überhaupt  da  ist.  genügt  für  unseren 
Zweck  vollkommen  und  ist  ein  Beweis  mehr,  ja  der  beste  Beweis,  den 
es  überhaupt  giebt.  wenn  man  die  Sache  aus  psychologischem  Gesichts- 
punkte betrachtet,  für  den  pjinfiuss  fiichardsons  auf  den  jungen  Tieck. 

Erwägen  wir  die  Sache  genau.  Tieck  hat  mit  seinem  Romane 
auch  einen  moralischen  Zweck  verbunden,  wie  Hichardson  mit  den 
seinigen  getan  hatte,  nämlich  die  Enthüllung  der  Heuchelei,  der  Weich- 
lichkeit und  der  Lüge.   Durch  den  Eintluss  des  lUtif  de  la  Bretonne 
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wird  dieser  Zweck  in  den  Hintergrund  gedrängt,  und  ..die  V  eraohtung 
des  Lebens,  die  Anklage  der  tnenschlichen  Natur'*  steigt  in  dem  Dichter 
auf  und  er  fühlt  nich  berufen,  in  grellen  Farben  zu  malen,  wie  da« 
Gift  sich  nach  und  nnch  in  ein  junges  Gemüt  schleicht  und  es  ganz 
und  gar  verdirbt.  Ein  grösserer  Künstler  als  der  Franzose,  gefällt  er 
sich  jedocih  mdir  darin  ein  eigentliehes  Seelengemälde  zu  erschaffen, 
als  lascire  Situationen  aufzuhäufen,  und  dabei  mag  ihm  wohl  auch 
Werther  vorgeschwebt  haben  %  Unbewusst  drängt  es  ihn  aber  daiu 
sich  irgendwie  an  das  grosse  englische  Vorbild  anzulehnen,  er  nimmt 
das  Motiv  zu  der  Olarissa  auf  und  bringt  es  flüchtig  an,  ohne  es  ver- 
werte zu  wollen  oder  etwas  aus  demselben  zu  gestalten.  Und  so  geht 
es  ihm  immerfort.  Er  nimmt  den  einen  Bichardsonschen  Gedanken 
nach  dem  anderen  auf,  aber  er  Iftsst  ihn  sofort  wieder  fallen,  er  weiss 
nichts  damit  ansufangen,  eben  weil  seine  Weltansicht  von  der  hohen 
Sittlichkeit  Richardsons  nicht  getragen  wird,  sondern  von  der  Yer^ 
zweif  lung  am  Leben,  vom  Weltschmerz  angesteckt,  sich  in  die  Inrgftnge 
der  Sophisterei  flüchtet  und  nicht  genug  Klarheit  besitzt,  um  sich 
darüber  objektiv  zu  erheben.  So  geht  es  ihm,  wenn  er  den  Verführer 
Lovell  an  Heirat  mit  der  Verführton  denken  lässt.  und  wenn  die  Ver- 
führte wie  Olarissa  erklärt  den  Verführer  nicht  mehr  lieben  zu  können. 
Dies  ist  aber  ein  echt  Richardsonscher  Zug!  Denn  wie  verfahrt  wohl 
Retif  de  la  Bretonne  in  einem  ähnlichen  Falle?  Er  lässt  die  früher 
ihrer  selbst  nicht  hewnsste  Liehe  der  durch  brutale  Gewalt  Geschän- 
deten ersr  reeht  lebenditr  weiden,  indem  di<'  Verführte  (Mnie.  Parangon) 
fortan  mit  norgsamer  Liebe  an  i]ein  NichtKwiirdig»ni  i  Kdmond)  hängt. 

Also  —  als  ein  Streben  sich  in  formeller  Beziehung  an  Riehardson 
anzusehliessen,  das  sich  in  der  Brieftechnik  gefallt  nn<l  in  gewissen 
Briefen  Lovells  seinen  Gipfel  erreicht,  als  einen  Drang  sich  auch  in- 
haltlich mit  dem  Engländer  /.u  heiiiiiren,  weicher  Drang  aber  aus 
Mangel  an  einer  testen  abgeschlossenen  Weltansicht  zum  gross ten  Teile 
vereitelt  wird  und.  wo  er  sich  schliesslich  äussert,  nur  als  Schemata 
wahrzunehmen  ist,  nur  als  leere  Formen  zum  Durchbruch  kommt,  ohne 
auf  die  Entwickelung  der  Tieckschen  Dichtung  auch  nur  den  geringsten 
EinfiusM  auszuüben,  ohne  das  Seelengemälde  zu  erweitern  und  zu  ver- 
tiefen, wozu  eben  dieselben  Motive  bei  Riehardson  dienen  —  so  un- 
gefähr wollte  ich  in  einem  zusammenfassenden  Urteile  den  Einfluss 
Richardsons  auf  Tiecks  William  Lovell  bezeichnen.  Denn  die  von  Tieck 
aufgenommenen  Richardsonsehen  Ideeen,  welche  —  sonderbar  genug  — 
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6 


J.  O.  £.  Dünner 


alle  der  Clariana  piitHtanimen,  könnten  Hehr  wohl  \iUA  der  Dichtung  ge- 
tilgt werden  ohne  den  (.'harakter  derselhen  im  "^VeBentlichen  zu  ver- 
ändern. In  den  8ehrift(»n,  Bde.  VI.  VII:  William  Lovell,  sind  sie  aber 
sämtlich  beibehnlten:  von  den  Htilisti.schcn  Übereinstimmungen  sei  er- 
wähnt, dass  Ticck.  vielleicht  im  Gefühl  der  Nachbildung,  vielleicht  au» 
anderen  I  rsachen.  die  angeführte  Stelle  II,  187  gänzlich  weglieas  und 
den  Aiisdriir-k  hei  I.  57  um  ein  BiMlcutciifb's  voikürzto. 

Ilic  hespntchenen  Ideeen,  vieren  Aiistühruii^  sich  bei  den  beiden 
Verfassern  ho  verschieden  gestaltet,  will  ieli  der  rbersiclir  wegen  in 
folgenden  kurzen  Sär/,en  wi<Mlerli(deii :  Der  Verfünrer  bealisieiitigr  die 
A^erführTe  zu  heiraten :  ilicKc  üebr  ihren  Verführer  uacii  dem  au  ihr  ver- 
übten lietrugt^  nicht  mehr:  eine  Feiiershrunst  soll  die  Verführung  b<»- 
günstigen;  der  Verführer  fiillr  in)  Zweikampf:  der  Freund  des  Ver- 
führers kann  ihn  unter  keinen  Umständen  ganz  aufgeben:  Verheiratung 
einer  Freundin  der  Verführten  mit  einem  anfangs  nicht  geliebton  Manne ; 
Machtspruch  der  Eltern  in  Angelegenheiten  des  Herzen«  bringt  Ver- 
derben. 

II. 

Kur  in  einem  Punkte  berQhrt  »ich  die  Bohrifbstellerische  Tätigkeit 
Arnims  mit  dem  Engländer  Richardt»on,  nur  einmal  hat  der  deutaohe 
Romantiker  die  Pfade  des  Schöpfers  des  psychologischen  Familien- 
romans betreten,  aber  es  ist  ihm  gelungen,  etwas  sustande  zu  bringen, 

das  sich  nicht  bloss  äusscrlich  und  formell,  wie  dies  bei  dem  Tiecksohen 
William  Lovell  der  Fall  war,  dem  Vorgänger  annähert,  sondern  wirk- 
lieh  im  (reiste  Richardsons  gesehaifen  ist.  Schon  früher  habe  loh  ge- 
1e<<entlich  di(>  lU  niorkung  g^tan.  der  Roman  Achim  von  Arnims  Armut« 
Keichtum,  Schuld  uiul  Buaae  der  Urähn  i)(>l(U'<>s'  sei  unter  dem  Ein- 
Üusse  Kichardsons  entsrantlen  "^K  Wenn  es  jetzt  gilt,  dies  Urteil  näher 
zu  begründen,  so  gestehe  ich  zuerst,  dass.  w^enn  ich  Wilhelm  Scherer 
recht  verstanden  habe,  die  Tatsache  eines  Richardsonschen  Einflusses 
mit  seiner  Ansicht  «Icr  Dolores  als  einer  Nachfolgerin  <les  Wilhelm 
Meister  sehr  zusainnien   hesteheii   kann.    Nach  Scherer  gehört  die 

Dolores  in  dem  Sinne  zur  Schule  «les  Wilhelm  Meister,  dass  sie  ein 
tvpisches  Jiild  der  vornehmen  fH  -(  lis(  haft  entwirft  und  ein  neues  Ideal 
des  wahren  KdeimanneH  aufstellt.    iS'un  sieht  aber  dieses  ideal  dem 

')  In  meiner  Abhandhins::  Der  Einfluss  Wilhelm  Meister«  anf  den  Roman  der 
Romantiker.  HeUingfors  181*8,  8.  II.  Vgl.  ächerer,  Oeachichte  der  deatschen  Litte- 
ratur,  S.  m% 
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Wilhelm  MeiBter  gar  nicht  ähnlich  und  muss,  wie  ich  schon  an  dem 
angefUhrten  Orte  angedeutet  habe,  aus  OppoBition  gegen  den  Goethe- 
sehen  Roman  herrorgegaiigen  sein.  In  der  Tat  —  die  Dolores  ist  ein 
Anti-Meister,  in  ihr  ist  aber  kein  einziger  positiTer  Einiluss  naeh- 
zuweisen  oder  einmal  ku  vermuten,  mit  Ausnahme  etwa  von  des  Grafen 
Büduiigsbestreben  —  wenn  die«  Wort  hier  überhaupt  erlaubt  sein  darf  — 
das  jedoch  auf  einen  ganz  anderen  Boden  versetzt  wird  und  aller  Wahr^ 
seheinlichkeit  nadi,  wie  wir  sehen  werden,  einer  ganz  anderen  Quelle 
entstammt.  Die  Dolores  ist  mithin  der  wahre  Gegensatz  des  Heinrich 
von  Ofterdingen  des  Novalis,  der  aueh  als  ein  Anti-Meister  bezeichnet 
wird  und  doch  sehr  viel  von  seinem  Vorgänger  geborgt  hat'). 

Wenn  dem  ho  int.  was  konnk»  wohl  Arnim  veranlasst  haben,  einen 
Anti-Meister  zu  schreiben?  Ich  denke,  Scherer  hat  eben  hier  das  rechte 
Wort  gefunden:  gerade  um  dan  Ideal  eines  wahren  Edelmaniu  s  mf- 
zustellen.  Denn  die  zu  menschlich  angelegten  (Charaktere  des  Wilhelm 
Meister  konnten  ihn  wenigstens  zu  dieser  Zeit  nicht  befriedigen,  und 
warum,  werden  wir  sogleich  erfahren,  wenn  wir  einen  Seitenblick  auf 
die  politischen  Zustände  der  Zeit  werfen.  In  diesem  Oefühle  der  Un- 
zufriedenheit boschloRs  er,  einen  rein  sittlichen  Menschen  schildern  zu 
wollen,  und  das  Bil<!        rSrntV'ii  Karl  stio«?  in  s<»inor  Seele  auf. 

Wenn  wir  uns  verp^e;:;t'iiwiirtigen.  zu  welcher  Zeit  Arnim  zur  Aus- 
führung diesoi  Auffjabe  geschritten  ist,  so  finden  wir,  dass  es  zu  einer 
Zeit  geschali.  in  der  die  deutsche  Nation  tief  gedemütigt  war  und  in 
beständiger  Furclit  vor  den  neuen  Plänen  der  Weltherrschaft  Napoleons 
leben  musste.  zu  einer  Zeit  alx'r.  da  die  ersten  Spuren  einer  Neu- 
belebung, einer  neuen  staatlichen  Ordnung  sich  zu  zeigen  hcij^anneu. 
l'nd  hier  haben  wir  das  Hauptmotiv  zum  Schreiben  der  (Iräfin  Dolores. 
Wie  früh  würde  er  nicht  sein  —  so  dachte  offenbar  Anuni  in  seiner 
patriotischen  Gesinnung  —  wenn  er  zu  dieser  Neubelebung  litterarisch 
beitragen  dürfte!  Und  so  fing  er  denn  guten  Vertrauens  an  die  ge- 
rechte Sache  das  Werk  an.  Er  fand  aber,  dasa  die  Gestalten  des  Wil- 
helm Meister  fKr  diese  Aufgabe  nicht  passten.  Arnim  sah  ein,  dass 
ohne  sittliehe  Gesinnung,  ohne  sittlichen  Charakter  eine  Nation  sieh 
nicht  erheben  könne,  und  so  schuf  er  denn  als  ein  leuchtendes  Beispiel 
die  Grftfin  Dolores*).  Solche  Männer,  wie  Gh-af  Karl,  solche  Mütter,  wie 
Dolores  sobliesslich  wird,  taten  den  Deutsehen  not.  Steht  es  nun  fest, 
dass  Arnim  sein  Werk  in  diesem  Sinne  auszuarbeiten  begann,  was  war 


*)  Vgl.  meiiie  AUmadhiiig:  Der  linlass  Wilhelm  Meisters  etc.,  S.  187  ff. 
■)  Vgl  Sskerer,  XIM  Sohfiftsa  im,  106. 
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Batürlidier,  als  dmn  er  sieh  nach  einem  groMeti  Vorbilde  iimtali,  deseeii 
ernste  Geainnnng,  dessen  wflideToUe  Haltung  anoh  die  seinigen  werden 
konnten.  Und  so  fand  er  Ri«hardson. 

War  irgend  einer  nnter  den  Romantikem  an  diesem  Unternehmen 
geeignet,  so  war  es  Arnim.  Heine  eigene  sittliche  Reinheit  maohte  ihm 
die  Schöpfung  seiner  Fantasie  glaubwürdig.  Und  es  ist  gewiss,  dass 
er  ein  Werk  zustande  gebracht,  dcKHen  Gegenstück  untrr  d«'n  Homantn 
der  Romantik  nicht  zu  finden  i^t.  ja  das  in  meiner  Art  in  der  deutschen 
Litteratur  einsig  dasteht,  ich  will  damit  natärltch  ni<  iir  gesagt  haben, 
dass  Arnim  in  der  Gräfin  Dolores  etwas  besonders  Vortreff  liebes  in 
künstlerischer  Beziehung  geleistet  hätte.  Die  grossen  Hchwächen  seines 
Romans  besonders  in  Bezug  auf  die  wiMkürlirhc  Komposition  sind  oft 
und  mit  Recht  hervorgehoben  worden.  >iur  ist  es  wiederum  walir.  dass 
kein  zweites  liurli  der  Koniantik  oder  der  tletitsdicn  I.irterutur  über- 
haupt eine  solche  i,'ri>tiu'"e  Verwandtschaft  mit  Richardfton  bekundet, 
wie  ijerüde  die  (iriitin  Dolores. 

Dass  .\rnim  ;illein  unter  allen  Nuelitolgeni  Kiehardsons  lu  ])eut>c'li- 
land  7.n  einer  solchen  Vervvandrschnft  des  Gednukenx  mit  ihm  gelangt 
ist.  mag  wohl  einfach  aus  (iem  drun«!»'  eiklürt  werden,  dass  er  ohne 
Frage  der  geistig  Begabteste  unter  ihn<'n  war.  Hiermit  ist  auch  schon 
gesagt,  dass  Arnim  die  Ähnlichkeit  mit  Iwichardson.  die  er  zeigt 
und  die  seine  Originalität  nicht  ganz  sein  kann,  nicht  von  den  Nach- 
ahmern desselben  in  Deutschland  hat  aulkiehmen  können.  Unter  allen 
Naohfolgern  Ri^ardsons  leigt  sich  der  letite.  Arnim,  als  der  eiste, 
der  ihn  Terstanden  hat.  Die  flbrigen,  von  Geliert  nnd  Hermes  bis 
Sophie  La  Boche  mögen  wohl  auch  von  seinem  (leiste  durchdrangen 
sein,  insofern  sie  gleich  ihm  eine  moralische  Besserung  beabsiohtigtfm, 
aber  Ton  der  einfachen  Hoheit  seiner  Gesinnung  ist  bei  ihnen  keine 
Spur  lu  finden.  Des  Gedankens  einer  Clarissa,  die  lieber  stiibt,  als 
ihren  Notsfichtiger  heiratet,  waren  sie  nicht  m&chtig.  Statt  der  Fesl* 
haltnng  eines  einfachen  Grundgedankens,  wie  Richardson  ihn  in  seinen 
Romanen  angebracht  hat,  ergingen  sie  sieb  in  der  Rnftfalung  der  un- 
sinnigsten Abenteuer,  die  ihre  Helden  und  Heldinnen  befallea,  und 
welche  weit  mehr  an  den  deutschen  Roman  des  17.  Jahrhunderts  er* 
innem.  als  an  die  ßmpfindungsweise  und  die  Komposition  Richardsons, 
dessen  Bttl  und  technische  Mittel  fr<Mlicb  wiederum  nach  reichestem 
Massstabe  zur  Geltung  gebracht  wurdtm. 

Eine  Grundidee  im  Sinne  Richardsons  hat  aber  erst  Arnim  wieder 
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im%eiioiinn<  11,  Dies  wiiro  aber  auch  ihm  umiio^lich  ^cwfwon.  wonn  er 
Mich  nicht  von  (friuul  ais  dem  Wenon  Kichiirdsuns  vf-rwaiult  f^«'f'üh!t 
hätte.  Diese  Vi'iwundi schuft  besti'hr  in  der  bei  beiden  SchrifthtcUciii 
vorherrHehenden  und  lebendijjen  ernsten  niomllKoheu  WeltanHidit.  in 
dem  Glaubett  beider  an  die  Möglichkeit  diene  ernste  moralische  Welt- 
ansieht  in  einem  menfichliolien  EinielweBen  verkSrpert  nnd  alle  «eine 
Taten  lenkend  ansntreflen,  ohne  daaa  dien  Einnelwefien  darum  die  Freude 
am  Daeein  anifgeben  mua«,  kun  geengt,  in  dem  Olauben  beider  an  ?otl- 
kommene  Chavaktere.  Ana  dieeem  gegeniieitigen  Olauben  entateht  der 
Wunwih.  solche  Charaktere  diehteriach  danmatellen  und  iwar  mit  au»- 
gesprochenem  moralisehen  Zweok,  aur  Besserung  und  Erbauung  der 
geneigten  Leser.  Dass  Arnim  wirklich,  wie  vor  ihm  Riehardson,  solch 
eine  moralische  Tendena  ansgeeprochen  haben  wollte,  beweist  schon 
der  erklirendc  Zusati  nach  dem  Titel:  ^Kine  wahre  Oeschichte  aur 
lehrreichen  Unteihaltung  armer  FriuleiA**.  Warum  die  Geschichte  nur 
eine  lehrreiche  T'nterhaltung  armer  Fräulein  auMmuehen  sollte,  ist 
schwer  tu  entseheiden.  beRondcis  da  DnlnreK  selbst  keine^wo^^M  das 
Interesae  mehr  fesselt  alH  Qraf  KitrL  >v<  I(  ]i<>r  alsn  die  zweite  Haupt- 
person ist  —  eine  Eigenheit,  welche  die  üräKn  Dolores  mit  den 
Rirliardsonschen  Romanen  teilt,  wovon  nachher  näher.  Arnim  mochte 
wohl  der  Ansicht  gewesen  nein,  dass  diese  kurze  Erklärung  des  Titel« 
der  Wirkung  der  den  moralischen  Zweck  erklärenden  Vorreden 
RichardsoHH  jjloich  täte,  und  der  crwähnfc  Ziisar/  war  wohl  auch  in 
don  Alliren  des  Dichters  eine  liebenswürdige  Mjrstitikation,  um  das  Buch 
der  .Meil^<   In  irphrlicher  zu  machen. 

Isr  aln  1  nun  die  genannte  Übereinstimmung  der  Welraiihuhr  und 
ihre  Verkorpei iiiig  in  ideal(>n  Menscheii  nebst  der  ticutlich  tiMs-rc- 
.-^proehenen  loder  aus  der  Darstellung  dcutlieli  heranszulesendeu )  ninru- 
li.scheu  Teudc^nz  zureichend  uin  den  Eintlusü  dc>.  einen  Dichters  auf  den 
anderen  tu  bedingen?  An  und  für  sich  ;i;ewisH  nicht,  das  müssen  wir 
uubcdwigr  zugeben,  und  es  wäre  demnach  uicht  unmöglicli.  diis.«»  Arnim 
ganz  von  selbst  nach  diesem  Typus  der  Diehterfantasie  hat  angefangen 
an  schreiben.  Wenn  Richardson  diesen  Typus  aufgefunden  hat,  warum 
sollte  es  Arnim  nicht  auch  tun?  Es  giebt  aber  andere  Indioien,  welche 
ffir  einen  Einflnaa  sprechen,  und  diese  sollen  jetxt  unsere  Auftnerksam* 
keit  in  Ansprach  nehmen. 

Die  Jugend  Arnims  fiel  in  einer  Zeit,  die  noch  nicht  sehr  entfernt 
war  Ton  der,  in  welcher  Biehardson  in  Deutschland  nicht  nur  gelesen 
nnd  geliebt,  sondern  auch  sogar  nachgeahmt  wurde.  Gelesen  und  ge* 
schfttst  wurde  er  noch  immer,  wie  aus  Angaben  in  der  aeitgendssischen 
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Litteratur,  ras  Goethes  Wilhelm  Meister,  att«  Tieoks  WUliaai  Lovell 
henrorgeht.  Und  gerade  diese  Dichter  sind  es,  welehe  auf  de»  jungen 
Arnim  am  meisten  eingewirkt  haben  ;  sollten  sie  nicht  dann  aoeh 
dasu  beigetragen  haben,  seine  Begeisterung  flir  den  engtisefaen  No- 
Telllsten  au  erweoken?  Leider  ist  die  Zeit  der  ersten  Bekanntschaft 
Arnims  mit  Richardson  ans  keiner  sugftnglioheii  Quelle  bestimmt  nach- 
zuweisen, jedoch  mu88  auf  ein  siemlich  früheH  Studium  des  en^solien 
SchiiftsteUerH  geschloHnen  werden.  JedenfuUs  hat  er  sich  früh  genug 
mit  englischer  Poesie  überhaupt  abgegeben*'^);  er  war  auch  selbst 
in  England  und  Schottland  in  den  Jahren  1802 — 3  herumgereist**). 
Ich  habe  auch  schon  auf  die  moralische  Haltung,  die  sittliche  Grösse 
Arnims  liingewiesen :  gerade  auf  einen  Mann  wie  ihn  mussten  die  Ge- 
stalten Richardsons  einen  urivviderstc*hliohen  Keis  aus&ben  und  aur 
Kachbildung  und  Noubelohuuf^  auffordern. 

In  allen  drf'i  ^ronscn  linmanen  Richardsons  \M  die  Grundidee 
höchst  oinfnrluT  und  /war  derselben  Art.  Es  liiiiidclt  s\c}\.  uder 
wenigstens  h'lint  sieh  die  Handlung  beilüutii;  (l;»nnK  wie  in  Sir  Charles 
Grandison,  um  die  verHUchtf  Verführung  der  weiblichen  l  useliuld.  die 
entweder  gar  nicht  oder  nur  der  Gewalt  unterliegt.  In  81r  ('ImhIcs 
Grandison  ist  da«  eigentliche  Thema  aber  die  Darstellung  ejiitf>  voll- 
kommenen männlichen  Tugendhelden.  Arnim  hat  diehcs  Thema  ]tiit 
dem  Motiv  der  Verführung  verbunden,  und  sein  Human,  die  Grafin 
Dolores,  scheint  demnach  ein  direkter  Nachfolger  des  Charles  Grandison 
zu  sein.  Gleichwohl  ist  das  Motiv  der  Verführung  nicht  diesem  Ronian 
entnommen  worden,  sondeni  nelmebr,  wie  wir  sogleich  sehen  werden, 
der  darissa.  Denn  die  Gesehichte  Miss  Byrons  und  8ir  Horgravo 
Pollexfens  ist  dies  nicht.  Noch  müssen  wir  auf  einen  sehr  interessanten 
Umstand  aufinerksam  machen:  Arnim  f&ngt  es  mit  fertigen  Oliarakteren 
wenigstens  durchgehends  nicht  an,  sondern  gerade  inbetreff  der  Haupt- 
personen mit  erst  werdenden.  Der  Charakter  des  Qraf«i  Karl  ist  wohl 
von  Anfang  an  ein  reiner,  keineswegs  aber  ein  vollkommener,  und 
Arnim  hat  daher  vor  Richardson  den  Vorteil  einen  erst  werdenden 
Charakter  damistellen.  Ebenso  in  Besug  auf  Dolores.  8ie  ist  eigent- 
lich leichtsinnig  angelegt,  daher  erliegt  sie  auoh  der  Yerffthruag.  wird 
aber  durch  ihre  Busse  aur  Tugend  anrückgeffthrt.  Aber  hier  sollten 
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wir  ja  etwa.s  dtmi  Hn^HäiKlcr  (hiichHus  nnähnliches  haben:  dif  Heldin 
erliejrt  und  zwar  ohne  dass  (iewnlr  angewendet  wurde,  odt-r.  was  in 
(Irm  Falle  (Marisnens  »'hoiisu  viel  bedeutet  :  ohne  Opium.  Der  Fall  der 
Jiulores  nieht  aber  dem  Falle  Clarissen»  den  äusHeren  Um8tänden  nach 
nicht  unähnlich:  eH  ist  ein  geistiges  Opium,  dan  der  Herzog  anwendet 
am  sein  Opfer  eu  besiegen,  j»  es  ist  ganz  deutlich,  data  er  sie,  wie 
man  hemtsutage  nagen  wflrde,  in  einen  hypnotiMdien  Zostand  versetat. 
Man  kann  »ich  daher  de»  Gedankens  nieht  erwehren,  das»  Arnim  ge^ 
radesQ  das  Terbrechen  de»  Loyelace  in  eine  geistige  Sphäre  nmsetsen 
wallte.  Denn  nur  dnreh  Betrag  gewinnt  der  Henog  »ein^  »ehAnd» 
Heben  Sieg.  Nachdem  er  Dolore»  einmal  soweit  gebracht  hat,  das»  »ie 
an  seinem  Torgegebenen  my»ti»ch<'ftbeniatttrlichen  Treiben  «ngleich  Ge- 
fallen und  Schrecken  empfindet,  ist  sie  ganz  vnd  gar  in  seiner  Gewalt. 
Er  besitit  die  Zanberformel,  ihren  Willen  an  Uhmen  und  er  wird  »ich 
dieser  Formel  bedienen.  Eine  gewöhnliche  VerfÜhning  kann  man  also 
den  Fall  der  Dolores  durchaos  nicht  nennen,  und  Ahnlich  der  Clari<;s:i. 
wird  sie  nachher  den  Verführer  verabKcheuen.  ja  sogar  hassen.  Ähnlich 
der  Olarissa  wird  sie  ihr  ganze«  Lebt  n  1*  r  HuHse,  bezw.  der  Vor- 
bereitung zum  Übertritt  in  ein  anderen  1,i'Ih»ü  widmen.  Denn  nach 
dem  Bubenstreiche,  dem  sie  sum  Opfer  gefallen  ist.  lebt  Clarissa  nur 
nm  sich  dem  Tod«'  m  weihen,  drr  sie  in  wenigen  Monaten  ereilt.  Wenn 
wir  nun  die  sonderbare  und  übereinstimmende  Art  der  Verfühnin«?  in 
der  Olarissa  und  in  der  Gräfin  Doloren  im  Auu^n  bohnlton.  sn  müssen 
wir  die  Möglichkeit  zugeben,  dass  Arnim  das  Mutiv  <liesi'r  Verführung 
aus  riariv'^;!  Iienroholt  und  mit  dem  Motiv  eines  darzustellenden 
TugendH|iiegels.  wozu  ihm  wiederum  Sir  (Miarles  Orandison  die  Züge 
geliehen,  vereint  hal»e.  Wenn  aber  noch  andere  Ähnlichkeiten  hinzu- 
treten, um  die  Vermutunir  eines  BiuAuAses  zu  beHtätigen.  »o  wird  diese 
Vennutung  zur  GewiM«heit. 

Diese  Ähnlichkeiten  «ind  nicht  i»cli\ver  aufzutreiben.  In  der  (.'luirak- 
teriütik  erbietet  sich  folgendes.  Kleliu  hat  etwas  von  Clarissen,  sie  hat 
ihr  reines  Herz,  ihre  Tugendliebe,  ihre  Nachsicht,  sie  ist  mit  einem 
Worte  fehlerfrei  und  das  in  noch  weit  höherem  Grade  als  der  Graf« 
der  doeh  anfangs  nicht  frei  Ton  menschlichem  Irrtum  war.  Sie  ist  also 
eine  wahre  Tagendheldin  wie  Olarissa,  nur  wird  sie  nicht  auf  »o  harte 
Probe  gestellt.  Natftrlich  kann  hier  keine  Rede  von  Kaehbildnng  der 
Clarissa  als  Charakter  sein:  e»  ist  aber  beseichnend  genug,  das»  wir 
bei  Amim  neben  dem  ▼ollkommenen  Hanne  auch  ein  ToUkommenes 
Weib  finden.  —  Der  Henog  wieder  als  YerfOhrer  entspricht  dem 
LpTdace«   Er  hat  »eine  Liebenswürdigkeit,  seine  Macht  fiber  das 
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sehöae  Geschlecht,  gleich  ihm  scheut  er  kein  Mittel  um  ftiu  Ziel  su 
gplangen.  Er  ist  aber  auch  ori^ell  gedacht  und  kmeswegs  eine 
blosse  Nachbildung  des  Loyelace.  Als  dritter  den  Gestalten  KicbardeonH 
ähnlicher  Charakter  kommt  hinan  der  Graf  Karl,  das  Gegenstflek  de« 
Sir  Charles  Gmndison,  nieht  so  Tollkommen  wie  er,  aber  menschlicher. 
Worauf  ich  aber  benondereH  Gewicht  legen  möchte,  ist  auf  den  Um- 
stand, da»«  bei  Aniiiii  wie  bc^i  Uichardnon  (Sir  Charles  CIrandiHoa) 
Tugendheld,  Tugendheidiii  und  Terführer  übcrhtiupt  %u  einer  Handlung 
sosamroengeföhrt  werden.  Hiermit  sind  wir  svhnn  auf  die  Anhige  des 
Ilüinans  apgegangen.  in  welcher  noch  folgende  Ahiilielikeiteti  sich  dar- 
bieten. Die  Idee  de»  Crauzen  ist.  wie  nohon  erwiesen  worden  und  wie 
jetzt  nur  erwähnt  zu  worden  bmucht.  höcliHt  einfacher  Art.  —  Wi<'  Ihm 
Itichardson  mit  Aufnahme  etwa  drr  Paincda  Tiiehrere  Hauptpersonen 
vorhanden  siiul.  so  sind  aiiclj  in  drr  (nätia  Dolores  nowohl  die  Gräfin 
selbst  als  ihr  (icmahl,  üraf  Kurl,  ^^leieh  bedeutend  oder  »tehen  wenig- 
hifUh  beide  im  ersten  Plane.  In  den  zwei  späteren  Uonianen  Riehardsons 
»ind  e«  Claii.s.sa  und  Lovelace.  Miss  Hyron  und  Sir  t^hurles  (iiaiidihon. 
die  diese  Stellen  vertreten.  iDie  Gestalt  «1er  (  leinenrina  (la«;egen  tritt 
zu  sv\\r  in  den  Hintergrund  um  den  beiden  geii  nii  fen  ebenbürtij^  /.u 
wirken.)  Dies  deutet  um  mehr  auf  einen  Eintiu?)S  bin.  weil  weder 
der  Goethcsche  Roman  noch  der  Koman  der  Rouiaiitiker  in  dieser 
Weise  gegliedert  erscheine.  Denn  in  diesen  Komauen  sind  wir  nicht 
gewohnt  mehr  als  eine  einzige  Figur  im  ersten  Plane  au  findmi,  auf 
welche  demgemästt  da»  Hauptinteresse  sich  besieht. 

In  der  AusfOhrung  der  Idee  der  Grftfin  Dolores  bt  das  Glfick  des 
Helden  ernstUch  bedroht  trots  seiner  Tugend.  Dies  ist  auch  in  Sir 
Charles  Grandison  der  Pall.  Das  Unglück  trifft  ihn  in  der  Person 
seiner  geliebten  Clementina.  Graf  Karl  leidet  Schiffbruch  durch  die 
Untreue  der  Dolores.  Diese  Schicksalssehlftge  sind  nun  fireilich  gana 
verschiedener  Art,  aber  daran  liegt  nicht  viel.  Die  Hauptsache  bleibt: 
die  Tugend  des  Helden  kann  ihn  nicht  vor  Unglftck  schütseiL  aber 
w«in  es  auch  eine  Zeit  lang  wie  um  sein  Glflek  getan  erscheint,  in 
beiden  Fällen  wird  er  sich  erheben^  in  beiden  Fällen  wird  er  sein 
Glück  wiederfinden.  Sir  Charles  findet  sein  Glück  in  der  Ehe  mit 
Harriet  Byron.  Graf  Karl  veneiht  seiner  Gemahlin,  deren  aufrichtige 
Beue  er  wahrnimmt. 

Noch  giebt  es  in  der  YerHechtung  der  Schicksab-  in  den  beiden 
Romanen  einen  Berulirungspunkt :  hier  wie  dort  rührt  das  Tn^lück 
von  der  Verbindung  mit  einer  italienischen  Familie  her.  Sir  ('hurles 
Grandison  wird  nie  Clementina  della  Porretta  seine  Frau  neancu  dürüen  'r 
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d(>r  »icilianiMchc  Herzog  »tört  i\m  UlUck  der  giüniclHMi  Finnilir.  Wohl 
ist  diese  THjoreinstiininung  nur  wh  eine  roin  äuH»erlirlii>  zu  bezeichnen, 
aber  unhedeuterid  i»t  .sie  nicht  zu  nennen,  denn  sie  ist  imrocrhin  ein 
Grund  mehr,  der  für  den  EiuHuss  M|irieht. 

Dies  int  68.  WM  die  Oräfin  Dolores  mit  den  Romanen  Richardson» 
genieinHun  hat  Von  einer  Nachbildung^  darf  ohne  Einschränkung  nicht 
die  Rede  Hein.  Br  läRRt  «ich  nicht  ^ut  behaupten,  dass  es  je  die  Ab- 
sicht Arnims  gewesen,  einen  Oharies  Qrandison  kurswcg  zu  schreiben. 
Der  Umstand,  dass  er  den  Urafen  als  im  menschtichen  Irrtum,  Eifer- 
sucht, Zorn,  Verzweiflung  ( man  erinnere  sieh«  dass  er  die  Absicht  fasst, 
sich  von  Dolores  töten  zu  lassen«  was  jedoch  missKngt)  befangen  dar- 
stellt, scheint  das  Qegenteil  zu  bezeugen.  Aber  gleich  unUugbar  ist 
es.  dass  ein  Einfluss  stattgefunden  hat.  Was  meiner  Ansicht  nach  für  die 
Entscheidung  dieser  Frage  am  schwersten  in  die  Wagschale  f&Ut,  ist  eben 
dieÜbereinstimmung,  die  Verwandtschaft  der  in  den  beiden  Werken  nieder- 
gelegten moralischen  Weltansicht,  der  Betrachtungsweise,  welche  die  ganze 
Welt  Ton  einem  gewissen  moralischen  Standpunkte  aus  ansieht,  die 
keinen  Zweifel  ftber  ihren  Emst  surackllsst,  wdche  sich  in  der  Anlage 
der  Dichtung  selbst  und  in  der  Anlage  der  Charaktere  zu  betütigen 
weiss  und  «srhliesslich  einen  besRernden  Zweck  ihrer  Darntellung  be- 
ansprucht. Für  das  endgiltige  Urteil  beHtinimend  wirkt  immerbin 
der  Charakter  des  (imfen.  Dieser  Charakter  i»t  es.  der  dem  gansen 
eine  m  wunderbare  HichardHonsche  Stimmung  giebt.  die  leichter  zu 
fühlen  alH  zu  beschreiben  ist.  eine  Stimmung  von  Reinheit,  vom  Olauhen 
an  Tugend,  die  zur  Qenüge  sagt,  dass  man  die  Gefilde  HiehardHonH 
hetrcton  hat.  Und  in  der  Tat:  in  der  "ganzen  zwisrluMi  RichardHon  und 
Arnini  liegenden  Reihe  von  Romanen  findet  sich  nichts  in  dem  Grade 
Ahnliches.  Da  hierzu  kommt,  dass  Arnim  seinen  Roman,  die  Gräfin 
Dolores,  nach  einem  Schenni  gemodelt  hat.  Ans  sehr  eng  an  die  Kr- 
tinduugHWeise  Kichardsons  anknüpft,  tla  er  zur  Durchführung  eiio'r  ^clir 
einfachen  Idee  mehrere  Hauptpersonen  verwendet,  von  weh  Im  ii  /wei. 
ein  Mann  und  ehi  Weih,  als  Ideale  der  Tugend  dar^^esteHf  werden, 
während  ein  auhsrhweitender  Bösewicht  auch  nicht  fehlt,  um  der  Hand- 
lung Nachdruck  zu  verleihen,  da  er  den  Glücksstern  des  Helden  trotz 
«ie8.sen  Tugend  sich  dem  I  ntergunge  neigen  lässt  und  sich  zu  diesem 
Zwecke  einer  italienischen  Familie  bedient,  da  sehliewHlieh  das  Sonder- 
bare der  Vertiihiuii^'  in  der  (Marissa  bei  .\iuini  als  in  einer  geistigen 
Sphäre  umgepHanzt  erscheint,  so  kann  mau  üieht  umiiin.  zu  ge^^tehen. 
dass  Arnim  steh  beim  Schreiben  der  Gräfin  Dolores  in  einem  gewissen 
Banne  Richardsonscber  Ideeen  befunden,  und  dass  diese  Ideeen  für  die 
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CfflstaltuDg  seiner  Dichtung  von  der  grtaten  Wiehtigkeit  geworden 
sind.  £s  sei  mir  noch  gestattet,  darauf  hiniuweisen«  dass  diese 
Riehardson  Terwandten  MotiTe  bei  Arnim  nicht  bloss  snr  formellen 

Geltung  kommen,  wie  es  Tieck  bei  der  Aufnahme  von  Riohardsonnchen 
Gedanken  erging.»  im  Gegenteil  —  sie  schneiden  tief  in  den  Bau  der 
Dichtung  ein.  denn  Arnim  lasst  den  aufgefundenen  Gedanken  nicht 
wieder  fallen.,  sondern  sucht  ihn  vom  Anfang  bis  zum  Ende  in  den 
Charakteren  zu  betätigen.  Und  ho  ht  en  gekommen,  dass  seine  Dich~ 
tung  trots  aller  anderen  Verschiedenheiten,  des  Stils,  der  Ausfülirang  und 
der  Komposition)  in  Bezug  auf  da»  Zusammenwirke  der  Charaktere, 
ideelle  Anlage  und  ideellen  Gehalt  doch  Kichardson  von  Grund  ans 
ähnlich  sieht. 

T^brigens  weichen  die  Schick.sale  der  l)ol(»re»  von  denen  der 
KichardsouHchen  Helden  und  TIrldinnen  gan/Iich  ab.  Auch  in  der 
Technik  ist  Arnim  dem  Eni^ländcr  nicht  gefolp^r.  W(dd  hat  er  x'hoii 
im  Jahr»'  1802  ..Unllins  riclM'lrlH'n'*  in  Hrieten  verfasst.  diesrr  Roman 
ij»t  ab»*r  nicht  von  Kichardson.  sondern  bekanntlich  von  \V,»rther  b«»- 
eiutlusst.  Warum  er  aber  die  Hrioftrclinik  in  <i»'r  (irüfin  Dulore?«  aut- 
LreL'elM'U  ■'  Eine  rr>*aehe  dazu  k<innteu  die  vielen  episinlisehen  (ie- 
>i  hit  litehen  sein,  web-iie  die  llai>tellung  unicrlneriien  urid  nur  ücliwer 
in  Briefen  an/ubriugeii  gewesen  wären.  Dass  manche  »liesor  eiu- 
gewobeiien  («e>ehichten  nicht  anden*  alu  zweideutig  geuaniu  \> erden 
können,  ist  nicht  zu  leugnen:  nur  wird  der  Ton  und  die  Haltung  de?« 
(ilanzen  dadurch  keinenwegs  beeinträchtigt.  Walirj>cbeiulich  hat  Ainiin 
durch  die  Kintuliiung  dieses  freieren  EleuientM  eine  Kontrastwirkung 
erzielen  wollen:  jede  leichtfertige  Absicht  lehnt  er  mit  Hecht  von  sich 
ab.  wie  er  den  Grafen  tragen  lä^Mt.  man  könnte  »ukhe«  immerhin  nach- 
erzählen, wenn  en  .nur  iü  der  rechten  Art**  geschähe. 

lleläiugt'urs. 
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r\uf  ürund  von  neuem  Matirial.  das  mir  ewt  naditräj^lieh  zu- 
gänglich wurde,  lasse  ich  hier  einige  Ergänzungen  und  Berichtigungen 
zu  meiner  Abhandlung  in  den  ^M.  {^achs-Forechungen*^  (S.  33 — 192) 
folgen : 

Der  Doctor  im  Venuspery  {H.  S.-F.  S.  85).  Üie  Idee  vom  „Venus- 
perg"  isf  Tnöglicherweise  dem  deutschen  Dichter  durch  eine  Ausgabe 
der  deutsclir  ti  Der  amerone- Übersetzung  einfjof^eben  worden.  In  der 
mir  vorliegeiidL'ii  .\.us«;alM'  von  StrasHbur«^  Iviiobloucli  1B51  ist  dio  von 
Ii,  8.  benutzte  Ndvclle  im  Inhaltsverzeichnis  tV»l<^endermas8en  uji^^efülirt 
(Nov.  8.9  i:  „Wie  ^i^  hortor  tvolt  in  fraw  Venusberg  etc."  Der  Hchwank 
des  H.  ist  von  1545.  als«»  s<'c-)is  .luiire  älter  als  diese  AuH«;alH'  der 
nCento  Novella";  allein  diesellie  ist  wahrsclieinlicli  nur  eine  Reproduktion 
der  Camnierlanderschen  von  1636  (Strassb.)  und  wird  H.  S.  also 
dieser  si>iue  so  glücklieb  eingefübrte  Idee  verdanken. 

Die  drei/  Fratcen  mit  (hm  portm  (  H.  S.-F.  8.  104  ).  Mit  der  unserem 
8cii\vaiik  zugruiule  liegeiideii  Kabel  in  ihren  vielen  Gestaltungen  habi'n 
»ich  F.  Liebrecht  (Germ.  21, aas/.  U.  Kua  (Novelle  del  Mambriano. 
Turin  1888,  8.  104—11«)  und  B6dier  (Les  Fabliaux  1893,  S.  228—34 
und  S.  414/15)  beschäftigt.  Die  Zahl  der  bei  dem  letzteren  auf  an- 
gewaehHencn  Versionen  wird  durch  meine  Arbeit  um  2  (H.  Saohs  und 
Kaufringer)  vermehrt.  Hierzu  kommen  noch  die  Varianten  bei  Morl  in  i  80, 
Straparola  Vin,i. 

Der  Detefel  kM  einer  puOerin  (£.  8.'F,  8.  142).  Bei  diesem 
Schwank  hatte  ich  zum  Vergleich  Waldis'  EscpUB  II,i8  herangezogeu 
(„Wie  ein  Man  sein  Weib  zu  kiUen  gab"),  worin  statt  des  Bösen  ein 

ZtMhr.  f.  «gl.  Ut*.-OMflh.  K.  F.  X.  2 
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Nachbar  als  Hüter  bestellt  wird.  Ich  hielt  es  nicht  für  unmöglich, 
duHs  S,  die  l^mgestaltung  vori^cnojurnon  habe,  den  Teufel  hIh  Wäehter 
aufzustellen,  fügte  indes  vorsichtigeiweiso :  hinzu  ..möglich  aber  auch, 
dass  er  die  Fabel  irgcnd%v<)  in  der  Foim  fand,  wie  er  >ie  verarbeitet 
hat."*  Letzteres  ist  nun  unzweifelhaft  der  Fnll.  Die  Erzählung  ist 
schon  sehr  alt.  Sie  findet  sich  in  der  Mensa  PJiilosophica"  die  allem 
Ansehein  nach  in  der  Zeit  der  letzten  Iluhenstaufen  niedergeschrieben 
worden  und  vom  15.  Jahrhund(?rt  an  bis  in  das  17.  hinein  in  ver- 
schiedenen Drucken  verbreitet  war.  Darin  liest  mau  (^Ausg.  Lipsiae  1603 
S.  241)  folgendes: 

Cum  quidam  propter  malitiam  Txoris  suae  recederet  de  terra, 
ait  Txor:  cui  me  commendatis?  Ait:  Diabolo!  Et  cum  adulteri 
irenerunt,  terruit  eos  Diabolus  &  fiigauit;  redeunti  aiitem  yiro 
ait  Diabolus :  tene  yxorem  tuam,  potius  oustodirem  omnes  poioos 
syluestres  quam  eam  solam. 
Der  Schwank  des  Sachs  ist  nur  die  breite  Ausführung  (160  Yerse) 
dieser  kurzen  Anekdote.  Da  S.  eine  sonstige  Kenntnis  der  an  prach- 
tigen Schnurren  aller  Art  reichen  „Mtma  Philosopkica^  ^)  nicht  zeigt, 
so  dürfte  er  das  Büchlein  schwerlich  direkt  Tor  sich  gehabt  haben,  er 
wird  den  Schwank  vielleicht  erzählen  gehört  haben. 

Die  neunerley  hewt  eines  poesen  weibs  (G-oetze  Ni-.  64  ).  E.  Goetze 
teilt  in  seiner  Ausgabe  der  Fabeln  und  Schwanke  des  H.  Sachs.  II.  Bd., 
praef.  Xm,  aus  den  Kollektaneen  von  R.  Köhler  mehrere  Yergleichs- 
stolbni.  (Inrnnter  Agricola  (Sprichwörter  414)  über  diesen  Schwank  mit, 
ohne  einen  Versuch  zu  machen,  die  Quelle  festzustellen,  ich  halte,  so 
lange  nicht  weitere  Funde  eine  noch  näher  stellende  Version  ans  Licht 
bringen,  Agricola  für  die  Quelle  des  H.  Sachs.  Freilich  sind  daselbst 
mir  drei  Häute  genaTint.  alx  r  diese  drei  (Hunds-,  Sau-  und  Mensrben- 
haut)  finden  sich  bei  H.  Sachs,  der  eben  die  sechs  anderen  hinzufügte. 
Der  Nürnborpcr  Meister  liebte  solche  Erwoitenmgen  und  hier  lag  für 
ihn  die  Verführung  nahe  genuu'.  noch  andere  Tierhäute  /.um  Vergleiche 
heranzuziehen.  Dass  es  gerade  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  neun 
Häute  wurden,  braucht  uns  nicht  zu  wundern,  diese  Zahl  spielt  über- 
haupt eine  grosse  Üolle  bei  unserem  Dichter.  Schon  1531  ^)  begegnen 

')  Über  dieses  interessaute,  abor  wenig  bekanute  Bach,  das  in  seinem  letetem 
T9i\e  niclitB  als  eine  Facetienaammlang  ist,  fiodet  sieh  eins  Notii  Ton  mir  Im  Arebfy 
fUr  das  Stndinm  der  neueren  Spraehen,  Bd.  96,  S.  68  ff.  lÜDe  ausfabrliche  Arbeit  darftber 
soll  in  Bälde  eisclu  inpn. 

*)  Dienes  Datum  i2l./l.  bezw,  28./1)  findet  sich  in  der  Fnl!Ann«irab(',  wird  aber 
schwerlich  richtig  sein.  Die  beiden  Gedichte  sind  unter  Beibeiiaituug  der  Keihenfolge 
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wir  bei  ihm  ^die  9  getrewen  mender"  und  kurz  nach  diesem  Spruch 
^dio  9  2^1'trewen  weiber".  Beide  Gedichte  sind  aus  Sebastian  Francks 
^Zeytbucli  "  (15311  ontnomnien  und  zeigen  deutlich  dii'  Vorliebe  des 
H.Sachs  für  die  Zahl  9:  denn  in  soincr  Vorlage  sind  einmal  die  Fälle 
nicht  gezählt  und  dann  unter  8  Rubriken  mit  7.  2  und  9  Erzählungen 
verteilt.  Im  Jahre  1636  dichtete  der  Nürnberger  ..die  [)  eilenden 
Wandrer^.  1539  nuHMeu  Schwank  und  unmittelbar  darauf  „die  neunerley 
geechmeck  im  Klir  rant",  später  folgten  ^die  9  Verwftndlungen  im  Ehe- 
stand", „die  9  grulMMi  Frag"  (vom  Dichter  zuHammengestellt i.  ..die  9  Lehr 
in  einem  Bad''.  ,.die  9  verpotten  speis",  .,die  9  lesterlichen  Stück,  die 
einem  Manu  vbel  anstehend"  und  der  Mgs.  „die  9  8(  liwaben  —  sonst 
gewöhnlich  7  — .  Bei  der  Melii/alil  dieser  Dichtungen  entsprang  die 
Zahl  9  dem  Belieben  des  Dichters  und  so  werden  wir  es  auch  wohl 
bei  den  ^neunerley  hewf  annehmen  dürfen.  Wörtliche  Anklänge  an 
Agricola  finden  sich  auch  bei  Sachs,  man  vergleiche : 


and  mit  vielen  wörtlichen  Aiilelmnugen  aus  äebatit.  Frauckü  nZeylbnch*"  (in  der  mir 
vorliegenden  Ausg.  v»ii  1li86  fol.  137*  ff.)  eotlehiit»  das  naeh  Goeddces  »GrimdriM''  II* 
S.  II  znni  erstenmale  am  ^5.  des  Herbstmonata  1681*  im  Dmck  Tollendet  worden  int. 
Falls  nicht  doch  am  Ende  eine  fnlliere  Audgabe  existiert  hat,  mU^^sen  wir  die  beiden 
(•edichte  später  datieren  oder  vielieicbt  Janaar  alten  Stil»,  also  21/1  bezw.  1638 
annehmen. 

Saehs  beseiebnet  in  beiden  Gedidtten  Val.  Maximvs  eis  Qaelle»  aber  folgte  hierin 
iinr  der  Angabe  seiner  Vorläse,  die  selber  Val.  Xazimm  IV.t  besw.  •  als  Qnelle  an- 
fühlt. Franck  nahm  es  UbrigeiiH  mit  dieser  Angabe  nicht  ganz  genau,  denn  einmal 
ist  (las  3  Beispiel  der  Mtinner  (Titus  und  Oisippns)  nicht  ans  V.  Max  ,  sondern  aus 
HoccaccioB  ^Decameroue'*  entiiuuimeu,  dann  das  9.  der  Weiber  (Fyramns  und  Thisbe) 
ans  Ovid,  e ndlieb  sind  ancb  Beispiele  ans  Valer.  Mulm.  VI,i  and  VI,t  geschöpft.  Die 
anrichtige  Form  mehrerer  Namen  bei  Hans  Saebs  flllt  ebenfalls  Fnuiek  snr  Last,  so 
z.  B.  Polinites  statt  Polynikes,  Arthimesia  (Artimesia)  statt  Artemisia  n.  s.  w.  Das 
Stärkste  aber  ist,  dass  Sachs  statt  AlkesttH  Adrnete  und  stntt  Admetus  Otte  schreibt 
(ö.  Weib).  Das  geht  aber  auf  ein  köstliche«  MiHüveiüiäudniü  deä  guten  Franck  znrtick: 
Valerius  Maxirnns  schreibt  oftmlich  (IV,  6,  1):  „0  u  Thessaliae  re*  Admete  cruddi$ 
. . . .  qni  eonji^  Inae  fata  pro  tnis  petmatarl  passns  ee  eCe.*  Franidk  las  (wahr» 
sehnlich  nach  einer  schlechten  Aosgabe):  Ote,  Thettaliae  rex,  Admete  (—  Admetae) 
ervdelis  etc.  und  bcrichl-ft  rlaher  von  „Admette,  ein  Imvfir'ra'r  kunigs  (Hhe  zn 
Tbes^alia".  Hätte  Hebeluiä  damals  noch  gelebt,  so  wurde  er  dieser  Übersetzung 
gewiss  eine  Stelle  in  seinen  Facetieu  bei  „de  ä-atrihns  illiteratis*'  einger&omt  haben. 


Sachs 

Erat  thef  k^s  auf  die  hundshaut 

tri'rt'en 

Da  fing  bic  heü'tig  an  zu  peilen 


J)ie  Weiber  .  .  .  haben  erstlich 
ein  hnnds  haut  .  .  .  wenn  man  sie 
.  .  .  straffet  /  so  belieu  sie  hinwider 
wie  ein  huud. 
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Sachs 

Erat  traiff  ich»  aufF  die  menschen  haut 
Da  ruoffet  sie  vnib  gnad  gar  laut 
Ynd  sprach:   Mein  herczenlieber 

mann 


Agricola  414 

Die  dritt  haut  ist  die  menschen- 
haut  /  wer  die  trifft  /  der  hört  ein 
solehe  Htimni  /  Ach  hertz  lieber 
in  Ann  ich  will  alles  thttii  was  dir 


Hör  auff  ioh  will  sein  nimmer  than  i  lieb  ist. 

Entgangen  ist  R.  Edbler,  dass  von  einem  Zeitgenossen  des  H.  Saofas 
und  noeb  zu  des  Letzteren  Lebieiten  ein  lateiniscbes  Gediobt  „Ih  novem 
MuUerum  p^bm  Joeut*  erschien.  Verfasser  ist  der  1574  verstorbene 
Jenenser  Professor  Seb.  Sobaeffer.  Pas  Gedieht  stellt  in  seinen  1679 
gedruckten  „Pomaia^  und  ausserdem  in  0.  Keanders  Joeo.  atg^e 
Serhrum  Hb.  I,  No.  486.  Kit  dem  Gedichte  des  H.  S.  vergUoben,  er- 
gieht  das  lateiniscbe  zwar  nidif  unerhebliche  Abweichungen:  so  fehlt 
z.  B.  darin  die  ganze  Kiiiklciilung  des  Nürnbergers;  was  dieser  als 
Einzelfall  einen  unglücklichen  l^liomann  erzählen  lässt,  wii'd  bei  Schaeffer 
allgemein  vom  ganzen  weibii<  licn  Geschlecht  behauptet,  und  trocken 
werden  (He  einzelnen  Häute  durchgesprodien :  allein  trotzdem  scheint 
Sachs  die  Vorlage  des  Schaeffer  gewesen  zu  sein:  In  den  9  Häuten  und 
ihrer  Reihenfolge  herrscht  vollkommene  TUx^reinstimmung:  pellis  salpae') 
(Stockfisch  htiwt).  nrsi  (pernh.X  anseris  (frrn«;h.l.  canis  (hundsh.V  lepnris 
(hasen  ]);il(  k),  equi  (rnshsnit).  felis  <h.  der  kaczen).  suis  (sewlu.  iiominis 
(^meubchcuh.);  auch  au  wörtlichen  Anlehnungen  fehlt  es  nicht,  z.  B.; 


Sachs. 

icli  loff  ir  nach,  stach  sie  zu  oreu, 
Draff  sie  gleich  auf  die  roshawt  foren. 
Da  Rchlnegs  auf,  sam  der  wint  her 
weet, 

Ynd  sties  mich,  das  ich  mich  vertreet. 


Schaeffer  (0.  Heiander  No.  485\ 

Audax  inscqueris  vir,  corium  manu 

Et  dura  violas  equi, 
Retro  Calcitrat,  ft  verberat  aera, 

Teque  ipsum  nisi  cesseris. 


Da  rueffet  sie  vmb  gnad  gar  lawt  |     Nam  oircum  tua  brachiis 
Viid  s])rach :  Mein  .  .  .  man.  j  Nexis  coUa,  novas  blanditias  dabit 


Hör  auf!  ich  wil  sein  nimer  than. 
Mich  hat  ein  nachtparin  verfüert 
Zw  handien,  das  sich  nit  gepüert.  j 


Coiyunx  &  veniam  petet: 


Mi  vir  desine  viscera 


')  Salpa  heint  nidit  .stodflseb*,  aber  ist  gleich  «liriem  ein  Meerfiscb,  der  mit 
Hut*  11  i:«><Llila<^ren  werden  n^nss,  wenn  «r  weieh  kochen  soll.  PI.  9, 18,  89  §  68  (Saldier* 

üeorgcs,  LaL  Uandwörterb.). 
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Der  wil  lob  folgen  nimer  mer.      !  Yltrid  gravius  pleetere  dextera 

 j    Peccavt,  fateor,  meam 

Tnd  fiel  mir  wainent  vmb  den  hals.  '  Kentern  (proh)  invemlem  &  facilem 

!  sequi 
I    HU  inBtnizit  anilibna 
Nnper  eonsUiU  

PoBthac  pollieeor  fidem 

Oonatantem  — 

Nunquam 
I  Sedncat  stygiis  me  monitis  antui. 

üiul  so  hiltton  wir  einen  interessanten  Fall,  dann  H.  Öaobs  von 
einrai  Humanisten  seiner  Zeit  nachgealimt  wurde. 

Ganz  den  Schwanken  nähert  sich  ein  Gedieht  des  H.  Sachs,  das 
den  Titel  führt  „Ein  Bai  zwischen  einem  Alten  Matm  mnd  Jungen 
Gesellen  dreyer  heyrat  halben"  und  das  ich  in  Bezug  auf  seine  Quelle 
hier  betrachte,  einmal,  weil  diese,  obwohl  durch  einoii  Neudruck  ver- 
breitet t^onu?.  g:anz  ols  snleho  unbekannt  «ifobliobon  ist.  und  dann  weil 
sie  uns  in  recht  <'haraktt'ristis(  li«M-  Woiso  zeigt,  wie  Ii.  Sachs  jmotisphen 
Vorlagen  gegenüber  zu  W(Mkt'  ging.  Die  Quelle  unseros  Mcisfeis  ist 
nnmlich  das  von  Emil  Weiler  in  seinen  „Dichfum/en  des  Id,  Jahr- 
huiuhrts  etc."  (^119.  l'iililikation  des  Litterar.  Vereiuss)  »ub  No.  4  £re- 
lirachte  (lediuht  „Aiii  schone  Hystori.   wie  ein  junger  Gsell  weylieu 

dessgleichen  ein  junuktraw  mannen.  Welches  alles  stat  aufi  dem 
Sprichwort:  Wie  du?  wie  sy?  Hüt  dich  Mein  ross  schlecht  Dich."* 
Das  in  oiueni  von  Weller  mit  c.  1515  datierten  Druck  erhaltene  Gedicht 
umfasst  371  Verse,  wovon  34  auf  die  Einleitung  und  78  auf  die  Schluss- 
betrachtuttg  entfallen.  Der  Inhalt  ist  kurz  folgender:  Ein  „reieher 
burger''  hat  j^ein  eingeborenen  Bon**,  der  in  böse  Oeaellscbaft  gerät. 
Seine  Bltem  beeehlieesen,  um  ihn  derselben  an  entziehen,  ihn  zu  ver- 
heiraten.  Der  Jüngling  widerstrebt  dem  nicht  und  bemerkt:  „loh  hab 
drey  ansstretten  .  . .  Aine  ain  schone  junckfraw  ist  /  die  ander  ain 
wytwe  ...  die  dryt  ain  Tersuchte  Bim  volgewandert^.  Zwischen  diesen 
seilen  die  Eltern  wählen.  Der  Yater  fOhlt  sich  ^nit  gar  weiss**  und 
lit  dem  Sohoe  zum  „weysesten  man**  zn  ziehen.  ^Bs  ist  der  weysest 
mächtigst  kfing''  (Satomon?  Ein  Name  wird  nicht  genannt).  Dem  solle 
er  ^ar  und  tag^  dienen  und  schliesslich  als  Lohn  nichts  als  einen  Rat 
in  aeiner.  Qeiaensangelegenheit  fordern. 
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Der  Sohn  folgt:  Der  König 

tnig  ein  «tecklein  in  der  hand 

An  alle  pauni  die  er  im  garten  fand 

Klopffef  er  .  .  . 

und  giebt  ihm  aur  Antwort:  „Wie  du?  wie  sy?  liiit  dich!  mein  ross 
Schlecht  dich."  Der  Jüngling  zieht  heim  und  erzählt  dem  Vater,  dass 
er  den  König  ^für  ain  narren**,  für  ^ain  gögel-mW  halte.  Der  Vater 
findet  aber  diese  Worte  ebenso  weise  wie  kurz  und  deutet  sie  dem 
Sohne  auf  die  drei  LiebhaberinrifTi .  Die  .Jungfrau  i.st  wie  du,  d.  h.  sie 
fugt  sich  dir.  die  Witwt^  verlangt  du  seist  wie  sie,  d.  h.  du  hast  dich 
ihr  zu  füs^eii  und  vor  der  Abenteuerin  mussf  du  dich  hüten.  Der  Sohn 
ent«chiie»8t  »ich  nun  rasch^  die  Jungfrau  zu  freien. 

DieaeFabel  hat  bei  Sachs  folgende  Gestalt  angenommen:  Ein  Jüngling 

Hat  unter  iiaud  der  heyrat  drey: 
Erstlich  ein  Junckfraw  schön  vn*l  zart. 
Nit  fast  reich,  jedoch  guter  Art 

dann  „eine  Junge  Witfrawen  die  vor  gehabt  hat  eynen  Man^  und  end- 
lich ^Kin  alte  reich  .  .  die  vor  zwen  Man  hat  gehabf".  UnaohlÜBBig, 

welche  er  nehmen  solle,  wendet  er  sich  ,.Zu  einem  alten  wevaen  man*. 
Dieser  verweist  ihn  Auff  eyn  fünft  jerinfj^  knaben*',  welcher  „auff  eim 
steckleyn  vinbrie»^  '  mid  das  Kind  erteilt  dieselbe  Antwort,  wie  in  dem 
älteren  (J<'dichte  iler  weise  König,  nur  mit  dem  I  nterscliiede.  dass  hier 
die  Fragen  nach  «len  Liebhulierinneii  einzeln  ijestellt  sind  und  die  Ant- 
wort auf  jede  von  dem  Knäblein  einzeln  gegeben  wird. 

Sag  ob  ich  die  junckfraw  sol  haben? 
Das  kneblein  antwort:  Wie  Du  wUi, 
 gol  ich  die  mildt 

Wittfraw  nemen?  

Das  kneblein  sprach:  fVie  sie  wUl. 

Ob  ich  mir  nemen  sol  die  alten  .... 

Mit  zwei  mannen  —  ? 

Das  kneblein  warff  sich  bald  herumb, 

Rit  ringsways  in  der  stuben  vmb 

Vnd  schry:  HiU  Dich!  mein  Pferd  schlecht  Dich! 

Die  Auslegung  der  rfttselhaften  Aussprüche  erteilt  ^der  wmss  man*^  in 
ähnlicher  Weise  wie  dort  der  Yater  und  überlässt  eB  sohliesalich  dem 
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.Tün^liii';  8<'ll)st.  eine  Wahl  zu  treffen.  Für  welche  sich  der  Jüugliug 
entHclH'idet.  saijt  uns  der  Dichter  nieht. 

liaus  Saclis  ist,  wie  man  sieht,  weit  entfernt,  sich  skliiviscii  an 
seine  Vorlage  zu  halten.  Ei-  wühlte  eine  einfiH'here.  otr  bei  ilmi  wieder- 
kehrende Einkl«M(linijj:  —  ein  jiiii|^n,'r  Mann  erholt  sich  Rnts  hol  ciiicin 
Alten  —  er  verwandelt  den  „weysest  küng"*  in  „ein  kiiebh'iir'.  den 
Yater  in  einen  weisen  Mann  und  setzt  statt  der  ..vernucht  dirn  wol- 
gewaudort",  eine  zum  tlnrten  mal  freiende  alte  Witwe. 

Diese  Anch-i  ini^en  seheinen  mir  zum  Teil  durch  den  EinHuss  einer 
verwandten  Erzälilung,  die  Sachs  zugleich  bei  Joh.  Agrieola  (Sprich- 
wörter Nr.  673)  und  bei  seinem  Vorgänger  Hans  Folz  (^von  eiuuiu 
kauffman  von  strassburg  der  gen  rom  zcoch'',  abgedr.  in  Haupts  Ztschr. 
Vin,  S.  517)  fand,  yeranlaMt  zu  aein.  Bei  Agrieola  zieht  ein  alter 
Kaufmann  fort  „einn  weisen  meyster  zu  fragen  vm  rat'*  und  ihm 
schlieasen  sieh  untwwegs  noch  zwei  andere  ICaufleute  in  gleicher  Ab- 
sieht an,  auch  ihre  Fragen  betreffen  Ehesachen  (bei  Folz  ist  es  sogar 
nur  der  alte  Kaufmann  allein,  der  zum  „meyster^  zieht  und  zugleich 
für  die  anderen  fragt).  Dem  Alten  erwidert  in  beiden  Versionen  der 
Meister,  er  tolle  das  Ki$id  in  seinem  Hause  darüber  fragen»  Das  tut 
der  G^aubart  und  ihm  wird  von  dem  Kinde  die  richtige  Antwort.  Sachs 
war  sowohl  mit  Agrieola  als  mit  den  Dichtungen  seines  Vorgängers 
Folz  innig  vertraut  und  so  dfirfte  wohl  ein  Teil  der  oben  angegebenen 
Abweichungen  des  H.  Sachs  der  Einwirkung  dieser  märchenhaften  Er- 
zählung zuzuschreiben  sein.  Mit  der  Zuteilung  der  Rolle  eines  Ehe- 
orakels an  ein  kleines  Kind  entfernt  sich  die  Dichtung  des  Hans  Sachs 
von  der  'Wirklichkeit  und  tritt  ganz  ins  Gebiet  des  Märchens  hinüber. 
Man  wird  wohl  kaum  behaupten  wollen,  dass  der  Meister  damit  die 
Fabel  seiner  Vorlage  verbessert«;.  Dagegen  lässt  es  sich  gut  heissen, 
dass  er  an  Stelle  der  „versuchten  Dirn''  eine  alte  W^itwe  setzte.  Für 
den  ehrsamen  Selm  Inn  acher  war  eine  verkommene  Dirne  von  vom- 
herein  als  Heiratskandidatin  ausgeschlossen. 

Homerus  henkt  sich  seihst  und  der  Secundus.  S.  66  bezw.  67  meiner 
H.  S.-F.  äusserte  ich  bezüglich  dieser  beiden  Meistergesänge  die  Mei- 
nung, dass  H.  Sachs  die  Stoffe  aus  einer  der  beiden  deutschen  Über- 
setzungen von  AV.  Burleys  „De  Vita  et  morihus  Phllosophonim'^  geschöpft 
habe.  Nachträglich  entdeckte  ich,  dass  Sachs  diese  Libersetzungen 
nicht  unbedingt  gekannt  haben  muss.  Der  Kompilator  Sebastian  Franck 
hat  in  seiner  1B31  erschienenen  „Chronica  Zeytbuch  etc."  entweder  Burley 
oder  wahrscheinlicher  dessen  Quelle  Vincontius  Bellovacensis  in  aus- 
giebiger Weise,  und  wie  es  scheint«  wörtlich  benutzt.   Die  Fabel  von 
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Homeras*)  liest  man  bei  ihm  auf  foL  33  b  (der  Ausgabe  von  l&a6) 
und  die  vom  Secondwt  auf  fol.  I70b  und  daw  Fraiiek  wirklich  die 
Vorlage  für  Saehs  gewesen,  möchte  man  aus  folgenden  Parallelen 
scfalieesen : 

8ach8  (ISecundus).  j  Franck. 

Eins  mals  bort  er  zu  Bchul,  wie  !  . .  hört  auff  ain  zeit  in  der  achul 
von  natur  die  weih  zwie  von  natur  die  weiber  geiler .  .  . 

Weren  geiler  fürwitziger,  unkeusch  i  fürwitziger  .  .  .  weren  danu  die 
von  leib  ]  mauu« 

Weder  die  mau 


Wes  biutu  zu  mir  kumen  zu  ver- 
suchen nuoli? 

AIk  SecunduH  nah.  dan  durch  »ein 

anzeigen 
Sein  mutter  so  gehling  verdarb, 
Da  setzet  er  im  für  ein  ewig 

schweigen 
Seiner  xungen  au  straf  und  buss. 


hisfti  ?:u  mir  kuniuieji  mich  £U- 
uersut'iiend  . . . 

. .  Da  starli  si»-  gehling  . . .  Als 
Secunduf<  dis>  auplicket  setzt  er 
jhms  selbs  zu  straff  . . .  der  süud 
ein  ewigs  schweigen  . . . 


Die  Übereinstimmiing  mit  der  betr.  alten  Übersetsung  von  Bnriey. 
die  mir  leider  noch  nicht  in  die  Hand  gekommen  ist,  kann  unmöglich 

grösser  sein. 

Da  ich  einmnl  bei  Sebastian  Franck  ntehe,  so  sei  gleich  noch  er^ 
wfthnt,  dass  Sachs  demselben  auch  noch  die  Bearbeitung  einer  inter- 
essanten Kaisersage  verdankt;  „Die  getrew  greßn  mit  dem  gluenden 
eiten^  betitelt  sich  ein  bei  Keller-Goetze  XYIl,  js?  abgedruckter  Spruch, 
der,  1640  entstanden,  eine  vielverbreitete  Sage  von  Kaiser  Otto  III, 
behandelt.  Die  Gemahlin  diesp«  Kaisors  spielt  einem  Grafon  f^egenüber 
die  Holle  von  Putiphnrt^  Weil)  nnd  der  Graf,  nicht  niindn  keusch  als 
.losi'f.  niuss,  von  der  Kaisen!)  hv\  ihrem  erlauchten  Gatten  verleinn- 
(li'i.  (Iiis  Leben  lassen.  Die  tiratin.  von  ihrem  Manne  vor  seinem  Tode 
noch  von  der  Sachlage  unterrichtet,  erseheint  vor  dem  Mnnnrchen  und 
als  dieser  ihie  Frage«  was  dem  gebühre,  der  einen  Menschen  unschuldig 


*i  Kurz  ant^edeutdt  ffuid  sie  Franck  ücUoq  bei  Yal.  HaxiinuH  IX,  12  ext  8: 
«Noo  valgaris  etiam  Homari  UKHrtis  causa  fsrtnr:  qnl  fa  lasula.  qnia  qnasstkneia  a  pis- 
«atorlbns  proposttam  sohrsrs  noa  potaisMt»  dolsn  alMomptas  ereditar. 
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töte,  dahin  lieantwortcti',  vi  huho  das  Leben  verwirkt,  so  ruft  sie: 
..Du  biat  der  Manul"  und  trägt  zum  Beweis  der  rusilmld  ilire.s  Mauaes 
ein  glühendes  Eisen.  Der  KaUer,  durch  übereilten  Spiiich  in  iitre  Ge- 
walt geraten,  löst  sieh  dureh  den  Feuertod  der  buhlerisclien  Kaiserin 
und  durch  die  Schenkung  von  vier  Burgen.  Naoh  einer  Yariante  der 
Sage  soll  der  Kaiser  die  Unschuld  des  Grafen  sofort  bei  dessen  Tode 
dadurdi  erkannt  haben,  das»  Milch  statt  Blut  aus  seinem  Halse  ge- 
flossen sei,  worauf  er  die  Kaiserin  zu  einem  Oeständnis  gezwungen 
und  dann  habe  verbrennen  lassen. 

Diese  Legende  ist  in  der  einen  oder  in  der  anderen  Gestalt  schon 
sehr  frühe  und  sehr  oft  behandelt  worden.  H.-  F.  Hassmann  giebt  im 
m.  Bande  seiner  Ausgabe  der  Kaiserchronik  (8. 1084)  Nachweisungen 
darüber,  die  sieh  erheblich  vermehren  lassen.  Bo  wurde  die  Erzählung 
namentlich  im  16.  Jahrhunderte  oft  erzählt.  Man  findet  sie  z.  B.  in 
Seb.  Münsters  Oosniogrnplioi  (  Ausg.  liasel  15B0,  S.  332)  in  Pantaleons 
Heldenbu«di  (I.  130/131)  in  Houdorffs  Prompt  Expl.  (Ausg.  Frf.  1636, 
8.  242/243)  in  Hedions  Hist.  Kecles.  u.  s.  w.  Die  Quelle  des  II.  Sachs 
war  aber  Seb.  Francks  153B  /iiin  erstenmale  gedrucktes  Germamae 
Chronieon,  Hier  die  Gründe:  1.  Hans  Sachs  macht,  abweichend  von 
allen  anderen  Berichten,  nicht  Kaiser  Otto  III.,  sondern  Otto  1.  zum 
Helden  der  Sage.  Dazu  bot  ihm  nur  t^eb.  Franck  in  seinem  eben  er- 
wähnten Werke  YeranlassuujLj.  Dorr  ist  iiänilicli  i't'ol.  091^1  anschliessend 
au  die  Darstelluntj:  von  Ottos  I.  Hegierun^^s/cir  unrcr  der  Aufschrift 
..Wundcrzeyrltcn  /.iir  Zeit  Otlionis"'  u.  a.  die  Ki/.älilun^-  von  ILcinrich 
von  Kenii>tcn.  vom  Ihzhischut'  Hatto  und  den  Mänscn  und  eudlicl) 
unsere  Hüi^c  miti^ctcilr  dann  folgt  (9^Jb)  die  Darstellung  der  Kegierungs- 
zcir  Ottos  Ii.  und  oist  dann  ifol.  101  a|  dii.  Ottos  III.  Obwohl  nun 
Iiier  lici  Frunck  in  uurtcrtT  Sage  neben  dem  nur  einmal  vorkoniinenden 
Namen  <  )tto  ein  ganz  kh?iiies  3  steht,  so  in(»chte  dies  Sachs  entweder 
ganz  übersehen  haben,  zumal  es  schle(  iit  gedruckt  ist.  oder  er  liielt 
es  für  einen  Druckfehler,  worin  ihn  di«»  Reihenfolge  bei  Frauck  be- 
stärken mnsste.  2.  Hans  Sachti  bietet  mehrere  wörtliche  l'berein- 
stimmungen  mit  S.  Franck  z.  B.: 

Sachs.  I  Franck. 

In  kurzer  Zeit  nach  der  gurtchichte.  [  Als  nun  naeh  des»  Qraffen  tod  ... 

Als  der  kaiser  sas  zw  gerichte.      '  der  keyser  zu  gericht  sas»  —  

Kam  die  grevin.  fragt  mit  geft>r,    '  kam  dos  Orauen  weih  . . .  vnd  fraget 

Wes  dodes  einer  schuldig  wer,      [  den  keyser  /  was  todts  einer  schul- 

Der  dötten  lies  ein  mau  unschuldig  ;  dig  wore  /  der  ein  vnscbüldigen 
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Pegert  ein  urteil  gar  geduldig. 
Otko  antwort  des  graven  (rawen: 
Dem  man  sol  man  sein  hanpt  ab- 
liawen 

Sie  antwort:  f,Herr,  dw  pitt  der 
man! 

Mein  lierren  hwtw  abgeton 

On  schuld  —  —  —  — 

Und  zog  lierfuer  de8  dotten-hanbet 

Und  Bpraeb :  Sein  unsehuld  zw  pe« 

weisen 

Wü  iob  dragen  das  glüent  eyaen.^ 
Als  8W  der  Eeit  gewonheit  was. 

Sie  bie»  das  glftent  eissen  bringen. 
£r-gab  sich  der  frawen  in  gnad 
Fürsten  und  herren  sie  aucb  paten 


I  menseben  . .  .  bett  getAdt.  Der 
keyser  Trteylt  schnei:  Mann  sol 
jm  sein  banpt  abschlagen.  Da 
sprach  das  weib  bald:  Herr,  so 
bist  Dn  der  /  der  meinen  man  vmb 
Tnschnldt  hast  getddt  vnd  in  dem 
sohe  sie  das  haupt  herauss  und 
erbat  sich  diss  mit  einem  glüenden 
eisen  zu  beweren  (wie  dasumal 
der  brauch  war) 


Das  hiess  sie  jn  bald  bringen 

ergab  sich  in  der  frawen  gewalt 

Also  bnfpn  der  Fürsten  vnd 
Richter  die  Ürawen. 


Tn  der  im  .Talire  1551 


Yort'asston  TnigtHiic 


mit  dem  unschuldigen  <;rat"(Mi 


Die  falsch  kcyserin 
hat  äaehs  seinen  Irrtuui  berichtet  und 
Otto  in.  an  Stelle  Ottos  I.  t^esetzt. 

Höchst  wahrH(  lit  liilit'h  auf  Beb.  Francks  „Zetfthueh"  geht  Sachsens 
„Poetische  Fabel:  Die  dreij  straf (jehot  der  weiter"  il562i  zurück,  die  in 
Goetzes  Ausgabe  der  Fabeln  und  Scliwänke  einen  Platz  verdient  hätte. 
Das  Gedicht  behandelt  die  Mythe  von  der  Gründung  Athens  und  dem 
daran  sich  anschliessenden  Streit  zwischen  Pallas  Athene  und  Poseidon. 
Die  K&nner  stehen  auf  selten  des  letzteren,  die  Frauen  halten  zu  der 
ersteren  und  setsen  ihren  Willen  durch«  Um  den  ersflmten  Meergott 
XU  beruhigen,  werden  „die  drey  strafgebot*'  über  die  Frauen  ?erhftngt. 
Saehs  stimmt  mit  Franch  i^Zeytbuoh,  Ausg.  153^  fol.  18*)  inhaltlieh 
vollkommen  überein,  auch  im  Ausdruck  nfthem  sieb  beide,  s.  B.: 


Sachs  (Eeller-Goetce  17,  430). 
Als  Athena,  die  griechisch  statt 
Künig  Ceerops  erbawen  hatt  . . 

Da  ApoUo  geantwort  hatt: 


Franek  (Zeytbuch  1686,  fol.  18 
Als  Ceerops  der  kfinig  su  Athenis 

die  Statt  bawet  ... 
Apollo  . . .  antwort  . . .  Das  der 

ülbaum  Mineruam  und  das  wasser 
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Der  brann  bedeutet  Ncptunum      I  Neptannm  bedeutet  /  nach  duein 

 I  einein  nolt  man  die  Statt  nennen. 

Und  der  Ölbaum  deut  Minervam 


Nach  der  gStter  eins  namen  aolt 
Man  hernach  dise  statt  benennen.  1 

Dem  gwonnen  die  frawen  den  i    Die  frawen  tmckten  fllr  vnd 
fannen  1  hiesBen  die  «tatt  Athenam  /  das 

Und  nennten  die  statt  Athena       ]  souil  laut  /  als  Minema. 
Das  Ist  als  vil«  als  Hinerra. 

Eine  Schwierigkeit  besteht  uur:  Hans  Sachs  besseichnet  als  seine 
Quelle  Eusebius  und  Seb.  Franck  giebt  Augustinus  (.„von  der  statt 
Qottes^,  9S.  Buch)  an,  wenigstens  in  der  mir  vorliegenden  Ausgabe 
von  1B86.  Allein  e»  ist  möglich,  dass  Sachs  sich  in  der  Qaell- 
angäbe  irrte  oder  dass  Franck  in  irgendeiner  frfiheren  oder  späteren 
Ausgabe  des  ^Zevthuches*"  die  Quellangabe  Eusebius  statt  Augustinus 
bietet. 

Dftr  blinden  kämpf  mit  der  mw.  Als  direkte  Vorlage  dieses 
Schwanken  darf  man  vielleicht  eine  Stelle  in  Seb.  Francks  Germanicte 
CkroHteim  (Ausg.  1539,  fol.  288  a)  betrachteu,  wo  der  Yerfa^ser  von 
Kaiser  Maximilians  I.  lustigem  Rat  ^  Cents  vonn  der  Rosen*'  berichtet. 
Die  Stelle  lautet: 

„  .  .  .  von  (Usseln  ('nutzen  so  zu  S  R;isti;ni  zu  Au|;s|»urfj 
neben  dfTu  hild  t'hriöti  als  ein  scIifriuT  zur  rcrhten  lontcrfcyt 
han^t  -^ivst  mau  so  vll  knrtzweil  vnrl  abenthcur  I  »o  er  allzcir 
ilurrli  souiliT  ^escliwiudi^kcit  v<I  vernunfft  in  .^estalt  eins  uarrn 
hat  an^<ericlit  /  daüh  »'in  eygrn  Instori  von  jni  wer  zu  sehreiben  / 
Jetz  hat  er  alle  blinden  in  Augt>purg  zutsanicn  bracht  /  vn  in  ein 
saw  au  ein  |ttal  vtt"  ottni-m  platz  hundon  /  da  jedem  ein  koUion 
in  band  «^ebcn  .  vvelchiT  die  saw  eivi  hlaj^  dess  sey  sie  /  da  seind 
die  blinden  zugefarn  '  vd  einander  nach  der  aaw  üljtr  die  lend 
vnd  grind  geschlagen  /  dass  ir  etlich  zur  erd  gsunkeu  /  dass 
fiberaUM  lecherlich  zu  sehen  gewesen.*' 

Dieser  kunen  Entfthlung)  welche  mit  Sachs  vollkommen  fiberein» 
stimmt,  fehlt  freilich  der  Schluss:  das  Erlegen  des  Sehweines  durch 
einen  Blinden  nach  sweistfindigem  Kampfe,  und  so  wäre  es  immerhin 
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möglich.  da88  Sachs  ausser  S.  Franck,  noch  eine  andere  (ältere)  Dar- 
stellung der  Anekdote  kannte.  Das  Vorhandensein  einer  solchen  steht 
durch  die  Anspielung  im  DO.  Fastnachtspiel  hei  Keller  (S.  719,  27)  ja 
ohnehin  ausser  Zweifel.  Ob  auch  in  dieser  0.  von  der  Hosen  als  An- 
stifter und  Augrsburj;  als  Ort.  dos.  wie  wir  wisHoii.  bereits  1326  auf 
italienischem  Boden  erzählten  »Streiches  ang^e^^eben  war,  lässt  sich  natür- 
lich nicht  sagen.  Wir  niüsspn  daher  vorerst  Franck  als  die  eigentliche 
Quelle  des  Dichters  f'e.>tbalteii.  Es  ist  nicht  unmöi^licli.  dass  Sachs  den 
Schluss  selbst  hin/.u  fügte,  wie  denn  die  ganze  breite  Ausführung 
(162  Verse)  wohl  sein  Kigentum  ist.  Ks  geluirt  7M  den  Eigentümlich- 
keiten der  späteren  Schatfensperiude  unseres  Dichters  —  und  dieser 
geliört  der  vorliegende  Schwank  an  —  aus  kurzen  Anekdoten  lang- 
atmige breit  ausgemalte  Gedichte  zu  machen.  Dass  er  die  Zahl  der 
Ulinden  auf  12  festsetzte,  wird  wahrscheinlich  durch  den  Einfluss  der 
von  ihm  zweimal  behandelten  71.  Historie  des  Kulenspiegels  (Eulen- 
spiegel und  die  12  Blinden)  bewirkt  sein.  Hiernach  sind  meine  An- 
gaben in  den  Hans  Sachs- Forschungen  S.  170  zu  h«nchtigen.  Vgl. 
übrigens  über  ein  in  England  und  Frankreich  zur  Sitte  gewordenes 
Schweinespiel  Orane,  J,de  Vitry,  S.  162. 

Schliesslich  mochte  Ich  noch  ein  paar  Worte  den  Quellen  dreier 
Meisterlieder  gönnen,  die  in  Lützelberger- Frommanns  „Hans  Sachs^ 
Nürnberg  1891)  abgedruckt  sind.  Der  Bauer  mU  der  Holhbeickt  (Lützel- 
berger-Frommann  S.  76).  Die  Quelle  dieses  am  14.  April  1660  ge- 
dichteten Schwankes  wird  wahrscheinlich  „Seheriz  mU  der  Warheyt*' 
fol.  75^  („Willen  für  die  werck  nemen'')  sein.  Pauli  298  stimmt  zwar 
damit  fast  ganz  flberein,  doch  ist  darin  der  Beichtende  ein  Gerber, 
während  dort  sein  Beruf  unbestimmt  gelassen  wird;  aber  gerade  des- 
halb konnte  Sachs,  in  seinem  Streben,  alle  Schwanke  von  Personen 
mit  bestimmtem  Berufe  zu  erzählen,  leichter  auf  den  Gedanken  kominen, 
die  Geschichte  von  einem  Bauern  zu  berichten,  Dass  er  den  hab- 
süchtigen Geistlichen  statt  vier  Gulden  „ein  Fuder  Hoitz''  als  Busse 
für  die  Gedankensünde  fordern  lässt  —  die  zweite  wesentlichste  Ab- 
weichung des  Dichters  von  seiner  Vorlage  —  war  gewissermassen 
eine  Konsequenz  der  ersten;  denn  ein  Bauer  leistet  seinem  Pfarrer 
meist  durch  Naturalien  Zahlung.  Die  anderen  Abweichungen  betreffen 
Kleinigkeiten. 

Bei  der  geilräiii^ten  Darstellung-  des  Dichters  und  dem  Zwange, 
«len  ihm  die  Reiniversclilin^ungen  uuferle-^teu,  ist  es  begreiflich,  dass 
die  wörtliche  Db(»reinstininiuni;  nicht  gross  ist  und  doch  findet  man  ein 
paar  Stellen  bei  beiden,  die  einandi^r  nahe  kommen,  so  z.  B. : 
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H.  Sachs.  I  Schert?:  mit  der  W. 

 ich   ;     Nemet  auch  den  willen  für  die 

— '  — '  hetti  Im  sinne  ;  werck,  ich  hab  inn  dem  sinn  ge- 

 —  i  habt  u.  B.  w. 

nembt  auch  den  willen  für  die  thafc.  ; 

Ist  meine  Vemuitunf?  richtig,  ho  hubfu  wir  an  iinserm  MeiHterjjesanj^  ein 
interesHantes  Buispicl.  wie  msch  die  neuen  Emheinungeu  duf*  Büeher- 
marktcs  iii  Sachsens  lläudc  gelungten.  Schertz  mit  der  Warheyt  war 
im  März  1550  fertig  und  Han»  Sachs  hat  seinen  Meistergesang  schon 
am  14.  April  gedichtet. 

Der  iMutzknechi  mit  dfiti  Scorpion  (  Liitzt'llior«;er-Fr<)minann  S  7f<). 
VoT»  (licscf  Fabel  hat  Oesterh'V  in  dtMi  .\iu'li\\('isun<;rn  zu  Kni  hln»l> 
,fWenilunmuth"  VII.  186  eini'jc  Piinillclcn  uiigegeben,  die  aber  nur  einen 
beHflu'idenen  Teil  der  vorhandenen  repräsi-ntieren.  8o  fehlen  j?leich. 
auhser  dem  vorliegenden  Meisterlied  de«  Hans  Saclis.  zwei  Versionen, 
welche  demselben  nahe  komtnen  und  welche  beide  aMein  Anscheine 
nach  die  Quellen  des  Hans  Sachs  waren;  ieh  meine  l'ctrurea  „De  rebus 
memoratidis"  in  der  (Übersetzung  von  Vigilius  »1541)  in  der  mir  vor- 
liegenden Ausgabe  (1566)  IV,  49,  fol,  81'' und  ScJiertz  mit  der  Warheyt 
(Ausg.  1660,  fol.  71^).  In  diesen  beiden  Irfturat  ein  BömeTf  das»  ihn  ein 
steineraer  Löve,  der  Tor  der  Kir^tBre  stand,  gebissen  und  dadurch 
seinen  Tod  Temrsacht  habe.  Des  andern  Tagi^s  sieht  er  diesen 
steinernen  Löwen  vor  der  Kirche,  steckt  die  Hand  in  dessen  Hachen, 
wird  Ton  einem  darin  verborgenen  Scorpion  gebissen  und  sHrbt  an  der 
Wunde.  Hans  Sachs  macht  einen  dmUehen  LamUkiweht  in  Hailand 
sum  Helden  der  Ens&hlung.  Dieser  Landsknecht  trftumt.  dass  ihm  ein 
steinerner  Löwe  Tor  dem  8ehlo$9e  die  Hand  abgebissen  habe.  Als  er 
des  anderen  Tages  lachend  die  Hand  in  den  offenen  Rachen  dieses 
Löwen  steekti  wird  er  von  einem  Scorpion  darein  gebimst' i  aber 
gerade  Lärm  j^eschlagen  wird,  kann  der  Krieger  erst  nach  dem  Kampfe 
an  seine  Wunde  denken.  Inawischen  war  aber  die  Hand  angeschwollen 
und  musste  ihm  abgenommen  werden.  Diese  Abweichungen  haben  gans 
das  Aussehen  von  Abänderungen,  wie  sie  Sachs  gerne  mit  seinen 
Quellen  vornahm.  Mit  Behagen  wählte  er  statt  eines  Homers  einen 
der  ilini  so  verhassten  Landsknechte.  Löwen  vor  Kirchentttron  kannte 
er  nicht,  wohl  aber  an  Selilossfnren.  Das«  der  Träumer  an  dein  Bisse 
stJ^rVH'ii  sollte,  schien  ihm  /.u  grausam,  t?r  Hess  ihn  deshalb  nur  die 
Han  l  I  iiiljussen.  Woher  nahm  nun  Sachs  die  Anekdote?  Sowohl],,/)« 
rebus  memor."  als  „Sckertz  mit  der  Warheyt"  gehören  zu  seinen  Quellen 
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A.  Ladwig  Stiefel. 


und  er  st  hciiif  hier  auch  beide  beoützt  zu  habeu.  Mau  vergkicbe  fol- 
gende i'ariiilclea: 

Sachs.  bc'iiertz  in.  d.  W. 

.  ,  ,  waren  im  pfosten  :     ...  dor  -«fcyniii  Low 

ffehanpn  dtn*  iiii   der  Kirohthür 

zwen   groH8  Hteiuerue  gehamn  »tünde 

lewon  • 


J)e  reb.  mein. 

.  .  ein  stpitierncr  low 
.  .  .  wie  man  sir  in  <li*r 
Kirchen  pttegtzu  haben. 


DartHtt   verhör (ini    aas  Da  war  ein  Scorpion 

ein  scorpioH  dar  innen 

JJeriipfh  hernach  Der  .stach  jn  in  die 
Den  lantzknecht  stach  handt . . 


da  «tnch  jn  im  Hachen 
de«  HteviR'iuea  Löwen 
ein  Scorpion. 


. .  mit  ^o»Hem  laclhen 


fehlt 


fohlt 


. .  musKt  er  ladtes . , 


saget  «einen  gesellen 
seinen  tranme  . . . 


sein  Quellen  sagt,  jm  ! 
hett  getraumet 

Das  Glück  im  Pfert.  Lützelberger-Fronimann  Ü.  69.  Die  Quelle  dieses 
Meisterliede»  ist  Pauli  \h%  (der  Wolf  frass  ein  Pferd).  Saohs  schloss 
sich  in  den  Einzelheiten  eng  an  seine  Vorlage  an  und  entnahm  ihr 
selbst  mehrere  Stellen  wdrtlioh.  So  s.  B.  gleich  den  Anfang,  man  vergl.: 
Sachs.  Pauli. 

Gen  holtzc  fuhr  ein  reicher  hauer    Es  für  vf  einmal  ein  bauer  in  das 

HoltÄ. 

üeb«jl  Ff.  4*  ,jDe  superatUionc  rwttivorum^^  steht  ihm  ferner,  ebenso 
().  I^usciniiis  (Joel  ac  Sales,  Ausg.  im  Anhang  zur  Mensa  philoeuphica 
Lipsiae  160:i  No.  43).  In  einer  Stelle  ntimmt  jedoch  Sachs  mit  dem 
letzteren  überein: 


Sachs. 

(Der  Knecht)  wollt  zu  dem  ross  auf 
dem  engerlein  gen 

und  sah  das  ross  dort  liegen  an 
der  selten 


LuBciniutt. 
(Famulus)  Quem  (equum)  ..quae- 
rens  dum  lupos  meeribus  equi  in- 
biantes  veiUri  propemodum  mduiot 
conspieeret,  ad  primum  tam  in- 


darümfrenentderyonf^wolffislade    opinatae  rei  aspectum  ecnterriiu» 
der  bauemknecht  von  hertxen  mt    quidem  est. 
erschrak. 

Doch  dQrfte  diese  ÜbereinMtimmnng  schon  deshalb  Zufall  sein,  weil 
Sachs  sonst  keinerlei  Kenntnis  der  Jod  ac  Sotu  Territ. 

Nürnberg.  
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Dante  in  der  deutschen  Litter atnr  des 

XVIIL  Jahrhunderts 
hiB  zam  Enoheineii  der  ersten  Tollttftiidigen  ÜbenetBimg 

der  Divina  Commedia  (1767  69)  ). 

Von 

Binll  Sulger-Gebiuijp. 

n. 


ö.  Die  ÜberseUaugeü. 

ßeyor  ich  auf  die  deutttchen  Übersetzungen  von  Fragmenten  der 
Divina  Commedia  sowie  des  ganzen  Werkes  eingehe,  mag  darauf  hin- 
gewiesen werden,  dass  im  Jahre  1765  die  erste  Ausgabe  des  Inferno 

auf  deutschem  Boden  gedruckt  wurde.  Sie  erschien  in  Leipzig  bei 
Joh.  Samuel  Heinsius*  Erben,  herausgegeben  von  Nicolo  (sie!)  Oiangulo 
vipoeta  Cesareo  e  lettor  publico  italiano",  wie  er  sich  selber  auf  dem 
Titelblatt  nennt  und  ^D.  Christ,  der  Poesie  ordentlicher  und  der 
Historie  ausserordentlicher  Professor*' bezeugt  am  22.  Juli  1756  die 
Nützlichkeit  des  Dtiches  mit  folgenden,  auf  der  Rückseite  des  (ersten 
Blattes  nbgedrucken  Sätzen:  ^Einen  Dante  kann  niemand  entbehren, 
wer  im  Italienischen  nur  ein  wenig  mit  einip:em  Grunde  sich  will  um- 
geseh'Mi  Imbon,  es  ist  hier  dir>  Kcdo  vnn  (Miiom  der  f(>iTi  korrekt,  und 
mit  kurzem,  f!)  nhor  cntcn  und  nürzlichcn  Auincrkun^M'n.  wie  dif  l^rohc 
davon  sich  erzeiget,  hier  soll  gedruckt  werden.**  Dies«'  Aninorkungen 
sind,  wie  Witte  in  seinem  Aufsätze  „Deutsche  Diinfestudiou  im  Jahre 
1865"*     bemerkt,  Pompeo  Venturi  „entlehnt  '  d.  h.  meist  einfach  wörtlich 

>)  YgL  Bd.  Vnr,  &  291  md  468;  Bd.  IX,  6.  468. 

*)  Job.  Friedr,  Christ  (1700—1766),  der  berühmt«  Philologe  und  Lehrer  Le»Bing8 
war  seit  1729  Prof.  der  Geschichte,  seit  1739  Prof.  der  Poesie  in  Leipsig.  Über  ihn 
vergleiche  Erich  Schmidt,  Leasing  I,  43  ff. 

')  Witte,  Danteforsohoiigeu  I,  213. 
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abgedruckt,  und  Witte  macht  auch  schon  darauf  aufmerksam,  dass  der 
HerauH<;eber  keine  sehr  günstige  Aufnahme  des  Buches  scheint  erwartet 
ssu  haben,  da  er  nicht  nur  «.das  nüchterne  Testimonium  des  wackeren  Christ 
zu  seiner  Empfehlung  zu  bedürfen  glaubte"",  sondern  auch  in  derTorrede 
die  bekannte  Antwort  Dantes  an  den  Hofnarren  Cangrandes  *)  auf  die 
Verächter  des  Dichters  selber  anwendet,  indem  er  meint,  die  scharfe 
Replik  hiesse  ^in  breve  italiano;  Chi  h  ignorante  non  ama  la  mia 
sapienza.**  —  Auch  er  giebt  nach  Venturis  Vorgang  am  Schlüsse  seiner 
Vorrede  die  zwanzig  Anfangsterzinen  des  von  Salvini  an  Francesco 
Bedi  gerichteten  Lobgedichtes  auf  Dante'),  scheint  übrigens  trotz  alle- 
dem dem  Dichter  ziemlich  nüchtern  gegenübergestanden  zu  haben: 
wenigstens  führt  er  zur  Erklärung  des  Titels  unter  anderen  Gründen 
auch  den  an :  ,.Si  dice  Oomedia  contenendo  prosa  piü  ehe  versOf  eon  un 
Stile  umihf  e  basso  come  le  semplici  fciHinuccJe  parhnOf  gewiss  eine  selt- 
same Auffassung  eines  Italiänero  dem  Buche  gegenüber,  das  die  gross- 
artighten  Schöpfungen  seiner  ganzen  heimischen  Dichtkunst,  das  die 
Episoden  einer  Francesea  da  Kimini.  eines  Tgolino  u.  s.  w.  enthält!  — 
T)i(*  Ansi^abe  ist  dem  (»rafen  Christinn  (t ottlieb  von  Holzendorf  ge- 
widmcr  iiiul  zein^t  hoi^roif'liclierweisc  inaiichr  Druckfehler  in  Text  und 
Anrn('ikiiii;j:('ii  ilci-  uiii^cwuiinten  Sprache.  Sie  scheint  in  der  Tat 
keinen  Viikhiii^  ^i  tuiKlcii  7A\  haben,  da  weder  ein«»  Fortsetzung  noch 
eine  zwtiite  Auflage  davon  orschieneu  ist.  Die  erste  vollstihidige  Aus- 
gabe der  Div,  Com.  erschien  anf  dentseliem  Boden  1788—18(14  zu  Nürn- 
berg: nachdem  schon  17S4  nochmals  ein  Einzeldruck  des  Inferno  ebenda 
anH  Licht  getreten  war''). 

Wenden  wir  uns  zu  den  U  berset/amgen  selber,  so  sind  deren  vier 
zu  verzeichnen,  von  denen  bloss  eine,  die  zeitlich  letzte,  vollständig 
ist,  eine  zweite  einen  ausführlichen  Auszug  *ii  >  ganzen  Werkes,  gleich 
der  ersten  in  Prosa,  giebt,  die  beiden  weiteren  endlich  dasselbe  Bruch- 
stück, den  ,.l;golino'%  das  eine  Mal  in  Prosa,  das  andere  Mal  in  Jamben 
verdeutscht  zeigen. 

a.  Mendelasobii. 

Im  Jahre  1756  war  der  erste  Band  des  gegen  Pope  gerichteten 
^Essay  on  the  Genius  and  Writings  of  Pope**  von  Joseph  Warten 

*i  Vgl.  Bd.  VIII,  S.  454. 

Vgl.  B.i.  IX.      475.  Anm.  ^'^i 

*;  V^'l,  ile  Batiius.  Bibl.  Uaiiie.sca  1,  ilH  n.  8rartaz/.ini,  Danre  in  Uermnuia  II, 
184.  \'on  lifr  Ausgabe  1788  1804,  die  Cüusejjjje  de  Valenti  besorgte,  existieren  aacb 
Titelauflageu  von  1797  u.  1799-1804  (vgl.  Seartassuii  ibid.  u.  de  fiaitnss  l  e.  I,  1S4}. 
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0733 — 1800)  in  London  anonym  erschienen  und  1758/9  brachte  Moses 
Mendelssohn  einen  ausführlichen  Auszug  daraus  in  der  von  ihm  und 
Nicolai  begründeten  ^Bibliothek  der  schonen  Wissenschaften  und 
freien  Künste^  (Bd.  lY,  1.  und  d.  Btück).  Nun  hatte  der  englische 
Schriftsteller  in  seinem  fünften  Abschnitt  als  besonders  glänzendes 
Beispiel  pathetischer  Dichtung  eine  Übersetzung  von  Dantes  Ugolino- 
Episode  nach  Inferno  XXXJII,  43 — 75  in  fast  wörtlicher  Prosawieder- 
gabe mitgeteilt«  und  zwar  in  der  Art,  dass  er  die  ihm  als  besonders 
bedeutsam  erscheinenden  Stellen  durch  kursiven  Druck  hervorhebt  und 
einige  wenige  Terse  (  im  ganzen  drei,  übrigens  nicht  einmal  vollständige) 
mit  itnliänischeni  Text  abdruckt,  ohne  datss  nich  für  letztere»  Verfahren 
irgend  ein  Frinxi[i  erkennen  lieHHc'^).  Diese  etwas  nüchterne  und 
durchaus  nicht  überall  völlig  genaue  englische  Übertragung,  die  einer- 
seits durch  kleine  Zusätze  erweitert  ist,  andererseits  ganze  Yerse  (46: 
62:  63:  65)  auslässt.  darf  doch  als  eine  im  ganzen  Hüssige  und  geschickte 
hezf'ichnet  werden.  Ihr  folgt  Mendelssohn  wörtlich  getreu  und  über- 
nimmt auch  die  itniiänisrhcn  Zitate  un<l  den  (stiitr  kursiven)  gesperrten 
Druck.  Teil  würde  daher  unbodiiigr  eine  direkte  l'bersct/Aing  nur  nach 
d(?ni  Englischen  ansetzen,  da  er  demselben  auch  in  allen  Abweichungen 
vom  Original  getreulich  folgt,  {^nmu  vergleiche  z.  B. 
Dante  XXXJII,  60:  Warton:  Mendelssohn: 

Piangevan  elli  ed  '  Tfielittlewretcheawept,  \  Die  elenden  Kinder 
AnselmuGcio  mio  and  my  dear  Anselm   -  weineten.    und  mein 

I  Sturer  Anselme) 

wenn  er  nicht  den  von  Warton  weggelassenen  Ters  66:  ^-^^9  ^ura 
terra  perche  non  tapristi?''  wiedergäbe  mit  ^Orausame  Erde)  warum 
verschlangst  du  uns  nicht  alle  zugleich?**  Allerdings  erscheint  mir  auch 
diese  Fansung  eher  aus  zweiter  Hand  übernommen,  als  direkt  vom 
Original  (..warum  hast  du  dich  nicht  geöffnet?-)  übertragen,  und  ich 
muss  die  Frage  offen  lassen,  ob  nicht  etwa  in  der  ersten  mir  nicht  äu- 
gänglichen  Ausgabe  des  ,«Kssay"  von  1766  die  Übersetzung  auch  dieses 
Terses  enthalten  war.  und  der  betreffende  Satz  erst  in  späteren  Aus- 
gaben, vielleicht  nur  durch  eine  Nachlässigkeit  des  Setzers,  entfallen  ist. 

Warton  stellt- den  Cgolino  Dantes  sehr  hoch  und  hierin  leistet  ihm 
Mendelssohn  in  seinem  Auszuge,  der  doch  nichts  weiter  beabsichtigt^ 

^}  Dui  cb  die  freuodl.  Venaittlang  vun  Hiu.  Obei  bibhothekar  Dr.  Scbaorr  von  Carola- 
fM  srbielt  ich  von  der  Berliner  Bibliothek  die  V.  Anllage  des  in  Mflnehsn  nioht  vor- 
lisiideiieB  Werken.  London  1806.  Dort  steht  der  Ugofino  I,  350  tf . 

Tu  der  mir  vorlie^ifenden  vierten  von  1782,8.964,  Ist  er  ebenfsUs  nicht  emtbeiten.  (M.  K.) 

Ztwiw.  r.        UU.-OMeh.  M.  K.  X.  8 
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al8  die  AiLsrinandcrsetzuiigeii  don  Engländers  wiederzugeben,  nur  be- 
dingte Folge.  Er  schreibt  z.  B.  in  den  einleitenden  Sätzen  (S.  655): 
„eine  wahrhafte  Geschichte,  deren  sich  der  vortreffliche  Dantes  in  seinem 
Inferno  bedient,  die  wir  ihrer  Yortreifliohkeit  halber  ganz  hieher 
setzen  wollen^;  im  Englischen  (S.  260)  fehlt  dieser  letzte  Satz  und  es 
heisst  statt  dessen  „an^  which  is  not  sufficiently  known:  I  cam&i  re^ 
eoUed  anjf  paasage,  in  any  writer  wkatevetf  so  truly  patheti^.  Dies 
starke  Lob  erschien  dem  Freunde  Lessings  zu  Tiel,  und  ebenso  zu  viel 
eine  Yergleiehung,  die  der  englische  Kritiker  in  den  an  die  Übersetzung 
sich  anschliessenden  Bemerkungen  Tomahm.  Zwar  den  Anfang  der- 
selben übersetzt  Mendelssohn  nodi  genau  (S.  657):  ^Hätte  man  diese 
unnachahmliche  Beschreibung^,  setzt  unser  Eunstrichter  hinzu,  nl^®y°^ 
Homer,  bej  einem  griechischen  Trauerspieldichter,  oder  beym  Virgil 
ange^ffen,  wie  yiel  Oommentarien,  wie  viel  Lobreden  würde  man 
haben  erscheinen  sehen?  Was  sollen  wir  Ton  dem  Genie  sagen  oder 
denken,  das  f&hig  war,  sie  hervorzubringen?"  Hier  aber  bricht  er  ab. 
während  Wartou  jetzt  erst  zur  vollen  Höhe  seines  Lobes  aufsteigt; 
„Perhaps  the  Inferno  of  Dante  is  the  noxr  composition  to  the  lliad.  in 
point  of  originality  and  sublimity.  And  with  regard  to  the  Pathetic 
let  this  tale  stand  a  testimoiiy  of  bis  abilities:  for  niy  own  pnrt.  I 
truly  believe  it  was  never  carried  to  a  greater  height/  Diese  direkte, 
wenn  auch  noch  leicht  bedingte  Nebeneinanderstellung  Dantes  und 
Homers  mag  Mpndclsfiohn  wohl  wio  Ket/orei  erschienen  sein,  und  er 
hat  in  soinem  Auszuge  sichoilicli  nicht  bloss  der  Kürze  wegen, 
sondern  mit  voller  Absichtlichkeit  weggelasen. 


b.  Meinhard. 

Im  Jalire  1749  liart»^  Bodmer  den  29.  seiner  ^Neuen  kritischen 
Briefe"  mit  dem  VVunsclie  naeli  einer  Übersetzung  der  Div.  Com.  ge- 
schlossen. Diesem  Wunsche  wurde  im  gleichen  thilin',  das  eine  zweite, 
um  die  Gespräche  im  Elysium  und  am  Acherou  vermehrte  Ausgabe 
der  Briefe  brachte,  entsprochen:  1763  erschienen  zu  Braunschweig  die 
^Yersuche  über  den  Charakter  und  die  Werke  der  besten  italiänischen 
Dichter''  ohne  Automameai.  Der  Terfasser,  der  sieh  im  Torbericht 
ausdrücklich  auf  einen  ^so  aufgeklärten  Kunstrichter,  wie  unser  be- 
rühmter Herr  Bodmer^,  beruft,  war  Joh.  Nikolaus  Meinhard 
(eigentlich  Gemeinhard)  1727  zu  Erlangen  geboren,  also  damals  36  Jahre 
alt,  ein  eigentümlicher  Kann,  den  seine  hypochondrische  Anlage  in 
geistiger  Unruhe  von  Ort  zu  Ort  trieb,  und  niemals  und  nirgends  zu 
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einer  festen  Stelluug  und  Wirkeamkeit  geluugeu  Hess.  Seine  Kreius- 
und  Quorsüge  durch  Deutschland  haben  för  uns  hier  kein  Interesse, 
wichtig  sind  dagegen  seine  Reisen  nach  Italien,  deren  eine  vor  die 
Yerdffentlichung  der  «.Versuche*"  fällt.  Als  Hofmeister  der  Söhne  eines 
livlfindisohen  Edelmannes,  des  Baron  Budberg,  durchzog  er  mit  seinen 
Zöglingen  Deutschland,  Frankreich  und  Italien'  und  kehrte  1759  zurück. 
Er  kannte  somit  die  Sprache  nicht  nur  aus  Bücherstudien,  sondern  aus 
dem  lebendigen  Umgang  im  Lande  selber.  Schon  1767  starb  er  noch 
nicht  vierzigjährig.  Eine  zweite  Auflage  der  „Yersuche^  erschien  erst 
1774,  vermehrt  um  einen  dritten  Band  von  Jagemann. 

Kein  geringerer  als  Lessing  begrüsste  die  beiden  ersten  Bände  des 
Werkes  im  333.  Litteraturbrief  (vom  27.  Juni  176B)  mit  Worten  höchster 
Alterkennung").  Tliin  war  an  vor  allem  eine  Freude,  dass  nun  einmal 
Italiens  gute  Dichter  dem  deutscIuMi  I^ublikum  bekannt  gemacht  würden, 
nachdem  ihm  m  lange  Zeit  hindurch  nur  die  schlechten,  Marino  und 
seine  Schüler,  als  Master  waren  vorgeführt  worden,  und  so  betonte  er, 
dass  die  Leser  in  dem  Buche  ganz  unbekannte  Küsten  entdecken 
würden,  „wohin  a\e  ihr  poetische«  Commercium  mit  vielem  Vortheile  er- 
weitern können-.  Audi  andere  Rezensionen  sind  des  Tiobps  voll,  so 
die  der  liiblinfhek  der  schönen  Wissenschaften  und  freien  Künste"'*'*), 
die  sogar  die  yaiize  riierscr/un^'  der  l'goiino-Episode  mit  den  sich  an- 
M-hliessenden  licniei'kn tmcii  Mcinhiii'ds  '/um  Abdrucke  1)rin«il  :  ebenso 
i:i  Im  11  tlir  ErhitiLT'  -clrhiTcn  Anmerkungen  und  Nachrichten  ' ziem- 
lich ausführlich»'  Au^ziiyje  der  einzelnen  Abschnitte  des  Buches. 

Meinhards  eisrei  Hand  behandelt  Dante  und  Petrarca,  doch  ist  der 
weitaus  j^rösserc  'Vv\]  jenem  «:ewidmer.  Was  uns  da  geboten  wird, 
ist  niclit  etwa  eine  vollständige  Cbersetzunji;  der  Div,  Tom.,  sondern 
nur  ein  bahl  zieiiili<  h  breiter,  bald  ^anz  kimpper  Auszug  daraus,  eine 
Inhaltsangabe  der  dr«'i  J'eile.  die  allerdings  grosse  Abschnitte  in  wört- 
licher ProsBÜbertragung  wiedergiebt.  Vm  Dantes  übrige  Werke 
kümmert  sich  der  Verfasser  wenig,  ja  er  scheint  dieselben  bloss  zum 
Teile  gekannt  zu  haben.  Nur  aus  der  Tita  nuova  übersetzt  er  in  dem 
kurzen  ,,Leben  des  Dante das  er  vorausschickt  und  in  der  Haupt- 
saehe  dem  ^Leonhard  von  Arezzo"  (Leonardo  Bruni,  genannt  Aretino, 
gest.  1444*)  nacherzählt,  eine  Stelle  aus  einer  „Ode''  über  Beatricens 

Laclimaiiu-ilancker  VlU,  280  f.;  Hempel  IX,  346 f. 
«•}  Bd.  IX  1768.  8.  18  fr. 

")  Bd.  XIX,  17M,  8.  880 f.  Ein  weiteres  Urteil  Über  die  Übersetsang  von 
Job.  Qecrig  Jscnbi  nebe  im  folgenden  Abschnitt  am  Sebivsse  ^8.  60). 
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Tod,  nämlich  die  zweite  Strophe  der  Canzone  ^GHIi  occhi  dolenti  per 
pietä  del  core'*,  sowie  das  Sonnet  ,^Deh  pellegrini  che  pensosi 
andate"'*).  In  dieser  Lebenaskizze  steht  auch  die  Bemerkung:  Dante 
^lernte  soviel  Latein,  als  ihm  nötig  war,  die  Werke  der  alten  Rom  er 
zu  lesen;  er  sehrieb  es  aber  niemals  mit  einiger  Zierlichkeit"  (S.  30). 
Am  Schlüsse  dagegen  heisst  es  nach  Erwähnung  des  Gastmahls  und 
derYita  nnova:  ^In  lateinischer  Sprache  ist  sonderlich  sein  Tractat  de 
vulgari  eloquentia  bekannt,  den  Trissino  ins  Italiänische  übersetzt  hat. 
In  lateinischen  Yersen  hat  er  verschiedene  Schäfergedichte  (womit  die 
beiden  Eglogen  an  Giovanni  del  Yirgiliö  in  Bologna  gemeint  sein 
müssen)  und  ein  Teil  seiner  Komödie  geschriebon.  die  er  anfanjxs  in 
dieser  Sprache  verfertigen  wollte  und  mit  dem  Verse  anfing:  Ultima 
regna  canam,  fluide  contermina  mundo"  (S.  42 K  Aus  der  Gegenüber- 
stellung dieser  Sätze,  sowie  daraus,  dass  er  die  Monarchia  gar  nicht 
nennt,  schliesse  ich.  dass  er  die  kleineren  Schriften,  und  besonders  die 
lateinischen  kaum  gekannt  haben  kann. 

Auf  welchem  Standpunkt  steht  nun  Meinhard  in  seiner  Übei  trafrunf^ 
und  Beurteilung  Dantes.  w(»lchen  littornrisehen  (^haraktor  zci^n  diese? 
Sie  ist  durchaus  das  ATerk  einoK  Aufklärer^^  (das  Studium  der  Theo- 
logie, das  Meinhard  unter  Moslieim  in  Helmstedt  gepflegt,  hatte  er 
nach  zwei  Jahren  aufgegeben),  aber  ..ihr  N'erfasser  vertritt  die  AnHichten 
eines  gemässigten  Rationalisnnis-  gaii/e  gigantische  (Irosse 

des  sommo  vate  vermag'  er  iiieiit  zu  fassen,  wie  sie  vor  ihm  aueli 
Budmer  nicht  völlig  erfasst  hatte,  erst  den  Romantikern  war  es  vor- 
behalten, wie  so  mancher  grossen  HrHeheimiiiü:  fremder  Litteraturen 
auch  (lies<'r  gerecht  zu  W(;rden.  Gerade  dn.  wo  wii-  luMite  Dantes  Kühn- 
heit und  Grösse  am  meisten  bewundern,  versagt  Meinhard  das  Ver- 
ständnis, verweigert  er  seinem  Ürigiiuile  die;  achfolge.  Interessant  ist 
insbesondere  seine  Stellung  zu  Voltaire,  dessen  geistreich  absprechendem 
Urteil  er  zwar  entgegentritt^  aber  mit  dem  er  doch  in  einem  entscheid 
denden  Ausdruck  seiner  Kritik  übereinstimmt.  Bei  Gelegenheit  nämlich 
der  Episode  vom  Grafen  Montefeltro  (Inf.  XXVll),  die  auch  Voltaire 
„sehr  frei'*,  wie  er  selber  zugiebt,  nachgebildet  hatte,  wendet  sich  der 
deutsche  Übersetzer  gegen  den  französischen  Dichter  und  wirft  ihm 
vor,  dass  diese  Probe,  die  mehr  ein  schönes  Original  sei,  weder  das 

")  Versnclu'  I,  a2  u,  38.  In  Fraticellis  Ausfjabe  des  Canzoniere  di  Daute  Alij^lneri 
(Opere  ininuri,  Vul.  I,  Firenze  1887)  steht  die  Canzone  als  VI,  S.  118,  das  Sonett  als 
XXX,  &  189. 

Unncker,  Allgem.  deatiche  IKographie,  XXI,  288. 
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Stück  kennen  lehre,  das  er  habe  übersetzen  wollen,  noch  aia  h  dieses 
Stück  selber,  so  wenig  als  das  j^^anze  Kapitel  des  Herrn  von  Voltaire 
über  den  Dante  einen  I it  gi  itF  von  dem  Dichter  gebe.  Den  Über- 
treibungen, dass  die  Italiäner  selber  den  grossen  Poeten  kaum  mehr 
verstünden,  dass  er  wenig  mehr  gelesen  werde,  dass  Lehrstühle  zu 
seiner  Erklärung  auf  den  UmveraitSten  hätten  errielitet  werden  müssen, 
damit  er  überhaupt  erst  Terständlich  werde,  begegnet  er  wirkungsvoll 
mit  seiner  eigenen  Erfahrung  im  Yaterlande  Dantes  (S.  95  f.).  Und 
doch  ist  das  Gesamturteil  Meinhards  über  den  Dichter  gar  nicht  so 
sehr  vmwehieden  von  dem  Yoltaires,  wie  man  danach  glauben  m5dite. 
Jenes  Wort,  das  man  bei  Toltaire  immer  wieder  antrifft,  wo  es  sich 
um  Dante  handelt,  in  dem  er  den  Eindruck  der  Oommedia  stets  zu- 
sammenfaast,  das  Wort  „bizarre",  wir  finden  es  auch  bei  Meinhard  da^ 
wo  er  sein  abschliessendes  Urteil  giebt.  Nach  zwei  einleitenden  Ka- 
piteln „über  die  Yoizüge  der  italiänischen  Dichtkunst^  (als  solche  gelten 
ihm:  Lebhaftigkeit  der  Einbildungskraft,  Beichtum  an  Bildern,  Anmut 
und  Feinheit  der  Fantasie  und  der  Art  zu  denken)  und  „über  den  Ur- 
sprung der  italiänischen  Dichtkunst"  (welchen  er  bei  den  sicilianischen 
Dichtem  am  Hofe  Friedrichs  II.  und  bei  den  TroTatoren  der  Provence 
findet)  widmet  er  einen  weiteren  Abschnitt  „über  Dante  Alighieri'^  dem 
Dichter  im  allgemeinen  und  kommt  hier,  nachdem  er  von  seinem  Ein- 
fluBS  auf  Milton  gesprochen  und  seine  Stellung  und  Wertschätzung  in 
Italien  mit  der  Shakespeares  in  En^^land  verglichen  hat,  zu  folgenden 
Ergebnissen:  obgleich  die  Aula g'e  seines  Gedichtes  ganz  gotisch  *^')  und 
\o\]  '\A'idersprüche  sei,  obgleich  es  eine  Menge  niedriger  Einfalle,  eigen- 
sinniger und  unangenehmer  Bilder  enthalte,  obgleich  Ausdruck  und 
Versifikatiou  grösstenteils  hart,  steif  und  oft  auf  eine  lächerliche  Art 
affektiert  seien,  was  er  jedoch  mehr  dem  damaligen  Zustand  der 


Das  „Kapitel"  büdet  den  Artikel  „Dante''  in  der  EncyklopKdie  und  steht  m 
Voltaires  Werken  im  „Üictionnaive  philosophiqne".  <lpr  znerst  1764  erschien.  Ausser- 
dem kommt  Voltaire  noch  kurz  auf  D;uite  zu  sprecheu  im  „Essay  sur  mn  urs  et 
l'esprit  des  natioDS**  (anreuhtmäüäige  AuHgabe  Haag  17öb,  vollatändige  i'anä  17ö6) 
«bap.  LXXXI£  ü.  OXLI,  mid  in  der  «lettre  a  Hr.  de  *  *  *  profesBenr  en  histoire,  Die. 
1768"  (OeuTTSB,  mötanges  littßraiies). 

Ebenso  nennt  ^^Teinliard  die  Einteilung  der  Div.  Com.  in  1  '  33  |- 33 33  = 
100  Gesäuge  „in  einem  sehr  gotischen  tiescbtnack  erzwungen**  (8.  49)  und  schreibt  an 
anderer  ätelle,  wir  mü8s»teu  w<li^6i^  gotischen  Ge^hmack  (u&mlich  Dantea  Vorliebe 
fOr  »DiBÜnktionea  und  KunstwOrter,  Astrologie  und  Astroaomie')  notwendig  veirwltai- 
sehea,  der  mu»  so  viele  Sehfinheitea  von  einem  Genie  geraubt  hat,  das  snr  Naolialunniig 
der  Natur  geboren  war,  und  dem  vielleicht  unter  alltti  seinen  Nachfolgern  bei  den 
Italiinem  keines  gleich  gewesen**  (8.  186). 
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Sprache,  als  dem  Dichter  zuzuschreiben  geneigt  ist  8o  seien  doch  ein- 
zelne Züge  und  ganze  Stellen  dem  Rtärksten  und  erhabensten,  wa»  die 
Poesie  geschaffen,  an  die  Seite  zu  Hetzen.  Sehr  oft  finde  Dante  das 
rechte  Wort,  eine  Empfindung  auszudrücken,  er  sei  vorzüglich  gross  in 
der  Schilderung  und  besitze  eine  besondere  Stärke  im  Onomatopoeti- 
schen, «Der  Hang  seines  Oeniu»  führte  ihn  zum  Grossen,  zum  Wunder- 
baren, zum  Schrecklichen  und  vornehmlich  zum  Neuen  oder  Sonder- 
baren*^. Diese  Neigung  zum  Sonderbaren  zeige  sich  durch  sein  ganzes 
Gedicht  und  sie  mache  seinen  unterscheidenden  Charakter  aus  (S.  24 
— ^38).  Somit  wären  wir  denn  glücklich  wieder  bei  YoltairoK  Stichwort 
^bizarre**  angelangt. 

Aber  noch  ein  zweites  Mal  giebt  Meinhard  eine  Gesamtehurakteristik, 
nachdem  er  mit  seinen  Auszügen  und  übersotzuiif^en  des  Paradiso  zu 
Ende  gekommen.  Dem  Verfasser,  sagt  er  da,  fehlte  nichts,  als  die 
Kinsichrcn  und  der  (Tesehmack  eines  aufgeklärten  Zeitalters  oder  auch 
nur  (las  blosse,  von  falschen  B<'griffen  unbefleckte  Licht  der  Vernunft 
iman  hört  den  Itationalisten !),  um  sein  Werk  zur  Vollkommenheit  der 
y-rosscn  Meisterstücke  des  Altertum^  zu  erheben.  So  aber  grleiche  es 
einem  der  alten  gotischen  i'aläsrc.  die  unijeachtet  des  Übeln  Ge- 
schmackes ihres  Grundrisses  und  d«'i  uicisrcn  \  erzierungen  zuweilen  ein 
Ansehen  von  (rrösse  und  Kiihnlieit  liärrcn.  das  in  Krstaunen  setze. 
..Sein  Welk,  das  alle  Hcj^cln  belf iiiigt.  ist  ein  <^i-().sst*r  Beweis,  wie 
wenig  diese  liegein  da.s  Wej^entliche  der  Kunst  ausmachen."  Ja.  Mein- 
hard erhebt  sich,  unzweifelhaft  beeiiiHu.sst  durch  Vonugs  ..('onjectures 
on  niigiiiiil  conijMisition"  bis  zu  dem  hocbbcdcutsainfMi  Satze:  ,.die 
grobse.  die  we-senrliclu'  Hegel  ist,  (irenic  zu  haben"  (S.  232  f. ).  Ganz 
besonders  aber  lobt  er.  dass  man  in  dem  Gedichte,  wie  es  die  so 
grosse  Verschiedenheit  der  Muterieu  mit  sich  bringe,  alle  Gattungen 
des  poetischen  Stiles  finde  und  zwar  Meisterstücke  einer  jeden.  Er 
unterscheidet  den  tragischen,  komischen,  prächtigen,  niedrigen  und 
sanften  Stil  (S.  46).  Fast  mit  den  nämlichen  Worten  hatte  Bodmer 
in  den  „Neuen  kritischen  Briefen**  (S.  242)  geschrieben:  ^Gleichwie 
Dantes  alle  Charaktere  des  Gemütes  und  ihre  Neigungen  vorgestellet 
hat,  also  hat  er  Nachahmungen  von  alten  Schreibarten,  von  der  er- 

Enchienai  1769  und  schon  im  folgenden  Jahro  Bweimal  ins  Deutsche  übw- 
setit,  das  eine  Mal  als  ^Gedanken  tiber  die  Originalwerke ^  (Leipzig,  Heinsn  BrbMl) 
von  Hans  Ernst  von  Tenbeni  (17B8— 1801\  das  andcie  Mal  in  den  freymüthigf»u 
Hiieteu  ( Hamburg  a.  Leipzig  bei  Holler),  vgl.  ßibl.  der  {»chönen  Wißöeoöchaftea  VI, 
l.  180  (1760)  und  A.  v.  Weilens  Einleitung  zum  Neudi'uck  der  Schleswig.  Litteratnr- 
briefe  (1880).  S.  IX  ff. 
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habenen  (=  dem  prächtigen  Stil),  der  tragischen,  der  kombchen,  der 
gatirischen  (=  dem  niedrigen  Stil),  der  lyrisclien^  (:=  dem  sanften  Stil). 

Ich  gebe  zunächst  nun  ein  Tollständiges  Yerzeiohnis  der  von  Mein- 
hard wörtlich  übersetzten  Stellen  ^'')  in  derselben  Beihenfolge,  wie  wir 
sie  in  den  ^Versuchen"  finden  (das  Daswischenliegende  erzählt  er  zu- 
sammenfassend in  oft  ganz  knapper  Weise),  um  dann  noch  auf  inter- 
essante Urteile  &ber  einzelne  Teile  des  Gedichtes,  sowie  auf  seine  Art 
zu  übertragen,  einzugehen.   Wörtlich  übersetzt  sind: 

Inf.  XXXII,  7.  8.   Par.  XXV,  1—9. 

Inf.:  I,  1—66.  79.  80.  83—87;  II,  39. 127—130;  HI,  1—30.  40-43. 
83.  99.  130—136;  IV,  10—12.  63.  64.  80.  81.  86.  87.  96.  113—114.  131. 
132;  V,  16—142;  VI,  10—15;  VII,  13—15.  61-66.  78—84;  IX,  64— 
73;  XV,  66.  56.  61—64.  91—93;  XIX,  46—48.  62.  63.  66—67.  90—108. 
113—117;  XXVn,  67—137;  XXXH,  137;  XXXIU,  1—33.  26—76.  79 
—84;  XXXIY,  20.  21.  36.  38—31.  37—48.  63—66. 

Purg.  XVI,  1,  3;  I,  1—3.  7.  83.  33.  74.  75;  ß,  80,  81.  114;  VI, 
61—66.  76—87.  97.  98.  100—110.  112—126.  127—129.  136—143.  146 
—151;  VU,  79—81.  107.  108:  VIII,  4—6;  IX,  16—19.  49—56.  68—61. 
94.  95.  101.  102.  X,  32—40.  79—96:  Xll.  25—27:  X.  121.  123—126; 
XI,  82.  83.  85—87.  94—102:  XII.  89.  90.  112—114:  XY.  49-  57.  67 
—75.  89.  90.  106—114;  XYl.  82—94.  97.  103—116.  118-122:  XIX, 
106.  111:  XX.  60—54.  70—77.  79—96  (Par.  XVIL  133—135):  XXII, 
135.  148—150:  XXTII,  103—108:  XXIV.  49—64:  XXVI,  97—99.  115 
—119.  137.  138.  140-  147;  XXVil,  127—135.  139—141;  XXVUI,  1—18. 
22—42:  XXIX,  42.  53.  54.  77.  78.  85—87.  101.  102:  XXX.  28—33. 
22—24;  XXXI,  16—21:  XXXTl,  109—119.  131.  122.  134—132.  148— 
166;  XXXIII,  142—145. 

Par.  I,  1  —  12.  48.  49—51.  59—63.  91—93.  103—107.  109^122. 
124— Hf):  II,  1—18  (l'urg.  XXIV,  13.  14);  III,  58—60.  73—76. 
85.  8ö.  8Vt;  IV,  l-:i.  127—132;  V,  133—135;  VI.  62.  63:  VII, 
40—48.  97-100.  112-^1 14:  VIll,  139—147:  XY,  97.  99.  107.  108. 
101—106.  111—113.  118—133:  XVII.  46  -56.  58—93.  112—120.  124— 
138:  XIX,  II.  12:  XVIII,  130—136;  XiX,  70—81:  XX,  130—136; 
XXll,  112—114.  133  ^135.  139--151.  153:  XXlil,  1—21.  25—46.  49— 
51.  61—66.  79—84:  XXVL  124  ^126:  XXVU,  1—57;  XXX,  40—42. 
64—68;  XXXI.  13—15.  39.  40.  61—63;  XXXUl,  19—27.  86—87.  100 
—105.  115—123.  142—145. 

")  Die  Allgaben  bei  Locella  (zor  deutschen  Dantelitteratur,  Leipzig  1889,  6.4At) 
sind  nicht  genau. 
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Schon  anii  dieiter  Übeniichf  gebt  hervor,  dant»  der  Cberaetxer  dem 
Inferno  die  mebie  Liebe  und  da»  meinte  Verständnis  entgegenbringt, 
auch  die  zwiscbenliegenden  Resumett  sind  hier  am  ausführlichsten  aus- 
gefallen Bevor  Meinhard  das  Fegefeuer  su  behandeln  unternimmt, 
spricht  i-v  sii  Ii  M'\htit  darüber  aus.  Man  sollte,  meint  er,  nach  Dantes 
eigenen  Worten  (Purg.  1.  1  ff.)  thih  cinon  gewaltigen  Aufschwung  seiner 
Poosio  erwarten:  aber  dem  sei  nicht  ao  uiul  uiiHere  Freude  umsunsf: 
«In  der  Tlmr  hStten  wir  lieber  immer  mit  ihm  in  der  Hollo  bleiben 
mögen'*.  Dort  konnte  der  hter  die  Aifelcten  n  ib  n  lasnen.  in  einer 
Sprarlte.  die  ihm  so  ^onau  bekannt  und  die  allen  Menschen  verständ- 
lich und  intr  ii'ssant  ist.  Aber  im  Fegefeuer  und  im  Himmel  sind  keine 
Affekten,  da  tlnden  wir  nur  verdriesnliche.  dunkle  Scholastiker,  die  ihre 
Kunstwörter  mit  barbarisrher  (lewalt  in  widerspenstige  Verse  hinein- 
zwingen, ferner  St^atsleute.  Prin/en  und  Könige,  die  uns  mir  Politik 
langweilen.  ♦mkIUcIi  )>iyr<rii«f"he  F^rscheinungen.  nhvr  deren  ilrklünuig  die 
Ausleger  selber  nie  eiiii^  ;^ewesen.  (t<'sänge.  wie  die  von  l  golino.  von 
FraneescH  d.i  Kimini  tin<let!  sieh  keine  mehr,  „keine  Kidclicn  Stellen, 
die  den  uinvillii^sten  I^eser  wieder  mit  dem  Diehfer  aussöhnen  können, 
wenn  er  ihn  am  h.  ieh  weiss  meht  durch  wie  viele  Seiten  von  l'nsinn. 
erbitrt  rt  hat  '  »S,  123  f.).  Mit  andern  \Voirrn :  tler  Rationalist  des 
18.  .lahrimnderts  kann  und  will  dem  gn>s^ell  Mystiker  de«  beginnenden 
14.  nicht  mehr  fidgen.  sobald  sich  dieser  7.u  überirdischen  Kegionen 
erhebt,  um  in  wundervollen  Symbolen  und  farlienprac  litigen  AUegt»rieen 
ilie  rietsten  (ieheimnisse  der  Heils^^e.silüeht»'  nnd  des  Jenseits  zu  ver- 
küuiligen.  Meinhard  sieht  auch  da  nur  Dunkel  und  scholastische  Ver- 
worrenheit. w(»  sich  einem  liebevcdl  eindringenden  Blicke  die  weitesten 
Aussichten,  die  tiefsten  Oifenbaruugeu  einer  ganzen  feruabliegeudeu. 
aber  grosttartigen  Welt-  und  Gottesanschauung  eröffnen.  Wir  sehen 
ihn  überall  bemüht,  mit  dem  kalten  Verstände  lu  fassen,  was  der  be- 
geisterte 8eher  in  gewaltigen  Worten  voll  höchster  PocHie  verkündet, 
und  wenn  ihm  das  naturgemäsa  nicht  gelingt,  ho  ist  er  mit  seinem  ab«' 
fälligeu  Vrteil  rasch  bei  der  Hand.  So  läSHt  er  auch  die  rein  theo- 
logischen Teile,  wie  sie  besonders  im  Paradiese  häufig  sind,  Dantea 
Zweifel  und  ihre  Auflösung  durch  Beatrice  oder  den  heiligen  Thomas 
und  Ahnliches,  trotz  seiner  einstigen  Htudien  in  der  Gottesgelahrtheit 
möglichst  beiseite. 

Doch  wenden  wir  una  zum  Einzelnen.  Den  Titel  «Commedia"  er- 
klart er  iS.  47  f.'i  ganz  richtig,  indem  er  daa  Adjoktiv  als  späteren  Zu- 

Obersetamig  ond  Besprechmig  den  Inf.  flUleu  74,  dn  Poig.  68,  dss  Psr.  tt  S. 
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s  ify:  deutet,  nach  Fonraninis  Vorfjaii«;^  mit  dem  Hinwei8  auf  die  be- 
kannte Stelle  des  'rial<tiif(>s  ..<le  vuli^ari  (iloquio-  i  I1.4K  Narh  Tirt^^ils 
Erseheinoii  sucht  er  dann  zu  ItcweiHeu  (S.  57).  datis  Dante  dem  rouiisclion 
Dichter  eine  Dankhnrkoit  beweise,  die  er  ihm  durchaus  nicht  schuldig 
üei;  denn  er  habe  tatsiichlieli  ..nur  gar  zu  wenii;"  von  ihm  gelernt^"), 
/um  Anfang  des  dritten  Gesanges,  der  Aufschriit  des  Hüllentores  und 
dem  Eintritt  in  den  Ort  der  Qual,  merkt  er  (S.  63)  an,  dans  diewe 
Stelle  von  allen  Ktumeni  unter  den  Italiänern  vorzüglich  bewundert 
werde,  ohne  jedoch  eine  eigene  .Meinung  darüber  abzugeben.  Ganz 
unwürdig  erscheint  ihm  daliegen  die  Air.  wie  Minus  den  verdammten 
Seelen  das  Urteil  spricht -^j,  ja  er  nennt  sie  ^!S.  68  f.)  eine  der  selt- 
Hamsteu  (Irillen  des  Dichters,  wobei  auch  die  Kommentatoren,  denen 
er  überhaupt  nicht  grün  ist.  einen  Seitenhieb  erhalten.  Die  Episode 
der  Franceaca  wird  nicht  nur  vollständig  {Ibersetzt  (8.  70  ff.),  sondern 
erhält  auch  volles  und  warmes  Lob,  und  noch  ausführlicher  behandelt 
er  die  des  Ugolino.  Nicht  nur  überträgt  er  sie  fast  vollständig  in  ganz 
vortrefflicher  Weise,  er  hebt  auch  in  einer  längeren  Auseinandersetzung 
die  einzelnen  Schdnheiten  feinsinnig  hervor:  die  Wahrheit  und  Einfach* 
heit  der  Schilderung  bei  aller  tragischen  Grösse  hat  es  ihm  angetan, 
und  so  vergleicht  er  sie  zum  Schlüsse  mit  den  rührenden  Szenen  bei 
Homer,  den  griechischen  Tragikern  und  Shakespeare,  und  findet  eine 
grosse  Ähnlichkeit  ^in  der  Manier  dieser  Genies,  die  Affekten  arbeiten 
zu  lassen.  Hau  sieht  immer  mehr,  dass  dieses  die  Yollkommenheit  der 
Kunst  ist-  (8.  106—117).  Dagegen  will  ihm  (S.  118)  des  Dichters 
Lu(4fer  gar  nicht  gefallen,  er  ist  ihm  „zu  grotesk  .  und  Mitten,  meint 
er,  habe  ihn  nachher  auf  ganz  andere  Art  zu  schildern  gewusst:  also 
genau  dieselbe  Auffassung,  wie  wir  sie  schon  bei  Bodmer  gefunden 
und  sichtlich  von  diesem  beeinflusst. 

Im  Fegefeuer  bezeichnet  Meinhard  (8.  127)  die  Versetzung  Oatos 
in  das  Antipurgatorio  bei  einem  katholischen  Dichter  als  einen  groben 
Fehler  gegen  das  Costume.  und  als  Dante  die  Steile  des  nfissnngs- 
berges  durch  ein  geometrische»  Bild  veranschaulicht,  nimmt  er  den 

")  Ginsto  Foutaninis  (1666—1786)  BibUotheca  dell'  Eloquenza  Ttaliana  war  mit 
dSB  iehr  bedeutenden  Zusätzen  Apostolo  Zenos  in  Venedig  1758  ersckienen. 

Bodmer  vertritt  in  den  Neaen  kritischen  Brieten  (ä.  244}  die  Ansicht,  Dante 
hsbs  Virgil  snn  lUhrer  gewälilt,  weil  dsrselbe  Aeneis  VI  die  Höllenfsbrt  seines 
Helden  besebreibe. 

«•)  Meinhard  übersetzt  V,  11  nach  der  Leaart  „('igneai  coUa  ccida  tante  volte"; 
hätte  ihm  die  andere  ..Oignela'*  (sc.  r«iiüma  mal  oatft)  etc.  vurgelegen,  würde  er  sieb 
wohl  nucb  mehr  entsetzt  haben. 
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Anlas»  wahr,  ihm  auch  seine  v  ielen,  genau  astronomischen  Bestimmungen 
de»  8ünuen8tandes.  ho  wie  seine  Ketzerei,  an  Antipoden  zu  glauben, 
vorzuwerfen  \ß.  129  i'.).  Die  wundervolle  Apostrophe  an  Italien  und 
an  die  Vaterstadt  Florenz  im  sechsten  Gesänge  nennt  er  dagegen  eine 
sehr  edle  Digression  und  giebt  sie  (S.  131  ÖV)  ziemlich  ausführlich 
wieder.  Dantef)  Unterhaltung  mit  Hugo  Capet  (G^efl.  XX)  übersetzt  er 
„nicht  nur  wegen  ihrer  Stärke,  sondern  auch  als  einen  neuen  Beweis 
der  äussersten  Kühnheit,  mit  welcher  unser  Dichter  die  mächtigsten 
Personen  seiner  Zeit  angreift**  (S.  169),  und  TOn  der  berühmten  Stelle 
über  die  Florentiner  Kleidertraehten  meint  er  (S.  163),  sie  könne  „in 
der  Geschichte  der  Moden  dienen^.  Zur  Probe  von  der  Manier  des 
Dichters,  liebliche  Gegenstände  zu  schildern,  wählt  er  die  Beschreibung 
des  irdischen  Paradieses,  giebt  aber  die  Erscheinungen,  die  dem  Ton 
Virgil  Yerlassenen  dort  entgegentreten,  nur  in  den  Hauptzügen  wieder 
(S.  167  ff.). 

Das  Paradies,  so  sagt  Meinhard,  ist  der  T«l  des  Gedichtes,  der 
an  grossen  Schönheiten  am  unfruchtbarsten  ist.  und  zwar  deshalb,  weil 
dem  Dichter  die  groHf^en  Begriffe  von  Religion  fehlen,  mit  denen  Milton 
und  Klopstock  den  lümmel  geschildert  haben:  er  mache  daraus  ein 
Kloster,  wo  beständig  entweder  über  theologische  Streitfragen  disputiert 
werde  oder  lateinische  Psalmen  gesungen  würden  (S.  188  f.).  Die  Yer- 
gleichung  des  alten  mit  dem  damaligen  Florenz,  wie  sie  Caceiaguida 
dem  Enkel  entwirft,  übersetzt  er  aus  sittengesrhichtlieliem  Interesse 
ziemlich  vollständig  (  S.  197  tl. ).  ebenso  die  Propliezeiuni^en  über  Dantes 
späteres  Leben  und  lobt  dabei  liesonders  die  edle  Art.  womit  der 
Dichter  seine  Wohltäter,  die  Scaliger,  erhebe  (S.  :200  ff.V  Doch  ent- 
schuldigt er  sieh  sofort  für  diese  Weitläufigkeit  damit,  dass  das  (Ge- 
spräch üwi.scheu  Ahnherrn  und  Enkel  nicht  nur  wirkliebe  Schönheiten 
enthalte,  sondern  auch  Dinge,  die  er  nicht  habe  übergehen  dürfen,  da 
sie  Dante  und  sein  Werk  so  nahe  beträfen  (8.  208).  Die  Erscheinungen 
im  Jupiter  gäben  uns  eine  .seiner  Himmelsdekürationen,  die  aber  in 
einem  ziemlich  seltsamen  Geschmack  sei;  besser  schon  gefällt  ihm  das 
..figurierte  Ballet*",  das  die  dort  sich  aufhaltenden  Seelen  tanzen  (S.  208  f.). 
Endlich  verweilt  er  sich  noch  bei  dem  prächtigen  Schauspiel  des 
Triumphes  Christi:  ^"WtM  für  eine  Materie  für  den  Pinsel  eines  Milton, 
eines  Elopstock!'*  Dante,  in  die  engen  BegrifTe  seiner  Zeit  und  seiner 
Beligion  eingeschränkt,  wage  ihn  nicht  einmal  ganz  zu  besehreiben 
(S.  916  ff.). 

Die  Übersetzungen  selber  nun  werden  wir  im  ganzen  nur  als  wohl- 
gelungen bezeichnen  können;  Meinhard  bestrebt  sieh  grosser  Treue  und 
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GonHuiirkcir  und  findot  nft  ciiipn  GflürkHfhpii  doiirsclioTi  Ausdruck  für 
die  italiiiiUHrhe  W'ciidunir.  Durchaus  v()rtvt'tt'li(di  und  ujibediiii^t  dos 
•^ehiiifj'enHfo  Stück  ist  di»'  r^Mdino-Er/iildiin;^'- ;  hier  Hihlt  ni;in.  wie  den 
Vh*Tf*etzer  die  <u'Wrtlt  der  l)ichrunj<  initriss  und  ))e^n>isr('rr('.  sodiiss  er 
sein  Hente«  leiHfete.  Wir  möohten  hier,  (iie  l'r()>!iforni  eiiiinul  ziifri'u-ehcn. 
kaum  ein  Wort  ander«  liaben,  höchstenK  (iass  hie  und  du  grossere 
Knappheit,  dem  Original  entsprechend,  wünschbar  bliebe.  Im  Teri^Icirh 
mit  seinem  wichtigsten  Vorgänger  Bodnier  wird  allerdings  Meinhard 
nicht  überall  als  t'ortschritf lieh  zu  bezeichnen  sein.  Kine  Nebenein- 
anderstellung zeigt  das  am  best<'n ;  ich  wühle  dafür  fnf.  V.  127 — 132: 

Dante.  Budmer.  Meinhard. 

Noi  leggiavamo  un  gl-  \    Wir  lasen  eines  Tages      Wir  lasen  an  einem 
orne  per  diletto    '  sur  Lust  miteinander  ^  Tage  xum  Zeitvertreibe 
Di    Lancilotto.   come     von  der  Oesdiichte       in  Lanzelotts  Ge- 
Amor lo  strinse:      Lancilott8,wiedieLiobe  I  schichte,  wie  ihn  die 
8oH  eravamo  e  senxa  ihn  verstricket,  wir  wa-  ■.  Liebe  bezwungen.  Wir 
«b'un  sospetto.        ren  ganz  alleine  und  '  waren  \^\]<'\n  uad  ohne 
Per  piü  fiate  gli  occhi   hatten  keine  bösen  Qe- '  etwas  l  i  bies  zu  arg- 
ci  sospinse  danken  :  dioseH  Lesen  wohnen.  In  der  Erapfin- 

Quella  lettura  e  hcoIo-   schlug  uns  zu  mehreren  i  dung   über  daBjenige« 
rocci  1  viso.  Malen  die  Augen  uie-  ,  wa»  wir  lasen,  begeg- 

Ma   solo  un  punto  fu    dei.  und  jagte  uns  eine    nvtvn     unsere  Tllick«» 
(juel  che  ci  viu»e.    Küthe  ins  üesichr.  Aber    >\r\\  öfters  einamler  und 

\\;is  uns  besiegte,  w^ar  unsere  Wangen  verän- 
ein   eiuzger    Uiubtaud.    derten  die  Farbe.  Aber 

nur  ein  Augenblick  war 
der  uns  überwand. 

Dif>  erste  Terzine  fibersetzt  hier  Meinhard  genauer  und  richtiger,  ab 
Bodmer.  der  zweimal  (^miteinander-,  ^ganz"*^  über  den  italiänischen 

Text  ohne  Not  hinausgeht;  die  letzte  der  sechs  Zeilen  ist  dagegen  bei 
Bodmer  besser  wiedergegeben,  wälirend  ullei-dings  Meinhard  gescbickter 
die  Satzstellung  des  Originals  beibehält.  Si  lnvieriger  ist  es,  bei  V.  130 
und  131  die  beiderseitigen  Vorzüge  und  Schwächen  gerecht  abzuwägen. 
Die  erste  Zeile  giebt  Bodnier  genauer,  während  die  zweite  bei  Mein- 
hard richtiger  ist.  da  Bodmer  das  s  privntivum  übersehen  oder  absicht- 
lich unbeachtet  gelassen  hat.  Meinhard  wird  hier,  wie  so  oft,  breit  und 
schwerfällig  (seine  Wiedergabe  von  ..quella  lettura  I"  ),  um  nur  ja  recht 
«leutlich  Z11  sein,  und  verwisi-ht  dadurrh  dir»  knappe,  mit  genialer 
Meisterschuft  überall  den  treti'endsten  und  somit  kürzesten  Ausdruck 


wählende  Sprache  des  OriginAls.  So  muss  eine  gerechte  Beuiteiliiiig 
der  wenigen  Stellen,  wo  die  Übersetzung  TerglieheD  werden  kann  (in 
der  Sehilderung  Lueifers  giebt  Bodmer  mehr  Teree  als  Meinhard) 
Jedem  Tonüge  und  Fehler  hat  gleichmiasig  lateilen,  und  ee  wire 
falsch,  au  behaupten,  dass  Meinhard  wesentlich  fiber  seinen  Yorgänger 
hinausgekommen  sei.  Ist  seine  Übertragung  fliessender  und  gewandter, 
vielfaeh  auch  genauer,  so  leidet  sie  doch  oft  an  flbermissiger  Breite 
und  seigt  Ungenauigkeiten  an  Stellen,  wo  Bodmer  dem  Original  ge- 
treuer bleibt.   Zur  Bestätigung  führe  ich  noeh  folgende  Beispiele  an: 


Dante  Inf. 

XXX TV.  45:  quali 
Veuguu  <li  la  (»velNilo 
«  avalla. 

XXXIV,  46: 
Sotto  ciascuiia  uscivan 
duo  graud  tili 

XXXm,  66: 
Ahl  dura  terra  perchd 


Bodmer. 

wie  Oh 

dorten  srioht,  wo  der 
Nil  herunUratürgin 


Unter  jedem  stiegen 
zween  grosse  Flügel 
hervor 


Mtünliurd. 

denen  ähnlich, 
die  aus  Ländern  kom- 
men, welche  derJ^il  be- 
Urömet, 

unter  jedem  ratjten 
zween  grosse  Flügel 
hervor 

Grausame  Erde,  wa> 
mm  vnekUmgH  du 

Und  dann  gab  mir 
der  Hunger  den  Tod, 
den  mir  der  Schmers 

nicht  hatte  geben 
kennen. 

Gewissenhaft  ist  Aleiiihard  durchwog,  oft  allerdings  auch  recht 
nüchtern  und  prosaisch.  So  giebt  er  etwa  Dantes  prächtiges  Bild  ^ncl 
lago  del  Cttor**  (Inf.  I,  20)  wieder  mit  ^iu  dem  Innersten  meines  Herzens**, 
oder  das  schöne  „d  ogni  luce  mute*"  (Inf.  Y,  518)  mit  „alles  Lichts  be- 
raubt**, wobei  er  in  einer  Anmerkung  ^stumm'*  als  ktthne  orientaUsohe 
Figur  beseichnet.  In  Purg.  XT,  61  »InTidia  muove  il  mantaco  aros- 
piri**  Iftsst  er  das  Bild  TÖUig  fallen  und  Qbersetat  gans  farblos  „erreget 


Ha,  unbarmherzige 
non  t  apristi?     ;  Erde,  warum  ktut  du 

j  diehiMiaufgespärrttf ' 
XXXm,  76:  I  I 

Poscia  piüL  che*!  dolor  j     Nach  diesem  that 
pot&l  digiuno.   '  der  Hunger,  was  der 

Sehmen  nicht  Tormocht 
.  hatte. 


'*)  Vgl.  dazu  oben  S.      Meudelssübitö  Lbersetsong  diese»  Verses:  «Grauname  ' 
Erde,  wsmm  vsnshlangst  da  uns  nickt  alle  mgleieh?**  Doeb  ist  dsraos  kaum  auf 
bewnsite  Rntlslunmg  Meinhard  bd  Meadelsssha  m  sahUssMa 
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der  Noid  so  häufige  Seufzer".  Für  ungeschickrc  iiii»!  schwerfällige 
Übertragung  sind  die  Beispiele  häufig  genug;  aasj^er  den  schon  an- 
geführten (Inf.  V.       :  XXXIII.  75:  XXXIV,  46)  gebe  ich  noch  folgende: 

Inf.  V,  103:  Amor  cha  null  amato  |  die  iiicbc  die  uns  nie  erlaubt, 

anior  perdona  '  ungerührt  golit  Ut  zu  werden. 

Inf.  VL,  13:  Cerbero,  fiera  crudele  CNmIxtus.    ein    grausames  und 

e  diversa  '  niaiuiigfuclies  (!)  Ungeheuer. 

Tar.  VUl,  140  f. :    come  ogui  altra  /  sowie    jeder    Same  schlechte 

semente  |  Fniehtc   bringt,   den   man  in  ein 

Fui»r  di  sua  region  '  Land  wirft,  das  ihm  zuwider  ist. 

rnzweifelhaft  liegt  solehen  ««-hwerfalligen.  oft  getrost  als  Yerwässe- 
rungen  zu  bezeichn«'nden  ^'erhreiterungen  iIhm  lebenswerte  Streben  nach 
mögliühbter  Deutlichkeit  zu  (fruade.  Dass  dabei  Dantes  Knapjdieit 
und  Schärfe  ebenso  verb)r<'n  geht,  wie  die  poetische  dchünheit.  stiirt 
Afeinhards  aufklärerisches  Bemühen  nicht  in»  mindesten.  Klarheit  über 
Allf'sl  lautet  sein  oberstes  Gesetz,  mag  dabei  die  Übersetzung  noch  so 
schwortällig  und  imcliteni  ausfallen. 

In  der  Wort-  und  Satzstellung  ist  sein  Bestreben  im  allgemeinen 
«larauf  gerichtet,  dem  Original  getreu  zu  bleiben,  soweit  es  ohne  un- 
deutsch zu  werden  möglich  ist.  Ein  gutes  Beispiel  daiur  bietet  gleich 
die  erste  Terzine  des  Inferno : 

Nel  mezze  del  camniin  di  nostra  vitn  |  .Auf  der  Halftf  der  I-iaufliahn 
Mi  ritrovai  per  una  selva  oscura,  1  di<-s('s  Lebens  fand  ich  mich  in 
Che  la  diritta  via  era  aiuarrita.         einen  dunkeln  Wald  vertieft,  denn 

!  ich  hatte  mich  vom  rechten  Weg 
verirret. 

Bbensci  sucht  die  Übersetzung  die  Wortart  beizubehalten  und  giebt 
möglichst  Substantiv  mit  Substantiv,  Adjektiv  mit  Adjektiv  und  Verb 
mit  Verb  wieder,  wofür  ebenfalls  die  angeführte  Terzine  Beispiele 
bietet.  Xatürlieh  sind  hier  die  Ausnahmen  sehr  häufig;  z.  B.  werden 
Adjektive  durch  Subatantiva  gegeben  in; 

Inf.  V.  16:  al  doloroso  ospioio       ;  in  den  Aufenthalt  der  Marter 
V.  36:  la  \\rth  divina  !  die  Kraft  des  Allerhöchsten 

Y,  117:  A  lagrimar  mi  fanno  ;  Zwingen  mich  vor  Mitleid  und  Weh- 
triste  e  pio  '  mut  zu  weinen. 

aeltener  SubatantiTe  dureh  Adjektive  s.  B.: 

Inf.  Y,  89:  mar  per  tempeeta        '  eines  stürmenden  Meeres 
Purg.  XYI,  l :  bujo  d'inferao         [  aus  der  hdllischen  Dunkelheit 
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häufig  dagegen  Yerba  durch  8nb$<iaiitiTa  z.B.: 

Inf.  in.  1 :  Per  me  si  va  Diei»i»  i:*f  der  Weg. 

Y.  21:  perchp  pur  gride?  wozu  dienen  diese  Worte? 

T,  137:  e  chi  lo  scriwe  und  sein  Terfasi»er. 

XXXIII.  13:  qoantio  t'odo  nach  deiner  Sprache. 

In  einer  J.'i<  liriiii::  »-rhiui-r  -ich  der  ri»er-rr/.»-r  ::ro)<sere  Freilu-iren: 
^•r  fü;rt  Adjf*kTiv;t.  SuL-r  niriva  ja  irelearenrlich  an«  Ii  i;anze  Sätze  zu.  (li<* 
da^  Clri^inal  ni'  hr  iiar.  uiid  lässt  andrerseits  allerdings  seltener.  Ad- 
jektiva.  Sub*tantiva.  Särze  des  Oritrinals  wei;.  Hier  ist  in  neuer  Weise 
das  schon  mehrfach  her>  orirehobeue  Str<'l»en  nut  h  niÖo^Iichgter  Deut- 
lichkeit wirksam,  mid  alle  derartiiren  Veränderun<ren  sind  nur  inhaltlicll 
sn  erUfien.  nicht  aber  formal,  etwa  mit  dem  Versuche,  einen  Prosa* 
rrthnniü  hervtellen  zu  wollen.  Ein  »«olcher  findet  sich  nirgend,  ja  er 
i«t  oft.  wo  er  sieh  ganz  Ton  txelhst  ergehen  hätte,  achdos  zerstört. 

1.  Beispiele  für  Zütiiguii«^  von  Adjektiven: 
Inf.  I.  22:  eon  lena  affannats»  mit  unterdrücktem  Athem  kelrhnid 

XXXlll.  .S7:  Pe>  quattro  vi».!  il  mio  .     Tu   vier  abgehärmten  Gesichteru 

aj»peffo  stess«» 
i*urg.  XTI.  1 :  e  di  notte  privatu 


mein  ei<;jenes. 


XXVlll.  1.5:  d  o|)erar  (»gni  l«tr  arte 
Par.  XV.  108:  A  niosrrar  cii»  eh  in 

'aiiura  sj  puote 
i'at.  \  \  11.  53 :         l;i  Vendetta 


aus  der  schwarzen  Quellt,  die  be- 
raul»t  ist  .  .  . 

\hre  rri:^>  !'  Kun-r  liörcn  /.u  lassen 

:ichlo8ftenen  ( Jeniarlieru  verinajj^ 
aber  die  gerechte  Rache  des  Himnieh. 

2.  Bei»piele  für  W'eglassnng  von  Adjektiven: 

Inf.  XXXIII.  Sl :  Con  cagne  magre,    mit  mageren,  gierigen  Hunden 

studifise  e  conie 
Purg.  XVI.  82 :  «e  1  mondo  presente 

vi  svia 

XXXli.  154:  1  oechio  eupido  e  va- 
yattte 

3.  Beispiele  für  Zufugung  von  Substantiven  (s.  auch  oben  Par. 
XV.  108:  XVn.  53): 


wenn  die  Welt  euch  vom  rechten 
Wege  abführt, 
ihren  geilen  Blick 


Inf.  T.  133 :  il  disiato  viso 

XIX,  114:  Se  non  ch'egli  uno  e  voi 

n'orate  cento 
Purg.  XV.  75 :  E  come  speccliio  Tuno 

all'  altro  vende 


das  erwQnschte  Lächeln  der  Schöne» 
Als  dass  jener  einen  Hau^Sfa^T 

ihr  aher  ihrer  hundert  anbetet, 
und  wie  Spiegel  unter  s»eA  theiU 

einer  dem  andern  aeine  Ftammn  mit 
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Purg.  XXVJII,  30 :  rhe  iiuUo  uas-  ^  der  nichts  auf  seinem  Boden  verbirgt, 
coode 


Par,  VIL  113:  Ne  tra  l'ultiiiia  notte  !    Zwbchendorletaten Nacht ummt«- 


Erde  und  dem  ersten  Tag  ikrtr 
Sehijp/ung 

Hierauf  erschien  mir  das  ge- 
mfissigteLichtdes  Juppiterswischen 
dm  Flammen  seines  Böhnes  und 
der  KiÜie  seines  Vaters. 


el  primo  die 

Par.  XXII,  146  f.:  Quindi  m*ap- 
parre  il   temperar  di 
Giove 
Tra  1  padre  e'I  figlio 

4.  Beispiele  für  Weglastung  von  Substantiven: 
Inf.  XXXIV,  48:  Yele  di  mar  non  |     Nie  hab  ich  Segol  von  solcher 

vid  i«  mai  cciali  j  Ghrösse  gesehen. 

Purg.  I.  l  f. :  alza  le  vele  i     erhebt  mein  SchiiF  nunmehr  seine 

Omai  la  navicella  dH  mio  \  Segel. 
ingegno 

Par.  XY.  131 :  L'nna  vegghiava  a    die  eine  wachte  neben  der  Wiege. 
itadio  della  oulla  t 
6.  Beispiele  f3r  Zufügung  giinser  Sfttse: 
Inf.  XXXIIl,  72  f.:  ond  io  iiii  diedi       Naeliher.  da  ich  vor  Schwachheit 
Olk  cieco  a  brancolar  sovra  !  schon  blind  sie  nicht  mehr  sehen 
ciasouno.  \  kannte,  kraeJi  icA  noch  auf  sie  zn 

\  und  tastete  nach  ihren  Leiehntmen, 
I.  48:  Si  che  parea  che  laer  ne  '     die  Luft,  die  ihn  um  (/ab,  Hchien 

temesse  sich  vor  ihm  an  fürchten. 

T,  63 :  £  ruppe  fede  al  cener  di      und  die  Treue  brach,  die  eie  der 
Sicheo  '  Asche  des  Sicheo  eehvUiig  war, 

Yergl.  auch  8.  46  die  Überaotznug  von  Par.  Yin,  140  f. 
6.  Beispiele  für  Weglassung  ganzer  Sätze: 

Inf.  Y.  58  f.:  £11'^  Bemiraiuts  dt  ein'       Sie  ist  Beroirami»,   die  Nach> 
at  Ugye,  fnlgt'rin  dtt  Ninus*  dessen  Gemah- 

Ohe  succedette  a  Nino  e  fü  ,  lin  sie  war, 
sua  sposa  , 
Purg. X, 83  f.:  Signor«  fammi  ven-      Herr,  schaffe  mir  Bache  f&r 
detta  meineo  ermordeten  Sohn. 

Del  mio  figliuol  ch'4  morto, 
and  ia  m'aeeore 

Ein  Übersetanngsfehler  endlieh  ist  es,  wenn  Meinhard  den  be- 
rühmten Vers  Inf.  Y.  138:  ^Qnel  giomo  piü  non  vi  leggemo  avante'' 
wiedeigiebt  mit:  SeU  jenem  Tage  lasen  wir  nicht  weiter  darinnen. 
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*  o.  J.  Gh.  JaooM. 

Helion  im  nächsten  Jahro  folgte  den  ^ VctmucIiiu  *  Mt'inhards  eine 
Einzel-Übersetzung  der  l'goHnd-EpiHode  nach"^*).  vielltMcht  angeregt  dureli 
jene,  walirsclieiiüicher  noch  durch  die  Mendelsiwhns.  Sie  erschien  in 
der  anonymen  ErBtliug^gabe  Joh.  G^eorg  Jaeobis  1,1740 — 1814).  in 
den  ^PoetiBchen  Yersnehen  von  J.  (3t.  J."*^  Düsseldorf  1764  (8.  O 
mit  der  erl&utemden  Vorbemerkung:  ^Der  Graf  Tgolino  ersftlet  in  der 
Hdlle  dem  Baute,  auf  velche  erbftrmliche  Weise  er  mit  seinen  Kindern 
im  Gefängnisse  vor  Hunger  umgekommen.'*  In  dem  dOnnen,  schön 
gedruckten  und  mit  hfibsohen  Vignetten  elegant  ausgestatteten  Bändohen 
nimmt  sich  dan  StQck  nicht  wenig  seltsam  aus  mitten  unter  den  teils 
in  Prosa,  zum  grosseren  Teil  aber  in  gereimten  und  reimlosen  Versen 
geschriebenen  Proben  des  jugendlichen  Dichters,  die  meist  leichtfertig- 
z&rtliche  Stoffe  behandeln,  unter  denen  sich  aber  auch  «.ein  Gemälde 
ins  der  heiligen  Geschichte**  in  Prosa,  nach  Bodmers  Torgang  ein 
..Xoah'*  befindet.  Einer  der  wenigen  ernst  gehaltenen  Dichtungen,  der 
^Odc  an  meinen  Vater  >H»y  dem  Absterben  meiner  zärtlich  u:eliebten 
Mutter**  setzt  Jaoobi  ein  Motto  aus  Petrarca**)  vor  und  der  Var- 
bemorkung  zu  dem  «.heroisch  -  komischen'*  Btück  .,dcr  gesprungene 
Deckel-  giebt  er  einen  Verweis  auf  Ta^i80^iK  Hecchia  rapita  mit  auf 
den  Wcix;  «lamit  wind  aber  auch  die  Beziehungen  auf  italiöniHjdie 
Littorntm-  in  d(»ni  Hürhlcin  ffKidiöpft  und  der  Verfasser  zeigt  jedenfalls 
mit  diesen  heidcii  ilichtern  mehr  VerwninUsrhHft  als  mit  dem  tief- 
ernstei)  Dante.  Die  tragische  Gestalt  l  mtoHhos  mit  ihrem  namenlosen 
Rhiiil  erscheint  in  dioMcr  rnigebim^  ganz  iekolieri;  sie  mutet  uns  an 
\vie  f\n  errn riscliei-  lilnck  auf  i(l\llischen  grünen  Wiesen  z\' im  I  rii 
j^lüt^<•h^I■n(l^n  Häclileiii  imd  blühenden  (iesträucljen.  "Warum  dies  jme- 
tischi'  Cxcrxitium  vojii  \  erfasser  hier  mit  aufgenoniiiieii  w  urde,  sagt  er 
uns  selber:  er  versicliert  in  der  A'orrede,  er  wünsche  vuii  den  Kunst- 
richtern zu  wissen,  oh  er  weiter  dichten  soll  and  lu  welcher  Art  von 
Gedichten  er  nach  ihrer  Meinung  am  glücklichsten  sein  würde. 

über  die  Übersetzung  selbst  darf  ich  mich  kurz  fassen.  Bie  ist 
vor  allem  dadurch,  aber  streng  genommen  auch  nur  dadurch  wichtig, 
dass  hier  aum  ersten  Male  ein  längeres  Bruchstück  Dantes  in  deutschen 

"1  Den  Hinwf'ls  auf  diese  Übersetzang  verdanke  ich  Alex,  von  W* üeiis  Einleitang 
m  »einer  Ausgabe  der  „Schleswigiechen  Litteratarbriete''  in  den  Dentscben  Litt- 
Denkni.  30,  S.  LVI.  Der  Herausgeber  hatte  die  Notis  von  Eiieh  Sehoüdt  erhalten. 

**)  Bi  siad  die  flbiif  fieUwsellen  der  eistea  Ksownie  «ia  morts  4i  Donas  Lsora**. 
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Versen  wit  ili  rgegeben  winl,  und  zwar  in  reimlosen  fÜliffiiSBigen  Jamben ^'). 
jilso  in  dei-Helbeii  Form,  welche  spater  Jagemann  für  seine  metrische 
Übertragung  des  ganzen  Inferno  gewählt  hat**),  allein  diese  Jamben 
sind  noch  recht  schwerfällig  und  oft  «ehr  hart  Der  Hauptmangel  aber 
liegt  in  der  breiten  Redseligkeit,  womit  Dantes  gerade  durch  ihre 
Knappheit  so  ergreifend  wirkende  Entählung  vorgetragen  wird.  Jacob! 
braucht  .^6  Verse,  um  40  Dantes  wiederzugeben.  AI«  kurze  Probe  diene 

Dante,  lüi.  XXXlil.  S 

Jacobi  iß.  56): 


43—48. 

Olk  evnm  desti.  e  Tora 

s  a  j>pi  e,>sava 
Cliü  1  i'ibo    ne  siileva 

es.ser  addotto. 
E  per  8UO  sogno  cias- 

cuii  dubitava  : 
Ed  io    senti  chiovar 

1  uscio  di  sotto 
All'orribfletonre;  ond'io 

gaardd 
Nel  tIso  a'miei  figliuoi 

senza  far  motto 


Meinhard  {JA,  109) : 

Schon  waren  wir  alle 
erwacht :  die  Stunde 
kam,  in  der  uns  die 
8pei^<e  ptiegte  gebracht 
zu  werden:  und  jeder 
war  wegen  seines  Trau- 
mes in  Furcht,  als  ich 
die  untere  Thüre  des 
schrecklichen  Thunneä 
verschliessen  hörte.  Ich 
sah  darüber  meinen 
Kindern  ins  Gesacht, 
ohne  ein  Wort  zu  reden. 


Die  Stunde  kam. 
Da  man  die  Speise  sonst 
zu  briii<i;t"n  pHegte; 
Wir     wachten     alle : 
schwarze  Bilder  hatten 
Auf  utiserm  harten  Lager 

UM  geschrecket 
Und  Fwtchi  und  Unruh 
saa  auf  jwUr  Sth^, 
Jetzt  hört'  ich  zu  dem 
fürchterlichen  Thurme 
Den  Eingang  fe^r  als 

guvor  verriegeln, 
Was/ühÜiehda!  Von 
Sehmerz  durühdnmr- 
gen  sah  ich 
Den  Kindern  ins  Gesicht 
I     und  sprach  kein  Wort. 

A.U»  den  zwei  Terzinen  sind  mehr  als  acht  Yerse  geworden;  der 
einfache  Inhalt  von  Y.  45  ist  unverhältnismässig  aufgeschwellt  und  die 
weiteren  hervorgehobenen  Ausdrücke  sind  von  Jacobi  neu  zugefügt 
worden,  ohne  ersichtlichen  Grund,  da  sie  weder  zur  Verdeutlichung 
nötig  sind  noch  irgend  einen  Zug  starker  hervorheben,  sondern  gegen- 

*■)  Über  ilie  Behandlung  des  Verses  durch  Jacobi  vgl.  Sauer,  Über  den  füuf- 
filsmfi:en  Jambus  vor  Lessings  Nathan  ''Sirzungsber.  der  Wiener  Akad.  philol  hinter. 
Klasise,  Bd.  XC,  1878.  S.  671V  Sftuer  iiemit  als  Hauptpunkte:  alle  56  Verse  bis  auf 
sechs  sind  weiblich;  im  kliugeudeu  Aufgang  werden  mit  Vorliebe  zwei  Worte  ver- 
wendet; freie  CKrar;  kein  B^jaiiibemeiit;  Hiatosreiitheit  bis  auf  «inen  siiudgen  Fall. 

Jftgemanns  Übersetzung  erschien  in  Bd.  I — m,  V  und  VI  des  von  ihm 
herausgegebenen  „Mu^azin  der  It«l.  LitteratüT  und  Kflnste*,  Weimar  (Bd.  VI  Dessau 
and  Leipzig»  17bO— 17ö2. 

Ztscbr.  t  rgl.  IjiU.'U««ub.  K.  ¥.  X.  4 
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über  Ugolinoe  grossartigem  Lakonismus  im  Original  nur  abschwächend 
wirken.  Andrerseits  ist  das  „di  sotto"  (V.  46)  unübersetzt  geblieben. 
Wie  einfach  und  treffend  im  Ausdruck  erscheint  dagegen  Meinhards 
Prosa,  die  ich  zur  Yergleichung  daneben  gestellt  habe. 

Dass  sich  Jacobi  von  dem  Dichter  der  Hölle  wenig  angezogen 
fühlen  musste,  können  wir  Hcbon  a  priori  aus  seinen  Poesieen  8ehliesK(>n^ 
er  bezeugt  es  uns  aber  auch  direkt.  Zunächst  in  seiner  ästhetischen 
Dissertation  ,.Dc  lectione  Poetarum  Jieoentiorum  Pictoribus  conimen- 
danda"",  die  1766  zu  Halle  erschien.  Da  sagt  er  (S.  16)  von  den  Dichtern: 
,,Alii  divinae  veritati  fabulas  intexuere  (21):  alii  figmenta  carminibus 
ndsporsrnmt  absona  et  puerilia  (22),  inio  monstruosas  imagines  nonnulli 
in  carmina  transtulisse  videntur  (23')''  und  als  lieispiel  für  diejenigen, 
weiche  Misstönendes  und  Kindisches  in  ihren  fS^esängcn  vortragen, 
nennt  die  Anmerkung  22:  ..  I  t  Dante  in  quo  laudantio  aeque  ac  vim- 
]>erando  varie  et  grnviter  peeearuut  critici'*.  —  Tn  iiloichr-m  iSinne,  nur 
liuch  schärfer  urt<'ilt  er  in  einem  Briefe  ans  (Icrseiben  Zeit,  wo  er 
ausserdem  bezeugt,  wie  schwer  Dante  zu  verdciitschen  sei  und  seinem 
als  Übersetzer  so  viel  grösseren  Vorgänger  JIcinliard  alle  Gerechtigkeit 
widerfahren  lässt.  Die  Stelle  ist  ahgedruckt  iu  Friedrich  .Justus  liiedels 
„Denkmal  Meinhards  ' 1  und  niug  hier  den  Beschluss  bilden;  die  Dante 
und  seiner  Diciiruiig  daiin  beigelegten  Epitheta  zeigen  den  Schüler  der 
Franzosen  und  sind  ersichtlich  stark  von  Voltaire  beeintlusst.  ..Bei 
dem  Dante  habe  ich  die  Yorsicht  bewundert,  mit  der  er  (sc.  Meinhard) 
dem  Leser  die  trivialen  und  oft  unanständigen  Stellen  des  Gedichtes 
alle  verborgen  hat.  Es  gehörte  nicht  wenig  dazu,  uns  diesen  aben- 
teuerlichen Dichter  vollkommen  kennen  zu  lehren  und  uns  dennoch 
nicht  den  geringsten  Widerwillen  zu  verursachen.  Dante  ist  unendlich 
schwer  zu  übersetzen,  aber  hier  hat  Meinhard  den  Reichtum  unserer 
Sprache  ganz  zu  gebrauchen  gewusst.  Im  Italiänisehen  kommen  wie 
bei  uns  viele  gleichbedeutende  Worte  vor,  die  durch  eine  fast  unmerk- 
liehe  Schattierung  verschieden  sind.  Auch  hier  habe  ich  Meinharden 
bewundert,  wie  er  immer  in  unserer  Sprache  das  Wort  gefunden  hat, 
welches  den  ganzen  Wert  des  Italiänisehen  ausdrückt.^ 

<L  BaohenBohwami. 

Leberecht  Bachensehwanz  (geb.  17S9  in  Zerbst,  Student  der 
Jurisprudenz  in  Wittenberg,  Halle  und  Leipzig,  seit  1776  in  Dresden, 

")  Erster  Druck  Jena  176B.  Ich  sltiere  ttftcli  dem  V.  Bsade  vou  BiedeU  simtr 
iiehen  Schrüten,  Wien  1787,  fi.  140  f. 
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jfeHt.  1802»  int  der  erste,  der  Hie  Div.  Com.  voHstänflig  in  deutsehe 
f*io,sM  ü beitragen  hnf  D'w  drei  Teile  erschiene!)  *  nzeln  1767,  1768 
und  1 76*J  VM  Leipzig  mir  Widnuui^eii  an  die  Ivameiiii  Katharina  von 
Hu8slaii<l,  die  -vorzüglicli  weise,  gerechte  und  guetige  Regentin'',  welche 
riiie  grosse  Abtticht  belebet,  Wissenschaft,  Menschenliebe  und  Gerech- 
tigkeit zu  fördern**.  Der  erste  Band,  die  Hölle,  fand  soTiel  Beifall, 
dasB  er  noch  im  selben  Jahre  1767  eine  zweite  Auflage  erlebte,  woraus 
man  schliessen  kann,  das«  die  ablehnende  Haltung  des  deutschen 
Publikums  der  ersten  italiänischen  Ausgabe  in  Leipzig  gegenüber  (vgl. 
oben  S.  31  ff,)  mehr  der  fremden  Sprache  als  dem  Diehter  und  seinem 
Werke  gegolten  habe.  Auch  die  Kritik  erwies  sich  durchweg  als  an> 
erkennend  und  aufmunternd.  Die  Leipsiger  ,fNeuen.  Zeitungen  von 
gelehrten  Sachen  %.  B.  hatten  schon  1768  in  einer  Voranzeige  lobend 
auf  das  zu  erwartende  Werk  hingewiesen'*)  und  begrüssten  in  den 
folgenden  Jahren  jeden  Teil  mit  freundlichen  Worten:  sie  gaben  aus 
dem  Inferno  die  Inschrift  des  Höllentores  als  Probe  der  Übersetzung 
und  on pfählen  das  Unternehmen,  das  ..Aufmunterung  verdiene",  mit 
billiger  Achtung  aufzunehmen  ^")  :  auch  das  Fegefeuer  wird  im  ganzen 
gelobt,  wenn  schon  «hisweilen  di  r  eigentliche  Sinn  des  Dichters  nicht 
erreicht  oder  nicht  ganz  vcrstäudlich"  sei,  und  ähnlich  *Mi,'elir  es  dem 
Paradiese'").  Wesentlich  iu  gleichem  Sinne  sprachen  sich  die  „Goet- 
tingischen  Anzeigen  von  gelehrten  Sachen-*')  und  die  „Erlangischen 
gelehrten  Anmerkungen  und  Nachrichten*'**)  aus. 

Neuere  L'rteile  lauten  wesentlich  anders  und  zwar  viel  ungünstiger 
als  die  i2:leirhzeitigen  l'ressstimmen.  Sciirtazzini '  i  nennt  die  l^ber- 
tragunn'  nr  t'edele,  ne  clf^anrc  und  Paur  in  seinen!  Aufsätze  „Dante 
in  Deutschland*' '*)  bezeichnet  diesellie  im  Verj!  ich  zu  den  ^Ver- 
suchen" als  ,.noch  geschnuickloser.  aliei-  hei  weitem  Jiieht  so  gewissen- 
haft und  gründlieh  j;earheitet  als  die  Auswahl  v<yn  Meinhard".  Eine 
genauere  Prüfung  ergiebt,  dass  auch  diese  Bemerkungen  noch  zu  milde 

")  N.  LXXXVI,  S.  688. 
")  1767  N  XLin,  S.  846. 

1768,  iN.  LI,  S.  40»  ond  m»,  N.  XXXIV,  S.  271. 

17Ö8,  J3.  108a 

**)  1767,  S.  989  and  1769,  8.  964.  Eine  weitere  lobende  Besprecbimg  des  «Fege- 

feneri"  im  Hain  burgischen  onparthcviHchen  Correspondenten'*  2.  Sept.  1768  (Nr.  141), 
wo  auch  auf  eine  Ktv.cQ.Hioii  «ler  ..Hölh-"  im  vorhergehenden  Jshrguig  Iihigeiiieien 
wird  (lant  trdl.  Mitteihmsf  vm)  Hrn.  Prof.  Moncker). 

**)  Dante  in  Qermauia  i,  18. 

'*)  Unsere  Zeit.  K.  F.  I  (Leipzig  1865),  3.  896. 
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sind :  dio  Übersetzung  ht  ganz  oberflächlich  und  f'a«t  durch we«;  un- 
genügend, teilveise  ohne  das  Original  kaum  vertttaudlicb.  Dem  gi-gcn- 
über  fallen  manehe  Stellen,  die  entweder  geradezu  falsch  oder  doefa  eo 
fibertragen  sind,  dass  rie  sehr  leicht  nuasTerstanden  werden  kdnnen, 
nicht  sehr  ins  Gewicht.  Es  ist  das  Verdienst  von  Bachensohwans,  den 
Deutschen  als  Erster  die  ganze  Commedia  zugänglich  gemacht  zu 
haben,  aber  die  Form,  in  der  dies  geschah,  war  wenig  geeignet,  dem 
des  Italiinischen  Unkundigen  den  grossen  Dichter  nahe  zu  bringen. 
Wenn  trotzdem  wenigstens  die  HdUe  solchen  Erfolg  haben  konnte,  so 
beweist  dies,  dass  die  Zeit  tfkr  Dante  in  Deutschland  gekommen  war, 
und  wenn  gewiss  richtig  Bachenschwanz  an  den  Schlnss  einer  Periode 
deutseh«!  Dantestudiums  und  deutscher  Dantekenntnis  zu  setzen  ist, 
so  beginnt  doch  zugleich  mit  ihm  eine  neue,  insofern  sich  gerade  seiner 
Yerdeutsohung  gegenüber  ein  allgemeineres  Interesse,  das  nicht  zum 
wenigsten  mit  veranlasst  ht  durch  Gerstenbergs  gleichzeitiges  Trauer- 
spiel, m  regen  anfangt.  Baohenschwanz  selber  scheint  übrigens  ein 
Gefühl  dafür  gehabt  zuhaben,  wie  wenig  er  der  übernommonon  £:rroHMen 
Aufgabe  gewachsen  war:  wenigstens  xlm'ibt  er  im  Vorbericht  zum 
Paradiese  das  demütige  Geständnis:  ,.ich  bekenne  es  öffentlich,  dass 
meine  hülflose  Schulter  unter  der  Last  einer  so  schweren  Arbrir  <»ft 
gezittert  und  mein  Fuss  auf  so  ungebahnten  Wegen  oft  i^'ehltritte 
gethan  hat"". 

Auf  die  schon  bernlurcii  ziemlich  schwülstigen  Widmungen  folgen 
in  ;illi»n  drei  Tcil«»n  kurzr  V  orberichre  des  Übcrst-f/erw.  worin  er  be- 
sonders irciiie  die  Berechtigung  seines  Unterneliineus  durch  die  Urteile 
„würdiger  Gelehrter  und  verdien.Hf voller  Männer"*^  über  den  Wert  des 
groMKen  Dichters  stützt,  ohne  sie  jedoch  mit  einziger  Ausnahme  des 
Salvini  bei  Xnmen  zu  nennen.  Der  Schlnss  des  Toi-lx-riclites  zur  Hölb^ 
lautet  fettucdriiekr .  .. Uanre  ist  ein  grosser  und  nützlieluT  Zeuge  der 
Walirhcif  und  in  demjenigen  des  Fegefeuers  nennt  er  ihn  „einen 
frommen  und  gelehrten  Mann,  einen  lesenswürdigen  Dichter  und  Theo- 
logen". Doch  ist  auch  ihm  der  Blick  fiir  Dantes  gewaltige  dicktmsehe 
Qrosse  noch  nicht  aufgegangen,  ja  man  ist  yorsucht,  zu  sagen,  ihm 
weniger  als  Meinhard  und  Bodmer,  sicherlich  weniger  als  0erstenberg. 

Der  Hölle  voran  geht  ein  f,Auszug  der  Lebensumstände  des  Ter» 
fassers'':  er  ist  zusammengestellt  aus  der  Tita  des  Leonardo  Bruni 
(Aretino\  die  in  den  Ausgaben  Yenturis  mit  abgedruckt  war,  und  der 
auch  Meinhard  in  seiner  Lebensskizze  nur  viel  ausführlicher  gefolgt  war. 
Dass  Bachenschwanz  (gleich  Bodmer  und  Meinhard)  eine  Ausgabe  Yen- 
turis für  seine  Arbeit  benutzt  hat,  dafür  sprechen  auch  viele  An- 
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rnerkmigcn.  die  mit  j^eringeren  odw  stärk(Mtm  Kürzungen  wörtlich  ru>< 
solchen  Venturis  übersetzt  sind.  Starke  Kürzun^^en  z«i^t  auch  seiu 
„Danteleben-" :  alle  allf^eraeinen  Betrachtungen,  «owie  v  iele  iiintorische 
Einzelheiten  werden  wrggelassen.  das  (ranze  aber  ist  geschickt  zu  einem, 
wenn  auch  oberflächlichen,  doch  getülligen  Bilde  abgerundet,  im  ein- 
zelnen Ausdruck  ist  er  sehr  oft  direkt  vdii  dem  Aretincr  abhängig. 
Schon  hier  berührt  es  den  modernen  Leser  eigentümlich  genug,  wenn 
Gellertsche  Verse  zur  Ausschmückung  herbeigezogen  werden,  noch 
mehr  ist  dies  aber  der  Fall  in  den  Anmerkungen,  wo  mit  Yorliobe 
moralische  Terse  Ton  Geliert,  liiehtwer,  Uz,  Gtiaeke  u.  a.  angebracht 
werden,  die  in  ihrer  HarmloBigkeit  und  kindlich-naiven  Weltauffassung 
zu  Dantes  schwerem  Emst  und  hohem  Pathos,  zum  wuchtigen  Aus- 
drucke seiner  durch  alle  Wechsel  eines  mannigfaltigen,  doch  stets  be- 
deutenden XiebensschicksaU  gereiften  Weltanschauuung  einen  geradezu 
komischen  Kontrast  bilden.  Ein  Beispiel  aus  dem  XII.  Gesang  des 
Fegefeuers  möge  genügen  (S.  89).  Der  Engel  im  Kreise,  wo  die 
Stolzen  büssen,  ruft  Dante  und  Tirgil,  nachdem  er  sie  zum  Weiter- 
schreiten  aufgefordert,  zu  (Y.  95 f.):  Mensch,  gebohren,  dich  zur 
Höhe  empor  zu  schwingen,  warum  lässest  du  dich  von  einem  ge- 
ringen'*) Winde  in  solche  Tiefe  hinabstürzen'^  und  dazu  lautet  nun 
die  Anmerkung  89:  „Vom  Hochmuthe.  Eitler  Stolz  ist  überhaupt 
lächerlich.  Der  Stolz  des  Gelehrten  vorzüglich. 

Freund,  des  Gelehrten  Stolz  war  immer  lächerlich. 

Er  sieht  von  seiner  Höh.  und  alles  unter  sich. 

Doch  hätt'  er  soviel  Muth.  von  sich  sich  zu  entfernen 

Er  koennte.  glaub  es  mir,  nocli  von  dem  Pöbel  lernen.  Giseke." 

Und  dies  Beispiel  ist  nicht  etwa  das  auffallendste,  man  könnte  b(  liebige 
andere,  ebenso  prägnante  anführen.  Diese  moralischen  Anmerkungen 
waren  übrigens  schon  den  Zeitgenossen  zu  viel :  die  Erlanger  gelehrten 
Anmerkungen  z.  B.  b(?tonen  (a.  a.  O.)  in  ihrer  Kritik:  „von  letzteren 
(den  bloss  moralischen  Anmerkungen)  hätten  wir  einifre  ebenso  gerne 
gemisst  als  die  Neukirchschen  im  Telemach''  ^^).  8ind  nun  diese  selbst- 
verständlich fast  durchweg  selbständige  Auslassungen  des  Ubersetzers, 
so  steht  es  natürlich  anders  mit  den  historischen  ^oten:  hier  schöpft 

*■)  Es  aiod  im  „Auszog  etc.**  die  2.  und  13.  Strophe  des  Qedichtes  „auf  Herrn 
Willens  Tod«  (Oellerts  sftmtL  Schriften,  IL  Teil,  Ldpsig  1775,  S.  77fl:). 

>■)  Benjamin  Neakirdfaa  ÜbenetBimg  des  WeriEM  yon  Fta^on  war  1137^1788 
in  drei  Binden  «isohieneit. 
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t*r  meist  aus  Vt-uturi.  uml  zwiir  «^enie  so,  dass  er  mehrere  des  Jtaliänprs 
in  eine  ileutsohe  zusammenfasHt i.  Dagegen  gehf  er.  wo  es  sich  um 
Mythologisches  handelt,  geh  gentlich  auf  die  alten  Autoren  selbHt  zuröok 
und  giebt.  etwa  nach  Virgil  oder  ÜTid,  eine  auftfübrlichere  Darstellung 
als  VeDturi'*).  Von  BationaliBmiiB  ist  er  so  wenig  frei  wie  Keinliard: 
bezeichnend  dafttr  ist  s.  B.  seine  Brklimng  d«r  Centanrmi  sn  Inf.  XU. 
66:  .Die  Centauren  haben  die  Reitkunst  erfonden  und  wurden,  wenn 
«ie  zu  Pferde  süssen.  Ar  halbe  Menschen  und  halbe  Pferde  gehalten* 
(8.  85)  oder  die  derPieriden  zu  Purg.  I.  11.  wo  er  erst  die  Sage  nach 
Ovtd  kurz  ers&hlt  und  dann  beifügt:  ^Die  Wahrheit  in  der  Fabel  ist 
diese:  Die  Pieriden  waren  poetische  Werke  des  Pierus,  eines  ttchleehten 
Dichters«  welche  für  ein  wortreiches  und  eitles  Geschwätz  erklirt 
wurden"*  (8.  4t).  Die  Zahl  der  Anmerkungen  ist  ganz  ungenfigend  und 
das  wichtigste  in  historischen  Beziehungen  oder  wissenschaftlichen  Be> 
griffen  bleibt  oft  ganz  unerkilrt.  Bachenschwanz  hat  nch  auch  in 
diesem  Punkte  die  8ache  sehr  leicht  gemacht  und  ist  ganz  oberflichlich 
dabei  zu  Werke  gegangen. 

Die  Übersetzung  selber  verdient  vor  allen  anderen  Prädikaten  das 
der  Weitschweifigkeit;  der  Verfasser  hat  nirgends  auch  nur  den  Ver- 
such gemacht,  der  knappen  Sprache  Dantes  mit  seinem  Deutsch  irgend- 
wie nachzukommen,  er  verbreitert  und  verwässert  auch  da.  wo  es  weder 
zum  VerständniN  nötig  ist,  noch  die  Schönheit  des  deutschen  Ausdrucks 
dadurch  gewinnt.  Auch  wo  er  nicht  eigentliche  Zusätze,  d.  h.  Worte 
oder  gar  Sätze,  die  im  Original  nicht  vorhanden  sind,  beifügt,  wird 
er  ofk  entsetzlich  breit  und  weitläufig,  wie  folgende  Beispiele  zeigen 
mögen,  worin  allerdings  die  hervorgehobenen  Worte  schon  eigentliche 
Zusätze  im  eben  detinierten  Sinne  sind:  die  beiden  letzten  Beispiele 
zeigen  auch  schon,  wie  frei  Bachenschwimz  mit  Dantes  Satzbau  um- 
springt, worauf  ich  noch  weiter  kommen  werde. 


)  Hta  vg^.  als  Bsispisl  etwa  die  Aanerknngen  SBO)  and  989)  zu  Par.  XDL 


Z.  B.  die  Anmerkung  Uber  Glini.      '/v  Pnr  f.  08.  S.  7  .    Hier  hst  Bs^ea- 
scliMüuz  die  Uar^iteUang  nach  üvids  Met.         »autt.  weiter  aiugefUhn. 


Dante. 

Inf.  XIY.  30:  l'nmc  »Ii  ticve  in 
alpe  Heuza  vento 


so  wie  ohngefahr  auf  den  Alpen, 
wenn  kein  Wind  wehet,  di«'  iirossen 
Schneeflocken  heriibJallsH  98) 


Bachenschwanz. 


^i>.  143)  a.  V.  a. 
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Purg.  II.  106  f..  I 

Ed  io ;  80  nuova  leprj^e  iion  ti  toglie 
Memoria  o  uso  all  amuroso  cauto 


Par.  I,  76—78  : 
Quando  la  ruota  che  tu  sempiterui 
Desiderato,  a  se  mi  fece  atteso 
Coli  l  urnionia  cht»  teiupcri  t*  dis- 
ccrni. 


0  mein  CaseUa,  sn^^rc  ich  liior, 
deiiif  neue  \  erlassun^^  wird  dich 
doch  deiner  so  vorzio/lic/ten  Ge- 
schicklichkeit im  Singen,  oder  der 
Erinnerung  deinf^r  «<»  reizenden 
Lieder  nicht  etwa  verlustig  macheu 
(S.  16^ 

It'/t  zog  die  Haruiouie  der  wich 
ewig  durch  dich,  hoelmtps  Gut,  in 
ihren  Kreisen  umwälzenden  Sphä- 
ren, sie,  die  durch  dich  nanft  und 
stärker  ertönende  Uurmonie  zog 
nunmehr  meine  ganze  .\ufmerk- 
samkeit  auf  den  Himmel  (^S.  7  f.  ). 


Nun  aber  die  eigentlichen  Zneätse.  Bacbenschwanz  liebt  es,  ein 
einfaches  SubstantiT,  besonders  aber  ein  einfaches  Adjektiv  des  Ori- 
ginals durch  zvei  Synonyma  im  Deutschen  wiederzugeben;  ich  greife 
Yon  den  häufigen  Beispielen  folgende  heraus: 

a.  SubsUmtwa, 

Inf.  IX,  99:  Come  natura  lo  suo  dass  die  Natur  ....  ihren  Ür- 
corso  prende  »prung  und  Fortgang  nimmt  (S.  81). 

Purg.  XI,  91 :  O  vana  gloria  deir  O!  eitler  Buhm  menschlicher 
umane  posse  !  Künste  und  WtamuekafUn  (S.  61) 

Par.  XVII,  116:  Spora eccellenza...       Vorzüge  und  Hoheit  zu  erlangen 

:  hoffen  (S.  129). 

h,  Adjekiim, 

Inf.  VIII,  18:  ...  or  sei  giunta,  •  Nun,  du  zornige  und  raehgierig« 

anima  fella?  Seele  bist  du  da?  (S.  58). 

Purg.  VI,  10:  Tal  era  io  in  quella  .  unter  dem  votkreichen  und 

turba  spessa  dichten  'BauSen  Jener  Seelen  (S.  40). 

Par.  ni,  39:  Yere  sustanzie  son  ...  sind  wahre  und  wirlcUehe 

eih  che  tu  redi             '  Geister  (S.  19). 

Jedoch  auch  abgesehen  von  solchen  Verdoppelungen  setzt  der  Über- 
aetzttr  überall  neue  Worte  «'in.  von  denen  das  Original  nichts  weiss; 
Beispiele  solcher  Zusätze  bietet  jede  Seite,  zwei  besonders  auffallende 
mögen  hier  folgen: 
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Traute. 

Inf.  l\.  2ä — 2*': 
Quivi  Hecondo  che  per  ascoltare 
Non  avea  pianto  raa  che  di  aoHpiri 
Ohe  l'aura  eterna  facevan  tremar«. 


BiushenfichwRiu. 
HiersclbMt  war  ko,  wie  mnn  hörte, 
kein  Weinen  uml  Wehidagen,  ^on^ 
dern  nur  wie  so  ein  hcmges  Ächzen 
und  Senfsen,  welches  die  ewigen 
«eiMIm  Lfifte  in  eine  ängstlich 
gitternde  Bewegung  notste  (S.  80). 

....  dt«  Tirfe  dee  Grundes  hin- 
unter, da  wo  die  räehmide  Dieneruin 
der  migt»  MtfjeiUU  des  wtmMck 
erhabenen  Weltmonarehen.  die  iui> 
fehlhare  Gerechtigkeit  iss  olfSsr- 
hetUggUn  Jtliovah,  alle  die  Yer- 
fölscher  strafet,  die  sie  hier  ein- 
schreibet (S.  318V 

Befolgt  dvv  Ubersetzer  bei  solchen  Beifügungen  keine  l'rinzipieu,  son- 
dern ein  ganz  willkürliches  YerfieihreD,  so  ist  dagegen  in  anderen 
Fällen  eine  gewisse  Konsequeni  unTerkennbar.  Überall  da  nämlich, 
wo  Dante  ein  blosses  Pronomen,  also  etwa  ein  quel,  tal.  costui  u.  s.  w. 
setzt,  hat  Bachensehwans  die  Tendeni,  ein  SubstantiT  beisufügen,  wenn 
dies  auch  nicht  durchgehends  ausgefUhrt  wird:  auch  dadurch  wird  na> 
tfirlioh  der  deutsche  Text  beschwert.  Z.  B.: 


Inf.  XXIX,  56-«7: 
Giü  per  lo  fondo,  doTe  la  ministra 
Deir  alto  sire  infallibil  giusttria 
Punisce  i  falsator  ehe  qui  registrn 


Inf.  Y,  126:  Farn  ((inie  colui  che 

piange  «"  diee 
Inf.  XXIII,  36:  Oh  i  gli  vidi  venir 

con  l  ale  tese 
Purg.  VII,  13:  Tal  parve  qnegli  .  .•. 
r  H  r.  XV,  10:  A  costui  ta  nieMt  ieri 

e  nol  vi  diee 


HO  will  icli  s  iiiMclicn,  wir*  ein 
l^ngliicksc/iger,  der  .  .  .  i  S.  4^ ) 

?»1h  ictli  .nie.  die  MalebranJcetu 
M'hun  mit  ...  ( S.  162) 

eben  so  schien  Sordello  (S.  49) 

Dioscni  Sterblichen  int  die  gründ- 
liche Einsicht  nöthig  .  .  .  (S.  99). 


Ebenso  liebt  es  Rachenschwan«,  das  Subjekt  vor  oder  nach  ^eben- 
sHt/on  nochmals  aufzunehmen,  wo  dies  im  Italianischen  nicht  geschieht: 
beidti  Arten  von  Zusätzen  sind  häufig,  ich  führe  an: 

Dante.  Bachenscfawana. 

♦ 

Purg.  XYI,  66  f.  Nun  aber  hat  ihn  dein  Ausspruch 

Nella  sentcnaia  tua  che  mi  fa  certo  \  um  seine  ganse  Kraft  verdoppelt, 
Qul  e  altrove  quello  ov'io  Taccoppio    dein  Autipruek,  der  in  Verbindung 

mit  jenem  an  einem  andern  Orte . . . 
^  {B,  US). 
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Purg,  XIX,  1—4: 

Nell  ora  che  non  puo  1  color  diuruo 
Intiepidar  piül  frcfMo  Luna, 
Vinto  du  Ti^rra,  o  falor  Ua  batoroo, 
Quando  i  Geomanti  ecc. 


Schon  kam  die  Stunde,  ni  wel- 
ehor  «lif  Hitzo  d<»K  Ta||^  besieget 
von  der  külilon  Erdo  odor  /nwrilen 
von  Sani  i  n  «ich  gegen  die  kalten 
Strahlen  des  MondeH  nicht  länger 
behaupten  kann.  Sie  ward,  die 
'  Stunde,  in  welcher  der  Geoman* 
,  tist  . . .  iß.  138). 

Schon  im  letzten  Beispiel  iat  ein  neuer  Satz  eingefügt.  Aneh  solche 
neue  Sätze  sind  im  Deutschen  nicht  selten  sngesetst.  z.  B.: 

Purg.  IX.  18  f.:  ...  in  ihren  Oesirhfon  fnst  o^ött- 

Alle  sne  vision  quaei  e  divina:  lieh  ist.    J'nd  in  (lieufr  Stunde  war 

lu  »ogiiii  mi  pareu  vedtu*  ttgspena    es,  als  ich  hier  in  einem  Traunte 
ec'f.  ]  lay. 

j     Mir  träumte,  ich  sah  u.   w.  (  8. 6ö ). 

Eine  hübsche  Blfitenlese  yerschiedener  Arten  von  Zusätzen,  heson^ 
ders  auch  von  Beifügungen  ganzer  Sätze,  ^ebt  die  Lliersetznng  der 
Beschreibung,  welche  Dante  im  XTV.  (Jenange  de«  Fegefeuers  yom 
Ijaufe  des  Arno  entwirft:  dulM'i  fällt  noch  vorzüglich  ins  Auge,  wie 
ganz  unnötig  die  neuen  Zwischensätze  sind.  Ich  füge  sie  hier  bei.  su-^ 
gleich  als  zusammenhängendes  Beispiel  von  Bachenschwanx'  Behandlung 
seines  Textes. 


Dante. 
Purg.  XIV.  39 ff.: 

ma  deglio 
Ben  k.  chel  nom  edi  tal  valle  pera. 
Oho  dal  prieipio  sno,  äoy  h  sipregno 
L'alpestro  monte«  ond*^  tronco  Pe- 
loro 

(^he  n  pochi  luoghi  pnssa  oltre  quel 
segne : 


Intin  la.  've  .si  rende  per  ristoro 
i>i  queU  ehe  1  (Mel  dellu  marina 

Und  hauno  I  tiuuii  ciu  che  va  cou 
loro, 


Bachensohwans. 

. . .  Allein  billig  sollte  der  Name 
eines  solchen  Flusses  einer  ewigen 
Vergeeaenkeit  aufgeopfert  werden. 
Detm  geh  bi»  9»  seinem  ertten  Ur* 
spmnge  zurSds,  Dort  auf  dem 
rauhen  Gebirge,  von  welchem  Pe^ 
lonim  abgeschnitten  ist.  auf  jener 
vorzüglichen  Höhe  desselben,  die 
fast  alle  seine  übrigen  liöhen  über- 
steigt;  da  findest  du  ihn.  Folge 
ihm  in  seinem  Laufe  bis  dahin,  wo 
<*r  sicli  zum  Wiederersatze  dessen 
«•rgiesst.  was  die  Sonn«*  aus  «lern 
Meere  liinwegtrufknet.  vonwelohein 
die   FlüKse   ihre   Wmeer  habeu. 
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welohe  mit  ümen  dshmneheii.  Nun 
be&Mhte  Jas  ganze  Land,  das  er 
Yirtü  cosi  per  nimica  n  fttga       dur^strihnet.    Üheraü  flieht  wm^ 
Da  tutti  come  biscia,  e  per  Krentura   verjagt  ein  jeder  Meneek  die  Tugend, 
Dol  luogo  o  per  mal  uao  che  gli    als  wenn  ee  seine  Orgete  Feindin 
fraga:  als  teenn  es  die  gffUgtU  Schlange 

wäre.   Ist  ea  die  Lage  der  Oerter 
oder  der  Kissbranoh  der  Venumß, 
oder  was  «sl  ee,  das  nic  alle  so  ufi* 
i  (jlücklich  versuchet?    Daher  haben 
Ond  hrtiUH»  s'i  tu ii f a ta  lor  natura  '<  die     Bewohner    dieser  elenden 
Gli  abitutor  della  nuKora  Talle,      |  Gegenden  ihre  getnse  Natur  ho  »ehr 
Che  par  che  Oirce  gli  avesse  in  !  verkehret,  daes  ee  scheint,  als  habe 
pastura.  |  sie  Circe  geweidet.  Zergliedere  dem 

Tra  brutti  porci  piü  de*i;m  dl  pralle    ganzen  Lauf  dieses  Flnssffs.  Unter 
Ohe  d'altrn  ribn  fattn  in  iiiuini  uso  "  wa.«  für  Menschen  orhcbt  er  si<'h 
DiriKza  prima  il  suo  poveru  calie.  ^  zuerst  in   scin^Mn   schniülcn  Bette 
ecc.  ;        Iii luiurcli '.'    l  iircr  uiiHätlii^c 

Schweine,    die   zu   ilirer  Nahrung 
Kieheln  eher  als  Speisen  verdienen. 
welche    für    Menschen  zubereitet 
I  werden  u.  s.  w.  (S.  101  f.). 

So  wenig  sich  nun  Bachensohwans  irgendwelche  Hfihe  giebt,  die 
italiftnischen  Wortarten  durch  die  entsprechenden  deutschen  wieder- 
sngeben,  und  etwa  möglichst  Verb  durch  Yerb,  Substantiv  durch  Snb- 
stantiT,  Adjektiv  durch  Adjektiv  zu  verdeutschen,  ein  Bestreben,  wel- 
chem wir  bei  dem  viel  gewissenhafteren  Meinhard  begegneten,  ebenso 
wenig  geht  er  darauf  aus.  Dantes  Satsbau  un4  Satzfolge  beizubehalten, 
selbst  da  nicht,  wo  es  im  Deutschen  gar  keine  Schwierigkeit  machen 
würde:  auch  in  dieser  Beziehung  behandelt  er  sein  Original  äusserst 
frei.  Eine  besondere  Liebhaberei  von  ihm  ist  es,  längere  kunstvoll 
gegliederte  Perioden  Dantes  in  oine  Reihe  ^anz  kurzer  Hauptsatze 
aufzulösen,  die  völlig  nnverbunden  nebeneinander  gestellt  \verden. 
Dadurch  erhält  der  srdKUie  iiarrnnni'ic}!  Ix'wesjte  FIuss  der  italiänischen 
Rede  einen  /!  rliackren  und  unruiiigen  (  iiarakter.  der  Dante  i;ar  nicht 
ZU  Uesichie  steht.   Ich  gebe  dafür  einige  der  kürzeren  BuLspiele: 

Purg.  XXn,  81  if.:  Ttat  fieng  ich  an,  sie  su  besuchen. 

Ond'  io  a  visitarli  presi  usata.  {  Sie  schienen  mir  stets  heilig.  Do- 
Tennermi  pol  parendo  tanti  santi,  |  mitian  verfolgte  sie.   Sie  klagten. 

I 
I 
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Che  quando  Domizian  Ii  per«e-    Ich  weinte.    Ich  eilte  ihnen,  so- 

jruette                             Innare  ich   niicli   dort  befand,  zu 

Senza  uiio  lagriinar  nun  i\iv  lor     Iliilt»'.    Dir  IxcinijL^keit  ihrer  Sitten 

pianti :                           j  war  die  l  rsache,  da.s.s  ich  ulk'  an- 

E  iiit  iure  che  di  ik  per  me  ai  stette  |  dre  Sekten  verachtete  (S.  166). 

.)o  gli  soyenni  e  lor  dritti  coshimi  ' 

Per  dispregiare  a  me  tutte  altre  • 


sette. 


I 


V  UV.  XXJX,  115  ti".;  ;      Itzt  prediget  man  witzige  uu<l 

Ora  si  va  cnn  motti  e  oon  iacede  •  lustige  Einf&lte.   Der  Pöbel  lacht. 
A  predicare,  e  pur  che  ben  %i  '       Geistliche  brflBtet  sich  in  seinem 
rida,  1  Gewände.  Und  dies  ist  Alles,  was 


Oonfia  il  eappucdo,  e  piü  non 
ei  riehiede. 


er  wfinseht  und  verlangt  (S.  314). 


Ja.  Bachenschwana  geht  ao  weit,  im  Deutschen  des  Öfteren  ein  Alinen 
XU  beginnen,  wo  bei  Dante  eine  und  dieselbe  Periode  fortf&hrt,  z.  B.: 

Purg.  XXXJJ^  70ff. :  j      ....  Daher  schreite  ich  zu  der 

Per5  trascorro   a   quando   mi  j  Stunde  und  Beschreibung  meiner 


STegliai, 

£  dtco.  ch'un  splendor  mi  squarci^ 
il  Tele 

Del  sonno  e  un  chiamar:  Surgi, 


Erwadiung. 

Ein  Glans  und  die  Stimme:  Stehe 
auf,  was  machst  da?  aerrissen  mir 
den  Schleyer  des  Schlafs  von  den 


che  fai?  '  Augen  (8.  941). 

Für  \viilknrli<"h«'  Amlerunf;  der  lv<»nstniktion.  wie  sich  last  auf  jeder 
B*ntu  finden,  nur  einige  Beispiele  am  dem  Lnferno; 

XYI.  4S.:  I     Da  erblickten  wir  Ton  neuem 

Quando  tre  ombreinsieme  sipartiro,  |  eine  Rotte,  die  in  dem  peinlichen 
Correndo  d  una  torma  che  passava,  |  Marterregen  herumg^eng,  au8  wel- 
Sotto  la  pioggia  dell'  aspro  martiro  '  eher  drey  Schatten  sngleiob  heraas- 

I  liefen  (S.  112). 

XX,  1  if.:  '     loh  fahre  fort,  neue  Martern  an 

Di  naoTs  pena  mi  oonTien  far  Ter»i  <  singen.    Trauriger  Stoff  an  dem 
E  dar  matwia  al  Tentesimo  canto  '  zwnn/ipr^ten   Gesänge  dieneK  tra- 
Deila   prima  eanaon,    ch'h   de'    gischen  Gedichtes  von  der  Hölle! 
sonimersi  ,  (B.  140). 

Beieichnead  iür  die  Art  und  Weise  des  Oberaetiers,  die  vorliegende 
Satxkonstmktion   au  behandeln,  erscheint  besonders  die  Panifraae 
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des  Yateninsere  am  BeginD  des  XL  Oesangefl  de»  Fegefeuers.  Ich  gebe 
die  zwölf  ersten  Verse: 


0  Padre  nostro  rhc  iic  Cicli  stai. 
Non  eircOHcritto  nui  per  piu  amore 
Ch  tt  primi  elfetti  di  lassu  tu  hai. 


Laudato  ^ia  il  ruo  nome  e  1  tuo 
valorc 


Da  ogni  creatura,  com  ^  degno 
Di  render  graeie  al  tuo  dolcevapore. 

Y  egn  a  Ter  noi  la  paee  del  tuo  regne 
Che  noi  ad  esBO  non  potem  da  noi, 
S  ella  non  Tien,  con  tntto  nostro 
ingegno. 

Come  del  suoyoler  gUAngeli  tuoi 
Fan  saerifizio  a  te  oantando  Osanna 
Oosi  facciano  gli  uomini  de'  suoi 
ecc. 


Ol  Viitoi  der  MeTischeii,  der  du 
in  denliimineln  nicht  eingeschränkt, 
sondern  um  der  vorzüglichen  Liebe 
willen  daselbst  thronest,  welche  du 
gegen  deine  erstgebohruen  Kinder 
dort  oben  äusserst.  Preis  sey  deinem 
heiligen  Namen!  Preis  sey  deiner 
herrlichen  Macht!  Auf  eine  würdige 
Art  rühme  dich  deine  ganze  Sdiö- 
pfung!  Auch  opfre  sie  deiner  wohl- 
thätigenLiebe  den  würdigstenDank! 
Sende  du  den  Frieden  deines  Reichs 
zu  uns  herab!  Denn  wir,  wenn  du 
ihn  nicht  sendest,  sind  Ton  uns 
selbst  mit  unserem  ganzen  Ver- 
stände und  Witze  nicht  vermögend, 
zu  demselben  zu  gelangen.  Deine 
Engel  opfern  dir  ihren  Willen  und 
singen  dir  Hosianna.  O!  möchte 
der  Mensch  ein  gleiches  Opfer  dir 
bringen!  u.  s.  w.  (S.  78  f.) 


Nach  allem  schon  Gesagten  ist  es  vvolil  si'lb.stverstiüullich,  dass 
Bachenschwanz  auch  den  Gleichnissen  und  Hildern  Dantes  gegenüber 
keine  Pietät  kennt,  und  niemals  davor  zurückscheut,  da,  wo  ihm  die 
ÜbeiHctzung  auch  nur  die  geringste  Schwierigkeit  macht,  den  bildlichen 
Ausdruck  des  Originals  durch  einen  unbildlichen  wiederzugeben  z.  B, 
im  Inferno  : 

XXVI,  126:  De  remi  facemmo  ale    und  so  ruderten  wir... in  tbörigtem 

al  folle  volo  i  Fluge  fort  (ö.  189). 

XXXI,  142  f.:  Mii  lievemente  al  j     Allein  ganz  sanft  Hess  er  uns  in 
foudo  ciie  divora  den  Abgrund,  in  dessen  Schlünde 

Lueifero  e  Giuda  d  posö    |  Lucifer  und  Judas  sich  befinden, 

j  hinunter  236). 

Ebenso  wenig  macht  es  ihm  den  geringsten  Kummer,  einen  prägnanten 
Ausdruck  Dantes  durch  einen  ganz  allgemeinen  zu  ersetzen,  z.  B.  im 
Inferno: 
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YI,  84:  Sei  ciel  gl!  addolda  o  lo 


Inferno  «^li  attosoa 


Tin,  8  f.:  Dissi:  Qiiesto  che  dice? 
e  che  risponde 
Queir  altro  fuooo; 
XIII,  123:  Di  ee  e  d'un  ce^ipu^^lio 


ob  sie  der  Himmel  belohnet  oder 
die  Hölle  bestrafet  (8.  48). 

und  sagte:  was  ist  das  hier  för  ein 
Feuer?  Und  dort  zeigt  sich  noch 
so  eins  gegenüber!  (S.  57). 

. . .  verbarg  er  sich  ...  in  einem 
Strauche  (8.  9B>. 


Hic  und  da  wechselt  auch  Bachenschwanz  uhne  jeden  (irund  das 
Jiild,  z.  B.: 

Furg.XX,66:  Trovanii  stretto  nelle  !     Ich  sah  damalH  das  Hiulcr  des 
mani  il  fieno  '  lieichn  in  der  Gewalt  meiner  Hände 

Del  gOTemo  del  regno       {  (3.  148). 

Sind  somit  die  Änderungen  nach  allen  Kichtimgen  hin  überaus 
häufig,  so  kommen  dagegen  Auslassungen  sehr  selten  vor;  sie  sind,  wo 
sie  auftreten,  ziemlich  unbedeutender  Art,  und  haben  ihren  Orund  einsig 
in  der  Flüchtigkeit  der  Arbelt.  Im  Inf.  und  Purg.  habe  ich  folgende 
notirt,  die  hier  aufgezählt  sein  mögen: 

a.  gatizer  Verse.   Inf.  UI,  127;  XUI,  118.  I  IS>:  Purg.  XXVII,  108  ; 
XXXin,  119.  120. 

b.  halber  Verse.    Inf.  YlIJ.  92:  Purg.  VI.  65:  IX.  78:  XIV,  132. 

c.  einzelner  Namen.  Inf.  Xll,  135  (^Pirro ');  XX,  III  („in  AuUde  'j. 

Nicht  selten  sind  dagegen  falsche  Übersetzungen.  Um  nicht  allsu 
auKf'ührlich  zu  werden,  stelle  ich  hier  nur  diejenigen  zusammen,  welche 
ich  mir  im  Inferno  angemerkt  habe;  es  sind  ihrer  allein  über  zwanzig: 

II,  61 ;   l/auiiro  mio  c  nou  dtdlu        iihüii  Fri  und  wird,  und  nicht  von 
Ventura  \  ungefähr  (S.  18). 


lU,  49:    Ch'alcuna   gloria   i  rei 
aTrebber  d'elli 

III,  74:  Le  fa  parer  di  trapassar 

si  pronte 

IV,  6(>:  La  selva  dico  di  spiriti 

spessi 

y,  101  f.:  (Amor)  Prese  costui  della 
bella  persona 
Che  mi  fü  tolta  e'l  modo 
ancor  m'offende 


weil  sie  einige  Vorzüge  vor  den 
HöUenbfirgem  haben  würden  (S.  24) . 

dass  sie . . .  wie  hinüber  zu  fliegen 
scheinen  (S.  36). 

sondern  giengen  immer  in  dem 
geistervollen  Walde  fort  (8.  31). 

Die  Liebe  . . .  bemächtigte  sich 
auch  hier  des  Herzens  der  schönen 
Person  (!),  die  mir  entrissen  wurde, 
und  wie,  das  kränkt  mich  noch 
itzund  (8.  41). 


«9 


y,  103:  Amor  ch'a  nuiramato  amar 
perdona 

V.  12%);  Öoli  LM-Hvaino  u  »enza  alcuu 
t»o8petto 

V.  133  f.:  (^uaiulo  legemmo  ii  di- 
biato  riso 
EtiHcr  baciaro  da  uutanto 
aiiiaiitf» 

All.  18:  i'hel  mal  dv\[  imiverso 
tuttu  inHacra 

VII,  31 :  £  percho  iiu8tra  colpa  8i 
ne  ackpa 

VUL  9:  Ed  io  molto  al  mar  di 
tutto  il  8enno  l^Tirgilio) 
JX.  1  ff.:  Quel  eolor  che  viltä  di 
(üor  mi  pintie 
Veggendo  il  duca  mio  tor- 

nar  In  vulta. 
Piü  tosto  dentro   il  üuo 
nuovo  rifltrinee 

IX.  d4:  E  «öl  di  quell  angotioia 
parea  lastio 


Xlll.  33:  K  il  trunco  mo  «^ridö: 
Percb^  mi  schiaute? 

Xili.  44  f.      ond  io  lanciai  la  cima 

Catlcr»'  <'  >t<'tti 
XIIL  142;  I{;i< .  o^iift*'lt^  al  pie  del 
tristo  cetito 


Die  Liebe,  die  jedoch  keinem 
venuählteu  Tlieile  {U  ein  andcr- 
tveitigos  Jiieben  {l)  jemal»  vergiebt 

(S.  41). 

Wir  waren  iilleiii  und  ^dnubren 
unri  '*iiher  vor  allem  Yerdachie 

iS.  4^1. 

Denn  als  wir  das  laehf-lnde  V  r- 
langen  lasen,  von  einem  >o  /.iiit- 
lii  hen  Liebhaber  gekät»»t  zu  werden 

Denn  das  Hau|»tübel  der  giiiizi  ii 
Welt  (..der  Ciei/."'  erklärt  »lic  An- 
merkung» ist  gleicüsam  hier  ein- 
geptiopft  (S.  51). 

Aber  ach,  uonere  Schuld,  warum 
bringt  die  solche  Miwgeburten  her- 
vor (8.  51). 

Da  wandt«  ich  roieh  ganz  gegen 
das  Meer  su  67). 

Die  GesichtsTeranderuug  nieineüi 
Führers,  als  ich  ihn  wieder  au  mir 
kommen  sah,  und  die  mir  Süsser- 
lieh  Zaghaftigkeit  zu  sein  schien, 
suchte  er  vielmehr  durch  eine  auf» 
neue  angenommene  Mine  zu  rer* 
bergen  (8.  Uti 

und  sohlen  bloss  von  einiger 
Ängstlichkeit  müde  /u  sein  iS.  67: 
queir  angnsciii  hezitdit  sich  anfa 
vorhergehende  und  heisst  ^von 
dieser  Anstrengung**). 

und  »ein  abgebroehenes  fStüek  i  I ) 
Hchrie :  warum  brichst  du  mich  eut- 
zwey  'r  (S.  92.» 

daher  ieh  ihn  uuf  den  (iipfel 
fVillcn  lips*;.  und  dastand    S.  Mj>\. 

itl  leset  sie  mir  nnteii  an  di«*- 
seni   zerstörten  Lieste  wieder  auf 
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XYI,  13:  Alle  lor  grida  il  mio 

dottor  s'attese 
XYUI,  42:  Qik  di  veder  eostui  non 

8on  digiuno 
XXni.  15:  Si  fatta  ch'assai  oredo 

che  lor  noi 
XXV,  4:  Da  indi  in  qua  mi  für  le 

.serpe  amlehe 
XX Villi  III :      <  •  come  persona 

trihta  e  matta 
XXXIV,  59 f.:  Ver«o  l  graffiar  che 

tal  volta  la  schiena 
Itimanea  della  pelle  tutta 

brulla 

XXXIV,  76:  Tia  l  folto  pelo  e  le 
gelate  croste 


Mein  Lehrer,  der  sicli  ihrGeschrey 
yennntfaet  hatte  (S.  IIS). 

Schon  der  Anblick  dieses  Boae- 
wlchts  sättigt  mich  (8.  126). 

so  wie  sie  ganz  verrouthlich  uns 
anzuführen  gedacht  haben  (S.  161). 

Die  Schlangen  sind  mir  bisher 
recht  lieb  gewesen!  (S.  175). 

wie  ein  recht  boshafter  und  aber» 
witsiger  Mensch  i8.  208). 

.  .  .  gegen  die  (irausamkeit,  mit 
der  die  Zähne  (!)  über  ihn  hvv- 
stroiften.  so.  dnss  zuweilen  der 
ganze  Kücken  völlig  enthäutet 
blieb  fS.  5(511. 

zwischen  dem  dicken  Hanr  und 
(l<_^n  fxefroreiieii  Iliuitriiuhüi  i  S.  261; 
gelate  crostc  bcziclit  sich  auf  den 
Ei8see  um  Lucifer  herum.) 

Endlich  mögen«  um  mit  etwas  Er&eulicherera  abzusohliessen,  noch 
einige  Stellen  angeführt  werden,  in  denen  es  Bachenschwanz  gelungen 
ist,  seinem  Original  in  wirklich  geschickter  Weise  gerecht  zu  werden: 

Inf.  Xlil,  4  ff.:  Non  frondi  Tcrde,  '  Nicht  grünes  Laub«  nein,  sckwarze 
ma  di  color  fosco  i  BUtter,  nicht  gerade  Zweige,  nein, 

Non  rami  sdiietti,  ma  nodo  ästige  und  verwickelte  Reiser,  nicht 
e  nvolti  liebliche  Frucbte,  nein,  giftige  Der- 

Non  pomi  v'eran  ma  steechi  j  nen  waren  da  anzutreffen  (S.  90). 
con  toBco 

Allein,  wenn  Morgenträume  ge> 
meiniglich  Wahrheit  verkündigen 
(8.  182). 

Siena  brachte  mich  zur  Welt. 
Mar  ein  ma  unter  die  £rde  (3.  39). 
in   den    überzeugendsten  Aus- 
[  drücken  (8.  198). 

Abgesehen  also  von  ihrer  Vollständigkeit,  die  ja  gewiss  stark  be- 
tont werden  muss,  bezeichnet  nach  alledem  die  Übersetzung  von  Bachen- 
scbwanZi  gegen  die  von  Meinhard  gehalten,  nicht  nur  keinen  Fortschritt 
sondern  einen  ganz  entschiedenen  Backgang.   Sie  ist  aber  wichtig  als 


In  f.  XXVI,  7:  Ma  se  presse  al  mattin 
del  ver  si  sogna 

Purg.  V,  134:  Sicna  mi  ffe,  dis- 
fecemi  Miiremma 

Purg.  XXVI.  106:  Con  l  affirmar 
che  ia  credere  altrui 
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Hymptom  für  das  Anwachsen  des  Interesses,  das  in  Deutschland  dem 
grossen  Italiäner  entgegengebracht  wird :  nur  ein  Jahrzehnt  später  gab 
Jagemann  durch  seine  Jambische  Übertragung  des  Inferno**)  einen 
neuen  Anstoss,  so  dass  August  Wilhelm  Schlegel,  das  grosse  Form- 
genie,  keinen  unvorbereiteten  Boden  fand,  als  er  wiederum  zehn  Jahre 
nachher  mit  seinen  Nachbildungen  von  Fragmenten  der  Div.  Com.^^) 
hervorzutreten  begann.  Sie  sind  die  ersten  künstlerischen  Nachbildungen 
Dantes,  und  Schlegel  eröffnet  damit  jene  lange  Reihe  der  in  Form 
und  Inhalt  mit  gleichem  Eifer  eindringenden  Interpreten  des  Floren- 
tiners, deren  Werke  der  deutschen  Übersetzungslitteratur  unseres  Jahr- 
hunderts zu  hohem  Ruhme  gereichen. 

Durch  August  Wilhelm  Schlegel  und  seinen  firuder  Friedrich,  die 
Führer  der  Komaiifikci .  i>st  Much  erst  Dantes  dichterische  (irösse  zur 
vollen  Würdigung  in  Deutsebland  gebracht  worden.  Für  die  Stellung 
Dantes  in  der  Weltiitteratur.  wie  sie  die  Romantiker  erkannten,  und 
wie  auch  wir  sie  heute  noch  in  der  Hauptsache  auffassen,  gewinnen 
neben  einem  Athenäumsfragmente  Friedrich  Schlegels**)  die  bekannten 
Verse  litif1wii>^  Tiockn  im  ..Prinz  Zerbino"*  ( .Vkt  V)  typische  (Jeltung*-). 
jene  Verse,  die  di»r  (lottin  der  l'oesie  in  den  \fund  gcdegt.  Dante. 
Shakespeare.  Oervaiires  und  (ioethe  als  j.die  heilii;-eii  vier,  die  Meister 
der  neuen  Kunst  preisen,  wie  sie  vereinige,  Hund  in  Haud,  wandeln 
im  Garten  der  Foesie. 

München. 

")  JagemauiiFi  Übei>et/ung  eräcbien  iu  dem  vun  ihm  hcrau»«gegel>eiiea  „Magaxiti 
der  Itül.  Littemtnr  n.  Etln8t«^  Bd.  I-III  (Weimar  1780),  Bd.  V  (Wehnar  1781)  and 
Bd.  VI  (Dessau  u.  Lei|aig  1782). 

Diese  Fragmente  erscliieneii  in  den  Jahren  1791—1797  in  Terschiedenea  Zeit- 
ächriften  und  Taschenbüchern. 

*^)  „Dantes  prophetisches  Gedicht  ist  das  einzige  bystein  der  transceudeutalen 
Poeeie,  immer  noch  das  hOchete  umai  Art.  Shakespeares  Univereniitit  ist  ^e  der 
MittdiHmkt  der  romantischen  Kunst.  Goethes  rein  poetische  Poesie  ist  die  voll- 
ständigste Poesie  der  Poesie.  Das  üt  der  grofsc  Dreyklang  der  modernen  Poe»ie,  der 
innerste  und  allerhpih'tjHte  Kreis  unter  allen  engeren  und  weiteren  Sphären  der  Mtischen 
Auswahl  d^r  Klcutiker  der  neuern  Dic/Ukuntt.*'  (Friedrich  Schlegel  1794—1802,  ed. 
IfinoT.  II,  244.) 

**)  Sehr  imgflBstig  Uber  das  Dante-Yerstftndnis  der  Bomantiket  urteilt  Th.  Bern- 
hardt «Ans  dem  Leben  Th.  t.  Bemhardis^  Leipdg  1890,  I,  14a  (H.  S.) 
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Türkisehe  Volksmärehen  aus  Anatolien. 

Von 

Heiurieh  von  Wlislockt. 

L  Mehmed  der  Narr^). 

Wo  «'S  war  »dtT  wo  es  nichr  war.  mal  wenn  es  jiiich  war.  so 
war  t'8  noch  damals,  als  das  Kamel  nur  Bote  war,  die  Kröte  Flügel 
hatte,  und  ich  über  Ber^  und  Tal  schweifte;  also  su  dieser  Zeit, 
saj^e  ich,  lebten  beisammen  zwei  Brüder.  Ausser  ihrer  Mutter  und  der 
Armut  fiel  ihnen  auch  ein  kleiner  Viehstand  von  ihrem  Vater  aln  Erbe 
zu.  Kiiies  Ta«jes  bekam  der  jnn^ero.  der  etw^s  blödo  war.  Lust,  das 
H)rbe  aufzuteilen  und  trat  mit  den  Worten  vor  seinen  Bruder  hin: 
«Bruder,  siehst  du  diese  beiden  Ställe  hier?  der  eine  Ist  neu^  der 
andere  yerfalleu.  La8Ken  wir  unsere  Rinder  frei:  welche  von  ihnen  in 
den  neuen  Stall  gehen,  die  seien  mein,  die  übrij^en  mögen  dir  ge- 
hören !••  —  ..Nicht  so.  Mehmed''.  versetzte  der  ältere,  »,diejeni;ijen  sollen 
ilir  ^«'höreu.  welche  in  den  alten  Stall  hineingehen.'*  Der  blöde  Mehmed 
gab  »ich  auch  damit  zufrieden.  Sie  Hessen  aUu  noch  an  demselben 
Tage  ihre  Rinder  los  und  alle  eilten  in  den  neuen  Stall  hinein^  nur 
ein  alter,  sehwacher  Ochse  ging  in  den  alten  Stall,  weil  er  eben  blind 
war.  M<dimed  sprach  kein  Wort  und  trieb  seinen  blinden  (klisen  tag- 
täglich auf  die  Weide;  in  der  Frühe  gingen  sie  weg,  abends  kehrten 
Hie  heim. 

Eines  Tagen  nass  Mehmed  am  Wegrande,  als  der  Wind  durchs  Laub 
«»ine»  grossen  Baumes  fuhr  und  die  .\st(»  desselben  laut  knarrten.  ..He, 
Knarr- Väterchen  !**  fragte  der  Ifarr  den  Baum,  ^hast  du  meinen  Bruder 

^ )  Die  Ürigijialldxte  betindtu  sich  in  eiuev  von  der  uDgai*.  AIumI.  der  Wisaenscli. 
herauBgegebsnaii  Sammlang  tikrUsolMr  V«UnMU«htaiigen,  difl  nnr  Texte  and  keine 
übemtsmgra  eothkli;. 
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nicht  gesehen?''  Der  Baum;  als  oh  er  ee  nicht  ^eliört  hätte^  knarrte 
weiter.    Aberiiials  fragte  ihn  Mehnied  und  der  Baum  antwortete  abei- 

mnh  nicht.  Der  Narr  erfi:riiiiinte  darob,  ergriff  sein  Beil  und  hieb  damit 
auf  den  Bsnmi  bt'^:  nlun-  sif^he  da!  bnitcr  (xoldstückc»  fieh?n  ans  dem 
Baume.  Der  Junge  nalini  nun  seinen  wenigen  Verstand  in  die  Hand, 
«jriug  nach  Hause  und  verlangte  von  seinem  Bruder  noch  einen  Ochsen, 
damit  er  ein  Paar  Ochsen  ins  Joch  eins])annen  könne.  Er  fand  auch 
cinon  Wagen  und  Säcke,  die  er  mit  Erde  anfüllte  und  zum  Baum  fuhr. 
Die  Erde  lt>erte  er  dort  aus  den  Säckon  heraus  und  füllte  sie  mit  Gold 
an;  als  er  hierauf  nach  Hause  zurückkehrte,  erschrak  sein  Bruder  beim 
Anblick  der  vielen  Schätze. 

Der  Junge  bekam  nun  wieder  Lust  zum  Teilen«  lief  zu  einem 
Nachbar  um  ein  Kass,  denn  sie  wollten  daheim  etwas  ausmessen.  Der 
N;irbb;ir  wnr  neu2:ieri*i\  was  diese  Bettler  doch  messon  würden,  und 
schmierte  den  JmmIch  des  Masses  mit  Leim  ein.  Ais  nun  nach  einer 
Weile  der  Narr  <bts  Mass  zurückbrachte,  war  ein  Goldstück  an  den 
Boden  angeklebt.  Der  Nachbar  erzählte  dies  sogleich  einem  andern 
Nachbar.  <lieser  einem  dritten  und  in  kurzer  Zeit  wusste  das  ganze 
Dorf  vom  Golde. 

Da  erschrak  der  ältere  Bruder,  was  nun  mit  ihnen  und  dem  vieler 
(ieldc  geschehen  werde.  Sie  iieliuicn  also  Schaufel  und  Haue  in  die 
Hand,  graben  eine  Grube,  verscharren  ihre  Schätze  und  fliehen  am 
nächsten  Abend  von  dannen.  Auf  dem  Wege  fällt  es  dem  älteren  ein. 
dnss  der  Narr  die  Haustüre  wahrscheinlich  ni<'ht  abges])errt  habe,  l'nd 
so  wai  es  auch  in  <ler  Tat.  Er  schickt  ihn  stracks  zurück,  damit  er 
die  Türe  absperre.  Der  Narr  kehrte  also  heim,  denkt  bei  sich,  wenn 
er  nun  zuhause  sei,  so  müsse  er  auch  nach  seiner  Mutter  sehen.  Er 
lässt  einen  Kessel  voll  Wasser  aufsieden  und  brüht  damit  seine  Mutter 
aV).  se  dass  >ie  keinen  Ton  mehr  von  sieb  rrab.  Dann  leimt  er  die 
Alte  mit  einem  Besen  an  die  Wand,  ladet  die  Türe  auf  seine  Subultei' 
und  kehrt  zu  seinem  Bruder  in  den  Wald  zurück. 

Als  nun  der  filtere  die  Türe  erblickte,  als  er  das  Schicksal  seiner 
armen  Mutter  vernahm,  zürnte  er  vergeblich  dem  Narren,  der  etwas 
Rechtes  vollbracht  zu  haben  sich  rühmte.  Er  hätte  ja  die  Türe  des- 
hal!i  mit  sieh  gebracht,  dnmtt  niemand  sie  öffne.  Der  ältere  möchte 
sich  ^erne  den  Narren  vom  Halse  schütteln,  denkt  nach,  wie  er  dies 
anstellen  solle,  blickt  hin  und  her  und  sieht  endlich  drei  Reiter  des 
Weges  kommen.  In  der  Eile  denken  sie  beide  das  gleiche:  vielleldit 
verfolgen  sie  jene  Leute  —  und  hast  es  gesehen!  sie  kriechen  mit  der 
Tür(«  Tnnnnf  auf  den  Baum.  Die  drei  Reiter  lagerten  sieh  unter  deni- 
selben  Baume  und  da  es  Abeud  ward,  so  bemerkten  sie  nichts.  Auf 
deui  Baume  hätten  sich  die  beiden  Brüder  wohl  vertragen,  wenn  eben 
der  eine  nicht  ein  Narr  gewesen  wäre.  Mehmedchen  begann  soleh(> 
Sachen  zu  treiben,  dass  es  ein  besonderes  Glück  war,  dass  sie  dabei 
nif  ht  Ilms  Leben  kaiuen  Kurx,  er  liess  von»  Banme  herab  seinen 
Segen  fallen  und  zwar  gerade  auf  die  Köpfe  der  lieiter,  die  im  Dunkeln 
es  für  Regen  hielten.  Aber  er  liess  auch  die  Türe  herabfallen,  so  dass 
die  Reiter  mit  dem  Schrei:  „Hier  ist  das  Ende  der  Welt,  hier  ist  das 
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WeH^ndA!"  davon  roiinten.   Der  ältere  war  des  tollen  Treibens  schon 

Ahenlrüsüitji^  und  Ter)ie8s  eines  Morgens  »einen  Bntder. 

Was  sollte  nun  Meiimed.  der  Nairr.  beginnen;  er  zog  als«»  aueli  in 
(Iii-  Welt.  Er  ging  «o  lange  he?-nni.  er  hungerte  so  lange  Ms  er  end- 
lieh ein  Dorf  erreichte.  Er  stellte  sieh  hin  vor  daa  Tor  des  Dsehami 
(BethauHeH)  und  erhielt  von  den  Lenteo  einijfre  Para  (Oeldstficke')  und 
etwas  BpfisiMi.  Ein  kleines  Männehen  kam  auK  dem  Dsehami  heraus, 
benäh  sich  den  Mehmed  und  fragte  ihn.  ob  er  nicht  sein  Diener  werden 
wolle. 

.-O  ja",  antwortete  Mehmed,  ^.wenn  du  uiir  versprichst,  «iass  wir 
einander  niemals  sümen  dürfen.  Wenn  du  mir  RÖmst,  so  tdte  ich  dich ; 
wenn  ich  dir  afime.  so  erlaube  ich  dir.  das»  du  mich  tötest."  In  jenem 
Dorfe  konnte  man  gar  schwer  Diener  hekt)mmen.  deshalb  willigte  der 
klein«'  Mann  in  dies  Begehren  ein.  Diuiiif  wir  die  (ieHthiclit«!  kurz 
fassen,  so  begann  der  Narr  seinen  Dienst  damit,  dass  er  alle  Hühner 
und  Schafe,  die  sein  Herr  besass,  tötete.  ..Zürnst  du  mir.  Meister?'* 
fragte  er  dann  seinen  Herren.  .Nein,  warum  sollte  ich  denn  ifimen!'* 
▼erselste  der  erschreckte  Herr.  Er  anvertraute  ihra  von  nun  an  aber 
gar  nichts;  mag  er  /nhaiise  f»h)ie  Arbfif  sitzen. 

Frau  und  Kinder  hatte  der  Herr,  die.se  sollte  Mehmed  besutgeii. 
Er  sollte  also  die  kleineu  Kinder  pflegen,  aber  es  dauerte  nicht  gar 
lange  Zeit,  so  fütterte  er  sie  in  Tode.  Die  Frau  erschrak,  dass  mit 
der  Zeit  auch  sie  an  die  Reihe  komme:  sie  besprach  sich  mit  ihrem 
Gatten  und  «^ie  verliesH«»n  in  einer  Xaclit  heimlich  den  Narren.  Aber 
M*»hmed  hafte  von  der  Sache  Wind  bekommen,  kroch  in  eine  Truhe 
hinein  und  als  sie  nun  dieselbe  in  einem  anderen  Dort'  öffneten,  so 
kroeh  der  Narr  hervor.  Abermals  besprach  sich  der  Herr  mit  seiner 
Frao.  dass  sie  nachts  am  Vfer  eines  Seees  schlafen  sollten:  Mehmed 
nehmen  sie  mit.  machen  ihm  da«  Lager  am  l'ferrand  und  wenn  er 
einschläft,  so  werfen  sie  ihn  hinein.  Der  Xarr  hatte  indessen  ?<o  viel 
Verstand,  das»  er  statt  seiner  die  Frau  liiueinwerlen  iie»s.  ..Zürnst  du 
mir.  Meister?''  fragte  er.  «Wie  sollte  ich  dir  nicht  sfirnen,  du  Elender  1 
mein  Vermögen  hast  du  au  Grunde  ^:erichtet:  hast  meine  Frau,  meine 
Kinder  ijerötef:  hüst  mieh  /um  Hettler  gemaclit!'  rief  der  Herr.  Der 
Narr  eri^ritf  ihn.  erinnerte  ihn  an  ihren  Vertrag  und  warf  ihu  dann  in 
den  8ee  hinein. 

Wieder  war  nun  Mehmed  allein  und  xog  in  die  Welt.  Kr  trabte 
einher,  trank  süssen  Kaffee^  rauchte  seine  Pfeift»,  blickte  hin  und  her. 

und  schritt  wie  ein  Flidi  vnn\  .'irrs.  Auf  dem  Wege  fand  er  einmal  ein 
Füntparageldstück.  kault««  sieii  datür  Lebiehi  igernsti  te  KrI'-cn  und 
al»  er  sie  gekauft  hatte.  Hess  er  eine  in  den  iirunnen  fallen.  Sun  iing 
der  !Narr  ans  vollem  Halse  an  lu  schreien:  ..Ich  will  meine  halbe 
Leblebi  haben,  ich  will  meine  halbe  Leblebi  haben!"  Auf  dies  furcht* 
bare  Gebrüll  entstieg  dr-ni  liiitnneii  ein  ai ahisclu  i  frelsr  iPeri).  der 
hatte  zw^'i  so  grosse  Lippen,  dass  er  mir  der  einen  die  Knie,  mit  <ler 
anderen  den  iiimmel  berührte.  ..Was  willst  du?"  fragte  er  unseren 
Meloned.  ^Ich  will  meine  halbe  Leblebi  haben,  ich  will  meine  kalbe 
Leblebi  haben!**  schrie  der  Narr.  Der  Araber  stieg  in  den  Brunnen 

6» 


Digitized  by  Google 


lifi  Heinrich  t.  Wlisloeki 


zurück,  und  als  er  wieder  erschien,  hielt  er  in  der  Hand  ein  Tischchen. 
Er  gab  es  dem  NarrtTi  und  sprach:  ^So  oft  du  hungrig  bist,  sprich: 
.OieV»  mir  SjxMsen  moin  Tisdilein!*  wenn  du  dann  satt  bist,  sprich:  ,es 

war  genu^'.  mein  Tischloin  !*  " 

Meliiiied  nahm  also  dai>  Tiscbieiii,  giug  damit  iub  Dorf  und  al»  er 
hungrig  wurde,  sprach  er:  ..GKeb  mir  Speisen,  mein  Tischlein!"  und  da 
hatte  er  so  viele  teuere  Sim  Isi  u  vor  sich,  dass  er  nicht  recht  wusste« 
mit  welcher  er  beginnen  sollte.  Na.  dachte  bei  sich  der  Bursche,  möge 
<l(M!n  anofi  dns  Dorfvolk  die  Saclu?  sich  ntij^nckon.  imtl  er  (Mite  zu  den 
Leuten  und  lud  sie  zu  sich  zu  (iaute.  Die  Dorfbewohner  kamen  herbei, 
einer  nach  dem  anderen,  blickten  nach  rechts  und  nach  links,  aber 
nirgends  bemerkten  sie  Feuer  oder  Speisen.  Der  will  uns  gar  foppen, 
dachte  ein  jeder.  Aber  der  Junge  holte  sein  Tischchen  herbei  und 
sprnch:  ,.Gieb  mir  Speisen,  mein  Tischlein I"^  Allsogleicb  waren  vi^le 
Speisen  da:  jedermann  ward  übersatt:  selbst  die  Dienerschaft  hatte 

fenug.  Die  Dorfleute  berieten  sich  nun.  auf  welche  Weise  sie  jeden 
'ag  so  speisen  könnten.  Nun  meinte  einer,  wir  schleiehen  uns  eines 
Tages  zu  Mehmed  und  —  reich'  mir  die  Hand  mein  Tischehen!  Die 
Herrlichkeit  des  Narren  war  also  /u  Ende. 

Was  sollttj  er  nun  mit  seinem  hungrigen  Magen  beginnen.  Kr 
eilte  wieder  zum  Brunnen  hin  und  begann  zu  schreien:  „Ich  will  meine 
halbe  Leblebi  haben,  ich  will  meine  halbe  Leblebi  haben?**  —  ..Wo 
ist  das  Tischlein?''  —  ,3!an  hat  es  mir  gestohlen."  Der  grosslijipige 
Geist  stieg  wieder  hinab,  und  als  er  aus  dem  Brunnen  zurückkehrte, 
hatte  er  eine  kleine  Mühle  in  der  Jfand.  Er  gab  sie  dem  Narren  und 
sprach;  ,.Drehst  du  sie  nach  rechts,  so  entfällt  ihr  Gold;  drehst  du  sie 
nach  links,  so  fällt  aus  ihr  Silber."  Der  Bursche  trug  nun  seine 
Mühle  nach  Hause,  drehte  si(>  nach  rechts  und  nach  links  und  grosse 
Scbätze  entströmf(ni  der  "Mühle.  Er  ward  nun  ein  so  reicher  Mann, 
dass  CS  weder  im  Dorfe  noch  in  der  Sradt  einen  reichei-en  gab. 

irgendwie  erhielttni  die  D(»rflente  Kenntnis  von  dieser  schatzroicben 
Mühle  und  sie  berieten  sieh  so  lange,  bis  eines  Tages  auch  die  Mühle 
verschwunden  war.  ..Ich  will  tneine  lialbe  licblebi  haben,  ich  will 
meine  halbe  Tjclilelti  haben!''  schrie  Mehmed  abermals  vor  dem  Brunnen. 
,.Wo  ist  das  Tischlein,  wo  ist  die  Mühle?''  fragte  der  Geist.  „Man  hat 
sie  mir  beide  gestohlen",  jammerte  kläglich  der  Narr.  Der  Araber  stieg 
wieder  hinab  und  brachte  aus  dem  Brunnen  swei  Stöcke  herauf.  Er 
gab  sie  d(^m  Narren  und  trug  es  ihm  strenge  auf,  dass  er  nicht  irgend- 
wie sage:  „Schlag,  mein  Stock!" 

Mehmed  nahm  also  die  Stöcke  in  die  Hand,  drehte  sie  nach  rechts, 
drehte  sie  nach  links,  wusste  aber  nichts  mit  ihnen  anzufangen.  Er 
wollte  sie  doch  einmal  probieren  und  kaum  sagte  er:  „Schlag,  mein 
Stock !-"  so  stützten  auf  ihn  beide  Stöcke  los  und  prügelten  ihn  tüchtig 
durch.  ..Halt  ein,  mein  Stock !""  rief  er,  und  siehe  da!  die  Stöcke 
hielten  «»in  mit  dem  Prügeln.  Selbsr  im  grossen  Schmerze  freute  sich 
Mehmed  sehr,  dass  er  nun  Verwendung  für  seine  Stöcke  gefunden  habe. 

Er  eilte  nun  schleunigst  nach  Hause  und  rief  alle  Dorfbewohner 
2U  sich,  erwähnte  aber  mit  keiner  Silbe  den  Grund,  warum  er  sie  ein- 
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lade.  Nach  einigen  Stunden  waren  alle  veisamineli  und  harrten  voll 
Neugierde  der  koininencien  Dinge.  Mehmed  trat  nun  mit  öciueu  beiden 
Stöcken  herbei  und  rief;  ^Schlag .  mein  Stock!**  Nun  kamen  ftirchtbare 
Prügel  an  die  Reihe,  sodatig  die  i^eute  kaum  mehr  imstande  waren, 
zu  jammern.  ^tSo  lange  giebt «  kein  Ende'',  tröstete  Meluncd.  ,J)is  ihr 
mir  nicht  mein  TiscM'  in  und  auch  meine  Mühle  zurü<  km  l(t Alles 
versprachen  die  Murrrafeiuien  Dorfleutc.  holten  das  Tisclilein  uiul  die 
Mühle  herbei  und  dann  erst  hiess  e«:  ^Jlait,  mein  Stock!  w<»rauf 
wieder  der  Friede  hergestellt  wurde. 

l-1r  nalnn  nun  alle  drei  Geschenke  den  Qeistes  zu  sich,  zog  heim 
in  sriii  Dorf  und  weil  er  nun  Geld  hatte,  so  war  er  auch  klug  und 
fand  i)ald  auch  seinen  iii'uder.  Das  einst  verirrahene  (Jeld  sciienkte  er 
t^einem  Bruder,  worauf  sie  lieiratslustige  Maidt?  sich  .'suchen,  heiraten 
und  nun  lustig  ihre  Tage  leben.  Yon  nun  an  gab  es  keinen  klügeren 
Menschen  im  Dorfe  als  eben  Mehmed. 


II.  Dio  Leber. 

"Wünschte  einmal  eine  alte  Frau  Leber  zu  essen.  Sie  gab  also 
ihrer  Toc  hter  einige  Grosehen,  damit  sie  dafür  eine  Leber  kaufen,  die- 
selbe im  1  eiche  rein  wasche  und  dann  naeh  Hause  bringe.  Die  Maid 
ging  auf  den  Tscharschi  (Markt ),  kaufte  die  Leber  und  trug  sie  zum 
Teiche,  damit  sie  dieselbe  wasche.  Wfthrend  sie  die  Leber  reinigte, 
flog  ein  Storch  herbei,  entriss  ihrer  Hand  die  Leber  und  flog  damit 
weg.  Die  Maid  bat  ihn:  „Gieb  mir  zurück  die  L(d)(>r.  o  Storch,  damit 
ich  sie  zu  meinem  Mürrcrchen  trage,  sonst  schlägt  es  mich.'' 

„Wenn  du  mir  Gerste  dafür  giebst,  so  stelle  ich  dir  die  Leber 
zurück**,  versetzte  der  Storch. 

Die  Maid  ging  zum  Acker  hin  und  sprach:  ^ Acker,  gieb  mir 
Gerste:  (ierste  gelx'  ich  dem  Storch:  Storch  giebt  mir  die  Leber  zurück; 
die  lieber  trage  ich  zu  meinem  Mütterchen." 

Sprach  der  Acker;  ^Wenu  du  zu  Allah  um  liegen  betest,  so  gebe 
ich  dir  Gerste.'* 

Als  sie  nun  betete:  .^Gieb  Kegen,  o  Allah;  den  Regen  gebe  ich 
dem  Acker:  der  Acker  giebt  mir  Gerste:  Gerste  gebe  ich  dexa  Storche; 
Storch  giebt  mir  die  Lebctr  zurück:  die  lieber  gebe  ich  meinem 
Mütterclien  —  kam  «dn  Mens(di  uml  «agt«'  ihr.  dass  ohne  Weihrauch 
ihr  Geluvt  nichts  wert  sei;  sie  möge  sich  vom  Ivaufmann  Weihrauch 
holen. 

Sie  g(dit  also  zum  Kaufmaini  und  spricht:  ,.Kaufniann.  gieb  mir 
Weihrauch,  damit  i(di  Allah  räucliere:  Allah  ^iebt  dann  I\eg(<n:  Regen 
^ebe  \{'h  d«?m  Acker:  .\cker  gieht  mir  (lersfe;  Gerste  gebe  ich  dem 
Storche;  Storch  giebt  mir  die  Lebtu*  zurück:  die  Leber  gebe  ich  meinem 
Mütterchen.  "* 

^Ich  gebe  dir**,  sprach  der  Kaufmann,  „wenn  du  mir  Stiefel  vom 
Schuster  bringst.^ 
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Die  Maid  ging  zum  Schulter  und  sprach  zu  ihm:  , Schuster,  gieb 
mir  Stiefel :  Btiefel  gebe  ich  dem  Kaufmann ;  Kanfmann  giebt  mir  Weih« 

nuirh :  W»  ilu  mik  Ii  spende  ii  Ii  Allah:  Allah  giebt  mir  Kegen  ;  Regen  gebe 
ich  dem  \<  k»'i  .  Acker  giebr  mir  (ierste:  (ierste  gebe  ich  dem  Storche: 
Storch  t;i»'l'r  mir  die  Leber  zurück  :  Lebergebe  ich  m»Mnem  Mürterchenl' 
Sjjrach  der  Schuster:  ^ Bring  mir  Leder,  dann  gebe  ich  dir  Stiefel!* 
Die  Maid  ging  sinn  Lederer  und  nagte  ihm:  »Lederer  gieb  mir 
Leder:  Leder  gebe  ich  dem  Hrhu»ter:  Schuster  giebt  mir  Stiefel: 
Stiefel  gebe  ich  dem  Kaufmann:  Kaufmann  giebt  mir  Weihrauch: 
Weihrauch  ^iicnde  ich  Allah:  Allah  giebt  njir  Hegen:  Regen  gebe  ich 
dem  Acker:  Acker  giebt  mir  (ierste:  (ierste  gebe  ich  dem  Storche: 
Storch  giebt  mir  die  Leber  zurück:  die  Leber  gebe  ich  meinem 
MütteroheB!** 

^Bringst  <iu  mir  ein  Fell  vom  Ochsen,  ro  gebeich  dir  Leder",  Ter- 

setzte  der  orber. 

Die  Maid  ging  zum  Ochsen  und  sprach:  ^(_)chs.  ^ieb  mir  Fell: 
Fell  gebe  ich  dem  Lederer:  Lederer  gibt  mir  Leder:  Leder  gebe  ich 
dem  Schuster:  Schuster  giebt  mir  Stiefel:  Stiefel  gebe  ich  dem  Kauf- 
mann: Kaufmann  giebt  mir  Weihrauch:  Weihrauch  spende  ich  Allah; 
Allah  giebt  mir  Regen:  Ri'gen  gebe  ich  dem  Aiker:  Acker  sriebt  mir 
(jierste:  (iersre  gebe  ich  dem  Storche:  Storch  giebt  mir  die  lieber 
zurück:  die  Leber  trage  ich  zu  meinem  Mütterchen!* 

Sprach  der  Oehs:  ^Wenn  du  mir  Stroh  bringst,  so  gebe  ich  dir 
dsfür  ein  Fell!"* 

Die  Maid  ging  also  zu  einem  Bauern  und  sn^-re  ihm:  ..Hiiuer.  gieb 
mir  Smdi:  Stroh  ifebe  ich  dem  Ochsen:  Oelis  i;iel>r  mir  Fell-  Fell 
gebe  ich  dem  Lederer:  Lederer  giebt  mir  l^eder:  Leder  gebe  icii  dem 
Sehuster:  Schuster  giebt  mir  Stiefel:  Stiefel  gebe  ich  dem  Kauftoann: 
Kaufmann  giebt  mir  Weihrauch:  Weihrauch  spende  ich  Allah:  Allah 
giebt  mir  Regen :  Regen  g(d»e  ich  dem  Acker:  Acker  giebr  mir  (rerste : 
(lernte  gebe  ich  dem  Sf.ueli»':  Srorch  giebt  mir  Leber  Kurück:  lieber 
trage  ich  zu  meinem  Mütterchen;* 

Sprach  der  Bauer  zur  Maid:  Ach  gebe  dir  Stroh,  wenn  du  mich 
kflssest!* 

Die  Maid  dachte  l)ei  sich,  dass  sie  ihn  doch  kflssen  müsse.  sonü«t 
wind''  ^ie  ja  ihr  Ziel  nie  erreichen.  Sie  tr.u  <1;i}ier  an  den  Bnnern 
heran.  kü>.-»te  ihn  und  bekam  von  iiini  für  den  Kus.s  Stroh.  Das  Stroh 
trug  sie  nun  dem  Ochsen,  der  Ochse  gab  ihr  dafür  ein  Fell.  Da»  Fell 
trug  sie  dem  Lederer.  der  ihr  dafür  Leder  gab.  Das  Leder  gab  sie 
für  Stiefel  dem  Schuster  hin.  Die  Stii-fel  trug  sie'  zum  Kaufrnanne.  der 
ihr  dafür  Weihrauch  gab.  Den  Weiliraiicli  <|>e?idete  sie  Allah  un«l 
betete:  .. (iieli  lieiTeii.  o  mein  .\llah :  tieii  Regen  gebe  ich  dem  Acker, 
iiamit  er  mir  (JerMe  gebe.  Die  Gerste  ^ebe  ich  dem  St«>rche.  damit 
er  mir  die  Leber  zurückgebe,  die  ich  memem  Mütterchen  nach  Hause 
trai:eii  will!'  Allah  gab  ihr  Reihen.  Den  Regen  gab  sie  dem  Ack«*r: 
ilei   Ackei-  ihr  (Jerste.     Die  ({»»rste  gab   sie  dem  Srordit  .    der  ihr 

nun  <lie  Leiter  zurückgab:  die  Leber  trug  xie  zu  ihrer  Aiutter,  t^i*^ 
kochten  dieselbe  und  ai^seu  sie. 
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ni.  Der  Teufel  des  BmimeiiB. 

Es  war  einmal  und  ea  war  einmal  nicht,  wenn  es  auch  war,  so 
war  OH  in  der  Zeit,  al»  meine  Mutter  nocli  mein  Vater  und  ich  in<'iii('r 
Muttor  Tochter  w«r:  als  meine  Miiftcr  norli  meine  Tochter  und  ich 
meiner  Mutter  Mutter  war.  Dumals  <;<'S(  li;ih  es,  dasH  wir  uns  auf  den 
"Weg  machten  und  gingen,  und  gingen  und  gingen,  wenig  gingen  wir, 
viel  gingen  wir,  über  Berg  und  Thal  gingen  wir,  sechs  Monate  lang 
fortwährend  gingen  wir,  da  blickten  wir  einmal  zurück,  so  haben  wir 
nur  einen  gert^tenlangen  Wef^;  zurürlN rrol oi^t.  Wir  machten  uns  also 
wieder  auf  den  Weg  und  gingen  Hr>  lange,  hin  wir  den  (i arten  des 
PadiBühali  von  Tächimatbchiui  erreichten.  Wir  treten  ein,  dort  mahlte 
ein  Müller  das  Mehl,  eine  Kutze  stand  neben  ihm.  Der  Katze,  wehe 
<lio  Augen,  der  Katze,  wehe  die  Kase,  der  Katze,  wehe  der  Mund,  der 
Katze,  wehe  die  Hände,  der  Katze,  wehe  die  Füsse,  der  Katze,  wehe 
<iie  Kehl(\  der  Katze  wehe  die  Ohren,  der  Katze,  wehe  die  Wanijcn. 
der  Katze,  wehe  das  Fell,  der  Katze,  wehe  der  hesch  Schweif. 

In  der  ^J^ähe  dieses  Landes  lebte  ein  Holzfäller,  der  nichts  anderes 
als  seine  Armut  besass  und  —  eine  gar  zänkische  Gattin.  Was  nur 
Geld  dieser  arme  Mann  sich  erwarb,  das  nahm  ihm  alles  seine  Frau  weg. 
aoda88  er  bei  sich  nie  einen  einzigen  Para  hatte.  Wenn  das  Nacht- 
mahl versalzen  war  —  und  die?*  geschah  gar  oft  —  und  wenn  der 
Mann  dann  zufäUig  sagte:  ^JJu  hast  das  Essen  versalzen,  Mütterchen!"*, 
80  konnte  er  Gift  darauf  nehmen,  dass  am  nächsten  Tage  nicht  einmal 
ein  Salzkörnlein  sich  in  der  Bpeise  befand.  Wagte  er  aber  2U  sagen: 
,,Heute  ist  die  Spcine  ungesalzen,  Mütterchen!'*,  legt«'  sie  am  nächsten 
TaLH'  so  viel  läaiz  in  die  Speisen,  dass  dieselben  ihr  Gatte  kaum 
kosten  konnte. 

Was  geschah  nun  »nmal  mit  diesem  armen  Mann?  Er  hielt  von 
seinem  Yerdienst  einige  Grosehen  bei  sich  zurück  und  wollte  sich  dafür 
einen  Strick  kaufen.    Aber  auch  den  fand  sein  yennaledeites  Weil) 

und  ha-^r  gesehen,  armer  Mann!  sie  rief:  ..Also,  was  hIsm  ilu  hältst 
dir  vielieiclit  im  geheimen  eine  Geliebte  und  trägst  ihr  hin  dein  Geld, 
nicht  wahr?" 

Vergebens  yerschwor  sich  der  arme  Kerl;  die  Frau  glaubte  ihm 
nicht,  sie  wollte  ihm  auch  ni(;ht  glauben: 

,.Abpr.  mein  Täubchen  '.  sn  y"fp  der  Mann,  ^lich  wollte  ja  einen  Strick 
kaufen:  dafüi-  brauchte  ich  da->  (itdd!'* 

„DasH  du  dich  mit  dem  Strick  aufhingest'',  wünschte  ihm  die  Ehe- 
gattin aus  der  Tiefe  ihres  Herzens. 

»,Aber  wie  kannst  du  so  hässlich  schimpfen*^,  beruhigte  sie  ihr  Gatte. 

^Was  ich  dir  bislang  anii^ctan  halx'.  das  ist  dir'  imch  lange  ni(lit 
genuiT"'.  tröstete  ihn  die  Fi  au  und  —  sjtürzte  sicli  auf  ihn,  worauf  ein 
Zank,  ein  Lärm  »ich  erhob,  dass  ich  selber  nicht  weiss,  wie  sie  den 
nächsten  Tag  erlebt  hatten. 

Am  nächsten  Tage  stand  grimmig  der  Gatte  auf,  setzte  sich  auf 
seinen  Esel  und  trabte  den  Bergen  zu.  Seiner  Gattin  sagte  er  nur  so 
viel,  dass  sie  sich  nicht  unterstehe,  ihm  in  den  Wald  nachzufolgen. 
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Null  erst  recht  tat  »ie  et».  8ie  «etzte  »ich  auch  auf  einen  E^el 
und  heil  dem  Gatten  nach.  ^Wer weiss**,  dachte  sie  bei  sich,  „wa«  <*r 
dort  oben  auf  dem  Berge  treibt,  wenn  ich  nicht  bei  ihm  bin."* 

Der  Mann  sah.  das»  ihm  die  Gattin  nachfolgte,  aber,  als  ob  er  sie 
gar  nicht  bemerken  würde,  spracli  er  kein  AVort,  und,  auf  dem  Berge 
angekommen,  machte  er  sich  sogleich  ans  Holzfällen.  Die  Frau,  gleich 
einem  ruhelosen  Qespenst.  kroch  auf  dem  Berge  hin  und  her :  besah 
sich  alles  der  Reihe  nach«  guckte  sich  alles  haarklein  an,  nur  ein  ver- 
fallener  Brunnen  entging  ihrer  Aufmerksamkeit.  Und  gerade  auf  ihn 
ging  J^ic  los, 

Dur  (lattc  rief  ihr  ZU:  ^Pasb  auf;  ein  Brunnen  liegt  vor  dir;  tritt 

von  da  zurück!  ' 

Ja,  sie  sollte  sein  Wort  befolg(>n,  gerade  deshalb  ging  sie  noch  näher. 

Ihr  Gatte  rief  ihr  nochmals  zu:  ^Hdrst  du  nient:  komm  zurück: 
sieh.  d<M-  Brunnen  liegt  vor  dir!" 

Die  Frau  dachte  bei  sich,  sie  solle  ihrem  Gatten  folgen.  Das  wäre 
ja  gar  hübsch.  Sie  machte  noch  einen  Schritt,  da  wankte  die  Erde 
unter  ihr,  sie  ^litt  aus  und  scbups!  sie  war  im  Brunnen.  Der  Mann 
dachte  auch  hei  sich,  dass  es  am  besten  ist,  wenn  er  sich  nicht  weiter 
um  sie  bekümmere;  er  utio'^  daher  auf  seinen  Esel  und  eilte  heim. 

Am  närh^fcn  Morgen  bestieg  er  wieder  seinen  Esel  und  als  er 
oben  am  lierge  augelHUgt,  hei  ihm  doch  seine  (i^attin  ein. 

„Ich  will  doch  mal  sehen",  sagte  er,  „was  mit  der  armen  Frau 
geschehen  ist!^  Er  trat  zur  Öffnung  des  Brunnens  heran,  guckte 
hinein,  aber  von  seiner  Frau  war  keine  8pur  mehr  dort  zu  sehen.  Er 
hedsiuerte  sie,  und  —  sie  war  ja  doch  seine  Frau,  und  nun  zerVirach 
er  sieh  den  Kopf  darüber,  wohin  sie  verHchwun<len  sei.  Er  nahm  einen 
Strick  hervor,  lies»  ihn  in  den  Brunnen  hinab  und  rief  in  die  Tiefe; 
^Pack  an  den  Strick,  Mütterchen,  damit  ich  dich  herausziehe!'' 

Der  Mann  fühlte  gar  bald,  dass  sich  eine  Last  am  Ende  des 
Strickes  l)efinde  und  er  nahm  alle  seine  Kraft  zusammen  und  zog  und 
zog  am  Stricke  nnd  o  Allah!  wen  zog  er  aus  den  JJrunnen  empor If  — 
Ein  hässliches  Gespenst.    Ei,  wie  ersclirak  der  arme  Uolzialler. 

„Fürchte  dich  nicht  vor  mir,  armer  Mensch"*,  sprach  das  Gespenst, 
^.dass  dich  der  allmächtige  Allah  für  deine  Tat  se^en  möge!  Du 
hast  mich  aus  gross(>r  (iefahr  gerettet,  was  ich  dir  bis  zum  Tilge  des 
jüngsten  Gericlites  nicht  vergessen  will." 

Der  arme  Mann  staunte  ihn  fragend  uiu  worin  denn  wohl  diese 
grosse  Gefahr  bestanden  haben  mag  .'  ! 

„Viele  Jahre  hindurch'*,  begann  das  Gespenst  zu  erzählen,  lebte 
i(  Ii  friedlich  in  diesem  verfallenen  Brunnen:  ich  kannte  bis  beute  kein 
I  ngemach.  Am  gestrigen  Tüir*'  geschah  es.  wie  und  wie  nicht,  genug 
dazu,  eine  alte  Frau  fiel  nur  in  den  Nacken:  sie  packte  micii  an  den 
Ohren,  aber  so  arg,  dass  ich  mich  nicht  für  einen  Augenblick  von  ihr 
losmachen  konnte.  Ein  grosses  Glück  war  es  für  mich,  dass  du  er- 
schienst, den  Strick  hinabliessest  und  ihr  zuriefst,  sie  möge  ihn  an- 
packen. Ansfntt  dass  sie  ihn  angepackt  hätte.  Hess  gif»  mich  los:  ich  ergriff 
den  Strick  und  gesegnet  sei  der  gütige  Allah  dafür,  denn  siehe. da! 
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icli  bin  im  Trociienen.  Für  deine  ^iire  Tat,  wart  ,  ich  will  dich  be- 
lohnen: paf»s  anf!'^ 

Nun  nahm  das  Ce^pennt  drei  Baunibläftor  hervor,  überreicbt'e  sie 
dorn  Hrd/f aller  und  sprach  zu  ihm:  ,.lcli  gehe  jetzt  von  dannen  und 
krieche  in  die  Sulfansfochter  hiiioiii.  Die  Maid  wird  «?jnr/  hin  sein  von 
der  vielen  Arznei,  den  vitden  Hodscha  ( (Jelehrte) :  al>er  alle«  vergeblich ! 
Nieniaud  wird  ihr  helfen  können.  Auch  du  wirnt  davon  erfuhren, 
IcommBt  dann  hin  sum  Padiftchah.  feuchtest  diese  drei  Baumblfttter  an 
und  wenn  du  das  Antlitz  der  Maid  damit  besprengst,  8«>  krieche  ich 
aus  ihr  lu  raus  und  du  wirst  reichlich  liolohnt  werden."  Dcm-  IIi>I/fnHer 
steckt«'  nun  die  di-ci  Hlärter  ein.  er  i^iii;;'  r«'clits.  das  (fespciist  links: 
tde  trennten  sicli  und  die  Frau  im  Brunnen,  luin  die  machte  iiinen  die 
kleinste  Sorge.   Doch  gehen  wir  mit  dem  Oespenste. 

Kaum  da«s  dies  Teufelsgezttcht  den  ifolzfäller  verlassen  hatte,  so 
ging  es  schnurstracks  zum  Seraj  des  l'ndischuh  und  krcxdi  In  die  arme 
Sultansf (»chfer  hinein.  In  ihrei  (^ual  hiacli  die  nrnie  Maid  zusammen 
un4  riet  turtwährend:  „Wehe  mein  Kopt.  wehe  mein  Kopf!** 

Man  henachriohtigte  hiervon  den  Padischah,  er  eilte  herbei  und 
sah  nun  seine  vor  Schmerzen  laut  schreiende  Tochter.  Sogleich  schickte 
er  nach  Ärzten,  ITodscha  (Gelehrten).  Uäuchergefussen.  aber  all  dies 
half  nichts.  JSi<'  riefen  einen  anderen,  einen  dritten,  vierten  Arzt, 
llotlselja  herbei:  vergebliche  Mühe.  Die  Maid  «chri»'  fortwährend: 
,.Wehe  mein  Kopf!** 

«,0i  mein  liebes  Kind-*,  klagte  ihr  Vater,  «wenn  ich  dein  Jammer- 
geschrei höre,  glaube  ich,  dass  mein  Kopf,  mein  Jlerz  noch  mehr 
Hchmer/t.  Was  sollen  wir  machen?  Ich  gehe  und  rufe  die  Htem- 
deuter.  vielleicht  können  die  uns  etwas  sagen. •* 

Nun  lie8s  er  alle  berühntten  A.'^ironomen  des  Lande»  herbeiholen. 
Jeder  teilte  eine  andere  Art  der  Heilung  mit,  aber  nichts  half  der 
Maid.    Aber  sehen  wir  nun  nach  dem  Tlolzfäller, 

Kr  lebte  m>ine  Tage  ohne  (Gattin  daiiin.  langsam  vergas?«  er  sie. 
(  Im'Iiso  auch  das  (iespenst  mit  den  drei  iUätteni  »umt  «eiuem  Ver- 
spreeiien,  samt  seinem  Kat. 

Einmal,  als  er  eben  gar  nicht  daran  dachte,  kam  ein  Bote  des 
Padischah  au«  der  Stadt  herlx  i.  brachte  mit  sich  den  Forma n  (Befehl) 
und  las  mit  lauter  Stimme  ihn  den  Leuten  vor:  ..Schwer  erkrankt  ist 
meine  Tochter,  dir  Snltansnmid.  Ärzte.  FIndseha.  Sterndeuter  haben 
sie  alle  angesi  lu  n;  keiner  aber  kouute  ihr  helteu.  Der  es  versteht, 
der  komme  und  helfe  ihr,  ist  er  ein  Muselmann,  so  erhält  er  die 
Sultantochter  und  nach  meinem  Tode  das  Reich  als  Lohn:  ist  er  ein 
Ungläubiger,  so  solb-u  ihm  alle  Schütze  meines  Reiches  gehören!" 

Der  Holzfäller  wnsste  nun  genug.  Nun  fi<d  ihm  das  Gespenst,  die 
drei  Bliitter  und  seine  Frau  ein.  Kr  ging  hin  und  meldete  sieh  beim 
iioteii.  dass  er  mit  Allahs  Uilfe  die  Sultan»tocliter  heilen  wolle,  wenn 
sie  bis  dahin  am  Leben  liliebe.   Der  Padischah  liess  ihn  nun  eilig  ins 


Kaum  d;t^^  er  ifu  l'ala^t»-  anhmirte.  so  wurde  er  ins  riemacb  der 
Kranken  getührt.    Die  Maid  üchrie  tortwühreud:  ^Wehe  meiu  Ko|>t, 


wehe  mein  Kopf!^  Der  Holzfäller  nahm  die  drei  Blätter  hervor, 
feuchtete  Bie  an  und  kaum«  das»  er  damit  die  Sultanstochter  hesprengte, 
HO  ward  sie  sofort  so  •j^esund,  als  ob  nio  nie  oine  Krankheit  g^ehabt 

hätte.  TToi.  du  erliob  sich  eine  Freude  und  Lust  im  Seraj.  man  gab 
dem  Holztiillcr  die  SultauHtochter  hin,  der  arme  Manu  ward  des  Padi- 
üchah^  Schwieger.Hohn. 

Dieser  Padischah  hatte  einen  anderen  Padischah  zum  Freund, 
dessen  Reich  in  der  Nachbarschaft  la^.  Wie  und  wie  nicht,  aucli 
dessen  Tochter  nahm  das  (Jespenst  des  Brunnens  in  seine  Macht.  Audi 
diese  ward  von  derselben  Kranl^lieit  tj^equiilr  ihki  auch  ihr  halt  keine 
Arznei.  Man  suchte  und  forschte  so  lange  herum,  bis  man  endlich  er- 
fuhr, auf  welche  Weise  die  Sultanstochter  des  Nachbarreiches  yon  dem- 
selben Übel  befreit  wurde.  Dei  [»adiscbah  schickte  nun  seine  J.,eute 
'/n  ^finen»  Nachbarn  und  hat  ihn  um  Allahs  Willen,  er  mö<,^e  ihm 
seineu  Schwiegersohn  schicken,  damit  dieser  auch  »eine  Tochter  heile. 
Wenn  er  sie  heile,  so  gebe  er  ihm  seine  Tochter  zur  zweiten  Frau. 

Der  Padischah  schickte  also  seinen  Schwie^fersohn  ab,  damit  er 
auch  diese  Maid  heile,  es  kostete  ihn  dies  ja  nicht  grosse  Mühe.  £r 
konnte  dem  nicht  widerspreclien  und  machte  sich  auf  (Im  Weg.  Als 
er  ankam,  wurde  er  soiileich  ins  Zimmer  der  Kranken  get'ührr.  Siehe 
da,  wieder  hat  er  es  mit  dem  (iespeiist  aus  dem  Brunnen  zu  tun. 

Aber  der  Kamerad  brummte  den  Armen  gewaltig  an:  „Du  hast 
mir  eine  Wohltat  erwiesen-,  sagte  das  (Tespenst,  ..aber  das  kannst  du 
nicht  sagen,  dass  ich  dein  Schuldner  geblieben  bin.  Ich  habe  wegen 
dir  die  schöne  Sultanstochter  verlassen  und  mir  eine  andere  erwählt; 
nun  willst  du  mir  auch  diese  uehmen?  Na,  warte  nur.  weil  du  so  an 
mir  handelst,  so  nehme  ich  dir  auch  die  andere!*' 

Darüber  erschrak  gewaltig  der  arme  Mann.  .^Ich  bin  ja  nicht 
wegen  der  Maid  gekommen'-',  sagte  er,  ,.8ie  ist  dein  rechtmässiges 
Eigentum  und  wenn  du  willst,  so  kannst  du  dir  auch  meine  nehmen 

..Also  was  suchst  du  hier?"-  fragte  das  (xespenst. 

„Wehe,  die  —  die  Frau,  meine  Frau,  dort  aus  dem  Brunnen**, 
seufzte  der  gewesene  Holzfäller,  „sie  war  meine  Gattin;  ich  habe  sie 
ja  deshalb  im  Brunnen  zurückgelassen,  damit  ich  von  ihr  frei  werde". 

Nun  erschrak  das  (Tes])enst  gewaltig  und  fragte,  ob  sie  vielleicht 
wieder  zum  Torschein  gekommen  sei. 

„Ja,  leider,  sie  ist  wieder  da!*'  seufzte  der  Mann,  „sie  folgt  mir 
auf  Schritt  und  Tritt  nach  und  ich  habe  nicht  den  Mut  dazu,  mich  Ton 
ihr  loszureissen.  Ei,  sieh  da!  dort  steht  sie  schon  bei  der  Tfire,  nun 
da  ist  sie!'' 

Das  (iehpensr  brauchte  au<'h  nichts  mehr.  Es  Hess  die  Sulfans- 
tochtcr  sofort  im  Stich,  es  verliess  das  Seraj,  die  Stadt,  das  Land  und 
niemals  hörte  man  von  ihm  etwas.  Kein  Menschenkind  hat  es  seither 
gesehen. 

Die  Sultanstochter  ward  sofoit  gesund:  auch  diese  gab  man  dem 
Holzfäller  hin,  der  sie  als  zweite  üattin  heimführte. 

Ofen-Pest. 
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Aus  den 

Gesehiehten  früherer  Existenzen  Buddhas  (Jätaka).') 
III.  Itthivagga,  der  Absehnitt  von  den  Frauen. 

übersetzt 
von 

Paul  .Steinthal. 

1.  A84tamaataj&takA,  die  Gesobiolite  vom  Asäta- 

ZaaberspruolL 

Al^  Hralniiadntt;!  in  ItiMiarcs  liorrsflitc  ward  Rodhixnttvn  im 
(raiulliar:ii«'i(  ln'  in  'I  a  k  k  a  s  i  1  Ti  in  einer  Briiliinancnfaniilic  geboren  und 
tils  er  zur  Ueiie  gelangt  war,  war  er,  in  ileu  drei  Yedeu  und  Id  allen 
Künsten  zwe  Tollendnng  gelangt,  ein  weit  and  breit  berGhmter  Lehrer. 
AU  damals  in  üenarea  in  einer  nrahnianenfaniilic  ein  S(din  geboren 
wurde,  stellte  man  ihm  am  Tage  der  Cieburt  ein  nicht  verlöschenden 
Feuer  hin.  Als  nun  der  jutjge  Brahmane  16  -lahre  alt  war.  sprachen 
.seine  KIterii:  ,.S()hn.  wir  liaben  an  deinem  Geburtstage  ein  Feuer  hin- 

f erteilt,  wenn  du  der  lirahmawelt  dich  zuwenden  willst,  ho  nimm  da« 
'euer  und  wende  dich,  indem  du  den  heiligen  Agni  verehrst,  der 
Brahmawelt  zu,  wenn  du  ein  Haus  zu  bew(dun'n  wünsclu  st.  gehe  nach 
Takkasila.  leine  bei  einein  weit  und  breit  berühmt*  !)  Lehrer  ein  J land- 
werk und  richte  <l)r  einen  Hausstand  ein."  Der  junge  .\rann  dachte: 
^.Nicht  werde  ich  im  Walde  das  Feuer  zu  umwandeln  imstande  .sein, 
ich  will  mir  einen  Hausstand  einrichten"^,  verabschiedete  sich  von  seinen 
Eltern^  ging  mit  einem  Honorar  von  1000  {Pfennigen)  für  den  I.(ehrer 
nach  Takkasilii.  lernte  ein  Handwerk  uud  ging  zurück.  Seine  Eltern 
aber,  die  sein  weltliches  Leben  nicht  gern  sahen,  wünschten,  dass  er 
im  Walde  das  Feuer  umwandelte. 

Hierauf  zeigte  ihm  seine  Mutter  die  Sehlechtiffkeit  der  Frauen  und 
da  sie  ihn  in  den  Wald  zu  schicken  wünschte,  dachte  sie:  .dieM  i  klug«« 
und  verständige  Lehrer  wird  meinem  Sohne  die  Schlechtigkeit  der 
Frauen  erklären  können'*  nnd  spraxdi:  „Hast  du.  Lieber,  ein  Studium 
getrieb(?n?"  ,..Tawohl.  Mutter".  „Hast  du  die  Asata- Zaubersprüche 
gelernt?"  „Ich  habe  sie  nicht  gelernt,  Mutter."  ^Lieber,  wenn  du  den 
Asata -Zauberspruch  nicht  gelernt,  wozu  h»ist  du  überhaupt  studiert? 
Qehe  fort  und  wenn  du  (ihm  gelernt,  komnn^  lu'r."  Er  sagt«':  ..Jawohl" 
und  ging  wieder  usch  TakkasilA.  äein  i>elirer  hat  eine  »Ite.  120  Jahre 
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alte  Mutter.  Er  badet  sie  mit  eigener  Hand,  speist,  tränkt  und  ptl«'j;t 
sie.  Die  anderen  Menschen  tadeln  ihn,  dass  er  so  tut.  Er  dachte : 
^Wie  wäre  es^  wenn  ich  in  den  Wald  ginge  und  dort  die  Mutter 
pflegte?**  Darauf  wohnte  er  in  einem  abgelegenen  Walde,  machte  gioli 
an  einem  duich  AVas^sor  angenehmen  Orff  eine  l>latthütte,  lies  ge- 
schmolzene Hurt«M-  und  R(Msk(»rn(»r  herbeischait'en.  hob  die  Mutter  hoch, 
ging  dorthin  und  nahm  dort  seine  Wohnung,  um  die  Mutter  zu  pHegen. 
Der  junge  Brahame  kam  nach  TakkasilA,  sah  den  Lehrer  nicht,  fragte: 
„wo  ist  der  Lehrer?",  und  als  er  den  Hergang  gehört,  ging  er  dort 
hin  und  1)ej^rÜ88te  voll  Ehrfurcht  seinen  Lehrer,  Darauf  sagto  der 
Lehrer  zu  ihm:  ,.Warum  kommst  du.  Lieber,  so  bald  wieder.'**  ..Nicht 
wahr,  ihr  habt  mir  den  Asäta-Zauberspruch  nicht  beigebracht'.'-  „Wi'r 
sagte  dir,  dara  du  den  AfiAta-Zauberspruch  lernen  mflestest?''  ^ Meine 
Kul^r,  0  Lehrer."  Bodhisattva  dachte :  „Es  ^iebt  fürwahr  keine  Aaftta- 
Zaubersnrfiohe,  seine  Mutter  wird  wünachen  ihn  die  Schlechtigkeit  der 
Frauen  Kennen  zu  lehren,**  Darauf  sprach  er  zu  ihm:  „Gut,  Lieber, 
ich  w<«r(l('  dir  die  Asata -  Zaubernprüche  beibringen  (wörtl.:  ;.,geben"), 
du  iiiaclic  heute  den  Autuug  und  an  meiner  Stelle  bade,  speise,  tränke 
und  pflege  die  Mutter  mit  eigener  Hand,  reibe  ihr  Hände,  Füsse,  Kopf 
und  Rucken  und  indem  du  sprichst:  .Alte,  da  du  alt  bist,  ist  dein  Leib 
noch  so  schön,  wio  war  er  erst.  '.\h  du  junp:  warst?",  möchtest  du, 
wenn  du  ihr  an  den  lläiidrn  etc.  Iicruinai  lx'itcst.  das  Lob  ihrer  Hände, 
Füsse  etc.  erzählen,  und  was  dir  meine  Mutter  erzählt,  das  mögest  du 
ohne  Scham  und  Hebt  mir  mitteilen,  wenn  du  so  handelst,  wirst  du 
die  Asäta-Zaubersprüche  dir  zu  eigen  machen,  wenn  du  es  nicht  tust, 
wird  es  dir  nicht  gelingen."  Er  willigte  mit  den  Worten:  „Gut, 
Lehrer",  in  sein  Wort  und  tat  seitdem  alles  nach  Vorschrift.  Als 
hierauf  dieser  junge  Mann  sie  wieder  und  wieder  pries,  dachte  sie: 
„dieser  junge  Mann  wird  sich  mit  mir  zu  ergötzen  wünschen**,  und 
obwohl  sie  blind  und  vom  Alter  erschöpft  war,  so  ward  doch  die  Lust 
(d.  h.  Qeschlechtslust)  in  ihr  rege.  Eines  Ta<;( -s  sa^te  sie  dem  jungen 
Mann,  als  er  ihren  Körper  lobte:  „du  wünschst  dich  mit  mir  zu  er- 
götzen." ..Alte,  ich  würde  es  jetzt  (wohl)  wünschen,  docli  der  Lehrer 
ist  streng.'  „Wenn  du  micli  wünschest,  so  töte  meinen  Sohn."  „Ich 
treibe  bei  dem  Lehrer  so  und  so  viele  Studien  und  wie  soll  ich  es  an- 
fangen, nur  der  Lust  wegen  den  Lehrer  zu  töten?**  ..Wenn  du  mich 
iiiclir  aufgiebst.  sn  werde  demnacli  icJi  ihn  töten.-'  iSo  sind  die  Frauen 
füliiwahr  begelirlich.  niedrig,  schieclir.  selbst  solche  alten  erzeugen  in 
sich  Gedanken  der  Leidenschaft,  willfahren  der  Lust  und  wünschen 
sogar  einen  Sohn,  der  sich  als  gut  erwiesen,  zu  töten.)  Der  junge 
Mann  erzählte  die  ganze  Geschiebe  dem  Bodbisattra.  Bodhisattva 
sagte:  ,.Gut  hast  du,  junger  Mann,  »".s  getan  mir  mitzuteilen",  be- 
trachtete die  der  Mutter  inacli  ihren  früheren  Taten)  zugemessene 
Leben.sfrist erkannte;  ..Heute  wird  sie  sterben",  sprach:  „Gehe, 
junger  Mann,  ich  werde  es  mir  überlegen",  spaltete  einen  Feigenbaum'), 

')  WttrtL  «LeboiBaggregat'',  ef.  Childors  s.  v.  saukhftr». 
Udnnibsra  ist  Ficna  glomersta. 
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machte  nach  eigenem  Masse  eine  Holzpuppe,  zog  aie  au  samt  dem 
Kopf,  legte  sie  rücklin^  aufs  eigene  Lager,  band  eiDen  Striek  darum 
una  sprach  zu  seinem  Schüler:  ^Lieber,  nimm  die  Axt,  gehe  und  gieb 
meiner  Mutter  ein  Zeichen.''  Der  jun^j^o  Mnnn  ging  hin  und  sprach, 
nachdeni  er  gegaugfii:  ,.Alte,  der  licjiici  h;U  sieh  in  der  J^aubhütte 
aufs  eigeue  Lager  gelegt,  einen  ötrielc  zum  Hintasten^j  habe  ich  an- 
gebunden, nimm  dieses  Beil,  und  wenn  du  gegangen  bist,  töte  ihn, 
wenn  du  kannst.'  „Wirst  du  mioh  nicht  verlassen?*'  ,.Aus  welchem 
Grunde  soll  ich  dich  verlassen?"  Sie  nahm  die  Axt.  erhob  sich  zitternd, 
ging  fort  mit  dem  Strick  l  zeichen),  berührte  ihn  mit  der  Hand.  nahm, 
in  der  Meinung,  es  sei  ihr  Sohn,  die  Tücher  vom  Holzpuppeukopfe 
weg,  nahm  die  Axt,  nchlug  damit  auf  den  Nacken  in  der  Aosicht,  ihn 
mit  einem  Schlage  zu  töten,  und  an  dem  entstandenen  Geräusche  er- 
kannte sie.  das«  es  ein  Haum  war.  Als  darauf  Hodhisattva  gesagt 
hatte:  .. Wns  tuHt  <lu.  Mutrer?"  fiel  sie  sterbend  nieder  mit  den  Worten: 
l<5li  bin  betrogen.**  Indem  sie  in  ihrer  Laubhütte  hinhel.  musste  sie 
in  diesem  Augenblick  sterben,  AIh  er  erkannte  das»  »ie  tot  war,  er- 
wies er  ihrem  Leichmam  die  gebührende  Sorgfalt,  liess  den  Scheiter- 
haufen ('}^  ausgehen,  spendete  ihr  (ehrfurchtsvoll)  Waldblumen,  setzte 
»ich  mit  dem  jungen  lirahmanen  vor  die  Laubhütte  und  ermahnte  ihn 
folf^endermassen :  ,.Lieber,  es  giebt  keinen  Asnta  -  Zaubers])ruch.  die 
wahren  Asäta  (Unholde?)  sind  die  Frauen,  wenn  deine  Mutter  dich  zu 
mir  schickte  unter  dem  Yorwande  die  Asäta-Zaubersprüche  zu  lernen, 
HO  sandte  sie  dich  aus,  um  dich  die  Schlechtigkeit  der  Frauen  kennen 
zu  lehren,  jet/r  sind  dir  die  Sünden  meiner  Mutter  ad  oculos  demon- 
striert worden,  deshalb  mögest  du  einsehen,  dass  die  Frauen  begehr- 
lich (?)  und  niedrig  sind"*,  daraut  schickte  er  ihn  fort.  Naclidem  er 
sich  von  seinem  Lehrer  (ehrfurchtsvoll)  verabschiedet,  ging  er  zu  seinen 
Eltern.  Hierauf  fragt«'  ihn  die  Mutter:  „Hast  du  die  Asäta-Zauber- 
sprüche  geh>rnf.'''  ,.  Ja  wohl.  Mutter.  Was  wirst  dn  jetzt  tun.  wirst 
du  di«]i  in  eine  Einsie<lelei  begeben  und  das  Feuer  verehnMi.  odt^r 
wust  du  in  einem  Hause  woiinen?**  Her  junge  Mann  sagte:  „Mit  Augen 
habe  ich  der  Frauen  Schlechtigkeit  gesehen,  nicht  habe  ich  zu  einem 
Hausleben  Lust,  in  <li<'  Einsiedelei  werde  ich  gehen**,  darauf  sprach 
er,  indem  er  seinen  Oed  unken  kundtat,  folgenden  Yers: 

..  He'j'elnlich  sind  fürwahr  die  Frauen  der  Welt,  nicht  existiert  für 
sie  eine  ^ciiranke,  wunschentHammt  und  kühn  sind  sie  wie  ein  alles 
verzehrendes  Feuer,  auf  sie  will  ich  verzichten  und  der  Einsamkeit 
mich  ergebend  dem  weltlichen  Leben  entsagen.^' ^) 

So  tadelte  er  die  Frauen,  verabschiedete  sich  (ehrfun  lirsvoH)  von 
den  Eltern,  pntsafjte  der  Welt.  [)tte^te  auf  besagte  Weise  die  Meditation 
und  war  der  Brahmawelt  zugewandt. 


*   Wörtlich  SrHckzeichen  -  schwer  wörtlich  zu  übersstsen. 
Wörtlich  ,»aat'  die  Wanderschaft  gehen"  (pravraj). 


78  ^  PftHl  StdatlMl 

2.  Andabhütajätaka  tniohr  «riit  wörtl.  zu  fihorsm«'n>. 
die  Gescliiclite  von^em  PüeKeklnde  des  Brahmauen. 

A]s  RntiiiiiiHlatra   wurdt*  Bodhisattva  il»  Leib«*  Ton  detwen 

nort»r  < it'Tiiahliu  «;t'b<»r»'n  und  ^•'laii^r«'.  mN  it  frwaclisrn  *•  wirr,  in  hIImii 
Künsreii  /ut  VolhMidun^  iiiul         i  r  n;u  h  seines  Vat^•r^  l"»»«!»'  di««  iiv- 

Serung  antrat,  regierte  er  in  pHirlitiK-iier  Weisse.  Er  spielte  mit  seinem 
ausprieHter  ein  (WurfH-')Bpiel  und  beim  Spiele  Man^  er  folf^enden 
Spi»'lgesanj?  r.'i; 

..Alle  Flüsse  lial»eii  knimiiirn  Lauf,  alle  ^^';iMl  r  lH'>tt  hen  aus  Hol/, 
alle  Frauen  geraten  iu  Sünde,  wenn  ihr  Tun  nicht  kuntroUien 
wird  (ti." 

und  warf  auf  ein  Silberbretf  Gold  Würfel. 

Bei  diesem  Spiele  ^wann  d«>r  König  Uetttändig  und  der  Hau»- 

y»ri«'ster  unterlag.   AU  (du'senn  alljährlich  tlaus  und  Hof  verloren  ging. 
dacliTo  »t:   ..wenn  »'s  so  weiter  i;eht,  wird  in  diesem  'meinem)  Hause 
alles  (iehi  verhu'en  gehen,  ieh  will  mir  ein  Weih  suehen.  die  noeh  nie 
zu  einem  anderen  Manne  •gegangen  ist  und  sie  im  Hau«  briugeu.  tum 
dann  den  SpieWers  unwahr  zu  machen  und  xu  gewinnen!.*  Darauf 
dachte  er  so:   „ein  Weih.  »Ii»'  einen  anderen  Mann  früher  gestdien  hat. 
wen!«'  t<  li  nieht  hewaelien   können".   <le«;lialh  will  ieh  das  Weib  vom 
MutteriiMbe  an   lu-hnten.   wenn   sie  erwaclisen   ist.    in   meine  (lewalt 
bringen,  sie  so  einem  Manne  eri^ebeu  inaehen  {'!).  ihr  eine  "\Vaehe  zu- 
teilen und  auH  dem  Hause  des  KOnig»  Geld  herbeischaffen.  Und  dieser 
(Priester)  war  in  der  Chiromantie  cwörtl.  GliederwipseuHchaften )  ge- 
schickt.   Als  er  f>ine  arme  schwaiim-re  Frau  sah.  wusste  it:  -Si«»  wini 
eine  Toelift-r  gebsii'  ii".   liess  si«'  rnfen.  stattete  sie  au"^.   H«*ss  sie  in> 
liauHe  woinu'U.  gab  ihr  Cield  zur  Zeit  der  (ieburt,  sdiickte  sie  f«»rt, 
Uest«  diitt  Töehterehen  nieht  vor  anderen  MSnnero  xeheu.  gab  es  in  die 
Han<l  tier  Frauen.  liej«»t  »'s  aufziehen  und  brachte  es.  als  es  erwachsen, 
in  sein«'  eig»'iM'  (m'WüU.    l  ad  so  kmire  sie  her;niwnrh>;.  spielte  «  r  mit 
dem  Könige  nieht.  mIs  rr  sie  aber  unter  sein»'  K<»ntrolle  g»'stelli  hatte, 
sagte  er:  ..Grosser  Köuig,  wir  w»dlen  spielen."*    Der  König  sagte: 
..Guf  und  spielte  ^nz  in  bisherigi  r  Weise.    Der  Hauspriester  sagte, 
als  der  König  singend  die  Würfel  hinb  gte:  ..Meine  Pflegefoeher  nehme 
ich  »US*  (d.  h.  von  «b'm.  was  du  von  alb  n  Frauen  aussagst.  ».  den  Vers  i. 
S»'it»b'm  gewann  d»^r  Haus|>ri»>f er  ntrd  d»*r  König  verlor.  Dodhisattva 
»lachte :   ..In  tii»'s»»m  Hause  nmss  «'ine  Frau  sein,  die   nur  mit  einem 
Manne  zu  tun  hat**.  Hess  sie  ausspionieren,  erfuhr  den  Sachverhalt, 
nahm  sich  vor  sie  verführen  zu  lassen.  Hess  einen  schlechten  Kerl  rufen 
und  sprach:  ..Kannst   »In  »las  Weib  d«'s  Hauspriesters  vom  recliten 
Wege  abbringen       t    ..leb  k;inn    es.    Köniir."*     Dnrnnf  i^iib    ihm  ib^r 
König   (ii-hl   mit   den   W»»rt«Mi;    ..Dann   «»rliMÜi^e   .lein»'   Sache  ras»'h."' 
Nai'luh'Ui  er  v»»m  Kttnige  (Jeld  bekommen,  nahm   i'r  alle  möglielu'U 

*)  iL  Ii.  16  Jahre  alt  war.  vgl.  die  frOhereo  Jätaka. 
^)  Wortlieh  ihre  gnten  Sitten  brechen. 
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Parfüms,  wie  'Weihrauchpulver  und  Kampher,  und  stellte  in  der  Nähe 
▼on  dessen  (d.  h.  des  HauHpriesters)  Hause  einen  Bazar  für  alle  diese 
Parfüms  auf.  Nun  hat  das  Haus  des  Priesters  sieben  Stockwerke,  an 
allen  Türflüs^eln  Ist  ciiic  Wache  von  Franon.  ausner  dem  I^rahmanen 
aber  darf  kein  anderer  Mann  ins  Haus  geht'u,  nachdem  sie  den  Korb. 
<ler  den  Kehricht  entfernt,  ausgeräumt  haben  (^?),  führen  sie  (die  Leute, 
die  kommen)  herein  (?).  Dem  Hanspriester  ist  es  erlaubt  das  Mädchen 
zu  sehen  und  ebenso  einor  Dienerin.  Darauf  nahm  diese  Dienerin  die 
Wurzel  einer  duftenden  lUume  und  nnf  dein  We^^e  p^ng  sie  zu  dem 
Bazar  des  scliloohten  Kerls.  Dieser  erkannte  ganz  gut,  es  sei  deren 
Dienerin,  als  er  sie  eines  Tages  herbeikommen  sah,  erhob  er  sich  aus 
seinem  Basar,  ging  fort,  fiel  ihr  zu  Füssen  und  als  er  mit  beiden 
Händen  die  Füsse  derb  anpackte,  klagte  er:  „Mutter,  wo  bist  du  so 
lange  hingegangen  '"*  Darauf  tr  ilf  rt  die  übrigen  gedungenen  Betrüger 
bei  Seite  und  sjiracheii  ■  ,.rn  <1  n  Formen  von  Händen.  Füssen  und 
Gesicht  und  in  ilirer  xVnaiut  .sind  Mutter  und  Sohn  sich  ganz  ähnlich.** 
Die  Frau  begann,  als  diese  so  sprachen,  sieh  selbst  nicht  mehr  zu 
l^lauben  und  fing  von  selbst  an  zu  weinen,  da  sie  dachte:  ^dies  wird 
mein  Hohn  sein."*  B(dde  weinten  nun.  klagten  und  nmnnnten  sieh. 
Darauf  sprach  der  Betniger:  ..Mutter,  wo  wohnst  du?**  „Ich  diene  dein 
jungen  Weibe  des  Hauspriesters,  die  von  Kinuara '^)-Liebreiz  erfüllt  i^.') 
una  zu  herrlicher  Schönheit  gelangt  ist  und  wohne  da,  Jjieber/  „Wo 
gehst  du  jetzt  hin,  Mutter?**  ..Ihr  Parfüms,  Kränze  und  ähnliche  Dinge 
zu  bringen,-*  ^Mutter,  wozu  gehst  du  anders  wohin,  von  jetzt  an  nimm 
sie  von  mir  ',  mit  diesen  Worten  gab  er  ihr.  ohne  Gehl  dafür  zu 
nehmen,  viel  Betel,  Bdellium  u.  dergl.  und  mannigfache  Blumen.  Als 
das  Mädchen  die  vielen  Parfüms,  Blumen  u.  dergl.  sah,  sagte  sie: 
„Wird  heute  unser  Brahmane  zufrieden  sein.  Alte?**  „Weshalb  sprichst 
du  so?"*  ..Da  ich  die  A'^ielheit  dieser  Dinge  gesehen,"  ..Nicht  gab  mir 
<ler  Brahmane  viel  Geld.  i(li  habe  dies  von  meinem  Sohne  geholt." 
Seitdem  verwandte  sie  das  Geld,  das  ihr  der  Brahmane  gegeben,  für 
sich  und  holte  aich  von  diesem  Kerl  Parfüms,  Blumen  u.  dergl.  Der 
schlechte  Kerl  bereitete  sich  in  einigen  Tagen  ein  Krankenlager  und 
legte  sich  hin.  Nachdem  sie  an  dessen  Ladentür  gegangen  und  ihn 
nicht  gesehen  hatte,  fragte  sie:  ..Wo  ist  mein  Sohn?-  ..Deinem  Sohne 
ist  unwohl  geworden, Sie  ging  an  dessen  Lagerstatt,  Hess  sich  dort 
nieder,  streichelte  ihm  den  Rücken  und  fragte  ihn;  „Ist  dir  schlecht, 
Lieber?^  Er  war  still.  „Warum  sprichst  du  nicht,  Bohn?''  „Mutter, 
wenn  ich  auch  sterbe,  kann  ich  es  dir  nicht  sagen."*  ,.Wenn  du  es  mir 
niehf  s'igen  willst,  wem  willst  du  es  dann  erzählcMi.  Lieber?-*  Mutter, 
ieh  hal)e  kein  anderes  Unbehagen,  als  i(  Ii  von  der  Schönheit  dieses 
Mädchens  hörte,  ward  ich  in  meinem  Sinn  wie  gebannt  an  sie,  wenn 
ich  sie  erlange,  werde  ich  leben,  wenn  nicht,  werde  ich  hier  sogar 
sterben."  „Lieber,  lass  das  meine  Sorge  sein,  nicht  bekümmere  du  dich 
deswegen".  m\t  diesen  Worten  tröstete  sie  ihn  nnd  ging  mit  vielen 
l'arfümä«  JUumeu  u.  dergl.  zu  dem  jungen  Mädchen  und  sprach:  „Mein 

*)  Name  vuu  m^'thischeu  WesM!»  dis  halb  Mensch,  halb  Tier  sind. 
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Sjohn  hat^  alH  er  von  deiner  Schonlieit  hörte,  sein  Her/  an  tlich  ver- 
IfH'Pii.  w.is  niuss  m.ui  tim?-'  ..Wenn  ihr  ihn  herbringen  könnt,  »o 
haben  \vir  ja  (xelef^enheir  ziisaiiinifiiziikoTnnien.-* 

Niichdem  sie  deren  Wort  gehört,  sarnnielte  sie  au.s  allen  Ecken  tle» 
HauHeti  viel  Kehricht,  nahm  ihn  in  einem  Blumenkorbe  auf,  ging  weg 
und  aln  die  wachthabende  Frau  ausfegte,  bewarf  8ie  sie  damit.  Biese 
geht.  Bchmer/lirli  davon  betroffen,  fort  un<l  jede  andere,  die  etwas  aus- 
plaudern konnte.  Ix'warf  sie  irt  drrsrdhcn  Weis<'  mit  Kehricht.  Seit- 
dem Avagt  keine  zu  tegen.  was  sie  auch  immer  herbeiscliatt't  oder  bringt. 
In  dieser  Zeit  lies«  nie  den  schlechten  Iverl  auf  einen  lilumenkorb  legen 
und  brachte  ihn  ssu  dem  Brahmanenmädchen.  Der  schlechte  Kerl  machte 
di43  Ehrbarkeit  dess(dben  zn  Schanden  und  bliel»  ein  bis  zwei  Tage  im 
l'ii laste.  Wenn  dt-r  llatispri<'ster  ausu^inp'.  pflegten  sich  b(nde  zn  er- 
götzen, wenn  er  zurückkam,  vj'isrickrc  -^ii  ii  (ter  IJetrüger.  «larauf  spracli 
sie  zu  ihm  nacli  ein  oder  zwei  Tagen  „Herr,  jetzt  ziemt  es  sich  für 
dich,  zu  gehen.'*  ^Ich  wünsche  zn  gehen,  wenn  ich  den  Brahmanen 
geschlagnen  habe."*  Diese  saj^te:  ..So  soll  es  sein^.  liess  den  schlechten 
Kerl  sich  verstecken  und  als  der  Brahniane  zurück ^^(»kottinien.  sprach 
sie  so:  „Ich  wünsche.  (»  Herr,  wenn  ihr  die  l^aute  spiclr.  zu  tanzen."* 
..Gut,  Liebe,  tanze'*,  sagte  er  und  spielte  Laute.  ..\Venn  ihr  zuseht, 
schäme  ich  mich,  ich  werde  tanzen,  wenn  ich  euch  das  hübsche  Gesicht 
mit  einem  Tuch  umwunden  habe."  „Wenn  du  dich  scliiinist.  ho  tue 
so."  Das  Bialiinanentnädchen  naliiii  «  in  derbes  Tuch,  bedeckte  seine 
.Vugen  und  l»an«l  es  ihm  ums  Gresichr.  N^ai  lidcn»  sich  der  Braiimane 
das  Gesicht  hatte  verbinden  lassen,  spielte  er  Laute.  Als  sie  einen 
Augenblick  getanzt  hatte,  sprach  sie:  «.Herr,  ich  möchte  dich  einmal 
auf  deu  Kopf  schlugen  '  Der  nach  der  Frau  lüsterne  Brahmane.  der 
nifhf  merkte,  was  d>ihinter  steckte,  sprach:  „S(dilage  zu."  Das  Hrah- 
manenmädch(M)  gab  dem  schlechten  Kerl  ein  Zeicben  Dieser  kam 
langsam  herbei  und  als  er  hinter  dem  Brahmanen  stand,  schlug  er  ihn 
mit  dem  Ellbogen  (?)  auf  den  Kopf.  Beine  Augen  schienen  herunter« 
zufallen  (?).  aus  dem  Kopf  trat  eine  Beule  hervor.  Tom  Schmerz  be- 
troffen^) sagte  er:  «Giob  deine  Hand  her,**  Das  Brahmanenmädchen 
streckte  ihre  Hand  aus  und  legte  sie  auf  seine  Hand.  Der  Brahmane 
sagte;  „Die  Han<l  fühlt  sich  weich  an.  d<'r  Schl.ig  ist  aber  derb."  Der 
schlechte  Kerl  versteckte  sich,  nachdem  er  den  Brahmanen  geschlagen. 
Nachdem  dieser  sieh  versteckt,  nahm  das  Mädchen  dem  Brahmanen 
das  Tuch  vom  Gesieht  und  rieb  ihm  seine  Kopfwunde  mit  Sesamöl 
ein.  .Vl>  der  I?rahmane  hinausgegangen  war.  entfernte  die  Frau  den 
s(  lile(  lircii  Kerl,  nachdem  sie  ihn  in  den  Korb  gelegt.  D<»r  |  Brahmanej 
ging  zum  König  und  erzählte  iiim  die  ganze  Geschichte.  Der  König 
sprach  zu  dem  Brahmanen,  der  ihm  seine  Aufwartung  machte:  ..Wir 
wollen  fWürfel]  spielen.  Brahmane.  "  „Gut.  grosser  König.**  Der  König 
bereitet  das  Spielbrett  \'{)  vor  und  indem  <'r.  wie  zuvor,  einen  Spinl- 
sang  vortrug,  legte  er  ihm  ächlingeu.  Der  Brahmane,  der  niciit  wusste. 

*)  Obarsetiong  asdi  Fsosbdlls  Koigektnr. 
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das»*  ila8  >rä(lehen  seine  Pflicht  verj^essen  hatte.  HUgte:  .Jch  nehme 
meine  Frau  aus.''  Indem  er  so  .sprach,  verlor  er.  Als  der  König  dies 
sah,  sagte  er:  ^Brahmane,  was  nahmst  du  fdein  Mfidchen)  aus?  Sie 
hat  ihre  Pflicht  verletzt,  du  behütetest  Am  Weib  vom  Mutterleibe  an 
und  f!ti  ihr  eine  siebeiif;i(li<'  Waoho  pfnl)sf.  dachtest  du;  Ich  weide 
sie  behüten  können:  ein  Weib  jedoeli  kiimi  von  dem.  der  herumwandert. 
selbst  wenn  mau  sie  in  eine  Hölile  sperrt,  nicht  behütet  werden;  es 

S'ebt  fürwahr  keine  Frau,  die  nur  einem  Hann  ergeben  ist;  dein 
ädehen  band  dir.  nachdem  »ie  ihren  Wunsch  zu  tanzen  ausgesprochen 
und  du  die  linute  s|)ielrest.  ein  Tiieli  nm  da«  Gesiclit  und  beauftragte 
den  i'igenen  liuliler.  dich  inif  dem  Ellbogen  (?)  auf  den  Kopf  zu  schlagen, 
wa.«  lasst  dn  sie  jetzt  beiseite?-'  und  spra<d!  hierauf  folgenden  Vers; 

Als   der   liralimane   die   Laute   spielte   mit   verhülltem  Getticlit. 

(wusbtc  er  nicht  weshalb], 
Das  Weib  hatte  er  vom  Mutterschoosse  an  aufgezogen,  es  war 

ihm  wie  eine  Gattin;  wer  aber  möchte  wohl  den  Weibern 

trauen 

So  belehrte  BodhisattYa  den  Brahmanen.    Als  der  Brahmane  die 

Belehrung  Bodhisattvas  vernoiiirnen  hatte  und  ins  Haus  gegangen  war. 
sprach  er  zu  dem  Miidehen:  ,. Ilawt  du  fürwahr  so  etwas  Sehlimrup^  ver- 
übt?- „Herr,  wer  sprach  so;  nicht  tue  ich  |.ho  etwasj.  ich  selbst  schlu«j, 
nicht  irgend  ein  anderer;  wenn  ihr  mir  nicht  glaubt,  so  werde  ich  eucn 
dadurch  veranlassen,  mir  zu  glRubeu.  dass  ich  folgendes  beteuere:  ab- 
gesehen von  euch  hat  kein  Mann  meine  Hand  berührt  und  die  Feuer» 
probe  darauf  ablegen."  Der  nrahninfie  sagte:  ..So  soll  es  sein**,  er- 
richtete einen  grossen  Selieiterliaufen.  /iiindete  ihn  an.  liess  sie  rufen 
und  sprach;  ^Wenn  du  dir  selbst  glaubst,  so  gehe  ins  Feuer."  Das 
Brahmanenmädehen  belehrte  ihre  Dienerin  zuerst:  ^Alte,  sage  deinem 
Sohne,  wenn  du  dorthin  gegangen,  er  soll,  wenn  es  f&r  midi  Zeit  ist. 
ins  Feuer  zu  gehen,  meine  fland  anfassen."  Diese  ging  weg  und  sagte: 
..Jawohl.^"  Der  schlechte  Keil  kam  hin  und  stellte  sich  inmitten  einer 
Menschenmenge  auf.  Das  Bralimanenmildcheu.  das  den  Brahuiauen  zu 
betrügen  wünschte,  stellte  sich  mitten  unter  viele  Leute  hin  und  sprach : 
..Brahmane,  abgesehen  von  dir  kenne  ich  nicht  die  Berührung  der  Hand 
eines  Mannes:  dieser  Hetj-uerung  halber  wird  dies  Feuer  mich  nicht 
v<'rbrennen-'  und  scliic  kte  si(di  an.  ins  Feuer  zu  gehen.  In  diesem 
Augenblicke  sprach  der  schlechte  Kerl:  ..Seht  doch  die  Tat  des  Haus- 
priester-Brahmanen.  solch  ein  Weib  liess  er  ins  Feuer  gehen und 
nachdem  er  zu  ihr  hingegangen,  fasste  er  da«  M&dchen  au  der  Hand. 
Diese  befahl  ihm.  ihre  Hand  loszulassen  und  sprach  zum  Hanspriester : 
..Herr,  mein  Gelübde  ist  gebrochen,  nicht  kann  ich  ins  Feuer  gehen." 
-Aus  welchem  Grunde?"  „Heute  habe  ich  folgendes  beteuert:  abge- 
sehen von  meinem  Herrn  kenne  ich  nicht  die  Handberührung  eines 


Frei  ttbefsetet  mit  Zahilfeiiahiiie  de«  Comuentar;  Konstraktion  nielit  redit  ver* 
ständlicb. 

Stwbr.  U  Tgl.  ijitt.-U«Mb.  M.  V.  X.  6 
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rtiulfren  Mannes  und  jetzt  hat  mioh  dioKfr  Mann  an  der  Hand  gefnsst." 
Der  Jirahniane  sah  ein,  dass  er  von  ihr  betrogen  worden,  sehlug  nie 
und  Hess  sie  fortjagen.  So  führen  diene  Frauen  fürwahr  schlechten 
Lebenswandel,  mögen  sie  eine  noch  so  schlimme  Tat  begangen  haben, 
80  schwören  sie  am  [selben]  Tage,  um  iliicn  ITerm  ZU  hintei^eheD: 
.Jch  tue  nicht  derartiges^  und  sind  wechselnder  Gesinnung,  darum  wird 
gesagt : 

Schwer  ist  zu  erkennen  die  ^'atiu  dtr  Weiber,  der  listigen'^), 
kenntnisreichen,  bei  denen  Treue  selten  zu  finden  ist,  wie  man 
[schwer  beobachtet],  wo  der  Fisch  ins  Wasser  geht. 

Falsch  ist  ihnen  wie  wahr,  wahr  wie  falsch^'). 

Es  sind  grausame  Diebinnen,  sie  gleichen  Schlangen.  lolhMidem  Gestein. 
Nicht  wissen  sie  irgendwie,  was  unter  Männern  ein  Wort  bedeutet. 


8.  Takkajitaka,  die  Dattelgsohiohte. 

Als  Brahmadatta   beschloss  Bodhisattva,  als  Aua- 

i'horet  zu  leben,  baute  sich  eine  Hütte,  widmete  sich  ^anz  der  Medi- 
tation 1111(1  \ ciliraclirc  (lainlt  schön  seine  Zeit*'\  Zu  dieser  Z«'il  lebte 
in  Benares  die  Tocht<'r  eines  (xrosskaufmanns  niit  Namen  Duttliakii- 
mar?  (..das  böse  Mädchen :  sie  war  heftig  und  wild  und  schalt  und 
schlug  ihre  Sklaven  und  Diener.  Da  gingen  sie  eines  Tages  mit  ihr 
fort  in  der  Absicht,  an  der  Gaüga  zu  spielen.  Während  sie  spielten, 
kam  die  Zeit  des  Sonnenunterganges  heran.  Ein  Gewölk  stieg  auf. 
Als  die  Leute  das  Gewölk  sahen,  flohen  sie  eilig  da-  und  dorthin.  Die 
Sklaven  und  Diener  der  Kaufmannstochter  dachten:  ..Es  wäre  gut. 
wenu  wir  sie  heute  zum  letzten  Mal<^  sähen*^  (wörtl.  ihren  Rücken 
sähen)  und  entwischten,  nachdem  sie  sie  ins  Wasser  geworfen.  Es 
begann  zu  regnen.  Die  Sonne  ging  unter.  Es  wurde  finster.  Als  diese 
ohne  sie  ins  Haus  gingen  und  gefragt  wurden:  ^wo  ist  sie?",  antwor- 
teten sie:  ..Sie  ist  jetzt  ans  der  Oart«j;1  syestiegen.  jetzt  wissen  wir 
nicht,  wohin  sie  gegangen  i.st.  '  Die  Verwandren  forschten  nach  ihr. 
aber  fanden  sie  nicht.  Sie  |das  Mädchen}  sticss  ein  grosses  Geschrei 
aus  und  gelangte,  vom  Wasser  fortgerissen,  zur  Mittemaehtszeit  zur 
Laubhütte  Bodhisattvas.  Als  dieser  das  von  ihr  herrührende  Ge- 
räusch hörte,  dachte  er;  ,.Das  ist  das  rjeräusch  eines  Weibes,  ich 
werde  ihr  Schutz  ;^ewähren''.  nahm  eine  Fackel  von  trockenem  Gras, 
ging  ans  TJfer  un<l  als  er  sie  gesehen  hatte,  tröstete  er  sie  mit  den 
Worten:  „Fürchte  dich  nicht,  fürchte  dich  nicht^,  überschritt,  mit 
Elefantenkraft  und  Standhaftigkeit  ausgerüstet,  den  Flnss,  ging  fort, 


")  Wörtlich  Diebinnen. 

^'^)  Die  fol^ttinle  Zeile  ist  mir  unverständlich  (vielleicht  lntei>polatiouj,  ich  habe 
sie  weggelassen. 

Frei  ttbei*8et2t  (wegen  der  tenn.  techn.). 
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hob  «ie  ^au8  dem  WaaserJ.  führte  «ie  zu  seiner  Einsiedelei  uud  steckte 
für  sie  ein  Feuer  an.  Als  sie  die  Kälte  nicht  mehr  fShlte,  bot  er  ihr 

«ilsse  Früchte  an.  Als  sie  sie  ass,  fragte  er  sie:  Wo  wohnst  du  und 
wie  bist  du  auf  die  Gnii^n  fjeraten?-*  Sie  erzäliUc  die  Begebenlioit. 
Daraut  sjirac  Ii  er  zu  ihr:  „Wohne  du  dort"',  beherbergte  sie  in  der 
Laubhütte  und  nachdeni  er  zwei  bis  drei  Tage  in  der  freien  Luft  ge- 
wohnt, sagte  er:  „Geh"  jetzt  fort/  Sie  geht  nicht  fort,  indem  sie  denkt: 
..Diesen  Asketen  will  ich  erst  verführen  und  dann  mit  ihm  zusammen 
fort«^ehen.  '  Hi<»ruuf  zeij^te  sie  ihm  im  Ycilaufe  der  Zeit  die  Künste 
ihrer  weiblichen  Koketterie^''),  verführte  iiin  und  Hess  ihn  seine  Medi- 
tationen ganz  aus  dem  Auge  verliereu.  Er  nimmt  »ie  mit  uud  wohnt 
mit  ihr  im  Walde.  Hierauf  sprach  sie  m  ihm:  ^Lieber,  was  sollen  wir 
im  Walde  wohueii.  wir  wollen  in  den  Bereich  der  Menschen  gelangen."* 
Er  giri^^  mir  ihr  in  ein  Grenzdorf.  fristete  sich  das  Leben  durch  Ein- 
nahme für  Datteln  und  ernährte  sie.  Weil  er  Datteln  verkaufte  und 
davon  lebte,  nannte  man  ihn  den  ^JJatteldoctor"  ( Takkapandita ).  Darauf 
gaben  ihm  die  Dorfbewohner  Qeld.  sprachen  zu  ihm:  ..Indem  du  uns 
sagst,  was  erspriesslicli  und  unerspriesslich  für  uns  ist.  wohne  dort^ 
und  liessen  ihn  vor  dem  Dorfe  in  einer  Hütte  wohnen.  Und  su  dieser 
Zeit  stiegon  Räubor  vom  lierge  herab  und  griffen  die  (Irenze  an.  Als 
sie  eines  Tage»  das  Dorf  angriffen  und  von  den  Dorfbewohnern  sich 
hatten  Waren  bringen  lassen,  ergriffen  sie  die  Kaufmannstocbter  uud 
nachdeni  sie  zu  ihrem  eigenen  Wohnorte  gegangen  waren,  liessen  sie 
die  übiig(  n  Leut<'  los.  Der  Räuberhauptmann  verliebte  sich  in  ihre 
Schönheit  und  machte  sie  zu  seiner  Gattin.  Als  Hodbisnftva  fragte: 
..Wo  ist  Frau  so  und  so?"  und  hörte:  ..Der  UHuberhauptuiann  hat  sie 
ergriffen  und  zur  Frau  gemacht-',  dachte  er:  „Nicht  wird  sie  ohne  mich 
leben  [wollen |.  sie  wird  fliehen  und  zuräckkehren^,  erwartete  ihr 
Wiederkommen  und  wohnte  dort.  Die  Kaufmannstochter  ihrerseits 
»lachte:  ^Ich  lebe  hier  angen<dmi.  irgendwann  könnte  mich  |vielleicht| 
Takkapandita  ans  irgend  einc^m  Urunde.  wenn  er  hierher  ü:pkommen. 
von  hier  fortneiinien,  dann  werde  ich  dieses  Behagens  beraubt  sein,  so 
möchte  ich  denn  mit  ihm  freundlich  tun.  nach  ihm  rufen  und  ihn  zu 
Tode  bringen  lassen.**  Mit  diesen  Worten  rief  sie  einen  .Mann  heran 
nnd  übertrug  ihm  folgende  ]b)tsc1i;if>  ' oder  auch  :  fdlf^cndes  Sfibrcibcnl : 
..ich  lebe  bi»»r  nnq'lücklich.  Takkapandita  soll  koinniiMi  und  mich  holen.  " 
Als  dieser  die  üotseiuift  vernahm,  glaubte  er  iiir.  ging  dorthin,  machte 
vor  dem  Dorfe  Halt  und  schickte  ihr  eine  [Gegenjliotschaft.  Diese 
ging  heraus  und  als  si(>  ihn  sah^  sprach  (?)  sie:  ^WoÜan,  wenn  wir 
jetzt  weggehen,  so  wird  uns  der  Käuberhauptmann  folgen  und  uns 
beide  töten,  in  der  Nacht  wer<bMi  wir  g(dien^.  holte  ilm  luTan.  M])eiste 
ihn.  Hess  ihn  in  ihrer  Btube  niedersitzeu  und  als  abends  der  itäuber- 
hauptmann  vom  Branntweinrausch  betrunken  zurfickkam,  sagte  sie  zu 
ihm:  ^Herr.  wenn  du  zu  dieser  Zeit  deinen  Nebenbuhler  sehen  wirst. 

Wörtlich:  «leb  will  seine  Bbrbarkeit  xn  Schiuiden  maclien**. 
'»)  TttMkQtt4un?  Um  dafttr  •  kuntam. 
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was  wirst  du  ihm  tun?**  j^Dien  und  das  werde  ich  tun."  ^Glaubst  du, 
das8  er  so  weit  entfernt  ist  ?  Er  sitzt  ja  in  der  Stube."  Der  Raub er- 
hauptniann  nahm  eine  Fackel,  und  als  er  dorthin  *:^e2;rtns:en  war  und 
ihn  sah,  ergriff  er  ihn,  warf  ihn  im  Hause  nie<ier  und  schlug  ihn  mit 
den  Ellbogen  etc.  tüchtig  durch.  Als  dieser  geschlagen  wurde, 
spricht  er  nichtB  weiter  (?)  und  sagt  nur  derartiges  wie:  ^Zornig,  un- 
dankbar, hinterlistig  und  Yerräfnisch  (sind  die  t  rauen)"*.'")  Nachdem 
ihn  dor  Räuber  oroschlagen,  «^pbiindcn  und  niedergestreckt  hatte,  ass  er 
zu  Abend,  und  nachdem  vv  den  Abendtrank  verdaut  hatte  (?)  und 
munter  geworden  war,  begann  er  ihn  aufs  neue  zu  schlagen.  Dieser 
seinerseits  spricht  nur  diese  vier  Worte.  Der  Räuber  dachte:  ^Dieser 
spricht,  obsehon  er  so  geschlagen  wird,  nichts  andt  ics  und  sagt  nur 
diese  vier  Worte,  iili  ^v<'^(^e  ihn  fitif^en",  und  da  er  keinen  rechten 
Zusamnu^nliang' I  darin  erkannte,  fragte  er  ihn:  ..  FTe  du,  weswegen 
sprichst  du,  obwohl  du  doch  geschlagen  wirst,  nur  diese  Worte?** 
Takkapandita  dachte:  „So  sollst  du  es  denn  hören^  und  erzählte  die 
Sache  von  Anfang  an:  „Ich  war  früher  ein  Anachoret,  ein  Asket,  der 
sich  der  Meditation  hingab,  ich  fürwahr  pflegte  diese,  nachdem  ich  sie, 
die  von  der  Onnf!:!!  fortgerissen  wurde,  «rerettet  hatte:  nun  hat  niieli 
diese  anj^elockt  und  dem  Nachdenken  ahs]i(  nstif?  <r<'macht.  ich  fürwahr 
wohne,  nachdem  ich  den  Wald  verlassen,  im  Nachbardorfe  und  nähre 
sie;  nun  wurde  diese  ron  Räubern  hierher  gebracht  und  schickte  mir 
folgende  Botschaft :  ,ich  lebe  unglücklich,  er  soll  herkommen  und  mich 
holen',  jetzt  aber  Hess  sie  mich  in  deine  Hand  geraten,  aus  diesem 
Grunde  spreche  ich  so."*  Der  liäuber  daclite:  ..Die.  welche  sicli  gegen 
einen  so  gearteten,  vortrefflichen  Wohltäter  so  benimmt,  was  mag  mir 
diese  nicht  noch  für  Schaden  tun,  sie  muss  beiseite  geschafft  werden**, 
hierauf  tröstete  er  den  Takkapandita,  ermunterte  ihn,  zog  mit  seinem 
Schwerte  aus,  sprach  (zu  dem  Weib):  ..Diesen  Mann  werde  ich  vor 
dem  Dorfe  töten"',  ging  mit  ihr  ausserhalb  des  Dorft^s.  sprach  zu  ihr: 
„Fasse  diesen  an  der  Hand'',  und  nachdem  er  bewirkt  hatte,  dass  sie 
ihn  bei  der  Hand  fasste,  nahm  er  das  Schwert,  tat,  wie  wenn  er  den 
Takkapandita  schlüge,  spaltete  sie  in  zwei  Teile  (?),  badete  sich  das 
Haupt  (?),  und  nachdem  er  den  Takkapandita  einige  Tage  mit  an- 
gpnenmer  Speise  bewirtet,  sagte  er:  „Wo  wirst  du  jetzt  hingehen?' 
TakkapanditfT  saji^te:  ..Ich  brauche  nicht  in  einem  Hause  zu  wohnen, 
wenn  ich  Anachoret  geworden,  werde  ich  auch  im  Walde  wohnen. " 
„Dann  werde  auch  ich  Einsiedler  werden**  (wörtl.  auf  die  Wander« 
Schaft  gehen),  so  entsagten  denn  beide  dem  weltlichen  Leben,  gingen 
in  die  Waldstätte,  erreichten  die  fünf  Medlhitionen  und  die  acht  Ziele 
und  waren  am  Ende  ihres  Lebens  der  Brahmawelt  ganz  zugewandt. 


*•)  Wörtlich  nach  seinem  Belieben. 

Halbvers  eines  gioka,  der  bis  aof  sine  kleine  Variante  ua  Sehlius  dieser 

Qeschichte  vom  Kommentar  zitiert  wird. 
'»)  Wörtlich:  Faden  (afttra). 
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4.  Duräjänajataka,  die  Geschichte  von  den  Bohwer 

erkennbaren  Weibern. 

Als  JJrahmadatta  .  .  .  .  ,  war  iJodhisattva  ein  weithin  berühmter 
Lehrer  und  unterrichtete  500  junge  Leute  (oder  Brahmanen).  Darauf 
kam  ein  ausserhalb  des  Reiches  wohnender  junger  Brahmane  herbei^ 
lernte  hei  ihm,  verliebte  sich  in  ein  Weib,  heiratete  sie.  nahm  seinen 
Wohnsitz  in  Henares  und  machte  zwei-,  dreimal  dem  Lehrer  nieht 
seine  Aufwartung.  Seine  Garriii  nun  ist  bös  und  führt  schleilitcn 
Lebenswandel,  wenn  sie  den  la^  über  sich  schlecht  benommen  hat, 
ist  sie  wie  eine  Sklavin,  andernfalls  ist  sie  wie  eine  Herrin,  heftig  und 
x&nkiseh.  Er  konnte  nicht  klug  aus  ihr  werden  und  von  ihr  aufgeregt, 
verwirrten  (li'istes.  nuiehte  er  seinem  Lehrer  k<'inen  Besuch.  Als  er 
darauf  nach  Verlaiit  von  7  8  Tasten  hinkfim.  fiai^tc  ihn  der  Lehrer: 
„Warum  erscheinst  du  nicht,  jun";er  Mann?"  Ei  antwortete;  y,Meine 
G-Rttin  wünscht  und  verlangt  mich  an  einem  Tage,  o  Lehrer,  sie  ist 
wie  eine  Sklavin,  deren  Stolz  gedemütigt  ist:  ein  andermal  ist  sie 
gleich  einer  Herrin,  störrisrh.  heftig  und  zänkisch,  ich  kann  ihren 
(/harakter  nicht  durchscliinicn.  von  iiir  aufgeregt,  verwirrten  Geistes, 
bin  ich  nicht  zu  dir  gekommen,  dich  zu  besuchen-^.  Der  Lehrer  sagte: 
,,FolgendermaBsen  verhält  es  sich,  junger  Mann,  die  Frauen  fürwahr 
folgen  ihrem  (Icbictcr.  wenn  sie  sich  am  Tage  schlecht  benommen 
haben  und  sind  Skinvinnen,   deren  Stolz  gedemütigt  worden, 

wenn  sie  nni  rage  nicht  so  >\i  h  verhalten,  so  sind  sie  eigensinnig  und 
achten  den  Gatten  nicht,  so  sind  die  i'rauen  fürwahr  nicht  rechtschaffen 
und  böse,  ihr  Charakter  ist  schwer  zu  durchschauen,  ob  sie  es  nun 
wünschen  oder  nicht  wünschen,  man  muss  gleichgültig  dagegen  sein*', 
nachdem  er  so  gesprochen,  recitierte  er  diesen  Vers,  um  ihn  zu  er^ 
mahnen : 

,,Freue  dich  nicht,  dass  sie  dich  wünscht,  gräme  dich  nicht,  das« 

sie  dich  nicht  wünscht. 
Der 'Frauen  Charakter  ist  schwer  zu  durchschauen,  wie  dass  der 
Fisch  ins  Wasser  g«dit." 

(Vu'l   die  Schlnssverse  im  vorletzten  Jataka.) 
So  ermahnte  Bodhisattva  seinen  Scliülcr.    Seitdem  war  er  gegen 
sie  gleichgültig.    Seine  Gattin  dachte:  ^Hein  schlimmes  Wesen  ist 
vom  Lehrer  erkannt  worden^,  und  fahrte  seitdem  keinen  schlechten 
Wandel  mehr. 

5.  Anabhiratijataka,  Geschichte  von  dem  Gleichgültigen. 

(Wßrtl.  dem,  der  keine  Freude  mehr  hatte.) 

Als  ijrahmadatta  war  l{<Mlliisattva,  ganz  wie  in  der  vorigen 

Geschichte       ein  weitiiin  ln'rülimter  l^ciirer.    Als  darauf  sein  Schüler 

'•)  Text  wohl  komimi  u  rt    statt  velnvi,  velft  sn  lesen?). 
Wörtlich  in  vorherigei  Art  und  VVeiue. 
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die  Sehlechtigkeit  .seiner  üattin  eiii^aniite,  und  weil  er  verwirrten  Sinnes 
war,  einige  Tage  lang  nicht  zu  ihm  kam,  da  enfthlte  er  einefi  Tages 
seinem  Lehrer  aut  hclVngen  die  Sache.  Darauf  sagte  sein  Lehrer: 
,.l.tieber,  die  Frauen  fürwahr  sind  !*ich  ganz  gleich  '  ''i.  dit*  Klugen  zürnen 
ihnen  nicht,  indem  sie  denken:  ^Diese  sind  von  böser  Art**,  und  reei- 
tierte,  ihn  zu  ermahnen,  folgenden  Yerti: 

^  wie  mit  dem  Fhis«.  der  Strasse,  der  Sehenke.  der  Versammlmig^, 
der  Tränke. 

Bo  Ist  OS  mit  den  Frauen  der  Welt,  nicht  zürnen  ihnen  die 

Klugen"  '^^). 

So  ermahnte  Bodhisattva  »einen  Scliuicr.  Diener  wurde,  als  er 
die  Ihrmahuung  vemominen,  gleichgültig  (gegen  sein  Weih).  Seine 
Gattin  dachte:  ^Der  Lehrer  hat  mich  durchBchaut''  und  tat  seitdem 
nichts  Bdses  mehr. 


6.  Mttdttlakkhanajataka,  Oesctiiclite  iron  Mudulakkiiana. 

Als  Brahmadatta  witn!«  f^tdhisattva  imK&cilanle  im  Brah- 

ninncngeschlechte  eines  «ehr  reiduMi  Mannes  <r<»hon'n   ntnl  rv  /nr 

Hinsicht  gelanj;r  war.  gelangte  er  in  allen  Studien  zur  \  nlleiuluag. 
entsagte  er  weltlichen  Lüsten,  widmete  sich  der  Lebensweise  eine» 
Anacboretenf  traf  die  geeigneten  Vorbereitungen,  sich  der  Beschaulich- 
keit zu  ergeben,  erzeugt«*  in  sich  spekulative  F^'ihigkeiten  und  Ziele,  lebte 
im  der  Meditation  und  scnlug  seine  Wohnung  in  der  Gegend 

des  Liimavnnt  auf. 

Einst  stieg  er  vom  üimavant  lünuute.r,  um  Salziges  und  Saures  zu 
gcnieseen  (?).  gelangte  nach  Benares»  wohnte  im  königlichen  Garten 
und  am  nächsten  Tage  (nach  seiner  Ankunft)  stutzte  er  sich,  nachdem 
er  seinen  Leib  gepflegt  hatte,  ein  aus  roter  Uindi'  gefertigtes  Kleid 
nehst  Mantel  znrr(>hf.  nahm  ein  (Antilopen- )Fell  auf  seine  Schulter, 
knüpfte  sich  eine  llaarHechte nahm  eine  Schale  IT.'),  wanderte  in 
Benares  herum,  um  AlmoMen  zu  suchen  und  kam  an  die  Haustfire  des 
Königs.  Und  der  König  freute  sich  über  seinen  Wandel.  Hess  ihn 
rufen,  auf  einen  wertvollen  Sitz  sich  setzen,  bewirtete  ihn  mit  selimack- 
kafter.  derber  und  milder  Kost,  und  nnehdem  dieser  sieh  bei  ihm  he- 
ilankt.  fragte  er  ihn,  ob  er  im  (irarten  wohnen  wolle.  Dieser  willigte 
ein,  ass  im  königlichen  Palaste,  predigte  der  königlichen  Familie  und 
wohnte  in  diesem  Garten  16  Jahre.  jJa  machte  sich  iMues  Tages  der 
König  auf  den  Weg.  empörte  Grenzlftnder  zur  Iluhe  zu  bringen,  sagte 


war,  zu  beliebiger  Zeit  in  sein  Haus.  Als  nun  eines  Taires  MudulakkhanA 
dem  Bodhisattva  Essen  bereitet  hatte,  badete  sie  sicn.  da  sie  dachte: 

")  Der  Franen  mu\  fiu  alle  (Is,  wie  die  FiOase  etc. 
")  Keonzeicken  der  AsketeiL 
*•)  KhlriUJa  «oMt  nicht  belegt. 
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„Heuto  wird  dnr  Herr  zögcru-%  mit  parfümiertem  Wanser,  und  mit 
allem  Zierat  geschmückt,  läset  sie  sich  auf  einer  grossen  Fläche  ein 
kleines  Lager  bereiten  und  legte  sich  hin.  die  Ankunft  Bodhissattvas 
erwartend. 

Als  Bodhisattva  merkte,  dass  seine  Zeit  gekommen  war,  erhob  er 
sich  von  der  Meditation  und  ginj^  durch  <lic  I.iift  in  daf<  Hhiis  des 
Königs.  Als  Mudulakkhanä  das  (ieräusch  der  Kinde  und  dvt^  IJaMtes 
vernahm,  erhob  sie  sich  eilig  mit  den  Worten:  „Der  Herr  ist  gekommen-'. 
AU  sie  raBCh  sich  erhob,  fiel  ihr  die  Tunika  TOn  feinem  Tuch  her- 
unter. Ais  der  Afikct  nun  durch  das  Fenster  hereinkam,  sah  er  sie 
wollüstif^  an.  indem  das  Sinnesobjokt  ihrer  ungewölmlichcn  S(  Iiönlieir 
seine  Sinne  errfj-ro  ('').    Jetzt  wnrdc  in  ihm  Sinncnlusr  rci^e,  er  war 

Sleich  einem  liuum,  dessen  Uiude  verletzt  ist.  ^un  hörte  auch  sein 
[editieren  auf,  er  war  wie  eine  Krähe,  deren  Flügel  gespalten  sind. 
Aufstehend  (?)  griff  er  nach  der  für  ihn  bestimmten  Nahrung,  von 
Wollusf  ij:equält,  stieg  er  die  Treppen  dos  Palastes  herab,  ging  in  den 
(iarten.  trat  in  die  Laubhütte,  stellte  seine  Nahrung  untor  !«ein  aus 
Brettern  (und  Streu!)  hergestelltes  Lager  (!),  war  ganz  von  dem  un- 
gewöhnlicnen  Sinnes« »hjckte  erfÜlUt^^^,  wurde  yom  Feuer  der  Begierde 
entflammt,  magerte  ab-'),  weil  er  sich  der  Xahruii<;  enthielt,  und  lag 
sieben  Ta^e  auf  dem  ]?rotferlager.  Am  siehenrrn  Tage  kehrte  der 
König  zurück,  nachdem  er  die  (Tren/hiiidc  r  zur  Knhe  gebracht  hatte. 
Nachdem  er  die  Stadt  feierlich  umwandelt  hatte,  kam  er  herbei,  ging 
in  den  Garten,  um  den  Ehrwürdigen  zu  besuchen,  und  als  er  in  die 
Blatthütte  eintrat  und  ihn  liegen  sah,  sagte  er:  ..Es  ist  (dir)  wohl  ein 
Unwohlsein  zugestossen  '.  lioss  die  Laubhütte  reinigen,  rieb  seine  Füsse 
und  fragte:  „Ist  dir.  Flu  wind  ii^cr.  unwohl  geworden?"  ..tirosser  König, 
ich  habe  keinen  anderen  Schmerz  weiter,  durch  Hinnenlust  bin  ich 
berückt  worden. ^ Durch  wen  ist  dein  Sinn  eingenommen,  Lhr- 
würdiger?""  „Durch  Mudulakkhanä,  grosser  König. „Gut,  Ehrwürdiger, 
ich  will  dir  Mudulakkhanä  geben",  so  sprechend  ging  er  mit  dem 
Asketen  ins  Hau.s,  schmückte  die  Königin  mit  allem  möglichen  Schmuck 
aus  und  übergab  sie  so  dem  Asketen.  Hei  der  Cbeifj^abe  Hess  t*v  der 
Mudulakkhanä  (folgenden)  Wink  zukommen:  „Durcii  eigene  Kraft 
musst  du  dich  anstrengen,  den  Ehrwürdigen  zu  beschützen.*'  nGut, 
Majestät,  ich  werde  ihn  beschützen.*'  Der  Asket  stieg  mit  der  Königin 
aus  dem  Königspalast  herab.  Als  nif»  darauf  aus  dem  grossen  Portal 
herauskamen,  sagto  sie:  ..Da  es  sich  doch  ziemt,  für  uns  eine  Be- 
hausung zu  erhalten.  Ehrwürdiger,  so  gehe  zum  König  und  bitte  ihn 
um  ein  Haus''.  Der  Asket  bat  um  eine  Behausung.  Der  König  Hess 
ihm  ein  abgelegenes  Haus  übergeben,  welches  zum  Abtritt  für  Menschen 
bestimmt  wnr.  Kr  gin^  mit  der  Königin  dortliin.  Sie  wünscht  nicht 
da  hiiH'inzuziehen.  „Warum  ziehst  du  nicht  hinein.'"''*).  ..Weisen  des 
uni'einen  Zustande»."  ,,Was  soll  ich  nun  tun'.'"'  „Bringe  es  in  Ordnung", 

•*)  Wörtlidi  an  dasseltje  gebanden. 

•*)  Wörtlich  vertrocknete. 

**)  Übenetofc  nseh  FaasbftUi  Ko^jektor. 
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sagte  wie,  schickte  lihii)  zum  König  und  mit  den  Worten:  „Gehe, 
ttenaffe  emen  Spaten  herbei  bringe  einen  Korb  herbei",  bewirkte  nie. 
dasH  «lies  gebracht  wurde,  liess  I'nreines  und  Schmutz^')  wegRchaffen, 
Hess  Kuhdünger  luden  und  hinschmieren,  dann  sagte  sie  wiederum: 
..Gehe,  bringe  ein  Bett,  brinij^e  einen  Stuhl.  l»ringe  eine  Lagerstre«, 
bringe  einen  AVassertopf,  bringe  einen  Krug  '  und  nachdem  sie  jedes 
einzahle  Din^^  hatte  herbeischaffen  lassen,  schickte  sie  ihn  fort,  um 
Wasser  etc.  herbeizusehaifen.  £r  nahm  den  Krug,  schaffte  Wasser 
herbei,  füllte  den  Wassertopf»  bereitet  Badewasser  und  bedeckte  das 
lirtget  I  niif  Kisnen).  Darauf  erp^rifF  si<'  ihn.  als  er  auf  dem  Lagerailein 
sich  iiifderliesh.  am  i^art  und  indem  h'w  zu  ilni)  sa^'te:  ..weisst  du  denn 
nicht,  dass  du  ein  buddhistischer  Mönch  oder  ein  Üralunane  bist  i^?)-'*), 
beugte  sie  sich  zu  ihm  herab  und  zog  ihn  zu  sich  heran.  Er  erlangte 
jetzt  soine  (V)ncentration  wieder,  so  lange  Zeit  war  er  kenntnislos  (?V 
,.So  haben  die  Thüste  rnwissenheit  /ui  T'isMche.  durch  Hegierden  und 
AV^ünsche  wird  man  lam  rechten  Streben  j  gehindert,  o  Hhikshu.  Fiiisrenvis 
wird  durch  Unwissenheit  veranlasst-',  diese  Stelle  muss  hier  eing<'schaltet 
werden.  Nachdem  dieser  seine  geistige  Ooncentration  wiedererlangt 
hatte,  dachte  er:  „Dieser  Durst  wird,  wenn  er  zunimmt,  mir  nicht 
gestritten,  den  Kopf  aus  den  vier  Leidcns/uständen  zu  erheben,  heute 
nofli  zienit  es  -«ioli  für  ndch.  diese  dem  König  zu  übergeben  und  in 
den  Himavant  zu  ziehen '\  ging  hierauf  mit  dieser  zum  König,  sagte: 
Grosser  Könige  ich  bedan  deiner  Königin  nicht,  nur  durch  sie  ist 
dieser  Durst  in  mir  gd!)rdert  worden*'  und  rezitierte  diesen  Yers: 

„EÜnm  Wunsch  hegte  ich  ehemals,  da  ich  Mudulakkhanft  nicht 

erlangte  Ci. 

als  ich  die  ji'rossäugige    )  erhielt,  erzeugte  ein  Wunsch  den  anderen 
Wunsch.'* 

.Jetzt  nun  erzeugte  er  wieder  die  Meditation,  die  ihm  entsohwundeu 
war,  Hess  sich  nieder  im  Luftraum  {?),  lehrte  das  Oesetz,  ermahnte 
den  König,  ging  nur  durch  die  Luft  zum  Himavant.  gelangte  nicht 
wieder  in  den  Bereich  dei-  ^feiisclien.  förderte  seinen  trefflichen  Wandel 
und  wurde,  mit  ungeschmälerter  .Meditation,  in  der  iirahmawelt  geboren. 


7.  Ucohangajätaka,  die  Oescilichte  vom  Sctioss 

....  Der  I. einer  erzählte  diese  (beschichte,  als  er  in  letivana 
weilte,  anlässiich  einer  Frau  vom  Lnn«le.  -  Kinst  pflügten  im  Kesala- 
reiche  drei  Leute  am  Kingaug  eines  Wahles.   Zu  dieser  Zeit  plünderten 

Staab,  Kehricht. 
«•)  So  Dftch  FansbOlls  Konjektur. 

'")  Es  mu\:  die  HQllo,  der  Tierzustand,  die  Welt  iler  Msnen  und  Dttmonen, 

ff.  Ohildeis  8.  V.  apaya. 

So  na/tSi  FausböUs  Konjektur  iil&rakkh'i. 

Hier  moss  die  einleitende  (ieschiehte  mit  erx&blt  werden,  da  die  Uanpt- 
geschicbte  obue  sie  nicht  verstäudUcb  ist. 
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Räuber  die  iioute  im  Walde  aus  und  floheu.  Als  man  nach  deu 
Kaabem  henimsuchte,  sie  nicsht  sah,  und  an  den  bewussten  Ort  kam. 
dachte  man:  ^Ihr  iilündcrt  im  Walde  und  »teilt  euch  jetzt,  als  ob  ihr 
Pflüf^er  wäret-'  und  in  der  Mt^nung.  dass  njan  die  Räuber  hätte,  band 
mnr\  sie  und  führte  nif  /um  KoHalakönig.  Darauf  kam  einv  Frm» 
herbei,  und  indem  sie  klagte;  „gebt  mir  eine  Bedeckung»;,  gebt  mir  eine 
Bedeckung",  geht  sie  wiederholentlich  um  das  Haus  des  Küuies  herum. 
Als  der  König  ihre  Rede  borte,  sagte  er:  ^Gieb  ihr  eine  Bedeckung." 
Nachdem  sie  das  Kleid  genommen«  ging(>n  nie  fort.  Als  sie  dies  sah, 
sagte  sie:  ^Nicht  bitte  ich  nm  diese  iJodocktm^''."  Als  die  Leute  weg- 
^[ingen.  meldeten  siedeln  Kruiii;:  ..Xirht  meint  diese  solche  Bedeckung, 
sie  spricht  vom  S<'hut/,  dur<  li  ilireii  (jiattcn.  •  Der  König  lie.ss  sie  hierauf 
rufen  und  fragte  sie:  .^Verlangst  du  fürwahr  einen  Schutz  durch  den 
Gatten ..Jawohl.  Majestät,  der  Gntte  ist  dm'  Scimtz  des  Weibes, 
wenn  ein  Gatte  iiiclit  da  ist.  so  ist  die  l'iaii.  die  ein  Kleid,  mag  es 
auch  1000  ( KübApana  I  wert  sein,  angez()g<'ii  sehr  sciu^l(^i<,^  '  Um  diet< 
iÄU  verstehen    1.  muss  man  folgende  Kegel  zu/iehen  izitiereni: 

Nackt  ist  der  wasserlose  Fluss.  nackt  das  konigslose  Reich, 
nackt  die  verwitw<'te  Frau,  wenn  sie  auch  zehn  Brüder  hat,'* 

Erfreut  über  sie  fragte  sie  der  König:  ^Was  sind  diese  <lrei  licute?" 
^Einer  ist  mein  Gatte.  Hajerttüt.  einer  mein  Brndor,  einer  mein  Bohn:*' 
Der  König  fragte  sie:  ,. Ich  gebe  dir  gern  einen  unter  diesen  dreien, 
welchen  wünschst  du?**  Sie  sagte:  ..I<'h  werde.  Majestät,  bei  Ijcbzeiten 
noch  einen  Gatte'^  erla!i<jr'''i  einen  Sohn  ancli  werde  ich  noch  erlangen, 
da  aber  meine  Elteru  tot  sind,  so  ist  ein  IW'uder  für  mich  schwer  zu 
erlangen,  gieb  mir  einen  Bruder,  Majestät**.  Der  König  Hess  fi%udig 
die  drei  frei.  So  wurden  dun  h  die  eme  Frau  drei  Leute  vom  Schmerz 
befreit.  Die  Sache  wurde  in  der  Mönchsgemeinde  bekannt.  Als  eines 
Tages  die  Mönche  in  der  Halle,  wn  sie  ihre  religiösen  Versammlungen 
hielten,  beisammen  waren,  sagten  sie:  ..F>hrwürdige.  durch  ein  Weil» 
sind  drei  Leute  von  Schmerz  befreit  worden"  und  liessen  sich  nieder, 
sie  zu  loben.  Als  der  Lehrer  herbeikam,  fragte  er:  „Bei  welcher  Dis^ 
ku8Bion,  o  Mönche,  habt  ihr  euch  hier  niederg<dassen".'  „Bei  der  und 
<1or-.  antworteten  sie.  .  Niclit.  n  Mömdie.  hat  diese  Frau  erst  jetzt 
diese  drei  T^eute  von  Scimier/  befreit.  si(?  hat  es  schon  in  frühem 
Existenzen  getan",  sagte  er  und  erzählte  folgende  (ies*hichte : 

Als  Brahmadatta  pflügim  drei  Leute  am  Eingang  eines 

Waldes  —  so  ist  alles,  wie  in  der  Torigen  i  Geschichte).  Da  sagte  der 
König:  ..We-lehen  von  den  «Irei  Leuten  wünschst  du?''  und  sie  sagte: 
-Die  drei  könnt  ihr  mir  wohl  nicht  geben.  Majestät?-  ..Füiwahr,  ich 
kann  es  nicht."  ..Wenn  ihr  mir  die  drei  nicht  geben  könnt,  so  gebt 
mir  den  Bruder."  ^Nimm  doch  den  Sohn  oder  den  GFatten,  wa»  soll 
<lir  der  Bruder?"  sagte  der  König.  „Diese  fürwahr,  o  König,  sind 
K'icht  für  mich  zu  erlangen,  der  Bruder  jedoch  kaum'^.  antwortete  sie 
und  rezitierte  folgenden  Yers: 

'*}  Würtlicb  zu  volluaUtiU. 
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«Im  SchoMe  steckt  mir.  o  Köntgr.  ein  Sohn,  wenn  icb  auf 

der  Strasse  hernmürehe.  finde  ich  »'iin  n  Gatten,  aber  nicht  sehe 
ich  den  Ort.  WO  ich  mir  einen  leiblichen)  Bruder  Tetsehaffen 

Der  König  dachte:  ,.Wahr  spricht  diese"  und  erfreut  lässi  er  die  drei 
Leute  aus  dem  Gefängnis  herbeiachaffen  und  gab  »ie  ihr.  Sie  nahm 
die  drei  an  der  Hand  und  gin^  fort. 


a  S&ketajitaka»  Geaobielit»  von  Saketa.^) 

Wessen  Gdat  fest  ist"  n.  f.  w..  dies  ersihlte  der  Lehrer  bei  SAketa 
im  Anjanawalde  heruniwandelnd  anläaalich  eines  Brahnianen.    Als  der 

(iebenedeite  \on  der  Mönchsgenieinde  umgeben  nach  Saketa  zog.  kam 
ein  alter  Brahniane.  dpr  in  der  Stadt  S?iketa  wnhnr»-.  ;iu?  der  Stadt 
und  als  er  inuerhaib  des  Tor^  den  mit  zehn  Kräften  Begabten**» 
sah.  fiel  er  ihm  zu  Füssen,  fasste  ihn  derb  an  den  Knoehem.  sagte: 
^Lieber  Vater,  müssen  die  Söhne  nicht  die  Eltern  pflegen,  wenn  diese 
alt  werden,  weshalb  zeigst  du  dich  uns  nicht,  jetzt  habe  ich  dich  zu 
Gesifbt  H«>k<>nimi»n.  ir»*h»'  jcT/r  die  ^fiirtcr  zu  besuchen",  mit  dit^sen 
"W'orteu  ging  er  mit  dem  Lt  hier  in  sein  liaus.  Der  Lehrer,  der  dorthin 
gegangen  war.  liess  sich  nieder  auf  dem  bestimmten  Sitze  mit  der 
Mönchsgemeinde.  Auch  die  Frau  des  Brahmanen  kam  nun  herbei,  fiel 
ihm  zu  Füssen  und  klagte:  «Lieber,  wo  bist  du  so  lange  hingegangen, 
mnss  man  nicht  alte  Eltern  besuchen'^  Aii-h  Söhne  und  Töchter 
läsi^t  sie  ihm  hnldisen  mir  tlen  Worten:  ..Kommt,  verehrt  den  Bruder*. 
Beide  gaben  ihm  erfreuten  Geistes  ein  grosses  Almosen.  Der  Lehrer 
erzählte  diesen  beiden  Leuten,  nachdem  man  ihm  ein  Mahl  bereitet 
hatte,  die  Gesrhi.  lite  i  sutta  i  vom  Alter.  Am  Ende  der  Geschichte 
harten  heid»'  d;i>  ■  H»m1>-  Sratüuin  nii  hr  iiiflir  Wiederkchri^nden  or- 
reirlit  iw.irrl.  waren  beide  in  di»'  Frurht  d»«-  nicht  iiiclir  Wietler- 
kehrendeu  eingetreten).  Als  der  Leiirer  sicJi  von  :it^inem  Sitze  erhob, 
ging  er  in  den  Anjanawald.  Die  Mönche  begannen,  als  sie  in  der 
Versaiiinilungshalle  sassen.  i  folgende)  Diskussion:  ..Ehrwürdige,  weiss 
der  Brahmane.  dass  do  V.iHoiideten  Vater  Suddhodana.  seine  Mutter 
^[ahamaya  hf'i<>it.  und  wenn  er  o<  weiss,  nennt  er  dann  ij-eireiiü^t  r 
seiner  Frau  den  \  oilendeteu  unseren  Sohn",  und  willi^rt  der  Lehrer 
darin  ein.  was  ist  wühl  der  Sinn  dabei?  Als  der  Lehrer  ihre  Disknsaion 
hörte,  sprach  er:  ..Bhikshu.  diese  beiden  nennen  ihren  eigenen  Sohn 
auch      •  und  erzählte  folgende  Geschicdite: 

..Bhikshu.  dieser  Brahmane.  war  einst  ununtorbrnohen^füuf hundert 
Geburten  hindurch  mein  Vater,  fünfhundert  Geburten  hindurch  meines 
Vaters  jüngerer  Bruder,  fünfhundert  Geburten  hindurch  mein  Gross- 
TRter.  diese  Brahmanin  war  ununterbrochen  fünfhundert  Existenzen 
hindurch  meine  Mutter,  fönfhundert  Existensen  Mndurch  meine  Tante. 

*'  )  Name  der  6uit  AjrodbjÄ.  Aacb  hier  war  das  gaiue  Jit.  m  äber»eUea. 
**)  Epitheioa  Buddhas. 
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fünf himderl:  ExistPiizon  hindurch  iiicinr  (irossiimftor.  so  liiii  ich  in  der 
Hand  des  Brahmanen  fünfzehnhundert  (ieburten  hindurch  autgewachsen 
und  ebenso  viele  Geburten  in  der  Hand  der  Brahmanin.''  Nachdem  er 
HO  von  dreitausend  Geburten  gesprochen  (?).  rezitierte  er.  zur  völligen 
Erleuchtung  gelangt,  folgenden  Vers: 

..Dem.  flf  sson  Oeist  fest,  dessen  Sinn  ruhig  (heiter)  ist. 
dem  Mann  darf  man  wohl,  auch  wenn  man  ihn  zuvor  nicht  gesehen, 
vertrauen  *  (ß7). 


9.  Visavant a.jataka,  die  Gesciiiclite  vom  Giftspeien. 

Als  iJrahniadattu   wurde  liodhisatfvn  in  d'i    Piimilit»  eines 

Arztes,  der  Schlangenbisse  heilt,  geboren  un<l  erwarb  auAi  durcli  ärzt- 
liche Tätigkeit  seinen  Lebensunterhalt,  ^un  bius  einst  eine  Schlange 
einen  Landmann,  dessen  Verwandte  waren  nicht  nachlässig  und  brachten 
rasch  einen  Arzt  herbei.  Der  Arzt  sagte:  ^Wie  sollt«'  ich  jetzt  durch 
eine  Ar/enni  dns  (durch  den  Biss  verursachte)  Hift  bomeisteni  C)  und 
vornicbteii.  ich  will  die  Schlnnge.  die  biss,  herankommen,  und  durch 
sie  das  üift  von  derHelben  Stelle  aus,  wo  sie  biss,  eiuschlürfun  lassen." 
,Xass  die  Schlange  herankommen  und  Giflt  einschlürfen.''  Er  liess  die 
Schlange  lunankommen  und  sprach:  ,.Du  hast  diesen  gebiHsen**.  ,.Ja 
das  habe  ich  getan."  ..Ans  der  Stelle,  wo  du  gebissen  hast,  schlürfe 
du  mit  dem  Mnnd  das  Gifr  ein.-  (iift.  das  ich   einnial  aus- 

geäuritzt,  werde  ich  nicht  wieder  einschlürfen."  •''')  Er  {der  Arzt  )  liess 
Holz  herbeischaffen,  Feuer  anz&nden  und  »praeh:  ^Wenn  du  nicht  das 
eigene  Gift  einschlürfst,  »o  gehe  in  dies  Feuer."  Die  Schlange  sagte: 
^So  werde  ich  in  das  Feuer  gehen  und  nicht  das  Gift,  das  ich  einmal 
ausgespritzt,  wieder  (in  mich)  hineinspeien"  und  sprach  f<dgenden  Vera: 
..Pfui  über  <\ns  ausgespieene  (fift.  wenn  ich  um  den  Ij<diens 

willen  das  Ausgespieene  wieder  in  mich    hinein.speien  werde, 

besser  ist  mir  der  Tod  als  das  Leben (68). 
Nachdem  sie  so  ges[) rochen,  schickte  sie  sich  an  ins  Feuer  zu  gehen. 
Darauf  hinderte  sie  der  Arzt,  machte  den  Mann  durch  Arzeneien  und 
Zauberspruche  giftfrei  und  gesund,  gab  der  Schlange  |;ute  Lehren  und 
entliess  sie  mit  den  Worten;  ,.Von  jetzt  ab  verletze  niemanden  mehr/ 


10.  Kuddalajätaka,  Gesohiclite  von  Kuddäla  (=  Spaten). 

Als  Braliniadatta  .  .  .  . ,  wurde  Bodbisattva  in  der  Familie  eines 
Gen>üsehändlers •''®)  geboren  nn<l  war  zur  Einsicht  (geistigen  Keife)  ge- 
kommen. Er  trug  deu  Xamen  Jvuddalakapandita.  Mit  einem  Spaten 

")  Die  Stelle  ist  korrniupiert  und  die  wörtliche  Übersetsnug  giebt  keineu 
rechten  Sinn. 

pannika  =  pamiks. 
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Gurkenarten,  verkaufte  sie  und  schaffte  sich  so  einen  erbärmlichen 
1  Lebensunterhalt.  AuHHer  seinem  Spaten  allein  hat  er  kein  Yermögen. 
Er  dachte  eines  Tages:  „Was  soll  ich  im  Hause  wohnen,  icli  will  aus- 
ziehen und  Anachoret  werden."*  Hierauf  stellte  er  eines  Tages  den 
Spaten  an  einen  verdeckten  Ort,  lebte  als  Anachoret,  und  wenn  er  sieh 
des  Spatens  erinnerte,  konnte  er  die  Begier  (nach  Erwerb)  nicht  unter- 
drückon  iiiid  dos  Spatens  \vpf]^en  traf  er  ans  dem  Orden  wieder  aus. 
So  legte  er  ein  zweites,  drirrcs.  ja  sogar  ein  sechstes  Mal  den  Spaten 
au  eiuen  verdeckten  Ort,  wurde  Anachoret  und  kehrte  wieder  ins  welt- 
liche Dasein  zurück.  Siebenmal  dachte  er:  ^Ich  bin  dieses  Spatens*^) 
wegen  wieder  und  wieder  vom  Einsiedlerstaiulc  abgewichen,  jetzt  werde 
ich  ihn  in  einon  grossen  f'hiss  werfen  und  Anachoret  werden",  mit 
diesem  Vorsatz  min«;  er  ans  l  for  den  Flusses  und  dachte:  ,.Wenn  ich 
den  Ort  sehen  werde,  wo  er  hineingefallen,  werde  ich  wieder  heran- 
gehen und  Lust  bekommen  ihn  herauszuziehen*^,  fasste  den  Spaten  am 
Griff  an,  Hchlu^'  ihn  mit  Elefantenkraft  und  Standhaftigkeit  ausgerüstet 
dreimal  über  den  Kopf,  schloss  <lie  Augen  und  indem  er  rief :  „Ich  habe 
gesiegt,  ich  habe  gesiegt''  stiess  er  dreimal  ein  lüwenarti<j;es  Gpschroi 
aus  tüder  freier:  brach  frohlockend  dreimal  aus  in  die  Worte;  ^Ich 
habe  gesiegt,  ich  habe  gesiegt*'). 

In  diesem  Augenblick  kam  der  König  von  Benares  herbei,  nach> 
dem  er  die  Grenzländer  zur  Ruhe  gebracht,  badete  er  im  Flusse  sein 
Haupt,  ritt  mit  allen  ZicrdfMi  L':PKchmückt  auf  pin^ni  Elcfantcnrücken 
und  als  er  Bodhisattva.s  Kctip  tiorte.  sagte  er;  „IJiescr  Mann  ruft  aus: 
,ich  habe  gesiegt*,  wen  hat  dieser  besiegt,  ruft  ihn*',  liess  ihu  rufen 
und  fragte  ihn:  ^He  Wann,  ich  habe  jetzt  eine  Schlacht  geschlagen, 
jetzt  komme  ich  zurück,  nachdem  ich  einen  Sieg  errungen,  wen  aber 
hast  du  besiegt?  Hodhisaftvn  sngte:  „Grosser  König,  du  hast,  niaj^st. 
du  auch  tausend  (»der  hunderttausend  Schlachten  geschlagen  h  ilion, 
einen  schlimmen  Sieg  erfochten,  weil  du  die  Lüste  nicht  überwuuden 
hast,  ich  aber  zügelte  in  meinem  Innern  die  Habgier  und  besiegte  die 
Lttste*^,  sah  in  den  grossen  Fluss,  konzentrierte  seine  Gedanken  auf 
eine  Schale  Wasser,  erlangte  übernatürliche  Macht,  liess  sicli  in  der 
Luft  nieder,  predigte  dein  König  die  Lehre  Buddhas  und  sprach  fol- 
genden Vers: 

„Nicht  ist  der  Sie^  ''in  guter  Sieg,  welcher  wieder  verloren  geht. 
Dies  ist  fürwahr  i:in  guter  Sieg,  welcher  nicht  wieder  verloren 
geht**  (69). 

Als  der  König  diese  Lehre  vernahm,  hatte  er  dadurch,  dass  er  den  Irr- 
lehren entsagte,  auch  seine  Sünden  abgetan,  dem  Anachoretenleben 
neigte  sich  sein  Sinn  zu,  und  ebcmso  bekehrten  sich  auch  des  Königs 
Truppen  von  ihren  Sünden,  der  König  fragte  Bodhisattva  :  „Wo 
werdet  ihr  jetzt  hingehen      „In  den  Himavant  werde  ich  ziehen  und 

")  Knnta  mir  nicht  klar:  „laugsam'^;  vom  Spaten  pa&at  es  nicht. 
Lies  Bodhisattam  (?). 


biyitized  by  Google 


An»  den  GesGUobtcn  frfiherer  Exuieueii  Buddha«,  m.  98 


als  Anachoret  leben,  grosser  König.*"    ..Dann  will  ich  auch  Anachoret 

werden  ',  sagte  er  nnd  zog  mit  dem  Bodhixattva  aus.  Die  Heerschar, 
die  Brahmanen  -  Haushälter  ""'  i.  all«'  (lildcn.  ja  jede  Ansammlung  von 
Leuten  hatte  sich  an  dif»ser  Stellt'  versammelt  und  zog  mir  dem  Könip;^ 
aus.  Die  Einwohner  von  Benares  dachten:  ..Unser  König  türwahr  hat 
»ich,  nachdem  er  des  Knddftlapandita  Fredigt  gehört  dem  Anachoreten- 
turne  zugewandt  und  ist  mit  seiner  Tnippenschar  weggezogen,  was 
sollen  wir  hier  tun?"'  und  so  . zogen  aus  aem  sich  zwölf  Yojana  weit 
erstreckenden  Benares  alle  Kinwohner  der  Stadr  fort.  Es  war  eine  Schar, 
die  zwölf  Yojana  ausfüllte.  Mit  ihr  zog  Budliisartva  in  den  Himavant. 
Dem  Götterkönig  ^^akra  wurde  nun  sein  Sitz  heiss.  Als  er  darüber 
nachdachte,  erkannte  er:  ^KuddAlapandita  ist  auf  die  grosse  Wander- 
schaft ausgezogen^  und  sprach  zu  \  iQvakarman  :  Yiele  Leute  werden 
hierher  kommen,  es  schiekt  sich,  ihnen  eine  Wohnstätte  zu  verschaffen  ' 
und  fuhr  fort:  „Liehei.  K.uddala)»andita  ist  auf  die  grosse  NVanderscIiaft 
ausgezogen,  es  ziemt  sich,  ihm  eine  \Yohn8tätte  zu  verschaffen,  du 
gehe  in  die  Gegend  des  Himavant  und  baue  dort  an  einem  ebenen 
Orte  eine  30  Yojana  lange.  50  Yojana  breite  Fiinsiedelei*.  Er  willigte 
ein  mit  den  Worten:  ..Out.  Maj<'s(iif^.  ix'm>j;  fort  und  tat  so.  Dies  ist 
liier  ein  Aln-iss.  die  ausführliche  (teschichre  wird  im  Hatthipala-JAtuka 
erzählt  werden.  Dies  und  das  hier  hat  denselben  Inhalt**).  Yiyva- 
karman  aber  errichtete  in  der  Einsiedelei  eine  Laubhütte.  liess  die 
Gazellen,  die  schlimmen  Lärn»  machten,  die  Yögel  und  Dämonen  zurück- 
gehen und  nachdem  er  in  der  und  der  Gegend  einen  Fusssteig  sich 
gebahnt  hatte,  ijing  er  in  die  eigene  Wohnung.  Kuddälapandita  aber 
zog  mit  seiner  Schar  in  den  Himavant.  ging  in  die  ihm  von  (^^akra 
angebotene  Einsiedelei,  nahm  die  von  Vi(.'vakarman  g(;brachteu  Möncbs- 
Requisiten  in  Empfang,  ward  zuerst  selbst  Mönch,  liess  hernach  seine 
Anhänger  in  den  Orden  treten.  v(?rteilte  eine  Kinsiedelei  an  sie  und  gab 
sie  ihnen.  Die  (Jakraschnftsreieho  liess  man  faliren  (?).  Die  '^0  Yojana 
ausfüllende  Einsiedelei  füllte  sich.  Kuddälakapandita  trat  tür  die 
übrigen  (!)  Meditationen  die  gehörigen  Yorbereitungen.  förderte  seine 
Heiligkeit  und  erklärte  der  Gemeinde  die  religiösen  Übungen  (wörtlich 
die  Basis  des  Tuns,  kanmiatthftna).  Alle  erreichten  (hohe^  Zi(de  und 
waren  f'ir  die  Brahmawelt  ln«stimmt.  die.  welche  ihnen  Ehre  und 
FreunilliL'hkeit  erwiesen,  waren  für  di©  Götterwclt  bestimmt. 
Oharlottenburg. 

*')  Oder:  die  Brabmauen  uiul  ilaushälter'r' 
*^  Dem  g^öttlichen  Baumeister. 

*^)  Diese  Stelle  zeigt  wieder  recht  klar  ^la^s  nns  dif  .TAtaka  nicht  in  der  ur- 
sprünglichen Fasaiuiff  überliefert  sind,  souderu  demn  die  Kommentatoren  an  dem  Text 
•dion  gehörig  gemodelt  haben. 
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Zu  Hebbels  Herodes  und  Marianme. 

Fraus  SkatMCh. 

Zweimal  gerät  Tiebbelit  Hero<1os  iu  ^«mihu  dieselbe  l^age.  Er  reint 
ab  und  j^iebt  dabei  da«  erste  Mal  dem  JüHef.  das  zweite  Mal  dem 
Soaemus  de»  ir^'heinien  Befehl  Mariamne  zu  töten,  wenn  er  nicht  wieder- 
kehrt. Er  liehrc  zurück  und  muaa  beide  Male  erfuhren,  da»H  seine  Ter- 
trauten  dafi  Oehömnis  rerraten  haben.  Diene  Wiederholung^  wirkt  trotz 
aller  Kunst  des  Dichters  nnTorteilhaft.  und  so  ist  Hebbel  wenigstens 
in  diesem  Punkt  von  Massin^er  übertroffen,  an  dessen  Dramatisierung^ 
dpf^solhnn  SniHVs  im  ..Ludovico"  er  so  viel  auszusef/en  f:ind  (Werke  X. 
lüy.  Hamburg  1891 ).  Man  hat  freilieh,  und  so  kürzlich  wie«ler  Mareu» 
Landau  in  dieser  Zeitschrift  IX.  ^15.  zu  Hebbels  Entschuldigung  an- 
geführt, dasK  die  zweimalige  Erteilung  des  Befehl«,  wie  undramatisdi 
sie  auch  sein  mag,  doch  historisch  richtig  ist:  sie  steht  ja  in  der  Quelle, 
di^'  Hebbel  selbst  a.  a.  0.  preist,  nämlich  in  des  Josepnus  antiquitates 
ludaicae  XV.  3.  Ks  wird  nun  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  vielleicht 
nicht  uninteressant  sein  zu  hören,  dass  die  Quelleuanalyse  des  Joeiephus 
jüngst  die  gegen  Hebbels  Drama  erhobenen  Bedenken  nur  noch  ver> 
stärkt  hat. 

Bei  .losephus  a.  a.  gi««bt  Merodes  den  verhängnisvolItM)  Auftrag, 
bevor  er  zum  Anton  iu»  reist,  seinem  Schwager  Josef,  den  er  bei  seiner 
liückkehi-  hinrichten  lässt.  weil  er  Mariamne  seinen  Auftrag  verraten 
bat.  Als  dann  Herodes  tum  Auguntus  nach  Rhodos  ^eht.  erteilt  er 
genau  den  gleichen  Auftrag  einem  Joaef,  der  i  Ta[i'.a(«?  l?)  genannt  wird, 
und  Sonemus,     .let/f  vernif  Smü.'hhis  (Tcheimnis   und  verfällt 

darum  der  Bache  de?*  heimkihrciult  ii  Ihrodcf*;  was  aus  .losef  dem 
zayuxixi  wii'd.  erfährt  man  nicht.  In  einer  vortrefflichen  Abhandlung 
(Nachr.  d.  Gotting,  ftesellach.  d.  Wiss.  1895,  381  fP..  speciell  405  ff.^  hat 
Konrad  Triebri  bcinerkt.  dass  dieser  Bericht  sehon  an  sich  d&a  Eindruck 
roaeht,  als  ob  die  ätiche  sweimal  erzählt  sei.    Iiis  kommt  hinxu.  dass 
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JoHephuB  selbst  an  anderer  Stelle  (bellum  lud.  I,  23)  nur  von  dem 

einen  Auftrag  an  Josef  vor  der  Reise  zum  Antonius  weis».  Danach 
wird  lüp  Yermutung  rege.  «Ihss  JoBophus  in  flen  ..Hiitiquitates  '  finen 
im  „bellum''  begangenen  Irrtum  korii^^ioron  will,  ohne  ihn  einzugestehen: 
er  setzt  einfach  das  Falsche  und  nichtige  neben  einander.  Diese  Ver- 
mutung wird  zur  Oewissheit  durch  ein  hebräisches  Geschichtswerk,  das 
aus  derselben  Quelle  wie  Josephus,  aus  Nikolaos  von  Damaskus, 
srhö|irr.  Es  isf  dips  der  sog.  Gorionides,  dessen  Wert  erst  Trieber  voll 
erkannt  hat.  (lorionides  weiss  aueb  nur  von  einem  Auftrag.  Den  er- 
halten aber  Josef  und  Soaemus  gleichzeitig  vor  Herodes'  Reise  zu 
Augustu's.  Damit  wird  sowohl  «Tosephus'  Fehler  als  sein  Anlass 
zweifellos,  und  die  Wiederholung  in  Hebbels  Drama  ist  ebenso  wenig 
geschichtlich  als  ästhetisch  zu  rechtfertigen. 

Breslau. 


Eine  Dichtung*  in  Jamben  aus  dem  Jahre  1778. 

Vdii 

Eudolf  SehUaser. 

Zu  Anfang  des  Jahres  J893  erstand  ich  bei  einem  Leipziger 
Buchhändler  einen  Sammelband  von  Schriften  des  vorigen  Jahrhunderts, 
der  an  letzter  Stelle  Nieolnis  ..Freuden  des  jungCQ  W  erthers*'  enthielt. 
Die  drei  übrigen  Drucke,  in  deren  Besitz  ich  dadurch  kam,  führen 
den  Titel: 

1.  Das  /  goldene  Buch,  /  oder  /  Moral  fürs  Herz.  /  Sapientibus  et 
Insipientlbus  |yignette|  LeipzigW  bey  Christian  Gottlob  Hilscher,  /  1 777. 
8.  86  S. 

2.  Lykon  und  Agle.  i  Eine  Scene  hus  '  der  Mlfeii  Welt.  [Vignette] 
Leipzig, ;  bey  Christian  Gottlob  Hilscher.  /  1778.    B.  32  S. 

3.  Sulmuth  und  Williams  /  ein  /  kleines  Schauspiel  /  mit  Qesänsen  / 
in  /  zween  Aiif/ügen.  [Tignette)  Leipzig«  /  bey  Christian  Ghottlob  HilsonerJ 
1778.    8.  56  S. 

Nach  der  Aii^ii Im-  Mcusels  im  ^.gelehrten  Tf'utsehland*'  ist  der  Ver- 
fasser der  ersten  Schrift  Heinrich  \N'olfgaug  Berisch  i^oder  vt>n  Beris), 
der  jüngere  Bruder  von  Goethes  Freund  Behrisch,  derselbe,  dessen 
wüstes  und  halbverrücktes  Leben  (1744 — 1825')  K.  Elze  auf  (Jrund  einer 
handschriftlichen  Selbstbiogiapliie  beseliricljen  und  1861  in  l'rutz 
„deutschem  Museum"  (Nr,  52.  S.  913)  vM-rotimtlieht  hat.  Wenn  schon 
Elze,  der  kein  Werk  von  Berisch  einsehen  konnte,  aus  den  Titeln 
seiner  Bfleher  auf  einen  merkwürdigen  Widerspruch  zwischen  dem 
Leben  und  den  Schriften  des  TielTerschlagenen  Mannes  scblosSf  so  er- 
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höht  ein  Hüchtiger  Einblick  in  dus  ^goldene  Buch-'  diesen  RindnK  k 
noch  bedciitcml :  ])i<'  Lehren,  die  der  im  Lehen  his  zum  Ekel,  ja  bis 
zum  Verbrechen  unHirrliche  Verfasser  seinen  Fjesern  auftischt,  triefen 
von  Weisheit  und  Tugend.  Der  Titel  erinnert  au  (ileims  ^roteu  Buch, 
Halladat",  wie  denn  auch  der  letzte  Teil  Ton  BeriMch'  Schrift,  eine  Art 
gereimter  Sprucbsammlung.  die  Überschrift  trägt:  „Halladat  des 
rvthaijroras.-  — 

Verfasser  der  beiden  kleinen  Diiiiiieii  oder  vielmehr  Sinj^spiele  lat 
BeriBch  nicht.  Einmal  führt  Meusel.  der  seine  Nachrichten  Beri»ch 
selbst  verdankt,  sie  unter  dessen  Werken  nicht  an  und  dann  wider- 
sprechen seiner  UrheberHchaft  auch  die  Beziehungen  auf  Weimarer 
A  erhältnisse.  welche  di<'  Widmung  des  „Lykon"  nimmt.  Von  wem  die 
beiden  Stneke  sind,  hnhe  ich  nicht  ermitteln  können 

..Snlnmrh  niul  Williams",  eine  abgesehnuu'kte,  (iraniittisiette  l^obin- 
soiiade.  berührt  uns  liier  nicht  weiter,  wohl  aber  „Lykon  und  Agle''. 
welches  ein  Jahr  vor  Erscheinen  des  Nathan  den  fünfFiissigen  Jambus 
aufweist. 

Freilich  steht  der  Kunstwert  dieses  Stückes  nicht  viel  höher  al8 
der  der  Sulmuth''.  wie  schon  eine  kurze  Angabe  des  ganzlich  un- 
dramurisehen  Inhalt»  zeigt;  die  Schäferin  Agle  trauert  vor  ihrer  Hütte 
um  ihren  Gatten  Lyknn.  der  sie  vor  sechs  «Jahren  auf  rätselhafte  Weise 
verlassen  hat.  Ein  ^iciser  Hirt  tritt  zu  ihr.  bittet  sie.  ihm  bis  zu 
seinem  Tod«'  <*ine  Freistatt  in  ihrer  Hütte  zn  i^ewähren  und  entfernt 
sich  na  oh  Erfüllnng  seines  Wunsches  ndt  ihr.  um  den  Göttein  ein 
Dankojder  zu  bringen.  Nun  tritt  Lykon  auf,  begrüsst  gerührt  die 
wiedergefundene  Heimat,  furchtet  aber  das  Wiedersehen  mit  seiner 
Gattin,  die  ihm  vielleicht  treulos  geworden  sein  könne.  Sein  Töch- 
terchen  Chloe  tritt  aus  der  Hütte  und  der  Vater,  d<'r  sieh  noch  nicht 
zn  erkennet»  giebt,  erfährt  aus  ihren  kindlichen  oder  kindlich  sein 
sollenden  Reden,  dass  seine  Gattin  ihn  noch  Utdit.  Er  eilt  zu  den 
Opfernden,  begrüsst  jubelml  sein  Weib  und  entschuldigt  seine  Ab- 
wesenheit damit.  dasK  er  auf  der  Jagd  von  Räubern  überfallen  und 
verkauft  worden  sei.  Der  Greis  giebt  seinen  Segen  zur  Wiederver- 
eitiignng  nnd  der  Vorlianj;-  fällt.  Vm  au>-  i^eht  »lern  Stück  ein«  Wid- 
mung au  die  Scliaus[)ielei  in  Denioiselle  ihiiM>rinn. 

Hie  Widmung  und  »ler  Dialog  »les  Stückes  sind  in  füuffüshigen 
Jamben  abgefasst.  die  Gesäuge  in  g<>reimtcn  Versen  verschiedener  Art. 
Wenn  ich  im  folg(>nden  ein<>  rnt(M-suchnng  der  Jamben  biete,  so  ge- 
s(diieht  OS  nicht  in  der  .\!)sic}it.  <'in  werrl(is(»s  Werk  zn  unverdienter 
Wicht i^^keir  aufzubausciien.  sondern  in  der  L berzeu^nmg.  dass  i^erade 
die  Handhabung  de«  fünffüssigen  Jambus  durch  einen  unbedeutenden 
Dichter  die  beste  Aufklärung  giebt.  inwieweit  zur  Zeit  des  Nathan  der 
Vers  s(dion  Gemeingut  war. 

Di(  Widmung  hat  41  Verse,  das  Drama  399,  wovon  305  reimlose 
Jamben. 

')  NftchträglicU  kauu  ich  aU  deu  Autor  deu  Vertassei'  der  „(iaioia  von  Venedig**, 
B«rger,  bei«ielm«n.  luiter  dessaa  Werken  Goedeks  den  ,,Ii7k9n*  anfuhrt. 
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Ziemlich  frei  verfährt  der  Verfasser  in  Bezu^  auf  die  Länge  seiner 
Versf,  Verae  von  ein  bis  drei  Füssen  finden  sich  nur  dort,  wo  der 
Dialog  in  Qeaang  überseht,  durch  MuHik  unterbrochen  wird  oder  am 
Schluss  einer  Szene.  Es  koninieri  vor:  rin  Einfüssler:  St. '^i:  163  Sirh 
sr]i1ie«st.  —  ein  Zweifüssler:  St.  345;  Aliniächtig  drein!  —  drei  Drei- 
J'üssler:  St.  147:  Für  dich  und  sterbe  dann!  8t.  IHl :  Lud  lass  uns 
opfern!  St.  391:  Mit  uns  der  Hütte  zu!  —  Vierfüsalerf  f&nf  an  der 
Zahl,  finden  sich  teils  in  ähnlidiei  Stellung,  teils  mitten  in  der  Bede: 
W.  28:  IHald  Scherz,  und  Freude  «[jicm  Ik  ii  sehn  —  St.  53:  l^nd  meinen 
Jammer  kund  ihm  tun!  St.  185;  Was  soll  ich  tun?  Den  Tod  mir 
wählen  I  St.  210;  Auf  mich  der  Himmel  lacht,  da  siug.  St.  241;  Mit 
Äpfeln.  Kirschen.  Pflaumen,  jebte.  —  Seeh^^ässler  kommen  ebenfalln 
fünfioiil  vor:  W.  12:  Geleitet  von  Thaliens  Hand  ein  Freudenlächeln. 
St.  341  :  Hier,  hier!  O  Himmel  und  Krde  tanzen  um  mich.  —  Agle! 
St.  365 — 67  folgen  drei  HuteinaiHlcr :  Verfn1^•r('  uns.  Icli  giufj:.  du  wcisst 
den  Morg(?n  <lo('hY  Ileut  ist  der  lag.  Ich  ging  im  Wald,  sah  einen 
Hirsch  //  Mit  prächtigem  Geweyh.  venolgt*  ihn  über  Berg. 

Der  Vervmsgamj  ist  gemis<  lit.  doch  wiegt  der  stumpfe  mit  fast 
der  Fällt'  vor  (  W.  35:  6.  St.  263;  42 1.  Neben  volllx-tonten  Silben 
tindet  sicli  im  stumpfen  Ausgang  aueli  tonloles  e;  48^1;  ewiges;  252: 
küsseteu;  361;  Lilieu:  ferner  zuweilen  unverkennbare  Trochäen;  176: 
aehläg^t  mir;  181:  Hat  nte;  323:  schenkt  m(r.  —  Ziemlich  ro^elniftssig 
sind  zumeist  die  klingenden  Ausgänge  gebildi-r  :  ausser  den  Fällen,  wo 
unbetontes  e  in  der  Senkung  stcdit,  finden  sich  Worte,  wie  114;  Bey- 
fnll:  138;  Heiohtiim:  250:  Zrphyrs.  bei  denen  man  von  einer  Neben- 
betonung der  zweiten  Silbe  kaum  noch  reden  kann. 

Ganz  willkürlich  wird  der  Hiatus  bebandelt.  Neben  51 :  WOnseht' 
es;  142:  Gelübd  erfüllen;  367:  Yerfolgt'  ihn,  heisst  es  189:  opfre  ich: 
251:  blühte  ewig;  366:  verfolgte  uns,  und  so  noch  viele  Beispiele 
beider  Fallt  . 

Häutig  siml  Trochäen  im  Veisanfany :  209:  Also:  228:  Kinträcht; 
.  255;  Kornaehren:  desgleichen  unregelmässige  Betonung  im  Versinnem: 
34:  still  wie:  !264:  sie  weint:  117:  Tugenden:  76:  Selig^.  —  Allen 
Geboten  ni»hn  spricht  der  Versübergang  3561)7:  — ein  schön  res  Monu- 
ment als  .strahlend  Gold.  Länger  weilt  u.  s.  w.  -  Anapäste  finden 
sich  in  den  Versen  3My  ff. :  (>  Götter  im  liimnjel!  Das  ist  ei-,  das // Das 
ist  er!  iivkon,  Lyktui  liier  bin  ich  .,  Hier,  hierl  O  Himmel  und  Erde 
tanzen  uni  mich.  Agle!,  von  denen  man  nicht  recht  weiss,  ob  man  sie 
überhaupt  als  jambische  Quinare  gelten  lassen  soll. 

Zieniliih  seliwach  ausgebildet  ist  der  Periodenbau.  Zwar  finden 
sieh  eine  Periotie  von  15  Versen  (71 — 85).  zwtM  7.\\  14  (125—138: 
237—250)  und  je  eine  oder  zwei  zwischen  b  und  13.  die  grosse  Mehrzahl 
der  Verso  aber  —  fast  */a  —  gehört  Perioden  von  nur  l — -7  Reihen  an. 

')  St.  ätüciv.  \\.  —  Widmang.  lue  Zahleu  bezeichiieu  die  Nummer  des 
Ver8e§. 

*)  Unter  den  Vei'ssablen  sind  die  des  Stück»  gemeinti,  falls  nichts  anderes  be- 
merkt ist. 

JtlMitr.  f.  v«l.  LUt.-<S«Hli.  N.  V.  X.  7 
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Man  würde  aber  irren^  wenn  man  von  dem  {geringen  Umfange  der 
Period<'n  auf  beschränkten  Gebrauch  des  EnjamhcDients  scUieasen  wollte, 
denn  dies  wird  in  ausgiebigster  Weise  und  in  den  manmohfaebsten 
Arten  vriwcudet". 

Es  tindet  sich:  1,  Trennung  von  Subjekt  und  Prädikat:  50:  Mein 
Herz  7  Wünscht  ee ;  171 :  Zitternd  will  il  Mein  Fuss  der  Hütte  ssu.  Auch 
W<Min  das  Subjekt  ein  Pronomen  ist:  363:  leb Bin :  210:  sie^  Hch. 
2.  Trennung/  des  Objekts  twm  rag.  Verb:  261:  Ich  weiss  //  Es  nicht: 
10^*:  dio  Morixensonne  '  Aiit'^ohon  sehn.  3.  Trrnnvng  einer  Prä posifiofi 
mit  ('(mis  vom  reg.  Verb:  146:  bete  ti  Für  dich;  233:  srieg  von  den 
Bergen  nicht  //  Ins  Meer.  4.  Tmmmig  des  Verbs  vom  Hilfsverb:  32: 
bald  werden  sie //In  Blut  sieh  wandeln:  167:  werd  ich //Ihn  wieder 
finden,  5.  Trennung  des  Partizips  vom  Hilfsverb:  36:  li;isr  Den  Bund 
vergessen:  65:  Hey  mir  ^  Gegrüsst.  6.  Trennung  des  Attributs  ^^om 
Substantiv;  37:  Angesicht  Des  HinnueU:  48:  ewiges  //Vergessen. 
7.  Trennnng  des  Partizips  von  seiner  näheren  Bestimmung:  88:  ent- 
ferat  Z/Yon  aller  Welt;  334:  Mit  Sterblichen // Belastet.  8.  Trmmmg 
der  Adverbialpräposition  vom  Verb:  237:  Schloss  //  Die  Stätte  ein; 
24B:  wühlte  "  Das  Erdreich  um. 

Dazu  scltciicic  Arten,  teilweise  in  grosser  Ausdeluiung: 

9.  J^ine  Konjunktion  am  Ende  des  Verses:  34:  oder // Sonst  einer; 
8d:  wenn // Aurora  strahlt;  139:  sobald .'/ Ich  einen  Freund  gefunden; 
199:  dass // Er  bei  uns  bleiben  sollte.  10.  Ein  Fragewort  am  Ende 
des  Versrs:  33:  Wo  Wo  irrest  du?  11.  ,J^nd"  am  Anfang  oder  Ende 
des  Verses:  71:  Speis  l'nd  Trank:  103:  Spiess  und  Bogen;  Widm. 
31  ;  Und  ;/  Schiäi't  dein  (iebein  aucli  nichr;  St.  100:  und //Ach!  12.  Der 
Artikel  vom  S^tb8tant^v  ff  (trennt:  40:  des  //  Olymps.  136:  des  //  Ge- 
sanges. 13.  Das  Posses-^iv  rom  Subatantiv  getrennt:  142:  Mein  //  Ge- 
lübd.  14.  Das  Df  >fionstrntiv  vom  Substantiv  getrennt:  70:  diese // Zy- 
presse. 15.  Die  Frä Position  rom  Substantiv  getrennf :  W.  18:  auf // der 
Flur;  W,  32:  in  /  den  Marnioriuiilen ;  St.  76:  in  //  das  Chor  der  Seligen; 
79:  auf //den  Totenhügel:  231:  ohne // Gesetze.  „Äh'*  wnd  „toie**  • 
abgetrennt:  216:  als  /  Nur  meinen  Vater:  94:  Schön  //  Wie  Phöbus: 
203:  weiss  ,/  als  wie  die  Wolle.  17.  Wiederholung  am  Schluss  und 
Berfinn  drr  Verse:  278:  Ich  /  Ich  wollt:  339:  dns  //  Das  ist  er.  - 
Wenn  auch  nicht  für  das  Auge,  so  werden  doch  für  das  Ohr  18.  zu- 
sammengeeetzte  Worte  getrennt:  80:  rings  /  Umher:  238:  lang  //  Ge- 
zogene Trompete. 

Brechung  des  lihjjfhmus  findet  «ich  häufig  und  in  sämtlichen  mög- 
lichen Formen.  1.  LotdöSfrnffen  einer  oder  mehrerer  Hebung  eil  vom  Vers- 
ende und  Zuteilung  zum  Jolgeuden  Verse:  21 .  Mir  führt  /,  Kein  liimm- 
lischer  den  Freund  in  meinen  Arm.  2.  Loslösnng  einer  oder  mehrerer 
Hebtmgen  vom  Versanfang  und  TkiUihmg  mm  vorhergehenden  Verse: 
43:  Vergessen  sey  der  Schmerz,  den  Jahre  lane//Ich  litt.  3.  Nr.  1 
und  vereinigt:  139:  sobald  /  Ich  einen  Freund  gefunden,  der  sich 
mein  Erbarmt.  4.  Nr.  l  gehäuft:  255:  Sfrönie  Milch  ;  Und  Necktar 
Hosseu  überall  und  hoch  /;  Vom  Eichbauni  tröpfelte  der  Houig  nieder. 
5.  ^r.  2  gehüttft:  233:  Die  schlanke  Fichte  stieg  von  Bergen  nioht // 
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In»  Meer,  schwamm  nicht  alts  Schiff,  mit  Sterblichen  /,'  Belastet,  auf  dem 
Oc«an  heram.  6.  Verbindung  einer  zweiten  und  einer  ersten  Vershälfte 
zu  einet»  neuen  Ganzen:  80:  ich  pflanze  ringe  //  Umher  bescheidne 
Blümchen. 

Das  Ki';;ol»nis  der  L  ntersuchuny;  wäre  im  Wcscntlirhoii  folgende«: 
Zwar  kommt  der  Verfasser  »le«  ,. Lykoir'  in  der  Haiidliabung  des 
Enjambements  und  der  starken  lirechung  de«  Riiythmus  dem  ^Nathan" 
ziemlich  nahe,  doch  steht  der  Umfang  seiner  Perioden  in  keinem  Yer- 
hältnis  dazu:  das  wuchtige  Einstürmen  eines  Verse»  in  den  andern 
mu88  zur  Folge  haben  dnss  diente  Bewegung  auch  eine  gewisse  Dauer 
hat  und  sieh  nielit  nacli  zwei  oder  drei  Versen  wieder  beruhigt.  Darin 
liegt  eine  Stiliosigki-it.  die  noch  dadurch  erhöht  wird,  dass  der  stür- 
'  mische,  abgerissene  Charakter  der  Yersbehandlung  dem  idyllischen 
Stoff<'  keineswegM  entspricht.  —  Ausseidcm  fehlt  dem  Autor  des 
..Lykon**,  wie  deti  mrisfon  Vorgängern  Lcssings.  der  richtige  Mut  in 
der  Durchführung  gemisciiter  Versausgäiige * i.  Der  „Lykou"  zeigt 
also,  duss  zwar  die  Mittel  zur  abgerundeten  Behandlung  des  Jambus 
zur  Zeit  des  IS'athan  auch  sehen  Ungefibteren  zu  Gebote  standen,  ihre 
richtige  Anwendung  aber  doch  noch  ein  Yorrecht  der  wirklich  Be- 
gabten war. 

Jena. 

*)  Für  uns  i.st  es  schwer.  (He.se  Betlenklichkeir,  an  der  selb.st  die  Be.sten  litteu, 
acu  versteben,  obwohl  es  an  fthnlicheu  Fällen  iu  uoseren  Xa^en  nicht  fehlt  Ich  z.  B. 
imiss  j^estehen.  dass  ich,  obwohl  tbeoretlseh  Ton  der  ünriehtiglteie  mefaier  BmpfiDdung 
überzeugt,  nn  einem  oder  inelireren  inäiiuliditMi  Keimen  im  Sonett  stets  einen  ge* 
heimen  Austosa  ndime.  Inwiefern  dieses  QefUbl  rein  persönlich  oder  weiter  verbreitet 
int.  muM  ich  dahingestellt  sein  Insseii.  Die  gleiche  anbestimmte  und  nabersehtigte 
^^eiiPTT  iniir  mancher  im  vorigen  Jahrhunnert  iror  dem  welUieh  endenden  BlaakverB 
geltabt  Imben. 
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P,  BAHLMANN :  Die  lateinischen  Dramen  von  Wimphelhiijs  Sfißpho  l>{.^ 
ztir  Mitte  des  l(>.  Jahrhunderts.  IfSO — l.'h',0.  Ein  Beitrag  zur 
Litteraturgeschichte.    MünMer,  Regensburg   JS^Ö.    Iii  S.  8^, 

Man  kann  zweifelhaft  sein,  für  wen  dnn  vorliej^endc  T^uch,  das 
Bahlmann  in  der  Yorrede  als  eine  notwendige,  längst  gewünschte  Zu- 
sammenäteilung  bezeichnet,  eigentlich  bestimmt  ist.  Ein  Bibliograph 
würde  exakte  Titelkopieen  und,  wo  der  Yerfasser  nicht  aus  Autopsie 
beschreibt.  Ausübe  seiner  Quelle  v<?rlangen;  der  Litterarhietoriker,  der 
an  GoedokcH  (iruiulriss  schon  rinon  guten  Führer  besitzt,  erwartet  oin- 
gehende  Anj^aben  über  Inhalt  und  Form  der  besproclicncn  Stücke  und 
selbständiges  Urteil.  Wollte  Bahlmann  aber  einen  Grundriss  zur  ersten 
Einffihrong  ins  Studium  des  neulateinischen  Dramas  geben,  so  ist  die 
Beschränkung  auf  den  Zeitraum  1480 — 1650  nicht  recht  verständlich, 
da  doch  auch  vorher  und  insbesondere  nachher  lateinische  Schauspiele 
gedichter  und  aufgeführt  wurden.  Doch  sehen  wir  zu,  was  er  eigent- 
lich bietet. 

Bahlmann  zählt  76  italienische,  deutsche,  niederländisehe^  fbmzo^ 
sische  und  englische  Autoren,  die  in  der  erwähnten  Zeit  lateinische 

Dramen  geschrieben  '  i1m  u.  in  chronologischer  Folge  auf,  verzeichnet 
von  ihren  WtM-ken  (li(^  ihm  bekannten  Ausgaben,  ji^ioht  den  Inhalt,  falls 
er  ihm  zugänglich  war.  an  und  zitiert  die  neuere  Litteratur.  Er  ver- 
teidigt S.  3  die  chronologische  Ordnung  gegenüber  der  Gruppierung 
nach  der  Nationalität  der  Verfasser;  wollte  er  aber  mit  diesem  Frin- 
zipe  Ernst  machen,  so  hätte  er  wie  Gottsched  in  seinem  „Nötigen  Vor- 
rate''*) die  einzelnen  Dr  tnien  nach  ihren  Kntstchungsjahren  foli^en  lassen 
sollen:  dann  hätte  niun  einen  bequemen  lihcrblick  über  die  Produktion 
der  einzelnen  Jahre  erhalten.  Bei  den  bibliographifschen  Angaben  fällt 
eine  grosse  Ui^leichmässigkeit  auf ;  ausführlidi  ist  er  nur,  wo  ihm,  wie 
bei  Reuchlin,  (fnapheus.  ^racroi)e(lius,  gut  vorgearbeitet  war;  auf  eigene 
Naeliforschunsjen  auf  öffentlichen  Bibliotheken  scheint  er  sich,  von 
Münstei'  aljgesehen,  nicht  eingelassen  zu  haben.  Die  Inhaltsangaben 
sind  ilurchweg  aus  neueren  litterarhiatorisehen  Werken  entlehnt  und 
infolge  davon  sehr  ungleich;  bald  ist  eine  Notiz  über  die  Aktzahl«  ob 


*)  Zu  einer  neuen  Barbeitunü:  dieses  Werkes  hat  der  Keferent  seit  dreizeba 
Jfthreu  aaf  deutticheu  und  aosläudisdieu  Bibliotheken  Uateiial  geaammelt. 
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nur  oder  ohne  ('iKirc.  ob  in  Ycisrii  oder  in  Prosa.  b(iigefüj]^t.  bald  l'ehlt 
sie.  Sollte  Balilinanii  überhaupt  in  den  meisten  Fällen  auf  eigene 
Lektüre  der  Dramen  yerzichtet  naben?  Die  S.  108  gegebenen  afig^e- 
meinen  Bemerkungen  über  die  Stoffe  de»  neulateiniscnen  Schauspieles 
und  sfdne  Einwirkung  auf  das  deutsche  sind  wenigstens  ausserordentlich 
dürftig. 

Mit  der  Vollständigkeit  ist  es  gleiclifalls  nicht  sou<leilich  bestellt. 
Ohne  mich  mit  dem  Nachtragen  einzelner  Ausgaben  oder  der  Yer- 
besserung  von  Druckfehlern  (wie  S.  31  Prcifoi^^enos,  52  phaleucisch, 
95  Yoliiptini  niitziihalten.  weise  i<li  darauf  hin.  dass  folgende  Dichter 
gänzlich  tV-hleii:  lialthasar  liudwici  U507).  Remades  Arduenna  (1512V 
Martinas  Dorpius  (^1614),  Bartholomaeus  Pauuonius,  Eligius  Eucharius 
(Houokaert  1619%  Petras  Kannius  (152i2),  Valentin  Wagner  (1549), 
J  akob  Frachaeus  ( 1 550).  Zu  streichen  ist  dagegen  wohl  Andreas  Hein- 
rici  Arctogenensis,  dessen  um  1500  erschienener  iV  inpliitnio  s(  liwcrlich 
etwas  anderes  als  ein  Abdruck  des  pl  iutinischen  Stückes  int.  Hei  Keuch- 
lins Scenica  Progyninasmata  vernussr  man  die  beiden  schon  von  Hol- 
stein nachgewiesenen  und  verglichenen  Handschriften  in  Erfurt  und  l'p- 
sala,  zu  denen  ich  noch  zwei  weitere  in  Göttingen  (Cod.  Lüneburg.  1,  1) 
und  Petersburg  (Cod.  lat.  XVII  qu.  139,  Bl.  35)  befindliche  hinzufügen 
kann.  Die  deutschen  und  ausländischen  l'bersetzungen  sind  bei  Onn- 
pheus,  (Vocus,  Macropcdius.  Naogeori^;  n.  a.  Vf-rzcichnot ;  nber  es  fehlt 
z.  B.  M.  Roets  Verdeutschung  von  Ueut  hlins  Sergius  ^Augspurg  1538). 
Heinrich  Möllers  Übersetzung  von  Gualtherus'  Nabal  (Danzig  1564), 
Herinstädts  Bearbeitung  von  Stymmels  Studentes  (1771).  die  dänische 
Ubersetzung  von  Ivilinn  Ivcutbers  Dorothea.  S.  67  wird  von  ladinisch»Mi 
Handschriften  der  dcutsclien  Susanna  Hircks  geredet  statt  von  finer 
ladiuischeu  Übertragung.  S.  30  war  bei  Philymnus  Syasticanus  auf 
den  Artikel  Thiloninus  der  Allgemeinen  deutschen  Biographie  zu  ver- 
weisen. S.  52  ist  in  Johannes  Carbonirosa  nicht  der  Baseler  Pfarrer 
Johann  Kolross  erkannt  u.  s.  f.  In  Summa,  eine  mit  äusserlichem 
Fleisse  hers^estelUp  und  vielleicht  nicht  ganz  unnütze,  aber  unausgereifte 
und  iiiirrfrculiche  Arbeit. 

Berliu.  Johuuucü  liolte. 


MICHAEL  BEBNAYS'  Schnftni  zur  Kritik  mid  TAttf'ratur<i<srhichte. 
Erster  Band:  Zur  neueren  Litteraturyeachichte.  tituUgartf 
G,  J.  Goschensehe  Verlafjskandlmni ,  1896.   X,  454  8.  8  *  ' 

Yon  den  Fa*;]igenoss(ui  und  Freunden  des  Verfassers  lang  erwartet 
und  mit  grossen  Hoffnungen  begrüsst,  ist  im  Terflossenen  Jahre  der  erste 
Band  ^on  Michael  Bernays'  gesammelten  kleineren  Schriften  ans  Licht 

getreten.  Wer  den  ausfjezoichiieten  Yorkäinpfer  einer  streng  wissen- 
schaftlichen Behandlung  der  neueren  Litteraturj^esehichte  aus  seinen 
frühereu  Schriften  und  besonders  wer  ihn  aus  persönlichem  Verkelir 
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kannte,  wer  <hiH  Glück  genossen  liatte,  als  Schüler  zu  seinen  Füssen 
zu  sitzen  und  in  laug  ausgesponnenen  Gesprächen  mit  ihm  Fragen  der 
ästhetischen  Kritik  wie  der  philologisch -historischen  Forschung  zu 
erörtern,  der  musste  überzeugt  sein,  dass  Bernays  auch  in  dieser  neuern 
Sammlung  eine  Fülle  von  fachmännischer  Gelehrsamkeit,  mit  dem 
richtigsten  Kunstverständnis  ergebnisreich  verarbeitet  und  mit  stilistischer 
Meisterschaft  dargestellt,  dem  Leser  darbieten  werde.  Die  Lektüre  des 
nunmehr  erschienenen  Bandes  kann  eine  solche  Uberzeugung  nur  im 
vollen  Masse  bestätigen.  Das  über  die  deutsche,  französische  und  eng- 
lische Litteratur  gleichmässig  sich  erstreckende,  auf  allen  drei  Gebieten 
tief  eindringende  Wissen  des  Verfassers  hat  sich  hier  glänzender  als 
je  geoffenbart.  Erwiesen  seine  früheren  Werke  hauptsächlich  seine  un- 
gewöhnlichen Kenntnisse  von  denjenigen  herrlichsten  Erscheinungen  der 
antiken  und  der  englischen  Dichtung,  deren  Einbürgerung  und  künst- 
lerische Nachbildung  den  Führern  der  deutschen  Litteratur  im  Zeitalter 
der  höchsten  Blüte  vor  allem  am  Herzen  lag,  so  zeigen  die  nunmehr 
veröffentlichten  Aufsätze,  was  freilich  seine  ehemaligen  Zuhörer  und 
Freunde  längst  wussten,  dass  sein  Forschungseifer  nicht  nur  die  alles 
überragenden  Gipfel,  sondern  auch  die  mittleren  Höhen  alter  und  neuer, 
einheimischer  und  fremder  Litteraturgeschichte  begierig  aufsucht,  ja 
selbst  vor  der  wenig  verlockenden  Wanderung  ilurch  einförmigere  Täler 
und  dumpfe  Niederungen  nicht  zurückschreckt.  Früher  bewegte  sich 
seine  Untersuchung  oft  nur  auf  dem  engen  Grenzrain  zwischen  zwei 
Litteraturen.  den  sie  zur  sorgsamen  Prüfung  der  Tätigkeit  des  Uber- 
setzers notwendig  abschreiten  musste:  jetzt  wagt  sie  sich  von  diesem 
äusseren  Randbezirk  überall  frisch  auf  Entdeckungsfahrten  ins  Innere 
auch  des  fremden  Sprach-  und  Yolksgebietes.  Dazu  widmet  sie  dies- 
mal besondere  Aufmerksamkeit  cler  französischen  Litteratur.  die  Bernays 
in  seinen  älteren  Schriften  gegenüber  den  deutschen  und  (englischen 
Nachbarreiclien  scheinbar  v<»rna<^hlä8sigt  hatte. 

Mit  bewundernswerter  Sicherheit  spürt  er  durchweg  die  gegen- 
seitigen Beziehungen  der  verschiedenen  Litteraturen  und  der  einzelneu 
Erscheinungen  in  ihnen  auf.  erkennt  den  Zusammenhang  zwischen  der 
künstlerischen  und  der  wissenschaftlichen  Entwickelung,  der  geistigen 
und  der  politischen  Geschichte  der  Völker  und  erklärt  die  eine  durch 
die  andere.  Sein  Wissen,  ungemein  gründlich  in  allen  Einzelheiten,  be- 
kundet Schritt  für  Schritt  das  sorgfältigste,  selbständigste,  unmittelbar 
aus  den  lautersten  Quellen  schöpfende  Spezialstudium.  Auch  wo  er 
entlegenere  Gebiete  der  Forschung  streift,  verlässt  er  sich  nirgends  auf 
die  Beobachtungen  älterer  Kenner,  und  wären  sie  noch  so  genau:  nur 
was  er  mit  eigenen  Augen  gesehen  un<l  für  richtig  befunden  hat.  trägt 
er  dem  Leser  vor.  Aber  bei  aller  Strenge,  mit  der  er  selbst  die  gering- 
fügigsten Nebendinge  gewissenhaft  nachprüft,  verliert  er  sich  doch  nie- 
mals ins  Kleinliche.  Fern  bleibt  ihm  jede  geistlos  gelehrte  Pedanterie, 
jedes  schablonenmässige  Zusammentragen  wertloser  Ausserlichkeiten. 
Alles  fasst  er  in  einem  weiten,  grossen  Sinne  auf:  auch  das  scheinbar 
Kleinste  dient  bei  ihm  einem  b«'deutenden  Zwecke.  Seine  Darstellung 
leitet  uns  wirklich  allerorten  auf  die  iunern  Geheimnisse  des  küustlerisch- 
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litterarischen  LebeoB,  auf  die  eiitHcheidenden  Fragpii  in  dor  Ueistes- 
gescliichte  der  Völker.  Und  mit  dem  feinsten  Kuustverstaude  tritt  er 
an  diese  schwierigen  Probleme  heran.  Zu  ihrer  Lösung  vereinigt  er 
mit  der  gründlichen  historischen  Erkenntnis  ein  immer  gediegenes 
ästhetisches  l'rteil.  Auch  hier  erwächst  ihm  aus  drr  peinlich  genauen 
Betrachtung  den  Einzelnen  das  künstlerische  V*  rsriindnis  df^s  (ranzen: 
er  nimmt  Wort  für  Wort  und  Vers  für  Vers  untt-r  «lic  ljU[»e,  Iiis  die 
kleinste  Nehenbeziehung  ihm  klar  ist. 

Wissenschaftlich  im  höchst cii  und  icin^trn  Sinne  erweist  sich  so 
der  (  'liarakter  der  ^esümten  Darstellung.  Aber  auch  als  künstlerisch 
bildenden  Auriir  tiihlt  sich  Bernays  seinem  Stoffe  gegenüber.  Sein 
Vortrag  soll  st  hon  durch  seine  stilistische  Form  anziehen.  Er  ist  darum 
▼or  allem  musterhaft  klar  und  f&r  jeden  gebildeten,  nicht  bloss  für  den 
fachmännisch  unterrichtett>n  Leser  \  erständlich.  Keine  yersteckten  An- 
spielungen und  orakelhaften  rnisdireibungen  erschweren  die  Lektüre, 
Statt  pointierter  Kürze  liebt  liernays  eine  breite,  schmuckreiclic  Ent- 
faltung der  Rede,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  da**«  »ie  bisweilen  von 
rhetorischem  Pathos  nicht  vollkommen  frei  bliebe.  Aber  wie  über- 
sichtlieh und  sicher  baut  er  seine  Sätze,  wie  glücklich  wählt  er  meistens 
die  Zieraten,  mit  denen  er  >ie  ausputzt,  wie  einheitlich  und  sinnlich- 
anschaulich malt  er  seine  Hilder  aus.  welche  beneidenswerte  Meister^- 
schaft  des  Stils  bewährt  er  überhaupt  im  Kin/elausdruck ! 

"Weniger  dürfte  manchen  die  künstlerische  Komposition  des  Ganzen 
bei  den  zwei  Abhandlungen  befriedigen,  die  den  hauptsächlichen  Inhalt 
des  Bandes  ausmachen.  I'^ine  rationell  bestimmte,  wohl  ^^rordnete 
Disposition  ist  hier  mindestens  änsserlieh  nicht  wahrzuneiunen.  Der 
Verfasser  zwar  verliert  trcitz  allen  Kreuz-  iiiid  Herwegen .  denen  ei' 
folgt,  sein  Ziel  niemals  aus  den  Aug(;n ;  der  Leser  aber  kann  leicht 
fürchten,  dass  er  bei  diesem  Zickzaekgange  von  der  rechten  Richtung 
weit  abkommen  werde.  Denn  zu  Abschwenkungen  vom  geraden  Pfade, 
zu  kurzen  Seitensprüngen  und  längeren  Exkursen  ist  liernavs  jeden 
Augeiililick  i)ereit.  Alle  diese  Abscliweifuniicn  sind  unendlieh  bebdirend. 
und  besonders  der  Fachmann  har  trifrigen  Grund,  dem  Verfasser  für 
das,  was  er  uns  bei  solcher  Gelegenheit  Merkenswertes  mitteilt,  Dank 
zu  wissen;  aber  derjenige  L<'sei-.  «1er  an  eine  gewisse  Gescddossenheit 
und  regelrechte  Abrundung  eines  Essays  gewöhnt  ist,  kann  durch  den 
unzweifelhaften  Mangel  dieser  Eigenschaften  niehf  wohl  anders  als  ver- 
wirrt oder  verstimmt  werden.  Dem  Tadellustigen  mag  es  ja  fast 
scheinen,  als  ob  hier  nur  willkürlich  eine  geistreiche  Anmerkung  an 
die  andere  in  endloser  Kette  gehängt  sei.  Lud  doch,  wie  kunstvoll 
bereitet  auch  der  vom  Thema  abschweifende  Verfasser  ^eden  Übergang 
auf  Seitenpfade  vor,  wie  geschickt  ktdirt  ov  schlies.slich,  mit  allerlei 
Ergebnissem  bereichert,  auf  seinen  anfänglichen  Wog  zurück !  AVer 
schärfer  zusieht,  der  muss  in  dieser  Lockerheit  und  scheinbareji  Willkür 
der  Gliederung  beider  Aufsätze  eine  bewusste  Absicht  des  Schriftstellers 
erkennen.  ISiehJt  von  dem  strenger  gebauten  Essay,  sondern  vom  un- 
gezwungenen Wissenschaftiii  hen  Gespräch  entlehnt  Rernays  die  E(»rni 
seiner  Darstellung.   Leicht  springt  ein  solches  Gespräch  vom  Hundert- 
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sten  aufs  TannendRtP  übt^r.  verweilt  nach  Lust  und  Laune  der  Red<mden 
bald       der.  h>il<l  \un  jonor  Nebenmiche,  ntn  endlich  xutn  ersten  Thema 

zurückzuliMikoii.  Ehonsn  Bornav«:  nur  v(»rkiüipft  er  nieistenn  «He  zahl- 
losen Nebendinge,  zu  deneu  er  abHfhwi'itr.  kurisfrr'icher  mit  der  Haupt- 
Hache.  Ein  Beispiel  diene  für  viele.  Bernny?*  bettmt  8.  155  mit  vollem 
Hechte,  daen  Goethe  bei  seiner  Bearbeitung  den  ^Mahomet"  beflissen 
war,  f^egenübor  der  Bprache  YoltaircM.  die  ▼omehralieh  auf  die  Wirkung 
nach  auMsen  hereehnet  ist.  in  der  demgemiiss  die  i (mIihtIscIic  Fraso 
vorwaltet,  die  K(^cht(>  der  Empfindiiiiix  und  der  Kinbüduui^skiafr  i^tdtend 
zu  maclicü.  I  m  diene  Behauptung  durch  tlie  bentgewählteu  Beispiele 
zu  belegen,  wirft  er  die  Frage  auf,  welche  Stellen  der  Voltaireschen 
Tragödie  schon  bei  den  fransösischen  Kritikern  AnntoBs  erregten.  Das 
bringt' ihn  sunftchst  auf  Ln  Harpe,  den  ..berechtigten  Vertreter  der  efae- 
uiMlij^pU  französisrhon  Kritik  ',  nm  bewundernden  jÜTi«3:orf*n  ZeitirerinKwcn 
A'olrairew.  Indem  er  nun  zuerst  La  Harpes  dichterische  Tätigkeit 
Hchildert,  verweilt  er  etwas  langer  bei  »einem  Familieudrama  ^Melanie-, 
das  zu  loben  Yoltaire  nicht  mfide  wurde.  Gelegentlich  merkt  Bemays 
dabei  an.  das»  das  1770  vollendete  Stuck  erst  in  der  Revolation»Beit, 
1791.  und  /war  ohne  die  ersfliütternde  Wirkung,  die  man  erwartet 
harte,  aufgeführt  wurde.  Don  vortrefilichen  K«'nner  unserer  deutHchen 
Litterutur  ist  es  aber  uatürlii  h  nicht  entgangen,  dass  dieselbe  ..Melanie" 
bereits  1776  in  Gotters  vergr<">bemder  Bearbeitung  als  bflrgerliehes 
Trauerspiel  ^Mariane**  zu  Gotha  gedruckt  erschien  und  alsbald  auf  den 
meisten  deufsdien  T^ihne!)  mir  Beifall  aufgeführt  wurde.  Tnd  hei  dem 
A'erfrleiche  deh  deutschen  und  des  französinchen  itührsrücks  niustste  ihm 
auifallen,  d&na  Götter,  sonst  »o  geschickt  in  der  Behandlung  dvn 
Alexandriners,  hier  die  Yerse  des  Originals,  deren  gef&llige  Gewandt- 
hc'ir  in  Paris  allgemeines  Lob  geerntet  hatte,  durch  Prosa  ersetzte. 
Treffend  bemerkt  Bernays  dazu,  der  deutsche  Bearbeittn-  habe  in  diesem 
Falle,  bewusst  oder  unbowussr.  dii'  l'iMdernn«;  erfüllt,  die  Friedrich 
Melchior  (irimm  im  Sinne  i)id«'rots  gerade  auf  Aulaijs  der  „Melanie"* 
wieder  sehr  entschieden  betonte.  Die  Erinnerung  an  Grimms  litterarisehe 
Anfänge  entlockt  nun  sogleich  dem  Gelehrten,  dem  wir  unter  anderm 
A]r  ;nis<rezeirhnete  Skizze  einer  Hinoraphie  Gottscheds  verdanken,  den 
richtigen  Ausruf;  „Welchen  N\  e«;^  innssste  der  vormalij^e  Schüler  tiott- 
scheds  durchmessen  haben,  um  von  seiner  tragischen  ^liauise",  die  als 
Frucht  seiner  jugendlidien  Diehtertfttigkeit  übrig  geblieben.'  in  solchen 
"Wünschen  und  Ansichten  zu  gelangen!"  Schliesslich  verweist  Bernays 
noch  auf  die  A'orrede  zum  vierten  Teile  der  ..Deutschen  Schaubühne", 
wo  (Jottsched  über  die  Entstehung  der  ..Banise**  nähere  Angaben 
macht,  und  belehrt  uns,  dass  dieses  Trauerspiel  1747  in  Strassburg  und 
Frankfurt  ..die  Ehren  der  Auff&hmng  genoss**.  Dann  erst  kernt  er 
zurück  zu  La  Harpe  und  wendet  sich  nunmehr  semem  kritischen 
Hauptwerke  /u.  dt»m  ..i^vc  ee  -  (idei  ..(^onrs  de  litterature".  dem  er  eine 
ausführliche,  gehaltreiche  (  harakterii^tik  widmet.  Auf  erneuten  Um- 
wegen gelaugt  er  hier  zuh^tzt  i8.  18?)  zu  den  Versen  des  Voltaire- 
schen  „äahomet**.  die  La  Harpe  tadelte  und  Goethe  ungewöhnlich  frei 
verdeutschte  —  ob  unter  dem  unmittelbaren  Einflüsse  Jenes  Tadels, 
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wagt  der  vorsichtige  Yerfaaser,  dessen  gerade  hier  höchstberechtigte 
Besonnen  lunt  jüngeren  Forschern  zum  Yorbilde  dienen  sollte,  nicht  zu 

entscheiden . 

Bei  eiiu'i  sohlicn  An  (l<!r  DHrstelhnifj^.  <lie  stets  «las  Kntlej^enste 
in  den  Kreis  der  Jietruchtun^  hereinzuzieJieu  vermag,  ist  e»  schwer, 
wenn  nicht  geradezu  unmöglicli,  den  Inhalt  des  Bandes,  mit  dem  uns 
Bernavs  beschenkt  liat.  auch  nur  iinzudenten.  Voltaire  und  Goethe,  auf 
den  letzten  hundorr  Sciton  auch  Schiller,  stehen  im  Mittelpunkte  der 
rnterKUchuii^'^ .  alxn  /.ulilrciclie  andere  Autoren  und  geschichtlich  be- 
deutende Männer  überhaupt  aus  derselben  wie  aus  früherer  und  «päterer 
Zeit  scharen  sich  um  jene,  alle  mit  der  gleichen  Liebe  und  Sorgfalt 
behandelt. 

S(>  geht  IJernays  zunächst,  einige  Irrtümer  (Jeigers  im  vierzehnten 
liande  de8  (ioethe -Jahrbuchs  berichtigend,  den  Beziehuuircn  nach, 
welche  dl«'  Wiener  Zensur  1800  zwischen  <lem  von  Goethe  übersetzten 
„Mahomet''  und  Napoleon  entdecken  wollte,  und  betrachtet  dann  Pichte« 
Urteil  ttber  den  corsischen  Eroberer  vom  Jahre  1813  und  Walter  Bcotts 
vielgetadelte.  umfnnfrreiche  LebeoHgeschichte  Napoleons  (1827).  in  deren 
Lektüre  sich  Gort  he  mit  wohlwollender  und  andauernder  Teilnahme 
vertiefte.  Daran  knüpft  sii'li  eine  eindringende  Krörterung  der  pein- 
lichen Verhältnisse,  unter  denen  Scott  sein  Werk  ausarbeitete,  einzelner 
kleinerer  Aufsätze  Aber  deutsche  Litteratur,  die  er  nebenher  rasch  aufs 
Papier  waif.  und  namentlich  der  persönlichim  Beziehungen  Goethes  zu 
dem  schottischen  Dicbter,  Ttiit  dem  er  üfcrade  damals  in  einen  kurzen, 
aber  geistig  und  gemütlich  ertjuiekenden  Briefwechsel  trat.  Dabei 
würdigt  Bernavs  in  ebenso  belehrender  wie  unterhaltender  Weise  die  Vor- 
züge und  Fehfer  der  Übersetzung,  durch  die  der  junge  Scott  den  ^Götz 
von  BerlicWngen"  in  die  englische  Ijittcratur  eingeführt  hat,  und  kenn* 
zeichnet  vortreft'Hcli  das  innere  Vi'rhältnis  des  berühiiucstcn  Erzähler« 
der  W(dtlitteratur  zu  (iocrhc.   Geistig  verwandt  fühlte  sicii  .Scott  seinem 

f rossen  Zeitgenossen  nidir;  von  dem,  was  Goethe  als  Dichter  und 
orscher  die  Menschheit  lehren  wollte,  konnte  er  sich  das  Beste  nicht 
aneignen,  Goethes  Auffassung  des  Lebens,  der  Kunst  und  Wissenschaft 
in  ihrer  ganzen  Tiefe  und  Eig«'nart  nicht  verstehen.  Nur  in  einer  be- 
stimmten Entwicklungs{>p(H'he  seines  L«d)ens  fühlte  er  als  jüngerer 
Dichter  sich  praktisch  gefördert  von  dem  älteren  deutscheu  Meister: 
sobald  er  aber  seinen  eignen  SchafFenskreis  gefunden  hatte,  hielten  ihn 
Schranken,  die  er  nur  übersteigen  konnte,  wenn  er  seinem  Selbst  untreu 
werden  wollte^  von  einer  vollen  Krkenntnis  des  Goetheschen  Wesen« 
lind  Dichtens  zurück.  Wahres  Verständnis  fand  dieses  damals  in  Kng- 
iantl  nur  bei  Carlyle.  Auch  er  suchte,  wi«»  Bernays  überzeugend  dartut. 
nicht  vornehmlich  den  Künstler  in  Goethe :  er  erkannte  vielmehr  in  ihm 
den  Keister  der  modernen  Menschheit,  den  prophetisch  leitenden  Geist 
des  Jahrhunderts«  den  durch  göttliche  Eingebung  l)egeist(>rton  Seher, 
dessen  ti<»fsinnige  Anschauungen  von  Welt  und  Menschentum  er  an- 
dachtsvoil  als  ( )ffenliarun«^en  für  Gegenwart  untl  Zukunft  v(M'ehrte. 

V»m  einem  Zitat  Schopenhauers  geht  der  weitaus  bedeutendste,  in 
vier  umfangreiche  Kapitel  gegliederte  Essay  der  Sammlung,  der  Auf- 
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satz  über  den  französischen  und  den  deutschen  „Mahnmet'',  aus  und 
verweilt  zunächst  bei  der  eindringli(  hon  Betrachtung  der  Gegensätze 
zwischen  der  Lebensanschauuug  Schopenhauers  und  der  Voltaires.  Eine 
sorgfältige  Untersuchung  belehrt  uns  sodann,  dass  der  in  51  der 
„Welt  als  Wille  und  Vorstellung-'  angeführte  Vers  nicht  völlig  am 
Schlüsse  des  französischen  „Mahomet"'  steht  —  was  übrigens  auch 
Schopenhauer  nicht  ausdrücklich  sagt  — .  Hondorn  das^  Yoltairo  darauf 
noch  zwanzig  Verse  folgen  Hess,  die  freilich  ihm  selbst  nielit  recht  be- 
hagteu,  auch  innerlich  unwahr,  psychologisch  unmöglich  sind,  die  darum 
Goethe  unflbersetzt  Hess.  Aber  auch  den  Sehlussvers  Palmires  ^^Tu 
dois  regner;  le  monde  est  fait  pour  les  tyrans""  vertiefte  der  deutsche 
Bearbeit«>r  des  Voltairoschcn  Dramas:  ,.I)io  Welt  ist  für  Tvr:innen: 
lebe  ilul"  Erst  in  dieser  l'oriii  entsprach  der  Satz  der  Lehre  Schopen- 
hauers; in  dieser  Fassung  zeigt  ihn  auch  das  Werk  des  deutscheu 
Philosophen.  Im  Anschluss  an  die  Teränderung,  die  sieh  Goethe  hier 
gestattete,  beleuchtet  Bernays  die  Schwäche  des  ganzen  fünften  Aktes 
in  Voltaires  Trnnorspiol.  Sowie  dem  franzö.si sehen  Autor  diese  Seil wäche 
recht  wohl  bekannt  war.  so  bemühte  sich  auch  der  deutsche  Übersetzer, 
den  schwanken  und  brüchigen  Bau,  <len  er  nicht  von  Grund  auf  neu 
aufführen  woUte  noch  konnte,  wenigstens  an  einzelnen  Stellen  besser 
zu  stützen.  Dabei  gelang  es  ihm  wiederholt  auf  das  Schönste,  die 
schreiende  Khetorik  Voltaires  zu  dämpfen  und  statt  ihr  wahre  Töne 
der  Em})tin(luii^  an/ui^ehlagj'n.  Darauf  laufen  ja  die  wichtigsten  Frei- 
heiten, die  sich  Goethe  als  Übersetzer  gegen  Voltaire  herausnimmt,  im 
ganzen  Stücke  so  ziemlich  durchweg  hinaus;  als  fantasievoller  Künstler, 
als  herzbewegender  Dichter  trat  er  dem  den  äusseren  Effekt  klug  be~ 
rechn^den  und  rücksichtslos  verfolj^enden  lihetor  gegenüber.  Kleine, 
unfreiwillige  Ungenauig^keiten  (ioethes  bei  seiner  Vcrdeiir8rhun<:^  des 
,.Mahomet''    fallen    diesen    bewussten    imd    bedeutsameren  Freiheiten 

gegenüber  so  ^ut  wie  nicht  ins  Gewicht.  Bei  der  Erörterung  dieser 
urch  künstlensche  Absichten  bedingten  Yerändemnffen  flicht  Bernays 
jene  schon  vorhin  angedeutete,  überaus  belehrende  Charakteristik 
La  Harpes  ein,  des  elieniali^^en  Schülers  und  bewundernden  Kritikers 
Voltaires,  dessen  gesamte  Anschauuui^en  aber  durch  die  Revolution 
einen  so  entschiedenen  Umscliwuiig  erluiueji,  *lass  er  schliesslich  zum 
Meinungs-  und  Kampfgenossen  Chateaubriands  und  Joseph  de  Maistres 
wurde.  Auch  ihr  litterarisehes  Wirken  und  besonders  ihre  Erstlings- 
schriften von  1797  sivi//,iert  Bernays  kurz  und  trefllend  und  wirft  danach 
tmcli  einen  ras<^heii  Blick  auf  das  französische  Theater  zur  Zeit  der 
lievolutiün.  Dann  wendet  er  sich,  angerest  durch  die  Frage,  warum 
Goethe  sich  nicht  lieber  ein  Drama  ComeiTles  oder  Raoines  als  gerade 
eines  von  Voltaire  zum  Verdeutschen  wählte,  den  Übersetzungsversuchen 
zu,  die  Friedrich  Schlegel  am  ,,Bajazet",  Schiller  und  nach  ihm  Heiu- 

')  Er  redet  aar  von  „den  Schlusswort«n,  welche  die  sterbende  PalniJ* 
hammed  zornft'',  and  auch  im  französischen  Trauerspiel  bilden  den  Vers 
Philosoph  aich  bezieht,  wirklich  die  Schlnssworte  der  sterbenden  Paln 
Boeh  folgt,  sind  aoMchiieB^ieh  H«den  des  Titelhsldeii. 
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rieh  Joseph  v.  Collin  an  der  ^Phedre''  vomahmeD.   Das  bildet  den 

)M'(}iiomeii  Übergang  /u  einer  vergleichenden  Betrachtung  der  Sprache 
(1(M-  {Viin/.ÖHischeii  Tragödio  hoi  ihrrn  drei  ^nv'tssteii  Meistern  Corneille. 
Racine  und  Voltaire.  I);il)ei  biTonr  liernavH  vor  allem,  wie  C(»rneilles 
dichterische  Sprache  sich  recht  eigentlich  im  Kampf  mit  der  Akademie 
bildete,  und  wie  Racine,  obgleich  er  auf  einen  solchen  Kampf  von 
▼ornherein  verzichtete,  doch  auch  schon  bei  Lebseiten,  noch  mehr  aber 
nar-li  seinem  Tdde  durch  die  Angriffe  einer  kleinlirben.  nüclitern- 
eni>sinni<^t'n  Kritik  verfolp^t  wurde,  bis  endlich  die  hoehmüHi^e  KiiegH- 
erkläruug  d  Alemberts  gegen  den  poetischen  Stil  überhaupt  keiuen 
Geringeren  als  Friedrich  den  Grossen  zum  kräftigen  Schutze  der  fran- 
zösischen Muse  mit  den  Waffen  des  S(!herze8  und  des  Ernstes  in  die 
Scliranken  rief.  Aber  ji  ne  trnpsclic  Sprache,  die  mit  Jiacin»'  auf  den 
(lipfel  ihrer  künstlerischen  i'>iU\vi<'kelmig  gelangt  war  und  seitdem  bei 
seinen  Nachfolgern  nur  in  iiohlen  Fräsen  ein  Scheinleben  fristete, 
vermochte  auch  Voltaire,  wie  geschmeidig^leicht  er  sie  auch  äusserlich 
zu  behandeln  und  zu  den  stsli  ksten  rhetorischen  Wirkungen  geschickt 
zu  machen  wusste.  nicht  wicMler  zum  vollen  inneren,  wahrhaft  dich- 
terischen Leben  zu  erwecken.  Selbst  wo  er  sich  diclit  an  den  Wort- 
laut .seines  {grösseren  A' orgänj^ers  hielt,  kam  er  nhei  eine  farblose, 
äusserliche,  manchmal  geradezu  parodierende  Nachahmung  nicht  hinaus. 
So  war  es  nur  natfirlicn,  dass  bereits  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts 
seine  Dramen  nur  noch  geringen  Eindruck  auf  französische  Leser  und 
Zuschauer  machten,  während  man  Corneilles  Kunst  imd  ('hsirakteristik 
und  Raeiiics  klassische  Reinheit  und  sittlichen  Adel  norli  vollkommen 
zu  würdigen  verstand.  Ein  weiterer,  schon  von  Schiller  scharf  betonter 
Umstand  beschleunigte  die  Vergänglichkeit  der  dramatischen  Geschöpfe 
Voltaires:  ihnen  mangelte  die  innere  Wahrheit,  aus  dem  Herzen  waren 
sie  nicht  ijeflossen.  Dafür  bf»Tnnhte  sich  der  geistes^ewandte  Drama- 
tiker, der  nicht  umsonst  auch  bei  den  Engländern  in  die  Schule  ge- 
gangen war,  mit  aller  Vorsicht  und  eben  darum  äusserlich  mit  zweitel- 
fosem  Erfolg,  die  der  französischen  Tragödie  oft  vorgeworfene  Ein- 
tönigkeit und  gleichförmig  nationale  Färbung  aller  Charaktere  und 
Handlungen  zu  vermeiden.  Durch  neue  liühnenmittel.  w\r  Geister- 
erseheinungen  u.  der<il..  steigerte  er  die  teilnehmende  Stiinnnuif^  der 
Zuschauer;  verschiedene  au.sländische  Völker  Hess  er  und  zwar  an- 
scheinend in  ihren  unverfälschten  eigentümlichen  Sitten,  zum  ersten- 
male  auf  der  französis<'hen  Bülme  auftrettm  und  befriedigte  so  nach 
jeder  Seiti^  hin  die  Sucht  nach  dem  l  ngewohnten  und  Uberraschenden. 
Damit  verband  er  die  bestündii^f  l^üekMicht  auf  allerlei  lehrhafte 
Zwecke,  die  mit  der  inneren  dramatischen  Notwendigkeit  und  Kou- 
seouenz  oft  gar  nichts  zu  tun  hatten.  Überall  verkündigte  er  die  sitt- 
licnen  Grundsätze,  deren  Verbreitung  sich  die  aufklärerisch-skeptische 
Philosophie  des  18.  .lahrhunderts  angelegen  sein  li<»ss,  eiferte  gegen 
den  religiösen  FanatiHTnuH  und  prodi'^fe  t-ine  von  d"m  verfolgungs- 
«uehtigen  ( )ffenl)arungsglauben  unaidiüngig«'.  ja  ihm  geradezu  wider- 
strebende .Moral,  deren  Ziel  die  Ptiege  edler  Menschlichkeit,  verzeihende 
Duldung,  selbstlose  Liebe  sein  sollte.   Aber  gerade  die  höchsten,  auch 
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YOn  ihm  selbst  aiii  wirkungBTollsteD  Yorgctragenen  Forderungen  dieser 
roinen  Sittliohkeit  hatte  er  von  dem  bekämpften  Ohristentum  gelernt. 
Indem  er  so  und  zwar  von  .lahr  zu  .lahr  heftiger  gegen  alle  religiös- 
kirciüiche  Autorität  anstürmte,  reihte  er  sich  unter  die  gefährlichsten 
Vorkämpfer  der  Revolution,  deren  baldiges  Herannahen  er  selbst  doch 
keineswegs  wünschte  noch  auch  ernstlich  glaubte.  In  diesem  Krieg  aber 
gegen  Religion  und  Kirche  galt  sein  ,.Mahomet^,  dessen  Widmung  er 
zuerst,  ahor  vergebens,  Frirdricli  dein  Grossen  angeboten  hatte,  Freunden 
und  Feinden  als  erster,  vielleiclit  bedeutsamster  Vorstoss.  Von  derartigen 
ausserhalb  der  Kunst  liegenden  Absichten  blieb  Goethe  bei  seiner 
Übe»etaung  des  Trauerspiels  ganz  unberührt;  ihn  bestimmten  Tielmehr 
zu  dieser  Arbeit,  abgesehen  von  dem  ausdrücklichen  "Wunsche  Karl 
Augusts,  hauptsächlich  formal -technische  (Triinde.  T^ber  den  sittlich- 
geistigen  (Jharakter  A'nltaires  war  er  sich  schon  im<lert}iaU)  .lalirzehnte 
zuvor  vollständig  klui  gewesen,  als  er  in  einem  Briet  an  Frau  v.  Stein 
den  genialisch  frechen  Autor  mit  unübertreiFIicher  Prägnanz^  eine  Kanaille 
von  einem  (rotte'"  nannte.  Bernays  schliesst  diese  ganze  Kette  Wissens- 
und  gf'istreiclicr  Bcfraclitungen  mit  einigen  Worten  übcrschwänglicher 
Begeisterung  für  die  ^Natiii  liclic  Tochter**:  in  herrlichster  Weise  künst- 
lerisch verklärt  erscheint  ihm  hier  der  Gegensatz  ge^en  jenen  Revo- 
lutionsgeist, der  sich  in  der  von  Yoltaires  Sinnesweise  beherrschten 
Litteratur  des  18.  Jahrhunderts  vorbereitete  und  offenbarte.  Als  kurzer 
Anhang  folgt  auf  die  ausführliche  Abhandlung  ein  einfach  gehaltener, 
eben  darum  aber  vielleicht  besonders  anspreciiender  Aufsatz  über 
Schillers  A'  ersuoh  einer  Übersetzung  von  Racmes  „Britauuicus'*. 

Die  vergleichende  Untersnehnng  über  den  französischen  und  den 
deutschen  ,,Mahomet^  verdient  einen  ehrenvollen  Platz  neben  den  längst 
rühmlich  anerkannten  Schriften  des  gleichen  Verfassers  über  den 
Schlegelschen  Shakespeare  und  den  Vnsv^ischen  Horner.  Der  historische 
Durchforscher  der  deutschen,  französisciu  Uj  englischen,  auch  der  antiken 
Litteratur  und  der  ästhetische  Betrachter  wird  durch  diese  in  mehr  als 
einem  Sinne  musterhaften  Arbeiten  in  gleichem  Masse  xmterrichtet  und 
angeregt.  Die  jüngste  von  ihnen  ist  auch  die  wissensreichste.  Ist 
schon  die  Twiste  der  Hauptergebnisse,  die  ich  in  den  vorausgehenden 
Zeilen  7.u  entrollen  versuchte,  ungemein  reichhaltig,  su  scheint  die  Fülle 
der  ivenntnisse  und  Heobachtungen,  die  Bernays  nebenher  in  gelegent- 
lichen Zwischenbemerkungen,  Bandglossen  und  Exkursen  unterbringt, 
fast  unübersehbar.  Und  auch  sie  zeichnet  dieselbe  Zuverlässigkeit  aus, 
die  die  Behandhing  der  wichtigsten  TTaiiptpunkte  schmückt.  Nur  einige 
wonige  Hchieib-  oder  Druckfehler  sind  mir  aufgefallen,  fast  7A\  gering- 
fügig, als  dass  sie  angeführt  zu  werden  verdienten.  Denn  das»  die 
Zitate  aus  dem  ,.Hahomet''  S.  140  „N'osant  pas  te  combattre,  on  ose 
t'assaBsiner"^  (statt  :  on  t  ose  assassiner)  und  S.  308  ,,Helas!  sans  mon 
amonr.  sans  ce  tendre  bien"  (statt:  lieii^  ungenau  sind,  erkennt  der 
aufmerksame  Leser  schon  an  dem  mangelhaften  Yersmass.  Und  ein 
solcher  braucht  auch  kaum  noch  besonders  erinnert  zu  werden,  dass 
Bemap  S.  3d6  bei  dem  Zitat  aus  dem  „Jahrmarktsfest  zu  Plunders- 
weilem'^  den  .G^oetheschen  Haman  mit  Mardochai  verweehselt  hat.  Sieht 
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mnn  vollend«,  mit  wie  vorsiclitig- bcscheidiMieii  Wturcii  der  V('rf'iissf?r 
zweifellose  Irrtümer  seiner  Vorgänger  berichtißt  (z.  JJ,  S.  272,  Aiim.  114), 
80  yerliert  man  gegenüber  solcher  übertriebenen  Zahmheit  fast  den 
Mut,  jene  kleinen  Versehen  ausdrücklich  anzumerken. 

Die  zwei  lotzton.  kürzeren  Aufsätze  des  Bandes  sind  schon  vor 
mehreren  Jahren  in  der  „Allgemeinen  Zeitung'"  erschienen.  Der  erste 
von  ihnen,  1882  entstanden,  ist  der  vierten,  von  Wilhelm  Vollmer  be- 
sorgten Ausgabe  des  Briefwechsels  swisohen  Schiller  und  Goethe  ge- 
widmet, unter  allen  Hesprechungen  dieser  philol()gis(  htMi  Musterarbeit 
sicherlich  einst  di(>jeiH^'^(>.  die  die  reichste,  liebevollst  eindringende  Sach- 
kenntnis verriet.  Der  Aufsatz  l)ehauptet  auch  heute  noch  seinen  Wert, 
obgleich  sein  Inhalt  stellenweise  jetzt  veraltet  ist.  Wenigstens  enthält 
die  neue.  1893  in  der  Cottasehen  ^Bibliothek  der  Weltütteratur*'  Ter- 
öff'entlichte  Ausgabe  des  Briefwechsels,  die,  wie  «^s  scheint^  Bernays 
unbekannt  geblieben  ist,  nicht  nur  den  kleinen  Nachtrag,  den  er  in  der 
Anmerkung  zu  S.  39!  verzeichnet,  sondern  misserdem  noch  vier  weitere 
Briefe  Goethes  un(i  Schillers,  einen  g^rosMjii  Brief  hichiilers  an  Karl 
August,  auf  den  Schiller  dem  Freunde  gegenüber  am  6.  Juni  1804  an- 
spielt, und  'J5  Briefe  aus  der  Korrespondens  zwischen  Goethe  und 
Charlotte  Schiller.  Der  Charakter  der  ganzen  Sammlung',  in  der  diese 
neueste  Ausgabe  des  Briefwechsels  erschien,  duldete  freilich  nielit  die 
Beibehaltung  der  ursprünglichen  Orthographie  und  Hess  anch  die  Bei- 
fügung eines  die  Briefe  unmittelbar  begleiteudea  Iviuiiuienturs,  den 
Bernays  ( S.  377)  mit  Recht  als  wünschenswert  erklärt,  nicht  zu.  Vielmehr 
niusste  der  Herausgeber  sich  auf  den  Wiederabdruck  der  vortrefflich 
erläuternden  Register  Vollmers  ties(  liriinken,  während  das  Varianten- 
Verzeichnis  mit  Rücksicht  auf  «lie  für  die  gesamte  „Bibliothek  der 
Weltlitteratur-*  geltenden  Grundsätze  wegfallen  musste.  KrfüUt  somit 
iliese  neue  Ausgabe  zwar  auch  nicht  alle  Wünsche,  mit  denen  Bernays 
an  einen  Neudruck  des  Goethe-SehillerscheJi  Briefwechs<ds  herantreten 
wird,  ja  macht  sie  selbst  auf  den  Namen  einer  kritischen  Anstjabe  im 
höchsten  Sinne  keinen  .\nsprneh.  ho  bietet  sie  doch  gegenüber  der 
Vollmerschen  Ausgabe  von  1881  so  namhafte  Ergänzungen,  dass  sie  wohl 
bei  einem  Wiederabdruck  des  alten  Aufsatzes  von  Bernays  genannt  zu 
werden  verdiente.  Auch  konnte  de  r  Verfasser  dabei  das  Versehen  des 
jüngsten  Herausgebers  rügen,  der  in  Goethes  Brief  vom  9.  Dezember 
1795  leider  den  von  Bcninys  bereits  angemerkten  Druckfehler  ..diene 
neuen  Stücke"'  i statt  „diese  neun  Stücke"*)  auch  diesmal  wieder  durch- 
schlüpfen liess. 

Der  letzte  Aufsatz  der  Sammlung,  von  1887,  knüpft  an  die  Er- 
werbung der  Urschriften  von  Schillers  Briefen  an  den  Freiherrn  AVolf- 
ganj::  Heribert  v.  Dalben,^  durch  die  Mnnchener  Universitätsbibliothek 
au  und  geht  mir  peiuliclier  Sorgfalt  <ieii  absichtlichen  un«l  unfreiwilligen 
Veränderungen  nach,  die  die  erste  Ausgabe  dieser  Briefe  von  1819 
aufweist.  Im  Anschluss  an  diese  Untersuchung  tritt  Bernays  entschieden 
für  die  Aufnahme  der  Briefe  unserer  grossen  Autoren  in  die  Oesamt- 
ausgab'  Ti  iliriM  Werke  ein:  bei  den  Franzos(»n  und  Engländern  ist  dies 
längst  wisseusühaftUeher  Gebrauch,  während  es  in  Deutschland  bisher 
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nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen  ge«elinh.  Dabei  charakterisiert  der 
Terfa:sser  verhäUnismässig  kurz  und  gam  rortrefflich  Art  und  Wert 
(1(1  Briefe  unserer  litterarischen  Heroen  Klopstock,  Wielan<l.  Herder. 
Lessinj:;  und  besonders  Goethe  und  Sehiller  und  verweilt  nochmuls  hol 
den  Briefen  des  letzteren  an  Dalberg.  riif»('niein  wohlwollend  beuir»>ilt 
er  daü  Verhältnis  des  Mannheimer  Inteiulantei»  /.u  Sehiller.  ohne  IVeilich 
in  die  frflher  Übliche,  ganz  masaloRe  Übensohätsung  seiner  doch  recht 
zweifelhaften  Yerdiennte  um  den  Dichter  zurückzufallen.  Schliesslich 
wirft  er  noch  einen  Bliclc  luif  Scliilltns  Be/ii^hunfren  zur  Schau8j)ieler- 
welt  und  auf  einij^e  Ausserun^^'ii  Smuhcys  und  Coleridges.  an  denen  zu 
erkennen  ist.  welch  mächtigen  hmdiuck  tlie  ^Räuber-  und  „Fiesco" 
auch  in  En<>^land  auf  ju<;end1iche  Gemüter  machten.  — 

Di<*  Andeutungen,  die  ich  hier  zu  geben  versuchte,  könnten  auch, 
wenn  sie  viel  ausführli«  her  wären,  nur  eiiio  sidiwache  Vorstellung!:  Vf)n 
dem  Kfichtuin  an  K  ctinrii wscn.  lieobaehiuiincii  und  Anregunt^^^en  er- 
wecken, der  sich  in  den  gesammelten  Sciiritteii  von  Bernays  dem 
wissenschaftlich  und  künstlerisch  gebildeten  Le^er  überall  aufdrängt. 
Hoffentlich  reihen  sich  dem  ersten  Bande  die  von  der  Verlagshandlung 
versprochenen  übrigrn  Bände  bald  an.  und  hoffentlich  verleiht  auen 
iliufM»  der  Verfasser  einen  besondercTi  lu'iz  und  Wert,  indem  er  darin 
vornehmlicli  neue,  bisher  noch  nicht  verötfentlichte  Aufsätze  teil- 
nehmenden Porschern  und  Freunden  darbietet. 

München.  Franz  Muncker. 


JULirS  seil  WFJU  Sin:  Zur  (ieschichtf  des  mederländischeu  und 
span/HchfH  Dramas  in  Deutschland.  Neue  Forschunyen,  Münster 
(Westf.),  Coppenrathsche  Buch-  u.  Kmsthmidtung,  1895.  JOO  8,  Ä*. 

Schwering  teilt  sein  Buch  in  fünf  Abschnitte.  Im  ersten,  der  Ein- 
leitung, bekämpft  er  vor  allem  Meissners  Ausspruch  von  der  ^Hypothese 
von  den  niederländischen  Wanderkomöilianten**  und  weist  darauf  hin. 

dass  schon  Riccoboni  in  seinen  lieflexions  historiques  et  critiques  sur 
les  ditterens  Theätres  de  TEunqje  von  liolländiHcheii  IvomiHlianten  in 
Deutscldand  und  iluem  EinÜuss  auf  das  deutsche  Theater  spricht,  Aus- 
führungen, welchen  allerdings  später  Gottsched  in  seiner  Deutschen 
Schaubühne  entgegentrat,  die  indessen  seitdem  längst  durch  mancherlei 
Spezialforschungen  bestätigt  und  durch  neue  Entdeckungen  erweitert 
worden  sind.  Der  /weitf  Aijscliintl  bringt  Ininptsächlich  eine  kurze 
Übersicht  über  (Tcscliiclite  und  Bedeutung  der  holländischen  liederijker 
und  im  Anschlus»  daran  Nachrichten  über  ihr  Auftreten  in  Deutsch- 
land im  Verlaufe  des  16.  Jahrhunderts.  Der  dritte  Abschnitt  „Die 
niederländische  Wanderbühne  im  17.  und  18.  Jahrhundert"  stellt  die 
Wanderzüge  der  Truppen  .fan  Baptistas  von  Pornenburg.  .lakobs  van 
ilyndorp,  Anthony  Spatsiers.  .«^owie  d(M  aus  Ryndorps  und  Xosemans 
Truppe  hervtHgegangenen  Gesellschafi  zusammen,  der  vierte.  „Nieder- 
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läiuÜBclie  und  sipanische  Dramen  aut  dem  Kepertoirc  der  deutschen 
Wanderbühne''  bringt  neben  bereits  Bekanntem  weitere  Nachweise  über 
hoUftndiftehe  Dramen  oder  holländische  Bearbeitungen  spaniaoher  Stücke, 
welche  durch  deutsche  Wandertrap])en  zur  Aiiffünrunf?  gelon«^ten.  Es 
werden  hier  TiMmentlicdi.  wie  anen  schon  im  dritten  A^scliiiitf.  viele 
Angaben  iieitmiillers  * )  berichtigt  nnd  ergänzt.  AIh  Uiigiiml  dew  auf 
Dreys  Spiclverzeichnis  stehenden  Dramaa  ^^'on  dem  Tyrannischen 
Eonnich  Noron'*  wird  G.  Brandts  Stück  „De  Teinssende  Torquatus*" 
aufgewiesen.  Der  fünfte  und  letzte  Abschnitt  endlieh  behandelt  den 
Einflnss  des  niederländischen  Theators  ;nif  die  deutsehe  Bühnentechnik. 

Im  ganzen  macht  Schwerings  Bueli  den  Eindruck.  hIs  seien  dessen 
einzelne  Abschnitte  etwas  hastig  und  ohne  nochmalige  genügende  Durch- 
arbeitung zu  einem  Ganzen  vereinigt  worden.  Es  fehlt  nicht  an  Flüchtig- 
keiten und  zum  Teil  argen  Druckfehlern.  Die  folgenden  Versehen  sind 
mir  besonders  auf^^rfallrn.  S  (i :  I\i('C(d)onis  Ketiexions  sind  nntüi-lich 
nicht  1638,  sondern  1738  erschienen.  K.  17:  Von  den  beiden  1549  in 
Brüssel  vor  Karl  V.  und  Philipp  11.  aufgetührten  derben  Possen  hat 
Th.  Distel  in  der  Zeitschrift  fer  vergbuchende  Litteraturgeschichte 
(N.  F.  IV,  3^6  if.)  nur  Inhaltsreferate  wiedergegeben,  niclit  die  Stücke 
selbst  veröffentlicht.  S.  40  zitiert  Schwerini^-  Boltes  iiilialtreiche  Arbeit 
im  Archiv  für  neuere  Sprnclicn  T^d.  ft2  nnd  hemc^rkt  in  der  Fnssnnto: 
,.A.  a.  O.  "  Aber  erst  auf  8.  44  wird  der  Titel  des  Aufsatzes  und  der 
Ort,  wo  er  zu  finden,  angezeigt.  Auf  S.  71  wird  das  von  Meissner 
veröffentlichte  Schauspielrepertoire  erwähnt:  Schwering  setzt  dasselbe 
iniiner  noch  um  1710  an.  während  ich  doch  nachgewiesen  habe  (Zeit^ 
Schrift  für  vergleichende  Litteraturgeschichte  X.  F.  TV.  14).  dass  es 
nicht  vor  1727  zurückdatiert  werden  darf.  Auch  meine  Arbeit  wird 
mit  der  Fussnote  „a.  a.  O.**  bedacht,  obgleich  nirgends  im  Buch  er- 
wähnt wird,  wo  sie  zu  finden  ist.  S.  45  unten  mue»  statt  1644  stehen : 
1744,  8.  78  unten  statt  XII.  Jahrhundert:  XVII.  Jahrhundert. 

Frankfurt  a.  M.  Albert  Dcsso ff. 


//.  F.  MÜLLER:  Beiträge  zum  l^erständms  der  Irayisclien  Kunst.  Wolfen- 
b&ttely  Zm89Ur,  1893.   27 H  8,  8^. 

Wie  «ehr  dies  frisch  und  lebendig  geschriebene  Werk  unter  dem 
Gesichtspunkte  der  vergleichenden  Litteraturgeschichte  steht,  leuchtet 
aus  den  Titeln  der  drei  letzten  Abschnitte  hervor:  „Die  ürestie  des 
Aschylos  und  Goethes  fplii^-cnic .. Künli^-  Odipus  von  Sophokles  und 
Schillers  Braut  von  Me.-^sina-.  „Euripides  jiippulytos  und  Phädra  von 

*}  Heitmfllter,  F.,  HoIUindlsohe  Komödianten  in  Hambnrir  (1740  und  1741).  In: 
Theaterfireschichtliche  Forschnngen,  VIII.  Hamlmrg  und  Leipzig  1884;  vgl.  Z«ii- 
achrifi  N.  F.  Vlll,  435. 
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Bacine".   Da«  freietifpe  Band  dieser  Aufs&tze  bilden  aber  die  in  dem 

iTHton  fUtwickcUiui  Oeduiikeii  über  die  Frage:  „Wa«  ist  rraffinch?* 
DieHor  Bepritt'  soll  «liirrfi  Yergleii-hun;?  klasfischcr  uml  mndcrntT  Meistt»r- 
werko  erläutnr  \v< 'kIch.  Tu«!  in  der  T«t  wÜKste  icli  ttusH«>r  <li*r  Schrift 
You  Lipps  keine  neuere  m  uenueu,  die  dlesun  »ciiwierigsten  aller 
Ästhetischen  Be|paffe  ho  eineiohtsToll  behandelte. 

Alle?«  zengt  von  feinem,  eindringendem  Verstiindnis  und  iniiii  er- 
müdet nicht  bei  der  sonst  vielleicht  etwnrs  Tin  niisfulirliciim  ICritik  des 
Buches  von  Geor^  (riinther  i^Orundzüge  der  tragischen  Kunst")  oder 
bei  den  ^Vnalvsen  iler  beliandelten  Tragödien ;  der  bekauute  Stoff  ebeu 
wird  durch  oie  zugrunde  gelegte  Idee  in  neue  und  interessante  Be- 
lenehtnng  gebracht. 

Schon  A.W.  Sclilc^^cl  ^(■hrieb  einmal;  ^Die  sogenannte  poerisrhe 
(itTccIitigkeit  ist  cinci'  ^mten  Trfi<rödie  gan»  und  gar  nicht  we»entli(  li. 
obwohl  sie  znlällig  bebdgt  werden  kauu.  J<iicht  als  ob  die  Poesie  niclit 
immer  in  Übereinstimmung  mit  der  Moral  wirlcen  sollte:  nur  wird  sie 
mit  ihr  durch  ein  weit  feineres  Band  vtnrbunden.  nur  «oll  sie  auf  eine 
weit  erhabenere  Art  die  Oi-fühle  (AffVkfe>  der  Menschen  reinijrf'n."* 
V\\i\  so  verficht  aucli  Müihf  die  si«  Ii  inuner  meiir  j<'tzT  durcliset/.cnde 
Anscliauuug,  das«  nach  Schuld  und  Sühne  fragen  viel  zu  eug.  viel  zu 
kriminalpoTiseilich  ist  —  in  welchem  Sinne  auch  Theodor  Btonn  sieh 
immer  mir  gegenüber  äusserte,  wie  ich  anderen  Ortes  ausj;«  führt  habe. 
Ich  Tnöfhte  aber  znm  ('rirschcidcndcii  Moment  im  Trn^-tHchen.  e?)enso 
wie  i's  längst  im  Koiiiisclirn  (  Titdcfkr  ist.  den  Kontrast  erheben,  und 
zwar  ist  es  der  Kontrast:  der  Held  so  gross  und  doch  «o  klein!  Sein 
Wille  so  frei  und  doch  so  bedingt  ( ^des  Menschen  Taten  und  Gedanken, 
die  innere  Welt,  sein  ^rikrokoHmos.  m  «ler  tiefe  Sdiacht.  aus  dem  sie 
ewig  quellen,  sie  sind  notwendig  wie  des  Baumes  Friuhf».  sein 
Handeln,  nuch  wenn  es  den»  Hördisten  gilt,  fuhrt  in  KiuiHikrc.  seine 
Leidenschaft,  und  »ei  sie  noch  s«»  hehr  und  rein,  schafft  Lei«len:  die 
Lösung  d es  Widerstreites  «winchf^n  dem  Einsolwescn  und  dem  Allgemeinen, 
dessen  Teil  jenes  ist,  wird  der  Tod.  aber  der  Tod  ist  nicht  Vümichtungr. 
sondern  Frlösnng.    Das  sind  die  Wurzeln  alles  Tragischen. 

Der  Begriff'  ist  so  reich  und  niHnnigfaltig.  wie  das  Leben  selbst 
mit  seinem  Leideu  und  mit  seinem  Triumuhieren ;  er  lässt  sich  nicht 
durch  eine  bestimmte  philosophische  oder  theologische  Woltansohauung: 
einengen,  lässt  sich  nicht  auf  eine  für  alle  Tragödien  die  Lösung 
bietemle  Fornnd  bringen:  er  wird  mit  jeder  echten  grossen  Tragödie, 
ja  mit  jcdt'm  i,'rossen  Monsrlien  neug(d)oren. 

Ich  dachte,  die  latsache.  dass  dem  Verständnis  de»  Tragischen 
nichts  hinderlicher  gewe8en  ist,  als  das  Hineintragen  des  PessimismuH 
oder  des  Ojitimismus  oder  des  Deterniinisnius  oder  des  Indeterminismus, 
sollte  seit  Lipps'  gedankenreicher  Schrift  feststehen.  Audi  Müller  steht 
anf  di»*seni  B«»d('!»  ^^csundcr  Anschauungsweise  und  hnlr  trotz  seines 

streng christliclien  I  heisnms,  trotz  seines Ft'stliahens  an  der\  oratellung  der 
Erbsünde,  YöUig  frei  von  der  Engherzigkeit  dognnitischen  Moralisierens. 

Er  findet  zunächst  die  Unterschiede  zwischen  d(»m  Tragischen  und 
dem  Traurigen  darin,  dass  erstens  das  tragische  Leiden  aus  der  Lebene- 
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läge,  der  Katar  und  dem  Charakter  den  Ijeidenden  erkiftrt  werden 
muMS.  daKs  /.weitaus  dcM*  Held  ^e|E;en  dait  drolu'ndc  rnhcil  tinkämpft 
iirul  cndlirh.  diiss  dl)-  Wirkuti*^  di(>  von  AriHfoteleH  liezeiehuete  Keinigung; 
iUt  Affekte  der  Fun  lir  und  des  .Mitleids  i-<t. 

Er  untersclieidet  Trugö<iieii  »les  sittlielieti   KoiiHikts.  Charakter- 
tragodifMi  und  HchickwilMtm^oditMi.    Die  (irenzlinien  nind  flieBsende. 
Hö(  lisf  riiisirlitsvoll  wirtl  ülier  Bchiild  uud  Sühne,  überWilleoHfreiheit  u.  ä. 
,i,'ehnndelt.    Ks  winl  mit  Ket-hf  i;<'fordert.  mit  den  Schlai;wörtern  «'iiier 
srliulmeisrcrlif'luMi    Kritik  zu  hreelien.   V(»r   jillem  mit  der   .. ]n)('tis(hen 
<iereohtigkcif  und  dem  ^iidilipiati-n  Verhältnis  von  Schuld  und  Htralf*. 
Ein  Allgenieinbowus.stsein  von  ilen  religiösen  und  sittliehen  Grundlagen 
den  Lebern»  Kagt  um,  waK  gut.  whm  hjitte  iet.  aber  die  ^»ietliche  Welt^ 
«rdnunjc"  hit'tet  uns  des  Käts<dhafti'n  und  rnhuf^reif liehen  die  Pülle.  Der 
Difhrr  r  'vill  kriii  philosKjihisclit's  |*roldeni  h'isen :  was  «;eht  iljn  Kehuld 
und    Suliiu'.    SV'illensüi'iln'ir    an?      .Vretisdu-n    wil!    er    darstelli'ii  iiiul 
Meusolie'nsehicksal .  leideiisehattlifhe.  im  Willen  und  Handeln  energ:is»*he. 
bedeutende  M'en»cheii.  die  in  geföhrlirhen  Lageu  und  harten  Kämpfen 
Htehen  und  in  solchen  (Tefahren  schwor,  ja  tödlich  leiden,  eben  wiil 
•<i<'  trotz  aller  Grosse  doch  Afensehen.  /*//r  MeuscluMi  sind  und  als  sobdie 
schuldij'  werden.    Sie  leiden  mehr  als  sie  verseluildet  haben  uud  ver- 
'lienen:  litten  sie.  was  ihre  Taten  UiH-h  d«»m  Strrttj2;i's«'tzbueh  und  «leTu 
Kodex  bürgerlicher  Moral  wert  sind,   so  wiiren   sie  keine  tragischen 
Gestalten.  Wir  symputhisieMm  mit  doni  kämpfenden,  leidenden  Helden, 
wir  bewundern.  lieb(Mi  ihn.  fühlen  unn  ihm  ^geistesverwandt  \in<l  sjuii cn. 
da"<s  wir  in  gleicher  Laij^e  gb'irlies  tun  un'!  N  idi  ti  wünlcn.    Die  Kiurlit 
aber  der  tragis<  hen  Kunst  ist  eine  Ib-reii  h'-i mi^  and  Vertiefung  unseres 
Seeli'ulebeUH.  eine  Klärung  uud  Krliebung  unseres  Geistes. 

Der  zweite  Aufttatz  »trellt  alN  t\m  Gemeintiame  der  AKchyleiMchen 
Grestie  und  der  Goethpschen  [)diigenie  «len  Sieg  einer  reineren,  müden 
lind  huninneu  Keligion  dar:  al»er  die  Kntsühuung  des  Orestes  erscheint 
<lnrf  ntir  \rifri'l  /inn  /werk.  hi<'r  sfolit  sje  nls  das  draniatiscdie  Ziel 
im  .M irtt'ljiuiikt  dvs  lnteresse>;  doir  wir«!  Orestes  zwjir  äusserlich  ent- 
KÜhnt  untl  rechtlich  l'reigesprixdu'n.  aber  im  (jlrunde  ist  er  nur  das 
Objekt,  um  da«  Götter  gegen  Gfttter  Htreit«'n.  an  dem  die  jüngeren  den 
Sieg  erkämpfen  über  die  älteren,  di«'  Erinyen,  die  nun  /ai  Kumeniden 
werden:  bei  Goctlie  «'rfahren  wir  in  tiefer  psyclinlii'iiM  li»  r  Ausführung, 
wie  dd-  s(liiildig  nnsclnildii^e  >fnnn  entsündigt  und  gerechtfertigt,  wie 
der  Flmdi  in  seinem  Uerzt'U  und  Gewissen  getilgl  wird. 

Der  dritte  Aufsat»  fölirt  «um:  Sophokles'  ^König  Odipu»'^  Ut  eine 
Schieksalatragodie  im  vnllKten  Sinne  des  Wortes,  vom  reinsten  Begriff 
und  allerersten  Range;  die  himmlischen  Mächte  führen  ihn  int»  Leben 
hinein  und  I  i<-i«n  den  Armen  sehuldig  wer<len.  Warum?  Ja  warum! 
Das  vj»rst<*lit'n  wir  nicht,  und  das  eben  ist  tragisch.  Auch  die  ..Braut 
von  Mfssiua-  verkündigt  die  bittere  Walu'hoife,  dass  der  vergängliche 
Menifch.  der  flüchtige  Sohn  der  Stunde,  in  all  neinem  Glaiuse.  mit  all 
«einer  Kruft  und  Klugheit,  ein  eitles  Nichts  ist  gegenüber  dem  furchtbar 
waltenden  Schicksal;  all  unser  Tun  ist  eine  \ussn:tr  von  Ynrhnngnis-sen. 
gesäet  in  der  Zukunft  dunkleb  Land.  Was  besagen  da  unsere  ännlicheu. 

Slaoto-  f'  vgl.  Liti.-0«Mh.   K.  Jf,  X,  9 


Digitized  by  Google 


114 


Besprechungen. 


Kpiestsbürgerlicheii  Begriffe:  SeliuM  und  Öühiie?  —  .,Un>sor  Loben  ist. 
wie  das  Ganze,  in  deiu  wir  enthalten  sind,  auf  eine  unbegreifliche 
Weise  aus  Freiheit  und  Notwendigkeit,  zusammengesetzt'*,  sagt  Goethe, 
und  das  zeigen  auch  Sophokles  und  Schiller.  Der  dritte  Aufsatz  zeigt 
u.  a..  wie  in  Eiiripides*  Hippolytos  und  Kacines  Phädra  das  tragische 
Ziel  ein  verschiedenes  ist:  dort  dor  Tod  des  keuschen  Jünglings,  dem 
sein  herber  Tugendstolz  und  das  Ilinausstreben  über  die  dem  Mensehen 
gezogenen  Schranken,  die  ht)i'hniütige  Verletzung  der  natürlichen  Ord- 
nung oder  eines  Naturgesetzes  verhängnisvoll  wird ;  in  der  französischen 
Tragödie:  der  Untergang  einer  leidenschaftl'K  lien  Frau,  die  in  luTtiger 
Liebe  zu  ihrem  Stiefsohn  entbrennt  und  dui<  li  di('  Raserei  dci  I  jcbe. 
der  Eifersucht  und  Rachsucht  sich  Schuld  und  Sünde,  Schande  und 
Verderben  bereitet. 

Wer  an  natürlich  grosser  Poesie  seinen  Geschmack  gebildet  hat. 
wird  Euripides  den  Vorzug  g»^ben.  vor  allem  hinsichtlich  der  Psychologie, 
der  rharakterentwickelung.  Racine  Iiat  clicn  nie  lit  nur  Euripides.  son- 
dern an(  h  Seneca  zum  Vorbilde  und  verleugnet  seine  Zeit  mit  ihrer 
Ciaianterie  nicht.  — 

Die  Parallele  ist  feinsinnig  von  Müller  durcligt^führt  :  dankbar  be- 
kennt er.  dass  er  den  Aufsatz  ohne  die  Ausgabe  des  Hippolytos  vou 
Wilamowitz-Moellendorff  (vgl.  Zeitschr.  JJ.  F.  Vll,  87)  gar  nicht  hätte 
achreiben  können. 

Wir  selbst  aber  sind  iIimu  Verfasser  auch  unsererseits  dankbar, 
das»  er  dim  anregende,  von  gesundem  Urteil  nnd  grOndlichem  Studium 
zeugende  Buch  geschrieben  hat. 

Koblenz.  Alfred  Biese. 
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Naclideni  die  uuy:ewöhiilichsteD,  unvorhergesehenen  Widri<;keiteii  iiberwuiidi'n 
worden,  lie^  jetst  als  liochstattliclier  Band  von  —  inkl.  der  Beilagen  —  mehr  als 
700  Seit«n  der  erste  Jatire-an«^  eines  neuen  bedeatsamen  Cnteraeliineiis  periodiaclier 

Art  Tor,  das  sich  betitelt  \, Kritischer  Jahreshoricht  Uber  die  Fortschritte  der  roma- 
nisdien  Philologie.  Unter  Mitwirkung  von  hundertfünfzehn  Facbgenossen  herana- 
flreffeben  von  Karl  VoUniVlIer  «nd  Richard  Otto.  Hitredigriert  Ton  G.  Baist,  R.  Hahrtn- 

hoftz,  r.  Salvioni,  W.  Scheffier.  E,  Sr>  Irrntm"  fMtlnchen  nrA  T.-ipzi-  R.  Oldenbonrir. 
1895}.  Trotz  aller  Hindernisse  ist  die  imrchtlihning  des  ursprünglichen  Planes  vor- 
Bflglieh  gelungen.  Anf  enj^rerem  Baume  ist  eine  FQUe  und  Gediegenheit  von  Material 
znsammenijekommen.  f  lq-»nde  Gebiete  werden  in  fjenauen,  in  bibliographischer  Hin- 
sicht erreichbar  voUständiiren  Übersichten  für  1889/90  behandelt:  Mittellatein! sehe 
Sprache  und  Litteratur  (L.  Traube),  Lateinische  Renaissance-Litteratur  (K.  v.  Reinhard- 
stöttner),  Litteraturwissenscbalt  (im  allgemeinen:  W.  Wetz>,  Neufranzösische  Litteratur 
von  IftOO  bis  heute  (E.  8teiigel,  Ii.  Mahrenhultz,  W.  Kmlrich,  E  v.  SallwUrk,  J.  Sarrazin, 
H.  .1.  Heller),  Litt6ratnre  ceUique  (J.  Loth).  Altfranzösiscbe  Litteratur  (eine  Menge 
Stoff  zur  vergleichenden  Geschichte  der  riiittelalterlichen  Litteratur  enthaltend:  K.  VoU- 
möller,  E,  Freymnnd.  W.  v.  Zingerle,  E.  Langlois,  M.  F.  Mann,  A.  Jeauroy,  F.  Bonnard, 
W.  Kloettai,  Italienische  Litteratur  (nuraentlich  in  den  Abschnitten  über  die  Piiioden 
des  Humauismos  und  der  Renaissance  viel  Wichtiges  für  nna  bietend:  £.  Pärcopo, 
B.  Monaci,  M.  Barbi,  0.  Hassoni,  V.  Cresciui,  P.  Rajna,  R.  Renier,  V.  RoBSi,  A.  L. 
Stiefel,  B.  Wie^t  \  Spanische  Litteratur  (G.  Baist,  K.  Vollraöller,  A.  L.  S'tiefcl).  Rn- 
mänischti  Litteratur  (mit  einem  eigenen  Abschnitte  über  «Volkskunde":  M.  Gaster), 
D«8  Albanemsehe  (6.  Heyer,  M.  Gtmer):  indem  wir  die  fttr  nnsere  Zwecke  erst  in 
zweiter  Linie  in  Betracht konnucn  I  n  l'ara^jrniilieii  üIm  r  ItiirDvenzaH.sches.  katalanisches, 

EortugiesischeH  Schrifttum,  sowie  über  uurd-  und  siidlrauzüsische  Üialektlitteratur  nur 
n  al%emeinen  registrieren,  heben  wir  die  beiden  letzten  Abteilungen  des  Werkes  al.s 
die  unsere  Arbeitsrichtung  am  nächsten  berülirenden  besnuders  hervor.  .Wechsel- 
beziehungen zwischen  genuanischer  und  roiuanisch»  r  LitLeratur**,  worin  W.  Golther 
die  Einflüsse  der  aitfranzösisclien  Lirt»  ratur  auf  die  altdeutsche,  .sowie  das  Germanische 
in  der  altfranziisischeu  Dichtnunc,  K.  Kölhiug,  Die  ronianisrben  Einflüsse  anf  die  nor- 
dische und  eujflische  Litteratur  des  Mittelalters,  E.  Küppt  l,  Die  italienischen  Kindiisse 
auf  die  englische  Ivitturatur  behandelt,  sodann  „Grenzwissenschaften",  wo  R.  Schröder 
die  französische,  G.  Pitre  die  italienische  Volkskunde,  H.  Prutz  die  Kulturjo^eschichte 
der  romanischen  Völker.  W.  Schluro  Schrift-  und  Handschriflenkuude  bespricht.  Wir 
müssen  uns  hier  darauf  bescliräuken,  die  Fächer  und  deren  Vertreter  au/ ifübren, 
meinen  aber,  dass  die  Namen  der  ersteren  die  ausserordentliche  Reichhaltig-  und  Voll- 
Btftndigkeit,  die  der  tetsteren  die  Uber  allen  Zweifel  erhabene  Zuverlässig-  und  Orttnd* 
liclikeit  zur  Genüge  bekräftigen.  Der  ünterzeit  hnete  kann  um  so  eiier  n  ich  ein 
knappes  allgemeines  Lob  des  Ganzen  anfügen,  als  er  selbst  sn  der  Arbeitsteilung  erst 
Tom  nicbsten  Bende  ab  der  Auffordemng  des  umsfclitigen  Chefredakteure  Prtneeior 
V  HniftUcr  t'olp^t.  Den  letztercTi  P]ifcr  und  inif^rmüdliche  Ausdauer  vetlolge  mau  in 
Vorwort  und  den  Beiblättern,  die  des  lang  hingezögerten,  nun  aber  doch  glücklich 
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beendigten  Werkes  LeMens^'p-icliichte  erzählen  —  ein  klassischer  Beitrag  zur  Geschichte 
nuHerer  wissenschaftlichen  Fachoigane  und  ihres  küniuierlicheu  ununterbrochen  «re- 
fthrdeten  Lebens.  Wir  erhoffen  von  der  ftir  baldigst  angekündigten  Fortsetzung,  die 
unter  dem  Se<;el  der  IiVngerschen  Buchhandlung  m  Leipzip  vor  sich  geht,  weitere 
schöne  Spenden  als  Beihilte  zur  Bewältigung  des  Programms  der  Zeitschrift  tilr  ver- 

fleichende  Litteraturgescbichte,  deren  vielseitiger  Inhalt  den  verschiedensten  Winkeln 
es  „Jahresberichts"  gewissenhaft  ausgezogen  und  eingeordnet  ist.  —  Bei  diesem  An- 
lasse bleibe  nicht  unerwähnt,  dass  sich  der  II.  Band  des  von  Gustav  Gröber  mit  28 
Faclit^enossen  lierausg'egebenen  grossurrij^en  „Grundrisses  der  romanischen  Philologie" 
(Strassbare.  Triibner)  dem  längst  ersehnten  Abschlüsse  n&bert,  indem  nun  nach  muster- 
giltiger  Erledigung  der  latehiiscbeu  (G.  Gröber),  proTetisaliaehen  fA.  Stimming),  kata- 
lanischen 'A.  MoreJ-Fatii)  .  luirtugiesischen  (C  Michaelis  de  Wascuncellas  und  Th.  Braga), 
spanischen  Litteratur  (G.  Baist)  in  Lieferang  1  f.  der  Abteilung  III  die  italienische  in 
einer  nnsmm  Stndim  wobl  ftrderndei  Weue  dqrcli  Tommuo  Cssini  dargettellt  wird. 

Ludwig  Frinkel. 

Von  Herrn  Prof.  Dr.  Theodor  Süptie,  au  dem  die  vergleichende  Litteraturwissenschaft 
im  vergangenen  Jahre  einen  fleissigen  und  verdienten  Forscher  verloren  hat,  ist  in  der 
Zeitschrift  IX,  270  eine  Kritik  erschienen,  die  in  wenif^r^n  Zeilen  mein  464  Seiten  nm- 
fHsppTides  Tni  h  „Heine  in  Frankreich"  abkanzelt.  Wenn  es  auch  misslich  ist.  sich  gegen 
die  vuu  euieui  Tuttin  erfahrene  Unbill  zu  wehren,  so  mochte  ich  doch  au  der  gleichen 
Stelle,  wo  Söpfle  über  meine  Untersachunii  abgeurteilt  hat,  meine  Arbeit  einer  giönd- 
licheren  Kritik  unterbreitet  wissen.  In  Siiplles  Anzeige  heisst  es  u.a.,  dass  ich  ^mancherlei 
übewehen" ;  ich  hätte,  wo  ich  von  „Heine  im  Lichte  der  französischen  Kritik*  rede 
(im  II.  und  nicht,  wie  SUpfle  auifiebt,  im  1.  Abschnitte  ,  die  Schriften  de«  Dents^chen 
Boge  nicht  berücksichtigt.  Nachdem  ich  auf  150  Seiten  den  Spuren  Ueineschen  Ein- 
flusses in  der  modernen  nnd  besonders  modernsten  firaDeOsiscbeu  Dichtung  nachgegangen 
biu  und  ihn  mit  vevirleichender  Kritik,  Selbstbekenntnissen  franzrisisclier  Autoren  und 
entscheidenden  Urteilen  französischer  Kritiker  streng  wissenschaftlich  nachzuweisen 
versneht  habe,  hält  Sttpfle  mir  entgegen,  es  «ei  Überhaupt  eine  Frage,  ob  Heine  irgend 
welchen  Einflusj*  ansßfeiibt  habe.  Seit  wann  ist  es  der  wissensehaftlirhen  Kritik  ge- 
stattet, die  Thesen  einer  Üuktordissertatiou  einfach  als  „verfehlt  und  hinfällig"  hin- 
zustellen, oline  irgendwelchen  Beweis  zu  führen?  „Mehr  als  kühn"  aber  wird  meine 
Behauptung  genannt,  es  sei  Goethes  Eintluss  auf  die  französische  Dichtung  Uberschätzt 
worden.  „Kühn"  wem  gegenüber?  Etwa  dem  Meister?  —  Bewahre:  die  Kühnheit 
besteht  darin,  dass  ich  hier  nicht  ganz  gleicher  Ansicht  wie  der  Autor  des  Aufsatzes 
..Goethes  litterarischer  Eiulinss  auf  Frankreich*  (Goethe-Jahrb.  1887i,  Th.  Silpfle, 
hin.  —  8chlies8lich  fragt  sich  Süpile,  für  wen  -  das  kann  doch  nur  bedeuten  „wem 
zu  Liebe"  —  ich  geschrieben  hätte  und  fügt  hinzn:  „Schwerlich  für  uns  Deutsche!" 
Das  sind  doch  mehr  als  befremdende  Anschaunngeu  über  die  Bestimmung  wissen« 
sckaftlicher  Arbeiten,  die  von  meiner  Seite  nicht  unwidersprochen  bleiben  dui-ften. 

Zttricb.  Lndwig  P.  Bets. 

Job.  Bolte  hat  den  IX.  73  mitgeteilteu  deutschen  und  englischen  Gedichten 
nVoffi  Niemand''  non  im  13.  Bde.  des  «Arohiv  für  skvische  Philologie"  eine  czeohische 
Vmion  tob  Sehans  »Nmdo'*  ans  dem  16.  Jahrhundert  angereiht. 
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Von 

Karl  H,  Cl»rke. 

rieben  dem  Einflüsse  der  firanzÖBischen  Litteratur  beginnt  früh  im 
18.  Jahrhundert  die  Einwirkung  der  englischen  im  geistigen  Leben 
Deutschlands  sich  m  zeigen  Die  erste  nachweisbare  Anregung  ging 
von  den  moralischen  Wochenschriften  und  den  Lehrgedichten  Englands 
aus,  wie  selbst  Lessing,  der  erste  grosse  Vertreter  Shakespeares  in  der 
deutschen  Litteratur,  gleich  wie  vor  ihm  Haller,  zuerst  auf  den  Pfaden 
Popes^)  wandelt.  Später  wirkten  RichardsonK  Romane*),  die  Poesie  und 
die  theoretische  Abhandlung  Young«*)  „on  original  composition"*  stark 
auf  die  deutschen  Sein ittsteller  und  Leser  ein;  ihnen  folgte  der  Einfluss 
OssianH*)  und  der  engUaohen  Balla(I<'ii  dann  erst  kam  Shakespeare, 
der  vor  1759  nicht  als  massgebender  Faktor  in  der  deutschen  Litteratur 
hervortritt.  Ausserdem  wirkte  be8on(]ers  Daniel  Defoe  durch  seinen 
17Pl  tM-«chienenen  Robinson  Crusoe,  der  in  Deutschland  eine  geradezu 
erstaunliche  Menge  von  Übersetzungen  und  Bearbeitungen  erfuhr^). 

*>  Hsx  Kosh,  Ober  die  Beiishiuigeii  der  englisehen  Litteratur  sar  dsataohea  im 

18.  Jahrhundert.    Leipzig  1883. 

*>  R.  Mant  k,  l'ber  Popes  Einfluss  auf  die  Idylle  und  rias  Lehrgedicht  in  Dentsch- 
Und.    Hamburg  löBli.  —  E.  Petzet,  Zeitwhr.  N.  F.  IV.  409  f. 

»)  Zeitschrift.  N.  F.  X,  1  f. 

*)  Joh.  Bsmstorff,  Yoangg  Nachtgedaukeii  imd  Uir  Binfiius  auf  die  deatsehe 
latterator.  Bamberg  1886. 

»)  ZeitBchr.  N.  F.  VTTI,  51  f. 

*)  G.  Honet  Maarv ,  G.  A.  finxger  et  les  origine«  luiglaisee  de  Is  bailade  littAraire 
en  Allemagae.  Paris  1889. 

«)  Zelfeiflhr.  N.F.  VI,  968  imd  IX,  1  £. 

»•dir.  f.  «1 1.  Litt,-0«Mh.  V.V.JL  9 
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Erst  die  Sturm-  und  Drangbewegimg  stellt  Shakespeare,  neben 
dem  noch  Ossian  und  die  englische  Ballade  fortwirken^  in  den  Mittel- 
punkt der  Betrachtung  und  Nachahmung.  Der  erste  Hauptrertreter 
dieser  Bichtung  ist  Herder,  der  duroh  Hamann  schon  in  der  Königs- 
berger Jugendzeit  Shakespeare  kennen  gelernt  hatte  (Hayms  ,,Herder*' 
I,  61).  Herder  trägt  die  Begeisterung  für  Shakespeare  in  den  Strass- 
burger  Kreis  hinein.  Durch  ihn  wird  Ghoethe  Tollends  für  die  neue 
Richtung  gewonnen.  Herders  Stellung  zn  dem  enfjlisehen  Dramatiker 
spricht  sich  am  deutlidisten  in  dem  Shakespeare -Aufsätze  der  Blätter 
von  deutscher  Art  und  Kunst  aus  (1773.  Haym  I,  423  f.).  In  diesen 
Strassburger  Kreis  trat  1770  von  Königsberg  kommend,  der  Livländer 
Jakob  Michael  Keinhold  Lenz  Schon  auf  der  Schul<>  in  Dorpat  hatte 
er  neben  den  klassischen  Sprachen  für  sich  Englisch  und  Italienisch 
getrieben.  1768  begab  er  sich  zum  Studium  der  Theologie  nach  Königs- 
berg, wo  vier  Jahro  früher  Herder  durch  Hamann  in  Shakespeare  ein- 
geführt wordcui  war.  Dfiss  Lenz  schon  zu  jener  Zeit  sich  mit  der  odl^- 
lischcn  Litteratur  heschäfrif^te,  beweist  der  Umstand,  dass  er  auf  seiiKM- 
Kc'ise  nach  Strassburg  unterwegs  in  Berlin  vergeblich  einen  Verleger 
für  seine  Übersetzung  von  iN)i)es  Kssay  o/t  crificism  suchte.  In  Lenz 
sehen  wir  den  EinHuss  aller  drei  englischon  Faktoren:  Sliakespeares, 
Ossians  und  der  englischen  Ballade,  daneben  auch  Popes.  Von  allen 
diesen  hat  er  auch  Übersetzungen  geliefert.  Von  Shakespeare  hat  er 
zwei  Stücke  übersetzt,  von  denen  eins  nur  als  Auszug  bezeichnet  werden 
kann:  Love^s  labour's  lost,  unter  dem  Titel  Amor  vincit  oinnia,  1774  als 
Anhang  zu  seinen  „Anmerkungen  übers  Theater*'  erschienen:  Coriolan, 
ein  Auszug  aus  dem  Shakespearesolieu  Drama.  Die  Arbeit  war  zum 
Vorlesen  in  der  Strassburger  litterarischen  Gesellschaft  bestimmt  und 
ist  nie  abgedruckt  worden.  Das  Manuskript  befindet  sich  im  Goethe- 
und  Schillerarchiv  in  Weimar^.  Hierzu  kommt  noch  die  Erk^nungs- 
szene  zwischen  Perikles  und  Marina,  die  er  in  dem  Aufsatze  „Bas 
Hochburger  Schloss***)  in  Übersetzung  bringt,  und  eine  Terdeutschte 
Szene  aus  dem  pseudo-Shakespeareschen  Stücke  „Sir  John  Oldcastle^. 
In  Jacobis  Iris  erschien  Bd.  3,  4,  5,  6,  7  und  8  eine  Übersetzung  des 
Fingal  aus  dem  Ossian.  Unter  seinen  Gedichten  findet  sich  die  Uber- 
setzung einer  Ballade  unter  dem  Titel  „Yarrows  Ufer***).   Sie  stammt 

0  P.  J.  Fal  k.  Der  Dichter  Lenz  in  Livland.  Winterthnr  1878,  S.  9  f. 
*)  Erich  Schnudt,  Aus  dem  poetischen  Nachlas«  von  J.  M.  B.  Lenz.  Beüage  zur 
Münchener  allg.  Ztg.  1884,  Nr.  291. 

*)  Gesuunelte  Schriften  toii  JT.  H.  E.,  herauBgeg.  von  L.  Tieck.  IM  III,  19S. 
J.  JL  JL  LfiDB^  (Hdiolite^  hsransgog.  von  K.  Weinhold.  Berlin  1891,  &  166. 
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au8  Dodleys  Sammlung  altengliaeher  Gedielite.  Aach  eine  ÜbenetBung 
aus  Pope')  ist  noch  erhalten,  es  ist  die  des  ersten  Dialogs  ane  dem 
Epilog  zu  den  Satiren.  Aueh  dieses  Manuskript,  das  gleich  dem  Goriolan 
für  die  litterariscbe  Gesdlschaft  bestimmt  war,  ist  nie  abgedruekt 
worden  *). 

lihe  wir  uns  zur  Betrachtung  der  einzelnen  Übersetzungen  wenden, 
ist  es  nötig,  die  Frage  zu  erdrtem,  inwieweit  Lenz  durdi  seine  Kenntnis 
der  englischen  Sprache  befähigt  war,  als  Übersetzer  Ton  englischen 
Schriften  aufzutreten.  Falck  behauptet,  dass  Lenz  bei  seinem  Abgange 
von  der  Schule  in  zehn  Sprachen  bewandert  gewesen  sei.  Qruppe  ist 
der  ^leinung,  dasB  Lenz  das  Englische  in  Königsberg,  wo  sehr  viel 
Schiffsverkehr  nach  dem  Auslande  war,  gelernt  habe  'V  Dass  er  schon 
vor  seiner  Ankunft  in  Strassburg  Englisch  gekonnt  hatte,  sehen  wir  aus 
der  erwähnten  Über8etzun>;  von  Pope»  tfMoy  on  criticism,  Dass  seine 
Kenntnisse  för  die  damalige  Zeit  etwas  Bedeutendes  waren,  erhellt 
daraus,  dass  wir  ihn  häufig  als  Lehrer  des  £nglisc}ien  auftreten  sehen, 
so  z.  B.  in  Strassburg,  nachdem  er  sidi  mit  den  Haren  von  Kleist 
überwerfen  hatte*).  Auch  später  in  Weimar,  wohin  er  sich  1776  begab, 
trat  er  als  Lohrer  des  Englischon  auf  und  zwar  bei  der  Frau  von  Stein. 
Bei  dieser  (Telof^ouhclt  sind  wir  in  den  Stand  "^osptTit,  seine  Spraeh- 
kenntnisse  einer  genaueren  Kritik  zn  unterwerfen  als  hei  den  häufig; 
sehr  freien  Übersetzun^^eii  ins  Deutsche  niü^'lich  ist.  Jri  dem  Naehlass 
des  Preiherrn  ijVitz  von  Stein  findet  sich  nämlich  ein  englinclier  lirief 
von  Lenz  an  Frau  von  Stein'').  Der  Brief  ist.  kurz  nachdem  l/cnz 
Kochber^j  verlassen  hatte,  von  Berka  aus  ^^eschriehen  und  hoU  jeden- 
falls eine  schriftliche  Fortsetzung  des  umndlich  abgebrochenen  Unter- 
richt« sein. 

Der  Brief  lautet: 

I  beg  a  thousand  tinies  ymir  pjirdon.  dear  Madam,  for  having  le;iv'd 
Weym.  without  taking  leave  of  your  grace  and  repeatiug  yim  the  thanks 
which  1  can  never  pay  sufficients  to  all  the  obliging  civilitics  shown  to 

Ti  nt/.  eifrigen  NachfovHcliens  ist  e«  mir  nicht  gelungen,  den  Aufenthaltsort  des 
Jlanu8kript>ä  der  Übersetzung  von  Popes  e$ia^  oh  crüicitm  austiudig  zw  macheo. 

*)  Bis  Bhideht  in  dieses  Mamiakript,  sowie  in  dM,  weldies  die  Ssoie  aw  Sir 
Joha  OMesatle  enthält,  Terdaake  ich  der  &flte  dea  Herm  Geheinrat  Wefaihold  ui 
Beriia»  der  sich  die  Veröffentlichung  der  Handschritten  vorbehält. 

')  Vgl.  Cirnp]io  Heinhold  Len/,  Leberi  und  Werke,  S.  226. 

*>  Vgl.  Erich  >Schmir?t,  Lpwa  ini  l  ivliiif^er,  zwei  Dichter  der  Geniezeit,  S.  16. 

*)  Abgedruckt  von  Kabicri,  Ubatiotte  tou  äteiu  und  der  Dichter  Lenz.  Deutsches 
MvMimi  1861,  S.  890. 
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me  at  my  stay  at  EochWg  and  engraTed  In  my  heart  witli  ererlasting 
eharakten.  'Tis  mott  true  i  eoiüd  hat  onoe  in  my  Kfe  be  Uessed  in 
Snob  an  enohanting  manner,  whioh  if  the  eharm  of  it  had  lauted  some 
days  longer,  would  have  make  me  forget  all  my  relationi  and  put  ine 

in  the  mnst  doubtless  persuasion,  that  i  wa8  in  another  world.  I  feal'd 
all  my  faculties,  hightened  by  yonr  pmence  and  thoug^t  mpelf  a 
superior  being,  aa  I  was  «ure  to  prove  so  near  the  influence  of  your 
genios  in  all  that  T  did  undertake  of.  Therefore  do  not  wonder  at  the 
roughnc88  and  infirmity  of  the  very  exproBsion  of  my  letter,  having  even 
forp-ot  all  Tnv  Fiv'-.'l''*li  hy  being  no  morv  innpirnd  from  nn  «^racions  a 
S:5choiar,  i»f  whom  tho  very  prosence  und  her  ri]i]i!i('afi(ni  to  tliat  toiip;u«'. 
did  inij>r«»vt'  me  of  all  fliat  l  oowld  t(Mi«'li  her  aiid  to  t<p«>ak  tnilv,  Imve 
boon  iinii-li  more  profitalilc  tu  me  than  all  ray  instructioua  could  liave 
provL'd  to  her.  T  introat  you  to  remembcr  tlu'  pa;»sage  in  Master 
Goethe  s  ..(toct/,  of  licrlichiiif^en"  that  there  is  f^umotlüug  of  divinity 
in  thp  conversation  ol'  a  carrietura.  I  hope  you  will  not  need  an  ex- 
planatioii.  nothing  than  you  heart  the  bettest  eould  makt^  it.  ]iaviii<j 
so  oftrn  ])ut  into  shamu  Master  Theobald's  and  Warburton's  leaniiug  in 
the  explaaation  of  great  Shakespeare. 

1  pray  you  to  commend  my  respects  to  your  must  honourable  hua- 
band  and  the  whole  family  and  flattering  mysdf  with  aome  linee  anewer 
as  yon  have  giTen  me  pemiwion  to  do  bo 

I  am  with  most  elnoere  veneratlott 
Madame 

Tonr  most  hnmble  and  obedient  eenrant 

Berka  tho  third  of  9br.  1775  »). 

Dieser  Brief  gewährt  uns  einen  guten  Einblick  in  die  Sprach- 
kenntninso  Lcnzpiis.  Man  sieht  auf  den  ersten  BHrk.  <la«<s  Lenz  sein 
Enirlisch  privatim  und  ohne  systematischen  I  nterricht  erworben  hat. 
Die  häutigen  Klisioiien  verraten  ;;leieli  Shakes]»eare  als  Uaupt^uülle. 
Der  Wortsehatz  des  [iriet<*s  ist  entschieden  gewählt.  Die  (trainmatik 
freilich  liis^r  manelu's  zu  wünschen  iiiirig,  wie  F(»rmeü  wie  lear'd,  feaf'd, 
bettest  (htst)  und  make  (für  made)  beweisen.  Die  Konstruktionen  sind 
fast  durchgehends  deutsche,  wie  sie  im  Englischen  unzulässig  sind'). 

*)  Kahlert  weist  mit  Recht  ilarauf  hin.  dass  flies  Patnm  nicht  stimmen  kßntie, 
da  der  Wpimiu-sche  Aufenthalt  Lenzen«  in  die  Zeit  von  Mai  bis  November  1776  fällt. 

•}  Merkwürdig  iat  die  von  Froit«heiin,  Lew  und  Goethe,  S.  48,  gebrachte  über- 
MtiDBg  daw  «DgliMben  BrMte,  Ton  dem  er  bahaaptet,  dtw  dM  «igÜadM  Oiigiial 
Ttrioren  gegangin  «iL  IHe  tob  FroHshefan  gtimehte  Übersetnmg  dMkt  ikb  aar 
ft»  Aalluir  Mit  den  aagelttlum  Briefe.  Die  Abweidmig  ist  •pitor  Mhr  Mk* 
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Man  sieht  hieraus,  daas,  obwohl  Lenzens  EenntnisBe  des  Englischen 
für  dio  damalig:o  Zeit  bedeutende  waren,  sie  doch  nicht  ausreichten, 
um  ihn  in  den  Stand  zu  setzen,  als  auer  nnd  «i^etrouer  Übersetzer 
engliecluM'  Schriften  auf>r«'t('n  /u  können.  Dazu  kommt  noch,  dass  sich 
Lenz,  wie  es  Hcheint,  nicht  ^erii  damit  aufhielt,  ein  Lexikon  zu  Uate  zu 
ziehen,  sondern  es  vorzog,  die  Bedeutuntr  des  Wortes  zu  erraten,  was 
freilich  bisweilen  ein  merkwürdiges  Krgei  iiis  zeitigte. 

Die  Behauptung  (iruppes  dass  Lenz  m  Enim  ndiii^cn  mit  Cornelia 
Sclilosser  Shakespeare  gelesen  habe,  ist  nicht  zu  i)eweisen.  da  das 
Gedicht,  auf  welches  Gruppe  seine  Behauptung  stützt,  von  Weiuhoid"^) 
auf  Lenzens  Aufenthalt  in  Kochberg  bei  Frau  von  Stein  gedeutet  wird. 
Dass  diese  Deutung  richtig  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  das  Gedieht 
ganz  ahüiiclie  Gedanken  zeigt,  wie  die  im  Abschiedsbriefe  an  Frau 
von  Stein  enthalteneu''). 

Auch  das  Strassburger  Tagebuch*)  scheint  ursprünglich  englisch 
geschrieben  gewesen  zn  sein,  denn  als  er  es  Goethe  später  mitteilte, 
sofalieb  er  dabei:  „Ich  habe  das  Tagebuch  unter  den  Augen  meines 
bittersten  Feindes,  und  von  dem  ioh  abhing,  geschrieben,  aber  in  einer 
Sprache,  die  er  nicht  verstand,  aus  der  ich  es  dir  jetst  wörtlioh  uber- 
setse.**  Der  hier  gemeinte  bitterste  Feind  ist  der  jüngste  Herr  von  Kleist, 
da  aber  dieser  in  fransösist^en  Kriegsdiensten  stand,  wird  er  sicher 
etwiu  Französisch  verstanden  haben,  es  wird  daher  das  Tagebuch  nioht 
in  dieser  Sprache,  wie  Urlichs  (S.  354)  meint,  sondern  in  englischer 
Sprache  abgefasst  gewesen  sein*). 

Aus  alledem  geht  hervor,  dass  Lenz  bei  seinen  Zeitgenossen  im 
Rufe  stand,  ein  tüchtiger  Engländer  su  sein;  und  es  ist  wohl  nicht 
zuföUig,  dass  Qoethe  bei  seiner  Charakterisierung  Lenzens  gerade  ein 
englisches  Wort,  das  Wort  whimaieal,  einfallt  *.) 


^)  Vgl  Qmppe,  Bohihoid  Lenz,  S.  lOa 

-)  Vgl.  Weiahold,  Lsas*  Gedi«ihte,  Nr.  91,  S.  220. 

»)  Demselben  Irrtum  hängt  noch  Rauch  in  seinem  1892  prsfliipnenei)  Buche 
„Lenz  und  Shakespeare"  (S.  12)  an,  ein  Zeichen,  dass  er  die  bockwichtigö  neue  Aus* 
gäbe  der  Leuziscbeu  üedichte  vuu  Weiuhold  niuht  gekauui  iiai. 

L.  UrliehB,  Etwas  von  Lenz.  Deutsche  Sondsehav  Bd.  HI,  1877. 

^)  Die  Behanptang  Froitzheuna  (Lenz,  Qothe  nndCleophe  Fibicli,  S.  25i,  dass  das 
Tagebuch  italienisch  geschrieben  sei,  halte  ich  fttr  wenig  wahrscheinlich;  auch  hätte 
es  in  diesem  Falle  für  Goethe  keiuer  Obersetzung  bedurft  Auch  E.  Schmidt  (Lenz  und 
Klinger,  S.  14)  ist  der  Meinung,  dma  das  Tagebuch  ur.HprüQgiich  englisch  gewesen  sei. 

•)  Wshrhdt  and  Didiiiuig  (WeimnriB«he  Ausgabe  XXVm,  7(1)  Bndi  11:  ,^flr 
leine  Sinueaart  wflaste  ieh  aar  dss  «ngUsche  Wort  wMmdealt  wel^bes,  wie  das  WOrter- 
baoh  ausweist,  gsr  niBaelie  Seltsamktdten  m  einen  Begriff  latsmmenfasst. 


Digitized  by  Google 


£&rl  U.  Oiarke 


1.  LoTe's  laboax's  lost. 

Ehe  wir  uns  zur  Betrachtung  der  1774  erschienenen  Übersetzung 
„Amw  vineit  omnia*  selbst  wenden  können,  ist  es  nötig,  sich  Klarheit 
über  drei  Punkte  su  verschaffen: 

a )  Wan  führte  Lun/.  ^^erade  auf  dieses  Stück '.'  ^ ) 

b)  Welche  Shakespeare -Ausgabe  legt  Leuz  seiner  Übersei zung 
zugrunde? 

c)  Wann  ist  die  Arbeit  entstanden? 

ti)  Der  Hauptgrund,  der  Lenz  zur  Wahl  eben  dieses  St  ück««  führrt«. 
ist  jedenfalls,  dass  das  Stück  am  meisten  der  Idee  Lenzens  von  der 
Komödie  entsprach,  wie  er  sie  in  seinen  Anmcrkuni^en  übers  Theater 
darlegte.  In  den  Auiiu'ikungen  heisst  es*''):  ^Meiner  Meinung  nach  ist 
der  Hauptgedanke  einer  Komödie  eine  Sache,  der  Tragödie  eine  Person. 
Eine  Missheirat,  ein  Findling,  die  Qrille  eines  seltsamen  Kopfes  (die 
Person  darf  uns  weiter  nicht  bekannt  sein,  als  insofern  ihr  Charakter 
diese  Ghrille,  diese  Meinung,  selbst  dieses  System  veranlasst  haben  kann: 
wir  verfangen  nicht  die  ganie  Person  sn  kennen).  Sehen  Sie,  meine 
Herren,  das  war  so  meine  Hdnung  über  Shakespeares  Komödien  — 
und  alle  Komödien,  die  geschrieben  sind  und  geschrieben  werden 
können.  Die  Personen  sind  nur  für  die  Handinngen  da  —  für  die 
artigen  Erfolge,  Wirkungen,  Gegenwirkungen,  ein  Kreis  herumgesogen, 
der  sich  um  eine  Hauptidee  dreht  —  und  es  ist  Komödie^.  Alle  die 
gestellten  Forderungen  treffen  bei  Loo^s  Zodour^s  logi  eu.  Hier  dreht 
sich  die  ganze  Komödie  um  die  Chille  eines  seltsamen  Kopfes,  um  die 
des  Königs  von  Navarra,  drei  Jahre  zu  studieren,  ohne  eine  Frau  zu 
sehen.  Seine  Person  ist  uns  weiter  nicht  bekannt:  als  König  ist  er 
fähig  dieses  System,  diese  Grille  auszuführen.  Die  Begebenheit  tritt 
während  des  ganzen  Stückes  in  den  Vordergrund. 

Von  den  Personen  hat  Lenz  gewiss  der  Charakter  des  Byron  an« 
gezogen,  denn  in  ihm  findet  sich  etwas  vom  Sturm  und  Drang.  Er 
ist  durchaus  RousBeauiscli.  Mit  Verachtung  sieht  er  auf  den  König 
und  seine  Genossen  herab,  die  aus  Büchern  lernen  wollen,  was  sich 
viel  besser  ans  dem  Buche  der  Natur  lernen  lässt.  ..Licht  mit  einem 
Lichte  suchen,  betrügt  uns  um  das  Licht,  das  wir  schon  haben. 

')  Bauch,  S.  3^  begnögt  sieh  mit  der  Augabe,  das  Stflck  sei  bei  den  Stttnaem 
nod  DräDgem  sehr  belisbt  gewesen.  Doch  mochte  ich  bebaupteo,  d&ae  die  Beliebtheit 
sowie  die  Bdtsnnteebsft  mit  dem  8tll<ske  ttberbaapt  eivt  von  der  Lenmben  Ober- 
setsmig  h^r  datiert. 

*)  Tieek  II,  m  Origiiuadrack  S.  U. 
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(Amor  vincit  omfiia  1,  l .)  Und  dann  weiterhin:  „Wenig  genug  haben 
die  koTitinuierlieliPTi  Gucker  bis  dato  gewonnen.  Höchstens  das,  was 
andere  vor  ihnen  j^esa^^t  haben.  Diese  irdischen  Gevatter  des  Himmels, 
diese  Astronomen,  die  i^leich  jedem  Stern  einen  Namen  an  den  Hals 
werfen,  haben  nicht  grösseren  Gewinn  von  dt  ti  schönen  Näehten.  als  der 
ehrliche  Bauer,  der  darunter  umherspaziert  und  viel  weiss,  was  sie  be- 
deuten. Nein.  Nein,  zu  viel  wissen  heisst  mchts  wissen  —  als  höchstens 
sich  einen  Namen  zu  machen,  weil  man  anderen  Dingen  Nanien  geben 
kann.'*  (Amor  vincit  omnia  l.)  ..Wie  tj^elehrt  gegen  die  ({elehrsam- 
keit"*,  antwortet  darauf  der  König.  Ein  Satz,  der  sich  gewiss  auf 
Rousseau  uiiweiideu  Hesse.  Ahnlich  wie  Byron  spricht  in  Lenzens 
Stück  ..Der  neue  Menoza''  der  Prinz  Tamli^i:  Weniger  streng,  Herr, 
eins  ist  so  schlimm  wie  das  andere,  wer  ohne  Zweck  lebt,  wird  bald 
zu  Tode  leben,  und  wer  auf  der  äStudierstube  ein  System  zimmert, 
ohne  es  der  Welt  anzupassen,  der  lebt  alle  Augenblicke  seinem  Sy.steui 
zuwider  oder  er  lebt  gar  nicht."  Gewiss  hat  Lenz  bei  diesen  Worten 
an  den  asketisch  gesinnten  König  Yon  Kavarra  gedacht. 

Aueh  die  GeBtalten  des  Holofernes  und  des  Kathanael  w^en  als 
Vertreter  der  unfruchtbaren  Schulgelehrsamkeit  verspottet.  In  der 
Gestalt  des  hoohtrabenden  Spaniers  Armado  wird  der  Euphuismus 
lächerlich  gemacht.  Diese  Tendenz  des  StQckes  musste  einem  Anhänger 
des  Sturmes  und  Drangs  gefallen'). 

Ein  weiterer  Ghnind,  der  Lenz  zu  dieser  Komödie  hinzog,  sind  die 
vielen  Witze  und  Wortspiele,  die  darin  enthalten  sind.  Wir  wissen 
aus  „Dichtung  und  Wahrheit*',  dass  dies  eine  der  Eigenschaften  war, 
welche  im  Strassburger  Kreise  an  Shaicespeare  am  meisten  bewundert 
wurden*).  Lenz  selbst  äussert  sich  Ober  diese  Seite  der  Shakespeare- 


^)  Neuer  Henoss,  Akt  II,  6. 

*)  Dowden,  8halB9^p§an'Primer,  S.  68,  nennt  du  Stfick :  A  dramatic  plea  on  behalf 
ot  natnre  and  common  sense  ag^ainst  all  that  is  unreal  and  affected.  It  maintains  in 
a  gay  and  witty  fashiou  the  ^uperiority  of  life  as  a  meanB  of  educatiou  over  boolu. 

*)  Dichtang  und  Wahrheit,  Bach  11  (Weimarisohe  Ausgabe  XXVIII,  74): 

«ümd  so  wirkte  in  aneerer  Stiassbiuger  Soeietlt  Skskespeare,  llbenetst  und  im 
Original,  stttdcwäfaM  und  im  Osiueii,  stallen-  vnd  auszugsweise  dergestalt,  dais,  wie 
man  bibelfeste  Männer  hat,  wir  uns  nach  und  nach  in  Shakespeare  festigten,  die 
Tugenden  und  U&ngel  seiner  Zeit,  mit  denen  er  nns  bekannt  macht,  in  an.seren  Ge- 
sprächen nachbildeten,  an  seinen  Qnibbles  die  grösste  Freude  hatten  und  darcU  Über- 
seteung  derselben,  ja  doieb  originalen  Mntwillen,  mit  ihm  wetteiferten.* 

Dass  0oethe  nadi  so  riden  Jabren  gerade  der  Qnibbles  and  Witae  gedeakt^  ist 
wohl  ein  Beweis  dalttr,  wie  gross  das  Qefiülen  des  Straasbarger  Freandeskrelses  daran 
gewesen  s^  auus. 
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sehen  KomQdie  in  eeinen  Anmerkungen  übers  Theater^):  ^Habe  ieh 
letet  eine  lange  Komödie  gesehen,  ^ie  nnr  auf  einem  Wortspiele  drehte. 
Ja,  wenn  aolohe  ir^le$  ob  air  von  einem  Shakeepeare  behandelt 
werden!**  Und  dann  weiter:  „Der  Wita  eines  Shakespeare  orschöpft 
inoh  nie  und  hätte  er  nooh  so  viele  Schauspiele  gesefarieben*").  Zu 
diesen  inneren  Gründen  kommt  noch  ein  Atisserer.  Das  StUek  war  bis 
dahin  noch  nie  ins  Deutsche  übersetst  worden.  In  der  Widandschen 
Shakespeare-Übersetaung  (1768 — 66)  war  es  nicht  enthalten;  erst  Eschen- 
burg hat  es  in  seine  Übersetaung  aufgenommen. 

b)  Welche  Shakespeare -Ausgabe  legte  Leus  seiner  tJbenetsung 
zugrunde? 

Diese  frage  ist  eine  der  wichtigsten  bei  der  Betrachtung  einer 
Shakespeare-Übersetzung,  weil,  ohne  sie  gelöst  zu  haben,  sich  bei  der 
schlechten  Überlieferung  des  Shakespearescheu  TesLtes  wenig  Sicheres 
autage  fördern  lässt^). 

Als  Lenz  an  soinp  Arbeit  ^inj?.  standon  ihm  dir»  Ausgaben  von 
Röwo  (1703).  Pop.'  (17'>5>.  Theobald  ^1733),  Warburton  (1747)  und 
Jübnsou  (1765)  zur  Veriüguug*). 

Etwas  weitpr  niitni  im  selben  Buche  sa^  Goethe  femer:  „Die  Absarditäten  Ips 
Clowns  muchten  unsere  (.tiückseliii^keir.  oud  wir  priesen  Leuzeu  al»  eiueii  begUmiü^teu 
MensdieD,  da  ihm  jene«  Kpitapiiiam  de»  vou  der  Prinsetsiiin  geschoBseneu  Wildes 
lolgsadennssHeD  gelmgai  war."  (Jetst  folgt  der  Vers  tob  desi  Birselilsia  in  Leurfscfeer 

Übersetzung.) 

»)  Tieck  n.  219.    Originaldruck  S.  56. 

*\  DiefC  Worte  beweisen,  wie  verkehrt  die  AufiasBUUif  Rauch«  ist,  wenn  er  (Lenz 
und  v'^imkespeare,  Ö6)  »agt:  «£r  vermeidet  8u  viel  alü  möglich  die  alka  ermOdende 
HInfung  Toa  WitMB,  svaMl  wenn  ee  ipeiUlwh  englisdie  Wortwitse  liad,  aad  tom 
floskelluften  Bedenssrlen,  ia  denen  sich  des  Original  nicht  selten  allzu  eekr  geftlli.** 
Man  ani«?^  vielniehr  annehmen,  das«  da,  wo  T.f^nz  "Wnitwitze  aufgiebt.  er  dies  sur 
deshalb  tut.  weil  er  sie  nicbt  verstanden  oder  nirVit  /u  übersptzeii  vermocht  hat. 

')  Zn  welchen  irri.ümern  eine  Vernachlässigung  dieser  frage  tüiiren  kann,  xeigea 
die  Behauptungen  tob  Geado  «ad  Baach.  Oeado,  OsseUokts  des  CDiskoipssreieheB 
Dramas  in  Deatscbland.  S.  838,  sagt:  „Selbst  in  der  AkteiBteÜBiig  hftlt  er  lieh  sa  dea 
englischen  Text,  obwohl  bekanntlich  di<'8e  Binteilang  keine  glückliche  ist."  Thra 
folgend  sagt  Hauch.  8.  34:  „Die  Akteinteilting  i«t  dieiselbe  geblieben,  wie  auch  die 
Scenenfolge  nnr  einxein  versehobmii  ist."  Wie  wenig  mit  solchen  Angaben  anzulangen 
ist,  geht  dsiaos  lierTor,  dsai  die  AktehteUnag  efais  aaden  hei  Theohsld  als  bei  Pope, 
WarlnirtoB  uad  Rowe  ist,  während  die  Szenenfolge  M  sllen  Herausgebern  mehr  oder 
weniger  stArk  abweicht.  Von  einer  Übereinstiminnoff  mit  dem  englischen  Text  in 
di<^H(>r  Beziehung  kann  nnr  dsnn  die  Bede  seia,  wesn  man  «ae  besUnunte  Shskeafesre- 
Ausgabe  Tor  Angen  hat. 

*)  WMaad  legis  aadi  Bttttiger  (littsvarisehs  Zastiadt  «ad  ZeUfsaessea,  S.  196) 
die  Skakespeare-Aaigaho  tob  WsTbartoB  soiaer  Oberaotsang  aagnuid«. 
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Wir  wisMeu  au.s  dein  aii^ftülirten  Briete  Len/ciis  an  Frau  von  Srcin. 
thiBS  Lenz  die  Shakes{)«>aro-AiiHjcraben  von  Theobald  und  Warlmrtoii 
kannte.  Doch  ergieht  sicli  bei  genauerem  Vergleich  sofort,  d&s»  keine 
von  iliesen  beiden  Ausgaben  von  Lenz  hei  seiner  Tbersetzung  von 
Laves  labotir's  lost  benutzt  ward,  sunderii  die  Ausgabe  von  Fope. 
Pur  die  Benutzung  vtm  Pope  sprechen  verschiedene  Momente. 

I,  1  findet  sich  bei  Lenz  die  Übersetzung:  „Zu  viel  wissen  heisst 
nichts  wissen  als  hosten«  sich  einen  Namen  zu  maehen.''  Diese  Über- 
t»etsung  enrnpricht  der  Lesart  Popes:  to  Imow  too  unteh,  h  to  know 
ncugki  hU  fame;  bei  den  anderen  Herausgebern  lautet  die  Stelle:  to 
knote  too  mudi  is  to  know  nought  hut  jtugn»  Nur  Johnson  stimmt  mit 
Pope  in  der  Lesart  überein. 

Die  Bsenenanweisung  I,  4  lautet  bei  Pope:  Enier  Costardf  Jaqtmeita 
and  Maid;  ihm  folgend  bei  Lenz:  „Costard,  Jakobine,  ein  Kftdehen 
treten  auf."  In  allen  anderen  Ausgaben  fehlt  die  Maid.  II,  1  fehlen 
bei  Lenz  die  Reden  Yon  Byron:  I  wuM  you  heard  it  groan  his  Dumain: 
Sir,  I  pray  yotf  a  iMrtf,  whai  Lady  i$  tki$  samf  Die  hienswischen 
liegenden  Reden  finden  sich  bei  - Pope  nicht  im  Text,  sondern  sind 
ausserhalb  des  Textes  klein  abgedruckt,  da  sie  Pope  für  nicht  Shake- 
spearesche  Zusätze  hielt  Diese  ausserhalb  des  Textes  ab- 
gedruckten Reden  hat  \.i  uz  nie  übersetzt. 

Diese  Stellen  finden  sich  bei  anderen  Ausgaben  im  Text  mit  ab- 
gedruckt, Stellen,  die  Pope  für  unecht  hielt,  finden  sich  ferner  im 
.IL  Akte  von  Longaville:  What  is  she  in  white?  bis  Boyet:  8he  is  an 
heb'  of  Ffüconbfidge;  und  von  Longaville:  Nag  my  choler  is  emhd ; 
she  is  a  most  sweet  Lady  bis  Boyet:  If  my  Observation  (trhich  seldom 
lies),  ferner  von  dem  Schluss  dieser  Kede  bis  zu  den  W»»rtpn :  Thon  art 
an  old  hve-monger  and  spenfcesf  ^kiflfnJhf.  III.  1  die  Reden  von  Motli: 
A  tmnder,  Master,  here's  a  Costard  mth  a  broken  skin  bis  Arniadd:  /  give 
thf-e  thy  liheriij.  lY,  1  gleich  zu  Anfang  von  Forester:  Ilereby  upon  thv. 
edge  of  gondfr  coppice  bis  Boyet.  Utn  ro7Hf's  a  nifmhpr  ot  fhf  comtnoii- 
wealth.  Ebenso  in  derselben  Seen«'  von  (Jusrard  (lood  dig-ifoti-äen  all 
bis  Costart:  /  havf  a  letttr  from  one  Monsieur  Bijron  to  one  Lady 
Rosaline;  ferner  von  PrineeHti;  'J^huu  hast  mistaken  this  letter.  Come, 
Lords,  away  hin  zum  Schlüsse  der  Szene.    lY,  2  die  Heden  von  Holo- 

Jfr.  Pofm  Frrfaee  \fiA.  Pope  sad  WsrbwfeoD)  p.  XLIIIs  Aad  I  slioaid  coa- 

jectnre  of  some  of  the  otbers  (psfticalary  Love*«  Iftbouv's  lost,  the  Wlnter's  tale  and 
Titas  Ändronioiis)  tbat  only  ^otiH-  uf  the  cluuraolen,  siagle  seenes  or  peAsps  &w 
particiUfti  itabüttges  were  ot  hin  Uaud. 
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fernes:  Maliter  person- quasi  perS'On.  And  if  oiu  shouid  he  pierced,  which 
IS  the  one  bis  JatjiioiU'tta  :  Good  Master  Rarsun.  V.  2  der  l'bersetzuri<; 
fehl«Mi  die  Reden  von  iiyron:  See,  widere  it  comes!  Behaviour,  what 
wert  Lltüii!  l)is  King:  We  come  to  nisit  yoM 

Auch  in  dorn  noch  y.u  orwähnenden  Aufsatz  „Das  Hochburger 
Schloss"*  sprieiit  J^enz  von  der  i'upeschen  Ausgabe  und  zeigt,  dasa  er 
sich  eingehend  mit  ihr  beschäftij^t  hat. 

Einen  weiteren  Beweis  für  Lensens  Benntsnng  der  Pop^hen  Aus- 
gabe liefert  das  verderbte  italieniedie  Zitat  lY,  2:  teneehi,  venaehea 
qtU  non  U  mä$  i  non  te  piaehe,  welches  schon  Popes  nächster  Nach- 
folger Theobald  in  richtiges  Italienisch  brachte: 

VineijiUf  Vinegia 
Chi  non  te  vedi,  ei  nun  U  priyiu. 

In  dieser  Scene  sind  bei  Lenz  auch  die  Reden  denselben  Personen 
zugeteilt,  wie  bei  Pope  ;  hierin  weichen  die  anderen  Ausgaben  beträcht- 
lich von  Pope  ab.  Ein  w^erer  Beweis  liegt  darin,  dass  Lenz  lY,  4 
der  Lesart  Popes  gem&ss  übersetzt: 

Why  universal  plodding  poisons  up, 
The  nimble  spirits  in  tbe  arteries. 

..Unablässiges  Grübeln  trocknot  auf  und  vergiftet  die  behenden, 
feinsten  Lebensgeister  unseres  (jehirriü.  * 

Angesichts  dieser  vielen  klaren  Beweise  dürfte  wohl  kein  Zweifel 
mehr  existieren,  dass  T^ni/  bei  seiner  l'bersetzung  von  Love's  labour^s 
lost  die  Ausgabe  von  Pope  (^1725)  benutzt  habe. 

*)  Das  WeglMsea  dieisr  SMlea  babea  Oeate  imd  Baaeh  ftr  wOlkflrttche  Kttnugwi 
gehalten.  Gen^e  sagt  S.  SBd:  «Die  bedeutendsten  Kürzungen  sind :  im  zweiten  Akt  in 
der  zweiten  Hälfte  der  Szene,  nach  des  Königs  Abgang,  im  dritten  Akt  in  der  Mitt*' 
der  Szene  und  in  der  ersten  Szene  des  vierten  Aktes."  —  "Rrtnch  f(A^t  umh  hii-r  Genee 
sehr  genau,  S.  04:  „Der  KUiüe  halber  aind  einige  die  Haudiuug  durdiauä  nicht  weiter 
bringeade  Auftritte,  oder  wraigstens  Teile  davon,  gestridMii.*  So  ist  im  iweitea  Akt 
liemlich  viel  vun  der  zweiten  Szene,  die  nach  des  KOnigs  von  NsTSira  Abgang  spielt, 
und  im  Anfang  des  dritten  Aktes  bei  der  hochkomischen  Unterhaltung  zwischen  Costard, 
Arinad»  und  Motte  (Mutb)  ausgelassen,  im  Beginn  de»  vierten  Aktes  lässt  Lenz  das 
durch  das  derbe  Benehmen  des  Clowns  einerseits  und  durch  die  Wortspiele  der  Prin- 
sesain  anderseits  gewftnEts  Gesprädi  nafibenetst,  wie  er  »neh  den  Sddnss  dieser  Ssene 
Stork  xiuaiiiiiMn  'Str•ieht^  8.  89  sagt  ferner  Bauch:  ^VnA  mm  folgen  SeUag  auf 
Schlag  naseweise  Scherze  des  vorlauten  Pagen,  mit  denen  uns  Amor  oincit  i/tnnia  ver- 
schont." Auch  diese  Äusserung  Hauchs  bezieht  sich  auf  eine  von  Pope  als  nuecbt  be- 
zeichnete Stelle,  mit  denen  uns  Lems  überhaupt  nVerscbont". 
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c)  Die  Zeit  der  Entstehung  der  Lenzkchen  Anmerkungen  übers 
iils  deren  Anhang  die  Übersetziiiifif  von  Love's  kUMfur^s  lost  er- 
<i  iiitTu  ist  ein  viel  umstrittener  Punkt.  Der  Streit  ist  veranlasHt  durch 
di«»  si'  Ii  widt^rsp rechenden  Behauptungen  von  Lenz  und  Goethe.  Die 
[itmziache  ßch.tupruu^  findet  «ich  in  der  Vorrede  zu  den  Anmerkungen, 
^Ir  liiutet:  I)iehe  Schrift  wurde  zwei  Jahre  vor  der  Erscheinung  der 
lUjirrcr  von  deutschor  Art  und  Kunst  und  dva  Götz  von  Berliohingen 
in  einer  Gesellsrhaft  ^uter  Freunde  vorgelesen." 

(Joethej*  (rej^cnbchauptunf,'  findet  sich  in  T)i('htung  und  Wahrheit 
liuch  14:  ,,Bei  diesen  (Anmerkungen)  war  es  mir  einigennassen  aut- 
lallend,  dasa  er  in  dem  InkoniHihen  Yurbericlir  sich  dahin  äusserte. 
da}<s  der  Inhalt  des  Aufsatzes,  dn  mit  FFettif^keir  ge^en  das  regel- 
Tiiiissige  Theater  gerichtet  Avar.  sehi)n  vor  einigen  Jaliren  alw  Vorlesung 
in  einer  Gesellschaft  bekannt  geworden,  /u  der  Zeit  also,  wo  Götz 
noch  nicht  geschrieben  gewesen,  allein  u-h  Ywhh  es  hingehen  und  ver- 
schaffte ihm  zu  dieser,  wie  zu  «einen  übrigen  Schriften  bald  Verleger, 
ohne  auch  nur  im  mindesten  zu  alinen.  dass  er  mich  zuju  v  oi/Aiglichsten 
Gegenstande  seines  imaginären  Hushch  und  zum  Ziel  einer  abenteuer- 
lichen und  grillenhaften  Verfolgung  ausersehen  hatte.^ 

In  diesen  Streit  ist  von  verschiedenen  Seiten  für  und  wider  Goethe 
eingegriffen  worden.  Kocheudörffer  ^)  weist  nach,  dass  es  in  Strassburg 
sehr  woU  eine  litterarische  Gesellschaft  hStte  geben  können,  der  Leiiis 
nahe  stand,  ohne  dass  Q-oethe  von  ihr  wusste.  Froitsheim  wendet 
sich  hier,  wie  stets,  gegen  Goethe.  Er  behauptet,  Goethe  habe  die 
Prioritftt  der  Anmerkungen  in  ^verUansnliertem  Deutsch"  bestritten. 
An  derselben  Stelle*)  behauptet  er,  Goethe  selbst  habe  diese  Vorrede 
geschrieben^  als  er  die  Leniischen  Schriften  herausgab.  Ur  beruft  sich 
hierbei  auf  die  schriftlichen  Kotizen  eines  Moskauer  Predigers  Joh.  Mich. 
Zerzemsky,  der  im  Umgang  mit  Lenz  MaterialieD  zu  seiner  Biographie 
gesammelt  habe.  In  jenen  ungedruckten  Notizen  heisst  es:  „Anmerkungen 
übers  Theater  von  Goethe  verstümmelt.  Es  waren  vier  Torträge  gegen 
die  Trinit&tslehre  des  Aristoteles  als  Beitrag  zur  Dramaturgie  Shake- 
speares, Vorrede  vom  Herausgeber.** 

Dies  hiesse  die  Hollen  vertauschen  und  Goethe  zum  Intriganten 
machen.  Für  die  meieren  Menschen  wird  immerhin  Goethes  Zeugnis 
mehr  Wahrscheinlichkeit  haben  als  die  ungedruckten  Notizen  des 
Predigers  Zerzemsky,  auf  die  sich  Froitzheim  so  zuversichtlich  stützt. 

*}  Kocheudöiiter,  Goethes  Waliibeit  in  DichtUDg  umi  Walu'heit  Preoss.  Jahrb. 
Bd.  06|  S.  661. 

^  Froitsbebn,  Lenz  vad  Goethe,  S.  18,  14. 
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An  abeiiti'ui  I  lirtu  n  lit-hauptungon  län^t  ee  auch  Falck  in  sfuitT 
Schrift  ^Der  i)i<'hr«'r  iicnz  iu  Livlaud"  nicht  t'eJiIen.  Nach  ihm  soll  die 
Übersetzung  eine  Jugendarbeit  Lenzen»  aus  der  l>or|)Hter  Zeit  min 

Auch  will  er  in  Lenzen»  Familienpapieren  au«  jener  Zeit  eine 
l'berfletzung  doss  Sonett«  »o  sweet  a  kiss  gefunden  haben.  Tjeidcr  ist 
Fulek  jedoch  so  wenig  zuverlässig,  dass  hierauf  nicht  viel  gegeben 
werden  kann. 

Das  Richtigste  aoheint  mir  Woinhold  getroffmi  sa  haben,  wann  er 
in  seiner  Ausgabe  der  Sisilianisehen  Vesper  (S.  67,  Anm.)  sagt:  ^die 
Anmerkungen  flbers  Theater  können  wegen  ihres  Stiles  niebt  1771 
Terfaast  worden  sein,  da  sie  duroh  den  Stil  des  Sturmes  und  Dranges 
geraden  unausatelilieh  werden.**  KingefOhrt  wurde  dieser  Stil  erst 
1778  dureh  Odti  Yon  BerUehingen  und  die  Blitter  von  deutsoher  Art 
und  Kunst.  Nun  ist  es  kaum  ansunehmenf  dass  Lern,  deseen  Erstlings- 
sehriften  luerron  nichts  aufweisen,  schon  1771  in  so  stai^  ansgeprftgtem 
Stile  der  Sturm-  und  Drangperlode  geschrieben  haben  sollte.  Dase 
dieser  Stil  sdion  von  den  Zeitgenossen  Leiizons  bemerkt  wurde,  geht 
daraus  hervor,  dass  des  Werk  in  der  Kritik  des  ^Almanaohs  der 
deutschen  Musen '^^)  dem  Verfasser  des  (iötz  von  Berlichingen  zu- 
geschrieben wird.   DasHelbe  geschah  von  Wieiand  in  seinem  Jierkur*). 

In  Sprache  und  Stil  stimmt  die  Shakespeare -Übersetzung  nut 
den  Anmerkungen  genau  überein  und  wird  schwerlich  vor  1773  an- 
zusetzen s(ün. 

Erst  nach  Erledi^uiif?  allor  dieser  V()rtV;ii,''('Ti  kommen  wir  zu  einem 
Vi'rjjleich  der  IMifr-^ftriin^'  mit  dem  Oii^nnal.  Wir  b«'schaftigen 
uns  /lUM'Ht  mit  ai  den  metrischen  Fbersetzungeu.  Lenzen«  T'bersctzung, 
wie  alle  Sliakespeare-iniersetzuii^en  je^ner  Zeit,  ist  in  Prosa  ubgefasst. 
Nur  die  eingestreuten  Sonette  und  (T^dichte  giebt  JiCn/.  in  Versen 
wieder.  Die  Perle  der  Übersetzung  ist  vielleicht  die  Wiedergabe  dos 
Sonetts  des  Königs,  IV,  4: 

So  sweet  a  kiss  the  golden  sun  {  „So  sanften  Kues  giebt  nicht  der 

gives  not  Sonnenstrahl. 
To  those  fresb  moming  drops  upon  |  Den  Tr(»pfen,  die  er  früh  auf  Rosen 
the  rose,  findet, 

')  Dta  Aalsai  m  dem  Titel  Atnor  vimcü  otnmiu  soll  sin«  BMh  vsn  Lsassas 

Yator  Amor  mevr  rrftfifirvn  «^ey^eben  haben   S  »ii. 

*)  ,UeiT  (iuethe  erfüllt  hier  aU  die  kutieu  lärwartungea,  die  uuui  voa  Ihn  als 
Sbakespeare-Überaetser  hatte." 

Tsitsflhtr  Ksrkar  ITTtt^  Bd.  I,  8. 
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At  tliy  ey e*beftin8,  when  their  freeh 

nj«  havo  smote 
Tbe  night  of  dew  thftt  on  onr 


Ab  deine  Blioke  der  verliebten 

Qunl 

Dip  sie  auf  moini'i'Waii";  ent/üiuit't. 


cheeke  down  Äow«.  |  Auch  ^fvAt  der  Mond  so  sanftes 

Nor  »hines  the  silvor  moon  one  !  '»^  ^'^ 

half  80  bright  '       Ampliitritoiih  duulvi  ln  CiiuiuhMi 

Al^^  dies  dein  alubastiTiieR  GoHicht 
In  TräiHMi,  die  sich  mir  vom  Auge 
winden. 


Through  the  transparent  boaom  of 

the  dopp. 
As  doth  rhy  tVtci'  tlirough  tcars  of 

m'\u>'  j?ivo  ii^'ht.  ()  Götterbild!  hier  triumphierest  du, 

Thüu  shin  »t  in  every  tear  ihat  l  ^  Wie   aus  Krystall    gehauen  «if 

do  weep.  I        Kosten  meiner  Buh. 

Ko  droop  but  as  a  coach  doth  carry  .  So  sieh  nur  immer  her,  die  Trinen 


ieh  fohlen  kann.^ 


thee;  I       «okwellen  an 

So  ridest  thou  triuniplüug  in  my  |  Zu  ^^^S^^^^^^  ^«'^ 

woe.  « 
Do  but  behold  the  tears  that  swell  | 
in  me,  I 
And  tbey  thy  glory  tkrough  my  ^ 
grief  will  show.  I 
Biit  do  not  loTe  thyeelf,  then  thou  | 

wiU  keep 
My  kears  for  glaaeee  and  «tili  make 

me  weep. 
O  qneen  of  qneens,  kow  far  doth  i 

thon  ezeel!  — 
No  fhonght  can  think,  nor  tongue 
of  morlal  teil.  I 

Während  das  Sonett  bei  Shakoapeare  zwei  überschüssipre  Zeilen 
hat.  hat  es  Lenz  auf  die  regelmässigen  vierzehn  Zeilen  redu/i^  i  r.  indem 
er  die  beiden  letzten  Zeilen  dem  Monolog  des  Königs  nach  dem  Ver- 
It^en  den  Sonett«  zuspricht. 

Die  Kt  iiiistelluu^  ist  bei  Lenz  eine  andere  als  bei  Skakespeare. 

So  gelungen  die  Übersetzung  ist,  so  iat  sie  nickts  weniger  als 
geuau  zn  nennen,  z.  B.  die  Übersetzung  der  Verse: 

As  diy  eye-beams  witk  their  fi'esh  ]  ^Ak  deine  Blicke  der  verliebten 

rays  havo  Hmnte  Qual. 
The  night  of  dew  that  on  my  <  Die  sie  auf  meiner  Wang  ent- 
cheeks  down  ilows  j       zündef^  — 
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Petner  den  Yen: 

Through  the  trmuporwt  bü9om  0/  the  äup 
giebt  Leus  wieder  durch : 

..In  Anij)hitrit<'ns  (iuiikoln  Gründ«^ii'' 

Aurh  am  Sclihiss  ist  dio  ("hersetzung  des  SonettH  abweichend 
und  erroichr  Innsj'^t  rticht  dir  Srhönheit  des  Ori^iiuils. 

Etw  i-  L^rnauor  ist  die  L  ber.scrzun^  dc»s  Sonetts  vun  Jjonpivill»' 
in  derselben  Szene.  Auch  hier  ist  das  8unn»'fr  in  seiner  re^elmiishigeii 
Vorm  wiedergegeben  worden.  Am  meisten  weicht  hier  die  Übersutsung 
j;egen  das  Ende  ab: 

What  fml  is  not  so  insr  '  ^Und  wäre  ich  et),  ach  lieber  Straf ' 

2*0  lose  an  oath,  to  mn  a  paradise;  |        nnd  Pein 

Als  nicht  um  dich  meineidig  sein.-* 

Selir  interessant  ist  ein  Vergleich  der  Dumainsehen  Liebesode  bei 
TiCnz  mit  dem  Original.  Während  das  Gedicht  bei  Shakespeare 
20  Verse  bat,  weist  die  Lenüsche  28  auf.   Die  Lensieche  Übersetiung 

lautet:  ,  m 

^ Eines  Tags  —  verhasster  Tag  — 

In  dem  Mond,  wo  Zftrtliohkeiten 

Mit  den  Rosen  sich  Terbreiten« 

Da  erblickt  ich  heller  als  den  Tag 

Eine  Rose  voll  Yollkoxnmenheiten, 

Die  dem  Zefir  offen  lag. 

Durch  die  seidenen  Blätter  macht 

Er  sich  Bahn  in  rote  Nacht. 

Wfinschond  stand  ich,  sah  ihm  zu. 

Wir*  ich,  ach,  von  Luft  wie  du. 

Dürfte  so  mit  ToUen  Backen 

Thre  schönen  Wangen  packen 

Und  sie  küssen  dreist  wie  dnl 

Aber  weh,  ein  Schwur  hält  mich  suriicke, 

Drks  ich  Göttin  dich  aus  Dornen  pflQcke. 

Welch  ein  Schwur  für  heisHoa  Blut 

Von  der  allerreinsten  Glut! 

Nenn  es.  Schönste!  kein  Verbrechen 

Den  Tvranneneid  zu  brcclicn! 

Ach.  nui  (icinftwnicn  srliwnr 

.Inpiter  sein  NV  i'ii)  /mn  Mohren 

Seine  Tochter  ungebohren 

Und  »ich  bclbut  zu  einem  Stier. 
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So  abweichend  diese  Ülj<>r»ctzimg  aneh  ist,  so  ist  sie  doch  ein 
schönes  Zeugnis  fftr  Lonzens  lyriBchcH  Talent 
Etwas  ans  dem  sutea  Tone  fallen  die  Verse: 

„Dürfte  so  mit  ToUen  Backen 
Ihre  schönen  Wangen  packen**, 

die  den  englischen  Verben 

Air,  quoih  he,  thy  cheeks  may  blow, 
Air  would  I  might  triomph  so 

entsprechen.    Diu  Cberäetxung  weist  hier  auch  Zusätze  auf,  wie  z.  B. 
der  Vers:    Seine  Tochter  ungebohren^. 
Den  letzten  Vers 

tuming  mortal  J'ur  thy  love 
übersetzt  Lenz  durch : 

^L'nd  »ich  selbst  zu  einem  Stier." 

Auch  bei  der  Übersetzung  des  vorigen  Sonetts  streut  Lenz  mytho- 
logische Züge  mn,  die  sich  im  Original  nicht  vorfinden,  2.  B.  der  Vers 

^In  Amphitritens  dunkeln  QrQnden''  = 
Tkrouffh  lA«  traittparmt  bawm  qf  ih$  d$ep. 

Noch  ahwr'ioht'iult'r  ist  die  Pber»etzung  von  Byrons  Sonett,  welches 
Nathaoaei  lY,  2  vorliest.    Am  merkwürdigsten  sind  hier  die  Verse: 

Wfaidi  ignoraot  is  the  sonl  that  Fort  Layen  in  den  Stall,  die,  wenn 

sees  thee  withont  wonder,  du  da  bist,  sinnen 

Which  18  to  me  some  ptaise,  that  Mein  Ruhm,   mein  Studium  ist, 

I  thy  parts  admire.  sinnenlos  su  stehen'* 

Am  glänzendsten  zeigt  sich  Lenzens  Übersetzertalent  bei  der 
Wiedergabe  der  zahlreichen  kleinen  Gedichte  komischen  Inhalts.  Man 
merkt  hier  gleich,  dass  Lenz  in  seinem  Element  sieh  fühlte.  Hierher 
gehört  zuerst  Moths  Lied  von  ^ Weiss  nnd  Roth*"); 

,.Wf»nn  sIp  weiss  und  rot  zugleich; 
Ihr  Hehl  bleibt  unerkannt; 

*)  SKbenbnrg  übersetzte: 

, Unwissend  ist  der  Geiat,  der  unentzückt  dich  sieht; 
Dmiu  bin  ich  lobenswert,  den  dn  »o  sehr  enUUckst.'' 

•)  Jmor  «M  mmia  1,  a. 

I 
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Denn  das  Gewissen  machet  bleich 
Und  Scham  die  Wang'  entbrannt. 
Jetzt  ob  sie  noch  so  sehr  Hich  sdlämt. 
Es  kommt  nieht  an  dat$  Licht. 
Bei  jeglichem  Gewissen  »trömt 
Das  Blat  ihr  zu  Gesicht.** 

Diese  Übersetzung  kann  trotz  ihrer  ziemlichen  Abweiehung  vom 
Original  als  mustergültig  ffir  diese  Art  von  Gedichten  hingestellt 
werden 

Das  schönste  Zeugnis  f&r  Lenaens  hohe  Begabung  für  das  Komische 
ist  die  Übersetzung  des  HirschleinTerses.  Von  dieser  Übersetzung  be- 
richtet Goethe*),  dass  sie  im  Strassburger  Kreise  ausserordentliohes 
Aufsehen  erregt  habe  und  sehr  beliebt  gewesen  sei.  Die  Lenzisehe 
Übersetzung  lautet*^): 

The  praiseful  prinees»  pierced  and    ^Die  schöne  Prinzessin  schosä  und 
prick  d     a     pretty     plcasing  traf 

pricket.  Eines  jungen  Jlir.sclih'in  Leben. 

8omc  sav  a  sore.  but  not  a  sore.  tili     Es  fiel  dahin  im  schweren  Schlaf 

now  made  sore  with  shooting.     Und  wird  ein  Brätlein  geben. 
The  dogs  did  yell.  put  L  to  sore.  '  Der  Jagdhund  boll.    Ein  L  zu 

then  sorel  jumpa  from  diii^et  ^  Hirsch 
Gr  pricket  sore«  or  eise  sorel;  the    So  wird  es  dann  ma  IDrscheK 

people  feil  a  faooting  Doch  setz  ein  römisch  L  zu  Hirsch, 

If  sore  be  sore,  then  L  to  sore    So  macht  es  fünfzig  Hirschel. 

makes  fifty  sores;  O  sore  L  Ich  mache  hundert  Hirschel  draus 
Of  one  sore  I  an  hundred  make    Schreib  Hirschel  mit  zwei  LL.** 

by  adding  one  more  L*'). 

*)  Wie  risl  weaiger  lebeasToU  sieht  dsgegaa  4is  EMisiibiiigBche  übenstsong  ans : 

«Ist  ihre  Farbe  weiss  and  rotfi. 
So  .«irht  man  ihre  Fehler  ein. 
Vergehen  färbt  die  Wange  roth 
Und  durch  die  Furcht  erbleichen  sie. 
Wenn  sie  sieh  ftrcbtet,  sich  vergeht 
Wird  aiaa  so  aieaial«  sehea 
Denn  haner  werden  Furcht  nad  Schsm 
Anf  ihrem  AaUiCs  stehen.* 

*)  Wahrheit  aod  Dichtong,  Buch  11  (s.  &  ISB  Anm.  *). 
*)  Amor  vinnt  '•vnia  IV,  2. 

*)  Wie  Tiel  begabter  Lenz  fttr  die  Übersetxuog  des  Comischen  i<t  ab  Eechea* 
borg,  gdit  darsni  hervor,  daaa  Eschenbarg  sidh  abwhaapt  nicht  g^nate,  das 
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Man  wird  auf  deo  ergten  Blick  hier  sehen,  dasa  Lenz  weit  davon 
entfernt  ist,  wSrtlidi  su  übersetzen;  doch  hat  er  den  Ton  ausserordent- 
lich giacklicfa  getroffen.  Einen  Tersnch  zur  DurohfÜhrong  der  Alli- 
teration, wie  sie  sich  im  Original  findet,  hat  Lenz  nicht  gemacht. 

Auch  die  Sprüche  der  im  fünften  Akt  auftretenden  Helden  bringt 
Lenz  in  Yersen:  so  z.  B.  der  Spruch  des  Gostard,  der  als  Pompejus 
auftrität: 

^Der  oft  im  Feld 

Hit  Schwert  und  Schild 

Ben  Feind  7m  Bchwitzen  gemacht 

Und  reisend  ist 

An  dieser  Küst", 
Komm  her  von  Ungefähr. 
Und  log  mein  Schild 
Zu  Füssen  mild 

Der  achönsteu  Jungfer  Welschlands  daher.'' 

Diese  Übersetzung  schliesst  sich  fast  wörtlich  an  das  Original. 

Fast  wörtlich  fibersetzt  ist  ferner  der  Spruch  des  Nathanael,  der 
als  Alexander  auftritt.  Dasselbe  gilt  von  der  Apologie  des  Holofernes 
für  das  Auftreten  des  Moth  als  Hercules.  Die  Übersetzung  lautet  hier: 

„Dies  zarto  Keis«  den  Herkies  stellet  dar 
Der  mit  der  KeuV  erschlng  den  dreigeköpften  Canu» 
l  nd  al«  er  uooh  ein  kleines  Würmleiu  war 
Erdrosselte  die  Schlang  in  seiner  kleinen  manus 
Quoniam  er  zeiget  sich  noch  minorenn  allhie, 
Ergo  so  tret  ich  auf  mit  der  Apologie.^ 

Sehr  hübsch  fjicbt  Lenz  den  Spruch  des  jils  Hektor  aiit'trcttiidfMi 
Arniado  wieder.  Kr  schirhf  dab«'i  ävm  hochtrabenden  Sprachmcn^j^er  iiocli 
einen  französischen  Brocken  unter,  der  sich  im  Original  nicht  vorfindet ; 

Birschleingedicht  so  Übersetzen,  aondem  eine  Amnerktuig  anter  dem  Texte  hv'iugt 
( William  Shakespeares  Schauspiele,  neue  verbessertp  Auflage  IV,  8):  „Ich  hatte  die 
hier  folgenden  englischen  Verse  unUbersetzt  gelagsen,  und  aie  unten  in  die  Anmerkung 
geiietzt,  weil  mir  die  Schwierigkeit  der  Übersetzung  den  Nutzen  derselben  zu  seht-  zu 
ftbarwiegeii  tehien.  Der  Verfluwer  der  Anmerkangen  ttbers  Theater  (Leipzig  1774)  bat 
indes  in  der  denselben  angebängten  Übenetsimg  des  gegenwärtigen  Stttokee,  die  ziem- 
lich nat  h  Vollendung  der  meiuigen  erst  herausgekommen  ist,  jene  Schwierigkeiten  sehr 
glttckUch  ülierwnnden.  Hier  sind  die  Verse,  die  zwar  nicht  durchaus  den  buchstäb- 
lichen Sinn,  aber  doch  ihre  Manier  nnd  ihren  Inhalt  mehr  als  hinreichend  ausdrucken.** 
(Jetst  folgt  die  Lensisohe  Übersetnug  dei  Epitaphiums.) 

aiMhv.  t  «||.  UM.-a«iah.  M.  V,  X.  10 
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^Der  waffenatarlio  Mars,  in  Waffen  der  Allmächtige 
Gab  Hektorn  ein  Geschonk,  dem  Kronprinz  Ilions. 
Ein  Mann,  ho  stark  an  Brust,  dass  er  in  dem  Gefechte, 
Oft  Tag  und  Nacht  befand  sans  reerofttionB 
loh  bin  die  «dele  Blum  . . 

Zum  SchliiBB  m^ohte  Ich  einen  Yenach  Lensens  anführen,  auch  da 
in  Versen  in  flbersetsen,  wo  «ich  im  Urtext  kein  eingeflochtenes  Ge- 
dieht findet,  sondern  die  ftbersetsten  Yerse  einen  Teil  des  Dialogs  ans- 
maohen.   Es  sind  die  Worte  Byrons  am  Ende  des  Tierten  Alrtes: 

Allons,  Allont»!  sowed  cockle  reap'd  I  „Wo  ist  ein  Feld,  das  ohne  Aus- 

no  com,  I        saat  trug, 

Ajid  jnstire  always  whirls  in  equal  ;  Und  jeiiom  wird  nach  seinem  Mass 

iiicasure.  1  gemessen; 

Light  wenches  niay  provo  plagues 

to  men  forsworn 
If  so.  our  copper  buys  no  better 

treasure. 


Meineidigen  Chapuaux  sind  Fran- 
zösinnen gut  genüge 
Für  Kupfergeld,  kupferne  Seden- 


messen." 


So  sehr  abwoich ond  die  üborsetzte  Stelle  ist,  wie  fast  alle  von 
Lenz  in  Versen  üb' f^ftzt«'  Stollen,  so  ist  es  doch  zu  bedauern,  das» 
Lenz  sich  in  dieser  Art  von  metrischer  Übersetzung  nicht  weiter  ver- 
sucht hat. 

b)  Witze  und  Wortspiele. 

Wir  haben  in  dem  ersten  Teile  gesehen,  dnss  sieh  Lenz  gerade 
durch  die  Witze  und  Wortspiele  zu  diesem  Stüeke  hin^ezoj^en  fühlte. 
Es  wird  jetzt  unsere  Aufgabe  sein  zu  untersnehen.  inwiefern  jjenz  diesem 
Teile  seiner  Auffjabe  gerecht  zu  werden  vermoehte.  Wir  folgen  hierbei 
dem  (Janj;  deb  Stückes.  1.  2  brinj^t  das  Auftreten  des  von  Don  Armado 
mit  dem  Bauernmädcheu  abgefasHten  Costards.  Lenz  sucht  hier  den 
Witz  wiederzugeben,  der  in  den  Worten  Costards  liegt; 


Cost.:  In  manner  and  form  foUow- 


Cost. :  Auf  folgende  Art  nnd  Weise 


ing  Sir,  all  those  three.  I  was  seen    Herr,  alles  dreyes  luaammen.  Füre 

in  the  mannor-house.  Eitting  with  ;  erste  die  Art,  dass  er  mich  gesehen 
her  upon  the  form  and  taken  fol-  hat  in  des  Meyers  Haus  mit  ihr 
lowing  her  into  the  park.  J»<ow.  Sir,  sitzen,  auf  diese  Weise  und  zum 
for  the  manncr.  it  is  the  raann<n'  nf  dritt(>ri  da<?  Folp^ondo.  da^«^  »»r  f^e- 
fl  m;iTi  to  speak  to  a  woman,  for  sehen  hat.  wie  ich  ihr  in  den  Uurton 
the  form,  in  some  form  Sir.  ,  folgte.  Nun  was  die  Ajrt  anbelangt. 
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Byron:  For  the  following.  Bir?  Herr,  so  ist  es  die  Art  von  einem 
Oost.:  As  it  shall  foUow  in  my  Kerl,  dass  er  mit  einem  Maidel 
correction.  spricht. 

Byron:  Aber  die  Folgen,  guter 
Costard? 

Cost.:  Ja,  ja,  das  Folgende,  ja, 
ja,  ja,  Gott  mag  dem  Becht  bei- 
stehen. 

Man  sieht,  dans  hier  Lenz  bemüht  ist,  das  Wortspiel,  wolchos  in 
den  Worten  ,.ln  manner  an<l  form  following"^  liegt,  wiudei/.ugebeii.  Es 
geÜDgt  ihm  freilieh  nur  /um  Teile 

Ganz  geschickt  giebt  Lenz  I,  3  Moths  Worte: 

Samson,  master.  he  was  a  man  of  „äimson,  Herr.  <las  war  ein  Mann 
good  carriage.  for  he  carried  away  von  guter  Aufführung,  denn  er 
the  town  gates  on  bis  back.  führte  die  Stadtthore  auf  seinem 

I  Rücken  fort/ 

Nicht  verstanden  dagegen  hat  Lens  in  diesem  Akte  das  Wortspiel 
in  der  Rede  Oostards: 

I  am  Tiiore  hound  to  you  than  '  ^Duch  möchte  ich  nicht  mit  euch 
your  tellows.  tor  they  are  but  j  studieren,  denn  ihr  seid  leicht  be- 
lightly  rewarded.  ,  lohnt/' 

Dasselbe  gilt  von  den  Worten: 

Lct  me  not  be  pent  up,  Sir,  I  |  Herr,  ich  bitte  euch,  ich  bin  fent 
will  fast  being  loose.  ^«"nug,  wenn  ich  los  bin. 

Auch  das  IJnsinnreden  durch  den  Gebrauch  von  Worten,  die  «ich 
gegenseitig  aufheben,  den  Shakespeare  bei  seinen  komischen  Personen 
sehr  gerne  anwendet,  versucht  Lenz  nachzuahmen.  Als  Beispiel  davon 
mag  die  Kede  des  Costard  am  Schlusti  des  ersten  Aktes  dienen. 

Cost.:  Nay,  nothing,  Master,  but 
what  they  look  upon.  It  is  not 
for  prisoners  to  be  silent  in  their 
words  and  therefore  I  oan  be 
quiet. 


fjNichts,  Herr,  was  er  sieht.  Ge- 
fangene sind  nicht  verbunden  in 
ihren  Worten  ein  Stillschweigen  zu 
beobachten,  derowegen  will  ich 
nichts  reden.^ 


•  »  Eschenburg  machte  keinen  Versuch,  das  Wortspiel  zu  übersetzen,  sondern  setzte 
die  AnmerkoBg:  „Diese  Bede  Costarda  mnsste  einiger  Wortspiele  wegen,  die  nur  in 
der  Sprache  des  Originals  stattindm,  ntasrnmengezogen  werdea.* 

10* 
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Und  dann  weiierhin: 


CoBt. :  1  thank  (iod  1  luive  a» 
little  patience  a»  another  man  and 
therefore  1  will  be  quiet. 


,.loh  danke  Gott,  ich  habe  müino 
Galle  wie  andere  Leute  auch,  ich 
verliere  die  Geduld  und  deswegen 
will  ich  geruhig  sein. 

Die  nächsten  Wortspiele  finden  sich  lY,  2.  wo  Holofernes.  Na- 
thanael  und  Dull  zusammen  auftreten.  DuU  legt  den  beiden  Schul- 
männern ein  Bätsei  vor: 


Bull:  You  two  are  book-men,  can 
you  teil  by  wit 
What  was  a  montfa  old  at  Oains 
birth,  that  s  not  five  weeks 
old  yet? 

Holof,:  Dictynna,  good  man  Dull, 

Didynna,  good  man  dull. 
Dull:  What  is  Dictynna? 


^DuU:  Ihr  seid  beide  tob  den  Stu- 
dierten, Herr,  könnt  ihr  mir 
sagen  was  war  einen  Monat 
alt  m  Adams  Zeiten,  was 
itsund  nicht  5  Wochen  alt  ist. 

Holof.:  Diotinna,  guter  Freund, 
Diotinna,  guter  Freund. 

Dull:  Was  ist  dick  und  dünn,  was 
ist  das?"* 


Das  letzte  Wortspiel,  das  Lenzens  eigene  Schöpfung  ist,  beweist, 
dass  Lenz  eher  bestrebt  war,  die  Zahl  der  Wortspiele  zu  vermehren, 
als  zu  vermindern 

Gleich  darauf  am  Schlüsse  derselben  Ssoie  findet  sidi  wieder  ein 
Wortspiel  Lensens  eigener  Schöpfung :  „Holof.:  Kommt  nur,  die  Hoch- 
adligen  jagen  auf  dem  Felde,  wir  wollen  das  Wildpret  in  der  Schttssel 
jagen^,  welckes  den  englischen  Worten  entspricht:  Come  away,  the 
gentles  are  at  their  play,  and  we  will  to  our  reereation.  Audi  das 
Wortspiel  zu  Anfang  tov  IY,  4  giebt  Lenz  ganz  geschickt  wieder: 
Byron:  They  have  pitched  a  teil  and  I  am  toiling  in  a  piteh  =  „Sie 
sind  erpicht  auf  Wildpret,  ick  auf  Pech^  ^. 

Sehr  viel  Mühe  giebt  sich  Lenz  die  Stelle  zu  Übersetzen,  an  der 
sich  Holofernes  ein  Schaf  nennen  soll,  V,  1 : 

Müfch :  Yes,  yes  he  teaches  the  boys    Moth:  Ja.  treilich.  Herr,  er  lehrt 
in  the  horn-book.   What  is  den  Knaben  abc.    Sagt  wie 


a,  b  speit  backward  with  a 
horn  on  bis  head? 


buchstabiert  ihr  A  sch  rück- 
wärts mit  einem  Kreuz  Tome  ? 


Ranch,  Lenz  und  Shakespeare,  8.  66  (b.  S.  124,  Aam. 
')  Eschenbarg  giebt  das  Wortspiel  so  wieder:  „Sie  haben  ihre  Jägemetse  gepeeht 
und  ich  gebe  mir  Hidie  um  Peeh.'* 
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Holof.:  Ba  puerita,  with  a  horn 
added. 

Moth:  Ba,  mo.st  nilly  sheep  with  a 

hüin.  Xou  hear  his  learniug. 
Holof.:  Quis,  quis,  thuu  consonant? 
Moth ;  The  third  of  the  five  vowels, 

if  you  repeat  them,  or  the 

flfth  if  I. 
Holof.:  IwUl  repeat  them,  a,  c,  i. 
Moth:  The  sheep,  the  oÜier  two 

eondttdes  it,  o,  u! 


Holof.;  Scha.  puorita  und  ein  Kreuz. 

Moth:  Schaf,  —  ihr  einfältiges 
Schaf,  könnt  ihr  euren  Na- 
men niclit  aussprechen? 

Holof.:  Quin,  quis,  du  Cqnsonante, 
wer  ist  ein  Schaf? 

Moth:  Einer  toh  den  fünf  Vokalen, 
wenn  ihr  aie  hersagen  wollt. 

Holof.:  Ist  es  a,  ist  es  e,  ist  es  1. 

Moth:  I,  i,  da  habt  ihr  es  selber 
gestanden 


Keinen  Versuch  machte  Lenz,  da«  Wortspiel,  das  in  den  VV^orteu 
der  Rosaline  V,  2  liegt,  wiederzugeben. 


Prinoess :  That  he  was  fain  to  seal 

on  Cupids  Name. 
Rosaline:  That  were  the  way  to 

TTiake  his  ü:od-head  wax. 


y^Frinzessin:  Kaum  noch  Platz  übrig 
für  das  Siegel  des  Liebes- 


Rosaline:  (Jupido  im  SiegelwaohsP 


Für  iie  iiuth  heen  tive  thout»aud 
years  a  boy. 

Wahrscheinlich  verhinderte  Lens  seine  Unkenntnis  des  Wortes:  to 
wax  in  der  Bedeutung  von  ^wachsen"  an  der  Wiedergabe  des  Wort- 
spiels^). Dieselbe  unvollkommene  Kenntnis  des  Englischen  hindert 
Lenz  an  der  Wiedergabe  der  Wortspiele  am  Anfang  der  ersten  Szene: 

King:  Say  to  her  we  have  measured  !  ^Wir  haben  manche  Meile  gemessen, 


um  in  eure  Fusstapfen  zu 
treten." 


many  miles 
To  tread  a  measure  with  her  on 
the  grasB. 

Lenz  hat  das  Wort  meaaure  in  der  Bedeutung  Tanz  nicht  gekannt. 
Dies  geht  ganz  deutlich  aus  den  folgenden  Worten  hervor: 

More  measure  of  this  roeasure.       ,  „Ach  noch  mehr  Uüflichkeif 
*)  Esohenlnurg  gisbt  die  Stelle  so  wieder: 

„Moth    Tr  jft  f>r  If Itrt  die  Kilidsr  dis  fibel,  was  ist  AB  rttekwirts  baohstabisrfc 

mit  eiueiii  Horn  iiut  dmi  Kii]>tf, 

üulut.:  Ba,  pueriLa,  miL  dem  Zusau  eine«  Hometi. 

Moth:  Bs,  da  einlftltiges  Sebsf  loit  einem  Hon  auf  dem  Kopf. 

Holof.:  Quis,  quia,  du  Consonant?* 

TTicr  lässt  er  da»  Wortspiel  fallen  nnd  illlurt  fort jnit  der  Anmsrkang:  «Nsehdem 

ein  paar  Wortspiele  vorhergegangen."'! 

*)  Escbenborg  bringt  das  Wortüpiel  wieder  nicbt. 
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Merkwürdig  ist  iHe  Übersetzung  der  Worte  de«  Könign  V,  2: 

King:   Veal   (für   wellt   quoth   a  :  ^König:  Een  KhH,  fragt  der  Nietier- 
Dutch  man,  U  iior  that  a  calf?  länder.  ist  das  nicht  ein  Kalb 

I^ickt  verstanden  hat  Leos  ferner  da»  Wortapiel  in  den  Worten: 

Annado:    By  tlie  north -pole  I  •  ,»Aimado:  Beym  Nordpol,  ich  for- 

oballenge  thoe.  dere  dich  heraus. 

Costard:  I  will  not  ftght  lihe  a    Oostard:  Ich  bitte  aueh,  lasstmich 

northem  man  with  a  pole.  meinoRflstmig  wieder  anthon.'' 

DasB  ea  auf  die  sweifaehe  Bedentnng  des  Wortes  poU  hier  ankomme, 
scheint  Lens  nioht  bemerkt  au  haben. 

Wir  sehen  Leos  also  stets  bestrebt,  die  Wortspiele  au  fibersetsen, 
nnr  durch  seine  mangelhaften  englischen  Kenntnisse  wird  er  suweilen 
daran  gehindert  Dass  seine  Übersetiung  so  viel  weniger  Wortspiele 
aufweist,  als  das  Original,  liegt  nur  daran,  dass  die  Ton  Pope  als  unecht 
beseichnten  und  deshalb  yon  Lens  fortgelassenen  Stellen  fast  ausschliess- 
lich aus  Wortwitien  bestehen. 


c)  Der  Euphnismus. 

Wir  luihon  gesehen,  dass  die  Tendenz  des  Shukeüjicareschen 
Stückes  Hich  gegen  jede  Unnatur  wandte,  namentlieh  affektiertes,  ge- 
ziertes Sprechen,  den  damals  so  bettebten  Buphuismus.  Au<di  Lenz 
strebte  Tor  allem  nach  Natur  im  Ausdruck  und  BtiL  Sehen  wir  jelst, 
wie  er  den  schwülstigen  Stil,  der  tum  L&cherltchmaehen  des  Euphuu- 
mus  dienen  soll,  wiedergiebt.  Obgleich  Shakespeare  sich  hier  gegen 
den  Euphnismus  richtet,  ist  er  selbst  nicht  ganz  frei  daYon,  auch  an 
Stellen,  wo  er  nicht  zum  Verspotten  dient.  So  gleich  1, 1  die  Worte 
Byrons:  to  her  deerepU,  »ick  and  hed-Hd  /atAsr,  was  Leu  einfach  durch 
„an  ihren  alten  Vater**  wiedergiebt 

Die  Hauptrertreter  des  Euphnismus  sind  Nathanael,  Holofern^ 
und  Armado.  Namentlich  die  Briefe  des  letateren  wimmeln  von  nolchen 
schwülstigen  Ausdrücken.  Das  Stück  enthält  swei  solche  Briefe  des 
Armado,  von  denen  ich  einige  Stellen  anführe,  um  ein  Beispiel  au 
geben,  wie  Lenz  die  Wiedergabe  des  Euphnismus  gelingt 

Erster  Brief,  erster  Akt,  Saene  2: 

Then  for  the  place  where,  where,  |  „Wo  ich  antraf  die  obscene  und 
I  mean,  I  did  encounter  that  ob-  '  sehr  verkehrte  Saene,  welche  Yon 
scene  and  most  preposterous  event  i  meiner  sohneeweissen  Feder  die 
that  draweth  from  my  snow  white  ^  eben  fftrbige  Tinte  hiaaaeht,  die  du 
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pen  the  eboncoloured  ink.  which 
thou  viewst,  surveyest  or  neeat. 

Ferner  noch: 

with  a  cliild  of  our  }4:randmothor 
Eve,  a  female  or  t(»  thy  iiiore  »weet 
understanding,  a  womaii. 


hier  in  Augeusohein  mmmät,  be- 
trachtest oder  siehst/ 

..Zu  einem  Kinde  unserer  Gross- 
murter  Eva.  oder,  um  mich  deut- 
licher auszudrückou,  zu  einem 
Frauensbild." 


Auch  in  dem  zweiten  Briefe  des  Annado  (IV,  1\  welcher  an 
Jaqiienetta  gerichtet  int,  bemüht  sich  Lenz,  die  sehwülgtigen  KedenB- 
ftrten  des  Original»  wiederzugeben,  z.  B. : 


The  magnanimotts  aod  mest  illoB- 
trate  king  Oophetua  set  eye  on  the 
pemieious  and  indubitate  beggar 
Zenelopfaon;  and  he  it  was  that 
might  rightly  aay:  Teni,  vidi,  vici, 
whieh  to  anatomize  in  the  Yulgar 
(0  base  and  obseure  yulgar!)  Tide- 
lieet^  he  eame,  saw,  and  overoame: 
hecame  one;  saw,  two:  OTercame, 
ihree. 


„Der  grossmüthige  und  berfihm- 
teste  König  Cophetua  warf  ein 
Auge  auf  die  gefährliche  und  un- 
zweifelhafte  Bettlerin  Zenelophon, 
er  war  es,  der  mit  Becht  sagen 
konnte:  Teni,  vidi,  vici,  das  heisst, 
in  die  gemeine  Sprache  aufgelöst 
(o  höchHt  niedrige  und  gemeine 
Sprache),  er  kam,  sähe  und  über- 
wand, er  kam,  eins,  sah,  zwei, 


überwand,  drei/ 

Yerstftrkt  ist  der  Buphuismus  bei  der  Übersetzung  der  Worte  Byrons: 

When  tongues  speak  sweetly  then  ,  ^^Dass  man  ein  Konzert  macht, 
they  say  her  name.  wenn  man  ihren  Namen  nur  aus- 

spricht.'* 

Ein  ^utes  Beispiel  ist  ferner  die  liedc  dos  Uolufernes  in  der  zweiten 
Szene  des  vierten  Aktes; 


Most  barbarous  intimation,  yet 
a  kind  of  iiisinuation.  as  it  were 
in  via.  in  way  of  explanatinn. 
facere,  as  it  were.  replication.  or 
rather  ostentare,  to  show,  as  ir 
were,  his  inclination  -  after  Iiis 
undressed,  unpolislied.  unedueated, 
unpruned.  untrained  ur  rather  un- 
lettered,  or  ratherent.  unoonfirmed 
taoiiion  —  to  lu.sert  agaiu  my  ixuad 
credo  t'or  a  deer. 


„O,  barbarischer  Einwurf,  gleich 
als  ob  er  in  via.  auf  dem  Weg^e. 
auf  der  Halm  wiire  wider  mein 
llaudcredo  ein  argumentum  von 
Erheblieh keit.  facere  zu  machen, 
oder  vielm(dir  ostentare,  zu  achei- 
neu,  glänzen,  schimmern/ 
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Hier  hat  Lenz  freilich  sehr  gekürzt,  auch  iRt  der  Sinn  nicht  ganz 
richtig  wiedergegeben. 

Bisweilen  sucht  Lena  das  Affektierte  in  den  Redcin  der  Gelehrten 
zu  steigern^  indem  er  noch  mehr  lateinische  Brocken  in  ihre  Beden  ein- 
streut, als  sich  im  Original  finden,  z.  B.  die  Worte  des  Holofemes  Y,  2 : 
«Odi  et  arce,  o  solche  fantastische  Fantasieen^  =  J  oMor  mch  fim- 
tasHcal  phantaamus.  Ein  Beispiel  von  der  Einfügung  neuer  französischer 
Brocken  hatten  wir  bei  Gelegenheit  der  metrischen  Übersetzungen 


Sdir  interessant  ist  die  Art  und  Weise,  in  der  Lenz  die  sprach- 
lichen Neuerungen  des  Armado,  Aber  welche  die  Pedanten  so  entsetzt 
sind,  wiederzugeben  versucht.  Sie  finden  sich  an  der  eben  erwähnten 
Stelle  (Y,  1).  Im  Original  lautet  die  Stelle: 

I  abbor  such  fanatieal  phantasms 
and  insociable,  point  diverse  com- 
panions,  such  rackers  of  all  good 


orthography,  as  to  speak  dout, 
fine,  when  he  should  say  doubt, 
det  when  he  should  say  debt,  d.  e. 
b.  t.  —  he  clepeth  a  calf  cauf; 
half  häuf;  neighbour,  vooatur  ne- 


„Odi  et  aroeo  solche  fanatische 
Phantasten,  falsche  Henkersknechte 
alter  guten  Orthographie,  die  zum 
Exempel  allesamt  fein  aussprechen, 
da  sie  doch  nach  der  Etymologie 
ausspre<}hen  sollten,  allesamt  um- 
armt, wenn  sie  sagen  sollten  umb- 
armt, eure  Genaden,  verstümmelt 


hour:  neigh  abbreviated  ne:  Thi8  is  '  in  r  gnad.  Diese  abominable, 
abhominable  (which  he  would  call  i  oder  ich  möchte  lieber  sagen,  ab- 
abominable)  it  inwinuateth  ino  of  honiinable  Art  zu  sprechen  scheint 
insanie.  Me  intelligis,  dominel  To  j  mir  eine  wahre  Felonie  me  in- 
make  frantic.  lunatic.  i  telligis,  (iomine  ?  eine  tumme  luna- 

\  tische  Mondsucht,'' 

Die  Beispiele,  die  Lenz  fflr  Sprachneuerungen  anwendet,  sind  ganz 
gut  gewählt.  Als  gleich  darauf  Annado  erscheint,  lässt  Lenz  den 
Hölofornes  seine  Sprache  spottisch  nachahmen: 

„Holof.;  'R  Gnad,  'R  Gnad,  hören  Sie  wie  das  klingt." 

Diese  Nachahmung  ist  ein  Zusatz  Lenzens.  Man  sieht  hieraus,  ilass 
Lenz  auch  vor  dem  Schwierigsten,  was  ihm  das  Stück  brachte,  nicht 
zurückschreckte,  sondern  einen  kühnen  Versuch  machte,  es  wieder- 
zugeben, wenn  es  ihm  auch  nicht  immer  gelingt*). 


*)  Hierzu  liefert  die  Escheuburgsche  Übersetzung  eineu  interessanten  Vei'Kleii-li : 
„Ich  hasse  solche  phantastische  Phantasten,  solche  ungesellige  und  pünktliche  Gesell» 
Schalter,  solebe  Folterer  d«r  Ortbugraphie.*  Hierzn  bringt  er  die  Aimierkuag .  »Sr 
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d)  Die  Zusatz e 

Sohl-  iuterossant  f^ind  die  sehr  zahlreichen  Zusätze,  die  Lenz  au« 
eigener  Initiative  dem  englischiui  Texte  beigefügt  hat.  Sie  haben  meist 
den  Zweck,  die  Rede  volkstümlich  zu  gestalten,  oder  sie  wirken  aus- 
führend und  erklärend. 

Die  volkstümlichen  Ziiniltze  bestehen  meist  aus  Beteuerungen, 
Flüciieu  u.  8.  w.  Einen  solchen  Zusatz  enthält  die  Übersetzung  der 
Worte  Byrons  Akt  1,  Szene  1; 

0  tbese  are  barren  tasks  too  hard  „Das  wftre  ja  Festungsarbeit,  der 
to  keep,  Henker  hielte  das  auH.  nicht  zu 

To  see  no  ladien,  study,  fast  nor  essen,  nicht  su  schlafen,  kein  Mftd- 
sleep.  eben  tu.  sehen. 

Ein  ahnlicher  Zusatz  ist  in  den  Worten  des  Dull  in  derselben  Szene 
enthalten:  „O,  zu  viel  Ehre,  ich  heisse  Dull,  und  kein  Wort  weiter." 
Das  Bestreben  Lenzens  nach  Volkstümlichkeit  bekundet  sich  am  besten 
lY,  2  in  der  Rede  DuUs,  die  fast  gänzlich  Zusata  Lensens  ist: 

das  ist  ein  Braten  für  mich,  der  König  hat  verboten  an  keine 
Lady  zu  sprechen,  geschweige  xu  sehreiben,  ich  bin  seiner  Majestftt 
Oonstabel,  geh,  Jacobina,  komm  sum  König,  gieb  ihm  den  Brief  in  seine 
eigenen  Hftnde,  sagt  ihm  Dull,  der  Constabel  schickt  dich,  Gostard  hat 
ihn  verwechselt.** 

Auch  die  sich  anschliessende  Rede  des  Nathanael  ist  freier  Zusatz 
des  Obersetsers: 

„Ja,  geht  nur  in  der  Furcht  des  Herrn,  Kinder,  das  ist  eine  Felonie, 
geht  nur.^ 

Ein  merkwürdiger  Zusati  findet  sich  auch  in  der  Übersetsung  der 
Worte  der  Prinsessin  (Y,  S): 


fliirt  im  Oifginat  «taig«  Beispiele  seiner  gesierten  8pn«lie  sä,  dses  er  nXnUsb  dout 
Ar  doubt,  det  fUr  debt,  häuf  fttr  half,  nebotur  lAr  neighbonr,  ne  ftlr  neigh  sagt.** 
''i  "Rfuu'Ti,  5^  4fi,  saEft  „Obwohl  Lernt,  wie  wir  geseben  Imben,  beinah  rücksichtalog 
das  streben  nach  Kürze  beseelt,  sieht  er  sieb  doch  einige  Mal  gezwungen  Eigenes  hinzn- 
znfttgen,  teils  um  manches  verständlicher  zu  madien,  teils  nm  die  von  ihm  gemschtea 
lAeken  nicht  aUsu  selur  eaipftnden  sa  hnmu  NatugeinKiB  ist  das  fiiiiMigcagte 
weiiger  als  des  Aosgelassene  *  Diese  Behsaptong  ist  insofern  eine  irrige,  als  sie  an- 
niiiiTTtt,  Lenz  babe  dnrcb  Znsät^e  von  ihm  "'ftmacbtc  T.Dckt'ii  ausfttUen  wollen  Die  bier 
gemeiuten  Lücken  8in*l  die  Tun  Pope  aosgelasseueo  Stellen;  di^e  anssnfttlleu  bat  Leus 
gewiss  uivbt  b^abnicbtigt. 
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Twenty  adimiB,  my  froien  Hob-  i  „Zwwuig  Lebewohl,  Ihr  frostigeD 
ooviteti  Are  these  Üie  wite  so  Moskowiter,  lohnt  es  dcfa  der  Mfihe, 
wondered  at?  so  weit  henciikoiiinieii,  um  euren 

▼emnehten  Spiritus  uuttbringen.^ 

Znsats  Leniene  sind  femer  die  Worte  Costards     6 : 

„Es  ist  ja  unser  Pfarr!^  sowie  die  Antwort  Birons  ^Dn  hArst,  er 

sa^  er  sei  Alexander.** 

Eine  sweite  Art  yon  Znsfttaen  sind  ansAhrend  nnd  erklftrend,'wie 

B.  B.  die  Wiedergabe  der  Worte  Byrons  I«  1 : 

Havc  HO  lüorc  profit  from  the  '  ^ilabeii  keinen  grösseren  Nutzen 
uhiumg  jujjhta.  von  schönen  Nächten  al«  der  chr- 

Than  those  that  walk  and  wot  not  |  liL-iie  Bauer,  der  duruuter  uiakier- 
what  they  are.  I  spaziert  und  viel  weiss,  was  sie  zu 

I  bedeuten  haben.^ 

In  (lerscUn'ii  S/.«'iH'  findet  sich  ein  weiterer  ausführender  Zusatz?: 
T  am  the  last  that  will  last  keep  his  oath  =  .,lc]i  werde  der  letzte  nein, 
der  Beinen  Rid  zu  befingern  anfangen  wird,  um  ihn  nach  und  nach 
sar  /u  brechen.^ 

Uiinz  ähnlicher  Art  ist  femer  der  Zusatz  hei  den  Worten  Byrons 
in  derselben  Szene:  So  to  the  laus  at  large  J  set  my  name  =  ^So  will 
ich  meinen  Namen  unterschreiben,  aber  im  weitläufigeren  Sinne,  die 
anderen  thaten  es  im  engeren.** 

Auch  lY,  1  findet  sieh  ein  Ähnlicher  Zusats. 

Thib  Annado  is  u  Spaniard  that  ^Dieser  Armado  ist  ein  Spanier, 
keeps  here  in  court  ,  der  sich  zu  Navarra  aufhält,  ein 

A  phantasm,  a  Monarcho,  and  on    Phanta»t    den  König    und  seine 


thnt  nuikeM  Hpurt. 


Büchermaden   lachen  zu  jiuielien. 


To  the  priüce  and  his  ho<»k  ulate^    mit   einem  Worte,  ein  gelehrter 

I  Hofnarr.** 

Sehr  erweitert       die  Rede  des  Königs  IV,  4  wiedergegeben: 

Then  leare  this  chat,  and  good  |    ^So  lass  doch  die  Possen  und 
Byron,  now  prove  sporne  deinen  Wit»,  wenn  er  dich 

Our  loving  lawful,  and  our  faitb  \  ja  sticht,  nach  einem  edleren  Ziele, 
not  tom.  i  Beweise,   da«»   unsere  Flammen 

I  rechtmässig,  und  unsere  Treu  nicht 
;  verletzt  sei.** 

Ein  Zusatz  erU&render  Art  findet  sieh  in  der  Übersetsung  der 
8teUe  (V,  : 
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But  sliall  we  dauce,  if  they  desire        ..Sollen  wir  tanzen,  so  werdea 
US  to  do  it?  Hie  uns  am  Tanzen  erkennen.^ 

Der  interessanteste  Znsafz  sind  die  Worte,  die  LenE  V,  3  dem 
Longaville  in  den  Mund  legt:  „Die  Briefe  auf-  und  zumachen,  das  ist 
gar  nicht  zu  vorzoihf  ii ' Dieser  Zusatz  bezieht  sich  auf  die  Worte 
„er  kann  auch  heimlich  Briefe  auf-  und  zumachen"  in  der  vorher- 
gehenden Rorlo  dos  Bvron.  welche  den  Worten  des  Originals  He  can 
carve  too  ♦'ntsprecheii.  Zu  dieser  irrigen  Übersetzung  wurde  Lenz  durch 
eine  frühere  St<'lle  verleitet,  wo  to  carve  euphuistif^ch  in  der  Be- 
deutung einen  Brief  aufmachen  gebrau^bt  wird.  Princess:  Bot/et,  you 
can  carve,  break  this  capon  =  „Brich  deni  Sie<i^el  nur  den  Hals"  (TV,  1). 
Das  Wort  to  carve  hat  Lenz  in  seiner  eigentliehen  Bedeutung  nicht 
gekannt.  An  der  letztangeführten  Stelle  ging  es  aus  der  Situation 
hervor,  dass  es  einen  Brief  aufmachen  bedeuten  sollii  Diese  Be- 
deutung hat  nur  Lenz  auf  die  spätere  St(dle.  wo  to  carve  in  seiner 
eigentlichen  Bedeutung  („vorschneiden")  steht,  übertragen.  Hierau 
knüpfte  sich  der  Zusatz, 

Ein  sehr  häufiger  Zusatz  Lenzens  ist  das  y,he.  he.  he  ,  am  das 
Lachen  auszudrücken,  z.  B.  die  Worte  des  Holoterne.s;  ,,lle,  he,  ist 
mein  Pfündlein,  womit  ich  wuchere,  simpel,  aber  doch  ausserordentlich." 

Femer  am  Ende  des  schon  erwähnten  yor  Lenz  selbst  geschaffenen 
Witzes  „die  Hochadligen  jagen  auf  dem  Felde,  wir  wollen  das  Wild- 
pret  in  der  SchQssel  jagen«  he,  he,  he!"  Auch  die  Interjektion  „ha^ 
wird  sehr  Tiel  verwendet.  Diese  beiden  lotsten  Zusfltse  sind  sichere 
Zeichen  des  Sturmes  und  Dranges. 

e)  Kürzungen. 

Wir  haben  schon  zur  Genüge  gesehen,  dass  die  Kürzungen,  die 
Gen^^'e  und  Hauch  Lenz  zugeschoben  hahen.  nicht  von  ihm  herrühren. 
Es  wird  sich  hier  nur  um  die  Kürzungen  handeln,  die  Lenz  selbständig 

Es  ist  beachteoBwert,  dass  Lenz,  dem  man  den  Vorwurf  gemacht  hat,  dasa  er 
stets  bestoelyfc  gewesen  sd,  fromde  Briefe  in  seine  Hinde  ni  bekommeD,  gerade  sn 
diesen  Zusätze  kommt:  Froitsheim  (Lenz  und  Goethe,  S.  2)  meint  freilich:  „Man  hat 
Lenzen  einen  Schelmen  genannt,  weil  er  nach  fremden  Briefen  gefahndet  habe.  Aüein, 
wer  die  damaligen  Cone.spondeuzen  durchliest,  der  kann  Beispiele  dafür  äanmicln, 
daäü  das  Lesen  fremder  Briefe  etwas  ganz  übliches  gewesen  dei."  Aus  diesem  Zusätze 
geht  Jedoch  dentUeh  heryor,  dass  Leas  sieb  bewusst  war,  dass  das  heimliehe  Aaf-  nnd 
Zmnachen  fremder  Briefe  etwas  Unredhtes,  nicht  zu  Veneiheades  sei.  Die  Worte 
Froitzheims  sind  demnach  als  ein  nnntttser  Venraeb,  Lena  gegen  diesen  Vorwarf  an 
verteidigen,  auso^ehen,  . 
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Torgenommen  bat  Dieie  Kflrsimgeii  bestehen  mehr  im  Ztuammen- 
nefaen  längerer  Beden  nie  im  Aulamen  von  ganzen  Sienen  und  Beden, 
kleine  Zwieebenreden  fehlen  fireitioh  bisweilen. 

Bin  Beispiel,  wie  Lens  die  Beden  sosammensieht,  bietet  gleieh  die 
Bede,  mit  der  der  Kdnig  das  Stück  ef5ilhet  Im  Original  bat  die 
Bede  179  Wörter,  bei  Lens  nur  140. 

Diese  kflrzere  Fassung  erklBrt  sich  daraus,  dass  er  die  Verse  des 
Originals  in  einfache  Prosa  aufUtot,  wobei  alles,  was  sur  blossen 
poetischen  AuBSohmückung  dient,  wegfallt,  die  Hprnehe  deg  Originals 
ist  ausserdem  eine  ziemlich  breite.  In  ähnlicher  \V(mk(>  sind  fast  alle 
Reden  zu  Anfntii^  den  Stückes  gekürzt.  Lenzen»  Verfahren  wird  illu- 
striert an  der  Wiedergabe  der  folgenden  Worte:  Yaur  oatk  i»  jmssmI 
to  pa88  awoy  with  these  =  „Ihr  habt  geschworen". 

Kurz  und  treffend  giebt  Lenz  häufig  den  Sinn  einer  längeren  Bede 
in  wenigen  Worten  wieder,  s.  B.: 

Wby,  all  delights  are  Tain,  bat  |     «.Alle  ErgAtiungen  sind  eitel, 
that  most  vain  ;  aber  die  gelehrten  am  meisten/ 

Wh  ich  with  psln  purchas'd  doth 
inherit  pain*  | 

Eine  ähnliche  kurse  Wiedergabe  des  Sinnes  enthält  die  Lensische 
Übersetaung  der  Worte,  die  Boyet  nach  dem  Verlesen  des  Briefes 
Armados  spricht  (IV,  1): 


„8u  müclitc  man  glauben  einen 
Nemeischeu  Löwen  zu  hören,  der 
ein  Lamm,  das  als  seine  Beute 
Tor  ihm  sittert,  sum  SpieUeug 
maüht** 


Thuh  duth  thou  hear  tiie  Nenieau 

Hon  roar 
Gainst  thee,  thon  larob,  that  standest 

as  bis  prey. 
SubmiMiTe  faU  his  princely  feer 

before 

And  he  from  forage  will  incline 
to  play. 

Bnt  if  thou  btriye,  poor  bouI,  what 

art  thou  then? 
Food  for  hi;  trge,  repasture  for 

his  den. 

Bin  weiteres  Beispiel  fftr  das  Zusammenlieben  Lenaens  ist  die 
Rede  OatherinaB  in  der  sweiten  Saene  des  ffinften  Aktes: 

*)  Lcni  hsft  hier  nidrt  bamH  dssi  ss  sMi  ani  Sias  sitisffts  filaUs  am 
sto  Osdiolits  bsadsls;  sosH  bätts  sr  Is  Tsnea  lllMnetBt 
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Tes  madun,  and  morever,  ^Freilich  doch  und  viel  paar  treu 

Some  thousand  verses  of  a  faithful    verliebte  Reime  obendrein."^ 
lover, 

A  huge  Translation  of  hypoeriny,  I 
Yilely  oompU'd,  profonnd  implieity.  j 

Am  meisten  gekürzt  hat  Lenz  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünften 
Aktes;  vielleicht  veranlasste  ihn  die  uberrnftssige  L&nge  dieses  Aktes 
im  Vergleich  zu  den  andern^  zumal  nach  dem  das  von  Pope  als  un- 
echt bezeichnete  fortgefallen  war.  So  fehlen  Y,  S  hinter  der  Rede 
Byrons:  Thus  pour  the  sitara  dtnm  plagues  for  p^rjury  ungefähr  sechs 
Beden;  erst  bei  der  Rede  des  Könige,  die  anfängt:  T«a^  us,  tweei 
madam,  for  our  rude  iransgressiim  setzt  die  Übersetzung  wieder  ein. 
Gewiss  ist  das  Kürzen  auch  zuweilen  durch  Lensens  unzureichende 
Kenntnis  des  Englischen  verursacht)  indem  er  Wendungen  und  Sätze,  die 
er  nicht  verstanden  hat,  weglässt. 

Lenz  schliesst  das  Stück  mit  den  Werten  Byrons:  „Das  ist  zu  lang 
für  ein  Schauspiel^.  Die  schönen  Yerse,  die  Shakespeare  die  Helden 
bei  ihrem  zweiten  Auftreten  hersagen  lässt,  hat  er  ganz  weggelassen 

f)  Irrtümer  und  Missverständnisse  der  Übersetzung. 

Bei  der  Betrachtung  von  Lenzens  englischen  Kenntnissen  zeigte 
sich,  dass,  so  bedeutend  diese  Kenntnisse  für  die  damalige  Zeit  ge- 
wesen sein  mögen,  sie  doch  nicht  hinreichten,  um  ihn  zu  befähigen  als 
guter  und  genauer  Übersetzer  von  Shakespeare  auftreten  zu  können. 
Namentlich  fehlt  ihm  das  Yerständnis  der  Archaismen,  die  bei  Shake- 
speare häufig  b^egnen.  Auch  zeigt  er  bisweilen  eine  erstaunliche  Un- 
kenntnis von  ganz  gebräuchlichen  Wörtern,  wie  z.  B.  earv$.  Hierzu 
kommt  noch  seine  grosse  Eilfertigkeit  und  Flüchtigkeit,  die  ihn  häufig 
dazu  veranlasst,  zwei  gleichlautende  englische  Wörter  von  ganz  ver- 
schiedener Bedeutung  mit  einander  zu  verwechseln.  Auch  seine  Sucht, 
volkstümlich  zu  sein,  lässt  ihn  sich  häufig  ziemlidi  weit  von  seiner  Vor- 
lage sich  entfernen. 

Ich  führe  hier  die  interessantesten  Abweichungen  und  Irrtümer  an. 
Einen  volkstümlichen  Sinn  bekommt  die  Übersetzung  durch  Abweichungen 
in  folgenden  Fällen:  die  Worte  Byrons  I,  1 :  0  these  are  harren  tasks 
ioo  havel  io  k$«p  =  „Das  wäre  ja  Festungsarbeit,  der  Henker  hielte 
das  aus^. 

£me  Übersetzung  dieser  Verse  bringt  Herder  in  den  Volksliedern  (bupliau 
XXV,  65). 
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In  deraelben  Szene  wiederum  die  Worte  Byrons :  The  spring  ts  near 
lehen  green  geese  are  a  hreeding  =  ^Die  Gesellchen  haben  keine  Federn, 
und  doch  müssen  sie  gacksen'*. 

Ebenso  abweichend  in  derselben  Bzene:  Thus  study  iper  more  is 
wershot  =  ^Das  sind  die  edelen  Früchte  des  Studierens'*. 

Volkstümlich  und  abweichend  ist  die  Wiedergabe  der  Worte  (1.2): 
Whi/,  Sir,  is  this  such  a  piece  of  study?  durch:  „Also,  Herr,  ist  denn 
dazu  Kopthrd'f'bpns  von  Nöten?**  Die  Übersetzung  kann  hier  gans 
glücklich  j^enanut  werden. 

Eine  merkwürdige  Wieder«^aV)e  finden  tlic  Worte  Costards  ( VII,  2) 
My  sweet  ounce  of  man's  ßcsh,  my  incony  jew  =  „Adieu,  eine  Unze 
Manns  Fleisch,  du  mein  Kiininclien"*. 

Die  vt>lkstüinlic}ie  \\'<'iidu]ig :  /  woiUd  not  care  a  pm  übersetzt  Lenz 
ganz  treffend  durch:  ^icli  früf^e  ki m  Haar  darnach". 

Volkstümlich  ist  ebciit'alls  die  L  ber»t'tzuug  der  Worte :  I  never  knew 
u  man  hold  üile  stuff  so  dear  durch:  „Nie  habe  ich  einen  Messkrämer 
gehört,  der  Wadman  so  theuer  ausbof. 

Die  kräftigen  Worte  Byrons:  You  whoreson,  loyyer  head,  giebt  Ijenz 
treffend  wieder  durch:  „Hurensohn  von  Dummheit^*. 

Hierher  gehört  noch  die  Abweichung  vom  Original  in  der  Wieder- 
gabe der  Worte:  Sweet  chucks,  beat  not  the  homa  <f  the  hwried  durch: 

ihr  meine  werthen  Gewürme,  beisst  seine  G^ebeine  nieht''  (Y,  4). 

Durch  sprachliche  Unkenntnis  entstanden  die  folgenden  Inrtflmer: 
I,  1  Übersetzung  der  Worte:  A  ehild  of  fancy  thai  Armado  kighi  durch: 
.  ^Dieser  Sohn  der  Phantasie,  der  hohe  Armado ^.  Lenz  hat  hier  das 
Yerbum  kight  =  ^heisseu,  genannt  werden'',  das  ihm  nicht  bekannt 
gewesen  zu  sein  scheint,  mit  dem  ihm  bekannten  Adjeetiyum  high  = 
.^hooh"  verwechselt. 

Ähnlich  scheint  es  bei  der  Übersetzung  der  Worte:  Armado  ia  a» 
iUuakioua  mnght  in  derselben  Bzene  durch:  „Azmado  ist  ein  Mann  von 
Wichtigkeit".  Lenz  scheint  hier  die  beiden  Worte  tcight  („W(?sen'*) 
und  weight  („Gewicht**)  verwechselt  zu  haben;  es  ist  jedoch  nicht  aus- 
geschlossen, dass  Lenz  diese  Stelle  richtig  verstanden  hat  und  das  Wort 
iUustrions  durch  „von  Wichtigkeit"  hat  wiedergeben  wollen. 

Gleichlautende  oder  ähnlich  lautende  englische  Wörter  von  ganz 
verschiedener  Bedeutung  werden  von  Lenz  sehr  häufig  verwechselt; 
oft  genügt  ein  gleicher  Buchstabe  zu  Anfang  des  Wortes,  um  diese 
Verwechselung  zu  veranlassen. 

Ein  Heispiel  für  die  Verwechselung^  ähnlich  lautender  englischer 
Wörter  zeigt  die  Übersetzung  der  Worte:  with  that  ratiottal  hind  durch: 
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„mit  dem  vernfinftigen  Hunde*'  (I,  3).  Lern  hat  hier  die  Wörter 
Ummd  („Hund'')  und  Himd  (nBauernlftmmel'*)  TerwechBell. 

So  Terwechselt  er  auch  die  Worte  cmaiiiäim«nt  und  emmimdaUm 
bei  der  Übersetzung  der  Stelle: 

Byron :  Lady,  I  do  commend  you  |  „Biron :  Lady,  ihr  seid  meinem 

to  mv  heart.  Kerzen  anbefohlen. 

Rosaline:  Prav  do  mv  eonimen-  ,  IJo^.:  Tlnit  was  ich  ourh  beföhle, 

dations  I  shouid  be  glad  to  see  it.  '  es  wird  mir  viel  Vergnügen  machen.^ 

Eine  ähnliehe  Verwethseiung  zwischen  den  ähnlich  lautenden 
AV()rtern  lowliness  und  loveliness  liegt  bei  der  Stelle:  For  so  witnesseth 
thif  lowliness  =  ^denn  so  verlangt  es  deine  Liebenswürdigkeit''  vor. 
Eine  genaue  Übersetzung  von  loveliness  ist  Liebenswürdigkeit  nicht, 
doch  kann  es  viel  eher  als  Übersetzung  hiervon  als  von  lowliness  gelten. 

Die  beiden  Bedeutungen  von  couriesy  hat  Lenz  nicht  aus  einander 
EU  halten  vermoohtf  wie  aus  der  Übersetzung  der  folgenden  Stelle 
hervorgeht: 

Otihf  to  pa$i  firiendB:  — 
Comfttf,  sweti  hearis,  .... 
^Es  geschah  aus  Höflichkeit.«" 

Der  gleiche  Klang  der  beiden  Worte  to  bUe  und  to  heat  veranlasst 
Lenz  diese  beiden  Wörter  zu  verwechseln,  z.  B.  0,  my  »weti  ekudc9, 
heat  not  the  honet  9f  the  burted  =  ^0,  meine  werthen  Gewönne,  beisst 
seine  Gebeine  nicht.'*  Diese  Yerwechslungen  begegnen  auch  bei 
anderen  Übersetzungen  Lenzens  aus  dem  Englischen. 

Auch  durch  den  Gleichklang  in  englischen  und  deutschen  Wörtern 
lässt  sich  Lenz  zu  verkehrter  Übersetzung  verleiten.  So  übersetzt  er 
die  Worte  Byrons:  This  wimpledf  uhirnng,  purhlind  boy  durch:  Dieser 
wimmernde,  gallendc.  stockblinde,  unnütze  Junge.  Cupido^.  Wimpled, 
welches  »verschleiert''  bedeutet,  hat  Lenz  wahrscheinlich  des  öleieh- 
klangs  wegen  dureli  ..wimmernd"  übersetzt.  Aus  gleichem  Grunde 
fib^etzt  Lenz  das  Wort  bookmate  durch  ,,Büchermade'^;  ntate  =  nGe« 
nosse,  Geselle". 

Durch  Missverständnis  des  Englischen  erhielten  die  folgenden 
Stellen  einen  abweichenden  Sinn  vom  Original,  so  II,  1  die  Stelle: 

but  with  a  merrier  man,  1  „Aber  einen  lustigeren  Mann, 
Within  the  limit  of  becoming  mirth,  |  doch  mit  Anstand,  hab'  ich  noch 
I  never  spent  an  hour  s  talk  with  all.    nie  gesehen.  Ich  lernt  ihn  in  einer 

]  Stunde  kennen." 
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80  auch  W.  1 :  Devils  sooneaf  tempt  resemhling  spirits  0/  light.  = 
y, VfrkK'idot  «<ich  mrht  (ier  8atan  in  einen  En«;el  dps  Lichts?**  Sowie 
in  der  gleich  darauffolgenden  Stelle :  No  devil  will  fri(/ht  thee  as  much 
as  «Aö  =  „Drtnn  würden  die  Teufel  »elbst  vor  ihr  erschreokeii.-  Ferner 
noch  V.  1  di*'  Worte  des  Armado :  /  hes^eeh  thee  remember  iky  anfrtpsy, 
Hpparel  the  head  =  ich  ersuch*  dich,  rüsre  deinen  Verstünd";  tipparel 
=:  „bekleide"  und  V,  2;  We  are  wise  girls  to  mock  uur  lovers  so  =■ 
„Wir  sind  doch  recht  undankbar,  Mädchens". 

Pemer  die  Worte  der  Prinzessin:  Bi/ron  did  swear  himftelf  out  of 
all  suite  —  ^Birou  schwur  mir,  er  wisse  nichts  mehr  zu  antworten  '. 
Und  gleich  darauf; 

And  quick  Byron  hath  pUghtod  |     ^Und  der  lustige  Biron  redete 
faith  lo  me.  ;  von  nichts  weiter  als  Flammen  und 


Martern. 


M 


In  derselben  Ssene: 


He  is  wit  fl  peddlar  and  retaina  bis  |     ^Kr  ist  des  Witzes  Trödler  und 

bringt  seine  Sachen  in  BierseBeDken 


At  wakes  and  waeeals,  meetings,  j  und  Eirehmessen  herrlich  aus,  der- 


weil sie  uns,  die  wir  en  gros  kaufen« 
im  Kasten  yerderben.^ 


niarkets,  fairs 
And  we  that  seil  by  gross«  the 

Lord  doth  know, 
Have  not  the  grace  to  grace  it  ! 

with  such  show 

Einen  ganx  anderen  Sinn  enthAlt  bei  Lens  die  Stelle: 

Do  not  you  know  my  lady  s  foot  '     ..Habt  ihr  nicht  eben  jetzt  ]\u- 

by  the  sqnire  sahen  aat  den  Fuss  getreten  und 

And   laugh    upon  the    apple   of    in   ihren   Angüjifel  hereingt-lacht. 

her  eye:  dass  sie  euch  nicht verrathen  sollte."* 

Ebenso  die  Worte  des  Armado  in  der  letaten  Baene: 

I  have  Seen  the  day  of  wrong  '  ..Was  mich  betritft.  so  habe  ich 
throttgh  the  hole  of  discretioo  and  |  das  Licht  der  Ungerechtigkeit  duroh 
I  ¥rill  right-myself  like  a  soldter     die  Ritae  der  Klugheit  wahrge- 

I  nommen,  nnd  so  will  ich  auf  der 
I  verderbten  Welt  den  Hektor  nicht 
I  mehr  prostttuiren/ 

Sehr  starke  Abweichungen  v»»in  Original  zeigen  ferner  noch  die 
folgenden  ^Steilen.    Die  Worte  Byrons  in  der  ersten  8zene: 


Digitized  by  Google 


Leus*  ObwMtinngen  ans  dem  Bas^itdien.  I.  149 


AV'hiit  perein])r()ry  eagle-aighted  eye  ;  ..Welclien  vermeHscMiu  Adlerauge 
Dareä  lüok  upon  the  heaven  of  ,  konnte    die    Sonne    unter  ihren 

her  brow,  schwarzen    Augenbraunen  seilen, 

That  is  not  blinded  by  her  majesty?  I  ohne  zu  weinen?'* 

In  der  zweiten  Szene  des  fünften  Aktes: 
What  nre  they  that  charge  their  \      „Haben  sie  die  Bru.st  mit  Seuf- 

breath  against  us?  Say,  scout,  j  zern  geladen  uns  über  den  Haufen 

say.  !  zu  schiesseii.'   Kede,  Kundschaft!'' 

Ebenso  die  Worte  Boyets: 
That    in    this    spieen    ridiculous  \     ,.Es  wäre  lächerlich,  wenn  wir 

appears,  ihre  Narrheit  länger  noch  Leiden- 

To  check  their  folly,  passion  s  so-    sehaft  schölten." 

leinn  tears.  1 

Eine  ebense  starke  Abweichung  bietet  die  näcliste  Szene  in  der 
Wiedergabe  der  Worte  Byrons: 

Welcome,  pure  wit!  thou  partest  '     ^Willkommen,     Landwitz.  du 

a  fair  fray  i  kommst  mit  mir  Wett  zu  bnifen." 

An  dieser  Stelle  hat  Lenz  wiederum  den  Sinn  der  Vorlage  gar  nicht 
verfitHnden.  sondern  einen  ganz  neuen  in  die  llherscrziing  hineinfreln-aclit. 

Selir  in<'rkwürdig  sind  die  verkehrten  Ubersetzungen  gewöhriiielier 
englischer  W'örter  in  der  vorletzten  Szene:  St.  George's  half-cheek  in  a 
brooch  =  „St.  Georgs  halbes  Gesiebt  auf  einem  Bratspiess". 

Zu  dieser  irrigen  TThersetzung  ist  1j*>ii7  v,ir<ii  i  iini  dnrcli  die  Ver- 
wechselung zweier  Wörter  gekommen,  der  Worter  brooch  =  „Broche"  und 
broach  =  ^.Bratspiess''. 

Oleich  darauf  übersetzt  er  dasselbe  Wort  durcli  „ein  Bund  Ruten": 
Äy,  arul  in  a  brooch  of  lead. 

l inerklärlich  ist  die  l'bersetzung  der  gleich  darauffolgenden  Stelle: 
And  worti  in  the  cap  of  a  tooth-drawer  durch;  „Der  Deckel  einer  Zahn- 
stooherdose''. 

g)  Sprichwörter. 

Lenz  zeigt  in  allen  seinen  Schriften  eine  grosse  Vorliebe  für  die 
Sprichwörter.   Audi  in  diese  l'bersetzung  hat  er  einige  hineingebracht. 

Ho  fibersetzt  er  die  Worte  (IV,  4) :  Now,  in  tky  likeness  OfW  more 
foul  appeart  duroh  da»  deutocbe  Sprichwort:  ^BSin  Narr  macbt  viele". 

Die  bald  darauffolgenden  Worte:  F&r  none  offend,  whtr»  all  aUke 
do  äolßf  giebt  er  durcb  die  spricbwörtliche  Wendung  wieder:  „Denn 
im  Lande  der  Hinkenden  Ui  Hinken  keine  Sebande''. 

JEMr.  f.  Vi^.  Ut«..<OMOh.  M.  W.  X.  11 
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Ebenso  verfährt  er  mit  der  Stelle:  Mauff  ean  hrook  the  weather  ihat 
love  not  tlif  wind  =  ,,Mancher  kann  das  Wetter  nicht  Tertrsgen  und 
segelt  doch  mit  dem  Winde"". 

Einen  sprichwörtlichen  Tergleieh  wendet  Lenz  bei  der  Ubersetzang 

der  8telle  f  Y.  3)  an :  But,  for  Alisander,  you  see  how  it  is  a  Utile  over^ 
parted  =  ^Aber  zum  Alisander  da  schickt  er  sich  wie  Pauken  zum 
Eseltreiben  ^. 

So  viele  Fehle!'  und  L'n^enanigkeiten  man  der  Lenzischen  Über- 
setziing"  von  Love's  iabours  lost  nachweisen  kann,  so  ist  die  Ubersetzung, 
als  (xanzes  Ijetraehtet,  doch  als  gelungen  zu  bezpif^hnen.  Sic  gehört  zu 
dem  Besten,  was  Lenz  überhaupt  geleisret  hat.  Sie  ist  nanientlicli  mit 
den  vorgehenden  und  nächstnaehtolgenden  Übersetzungen  verglichen  als 
gelungen  zu  betrachten.  An  eine  so  scliwierige  Aufgabe,  wie  die  T^rr- 
setzung  von  Love's  labtyur's  lost  hatte  sich  Wieland  nicht  lieran  getraut. 
Der  Lenzischen  Übersetzung  möchte  ich,  was  Geist  und  Färbung  der 
Komödie  anbetriflFt,  den  Vorzug  vor  der  Eschenburgsclien  geben,  der 
sie  freilich  an  Treue  und  Genauigkeit  weit  nachsteht.  In  dieser  Über- 
Setzung  zeigt  sich  bei  Lenz  vor  allen  Dingen  seine  hohe  Begabung 
für  das  Komisdie;  hierdurch  wurde  es  ihm  möglich,  vieles  zu  über- 
setzen, was  Eschenburg  gezwungen  war  als  onfibersetzbar  in  den  An- 
merkungen unterzubringen. 

Noeh  in  einer  anderen  Beziehung  ist  die  Lenzische  Obersetzung  von 
grossem  .Interesse;  sie  ist  mit  der  erste  Yersudi  einer  vollständigen 
Wiedergabe  eines  Shakespeareschen  Stückes.  Wieland  liees  bei  seiner 
Shakespeare-Übersetzung  seiner  vom  franzosisoheu  Geschmack  geleiteten 
Kritik  zu  viel  Raum.  Manches  erklärte  er  in  den  Anmerkungen  für 
unübersetzbar,  der  Mühe  der  Übersetzung  nicht  wert,  oder  roh  und  un- 
geheuerlich. Gerade  diese  Anmerkungen  sind  es,  die  Wieland  den 
heftigen  Zorn  der  Stürmer  und  Dränger  eintrugen. 

Lenz  verfährt  anders;  er  übersetzt  ohne  jede  Anwendung  von  Kritik. 
Was  ihm  unübersetzbar  war,  wurde  nicht  übergangen,  sondern  er  setzt 
meist  etwas  Eigenes,  ihm  passend  Erscheinendes,  an  die  Stelle  des 
Fortgelassenen. 

Zeigt  auch  die  Übersetzung  etwas  verzogene  Züge,  so  muss  man 
sie  doch  als  ein  für  di<'  damalige  Zeit  sehr  gelungenes  Abbild  des 
Shakespeareschen  Originals  bezeichnen. 

Freiburg  i.  B. 
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Die  Oesohichte  von  SoUman  und  Perseda 


in  der  neueren  Litteratur. 

Von 

Ernst  Sieper. 

3.  Die  engluohen  Bearbeitungen'). 

TL  (OhMktttilitik  von  Wotfeont  Übanetrong  dM  "MxOmpn**.) 

In  England  sollte  sich  die  poetische  Nntsbarkeit  der  Novelle  weit 
frfilier  als  in  Frankreich  erweisen.  Die  englischen  Dichter  sdiApften 
nicht  unmittelbar  aus  Yver.  Sie  benutzten  eine  Übersetzung,  die  Henry 
WottOD  im  Jahre  1678  unter  folgendem  Titel  erscheinen  Hess: 
-'A  courtlie  Controuersie  of  Oupids  Cautels  Containing  fiue  tragicall 
fiistoryes  by  3  gentlemen  and  3  gentlcwomen Dieses  Buch,  das 
den  früheren  Litteraturforschem  wohl  bekannt,  allein  seltsamcrwoiMc 
wieder  aus  den  Äugen  verloren  worden  war,  wurde  ebenfalls  von  Schick 
wieder  aufgefunden,  hernach  auch  von  Sarrazin,  K5ppel,  Uazlitt  und 
Lee  entdeckt. 

Daf^  Wottonsche  Buch  ist  nun  keine  Übersetzung  im  eigentlichen, 
modernen  Sinne.  F^s  stellt  sich,  wenn  auch  inhaltlich  nichts  neues 
berirht«>n(],  nach  der  Form  seiner  Darstellung  dem  Ori^nnul  so  nn- 
abhängig  gegeuübfr.  dass  es  die  Hedeuning  einer  selbsrändigeii  Quelle 
durchaus  wahrt.  Wir  müssen  uns  deshalb,  insoweit  als  unnere  Geschichte 
iu  Frage  kommt      mit  ihm  noch  eine  Weile  beachättigen. 

Über  die  fransdaiMlieii  und  dsatsehen  Bearbeitoogeu  vgl.  IX,  33  und  68.  Auf 
letzterer  Seite  ist  nicht  die  Überaehrift  eosdoni  nur  die  Zahl  T.  eiiiBaklaniinenL  und 

ihr  ein  8*  voranzustellen. 

')  Die  franzOsiBche  Novelle  zitieren  wir  nach  der  Aufgabe  von  Paul  Tj.  Jacoli, 
den  eugliBchen  Text  teilen  wir  nach  der  eben  genannten  einzigen  Ausgabe  ans  dem 
Jahn  1678  mit  (ftcemplar  des  Brit.  Ensenms,  London.) 

11* 
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Was  uns  beim  Lesen  der  englischen  Novelle  sofort  aufTallt.  ist  das 
Streben  zu  alliterieren;  es  zeig^  sich  bereits  in  der  Fassung  des  Titels: 
A  courtlie  Controuersie  of  Cupid  Cautels  Containing  ....  Dieses 
Streben  beherrscht  die  ganze  Novelle  in  einem  solchen  Grade,  das« 
wir  geradezu  sagen  können,  Wotton  habe  sein  Werk  in  alliterierender 
Prosa  geschrieben.  Schon  dieser  Umstand  bedingt  notwendig  eine  gewisse 
Freiheit  der  Übertragung.  An  einer  Fülle  von  Beispielen  ^)  lässt  sieh 
nachweisen,  wie  die  Sucht  zu  alliterieren  die  Wortwahl  beeinflusst  hat. 

Auch  dort,  wo  die  Alliteration  nicht  in  Frage  kommt,  gestattet 
sich  der  englische  Ubersetzer  weitgehende  Freiheiten.  Er  reisst  einzelne 
Sätze  oder  Satzteile  aus  ihrem  Zusammenhange,  umschreibt,  wählt 
andere  Bilder,  erweitert  und  zieht  zusammen. 

Eine  Gegenüberstellung  des  englischen  und  französischen  Textes 
lässt  sofort  erkennen,  dass  der  erstere  viel  breiter  ist  und  ungleich 
mehr  Worte  enthält  als  der  letztere.  Eine  genauere  Prüfung  zeigt 
denn  auch  in  der  Tat,  dass  die  englische  Darstellung  weitschweifig  und 
umständlich  ist. 

Häufig  steht  da.  wo  ein  eben  vorgekommener  Begriff  wieder  auf- 
genommen wird,  und  der  französische  Text  ein  Pronomen  hat,  eine 
inhaltsschwere  Umschreibung  desselben  '^). 


532  ont  6t6  enfantfies 
nun  »ans  cause 
5836troite  familiarit6 

comme  les  boutons  encore  verts  et  im- 
parfaits  peu  ä  peu  s'enllent  et  epa- 
nissent  k  la  primevere 
amenät  la  donce  occasion 
la  mis6re  hamaine 
634  coutenance  brave 

5351a  gloire  qa'avez  ce  jourd'hui  acquise 

Eraste  se  jette  allegrement 
636jouer  le  prhicipal  personnnge 

cauae  de  tont  son  bonheur 
537  plong6e  en  ses  reveries 

vent  tant  de  mal 

est-il  possible  que  par  le  dehors  votre 

face  puisse  couvrir 
pour  convaincre  un  visage  si  dissimul^ 
trompeuse  bouche 
d^  loyal 

539  V08  rnses  si  bien  affilees 

')   532  les  trompettes  oes  pogtes  en  reten- 
tisseat 


haue  bin  6red,  />orne,  and  ftroiight  vp. 
by  rfae  rfeserte 
/riendly  /amiliaritie 

like  tbe  rose  bnddes,  which  in  the  hard 
of  the  «;mng  «/yrout  and  «pread  a&road 
their  />eautifal  Alossonis 

might  minister  occasion 

our  mundain  miseries 

conragious  conntenance 

the  dne  honour  yoa  haae  this  d&y  desemed 

E.  /eaped  /ightly 

/;resent  the  /^rincipall  j^ersonage 

the  onely  originall  hys  delightes 

;>langed  in  />erplexities 

meaneth  so  mach  mischiefe 

is  it  possible  your  ontward  cooloured  coun- 
tenance,  can  couer 

to  vanquishe  a  /"lattering  /ace 

mocking  month 

dis/oyal  /osel 

the  crafty  collusions  so  cunningly  conneyed 

in  commendation  of  whose  excellent  beautie 
the  trumpet« 
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Auch  für  Adverbien  treten  nicht  selten  solche  Umschreibungen  ein  V). 
In  dem  Streben  immer  möglichst  ausfülirlirh  und  gonau  zu  sein, 
scheur  der  englische  Autor  auch  vor  Itleineren  und  grösseren  Zusätzen  ^) 

uichr  zuiück. 

Am  meisten  jedoch  hebt  sich  die  englische  Novelle  dem  französi- 
schen Originale  gegenüber  ab  durch  eine  Eigentümlichkeit,  die  mit  der 
Umständlichkeit  des  Ausdrucks  Hand  in  Hand  geht:  durch  da»  Ge- 
suchte, Forcierte  in  der  Darstellung.  DerYarfasser  sucht  «fiberall  mög- 


«lont  je  voos  parle 
584  ds  M  Uan  parottre 
SBBfllr  das  Frsacmen  U 
641  Ce  que  Solimsn,  Uen  coanidM  loiia 

s^randement 
ö4äpour  raäoucir  et  gaguer 

547  aaprto  de  edle 
■e  prdpamat 

*)  648jaB4a'iei 
648piiii 

*)  589  seile ....  lait  doit  apporter  beanconp 

y»his  (Vliuimeur 
533entaili^  de  si  grand  artitice 

ce  gsge 

eoTiinie  le  malicieox  pecheur  caohe 
rhauie^un  dedaus  Tappit 

584 que  de  ee  conp  eüt  4t4  termin4  le 

corabat 

536  qu'elle  ue  fat  ouie  sonner  eu  tombaut 

688esi>ü  poMiUe  que  par  le  dehora  Totre 
face  paiise  conTrir  la  däojaatd? 

540^06  par  eignes  jl  reqait  etre  jou^e  la- 
quelle  ii  gagna 

avee  un  roiseeaa  de  isog 

641  Bon  isgrate  patrie 


of  wkom  my  discourse  »hall  decermine 

to  ehewe  tlieyr  Tatour 

The  conquered  Captaine  . 

Folimau  adnisedly  considering  bis  requeet 

woDdertully  commended  Iiis  god  nature 
tu  the  ende  hee  mighte  thereby  winne  hir 

fanoQie  aad  padde  hir  eorrowa. 
into  the  eompauor  of  bis  sosle 
preparing  thdr  power 

nntyli  thls  pretente 

Wheii  all  tiiings  were  accomplished  to  the 
Emperonres  conteatatioa. 

she  shall  honor  hir  couat^y  mach  morS 

by  hir  vertuoas  life. 
so  sintrularlye  cutte  and  cuumngly  coupled 

togyther,  as  they  were  not  to  bee  dis- 

cwned  other  Ihaa  one  eatier  atone 
this  gage  of  bis  good  will 
Thtts  vnder  coloui'  of  amitie,  shee  wi-eaketli 

hir  malicions  pmiie  vppon  vs,  eueii  us 

the  Fisher  eucluseth  hl»  deadiy  huoke  in 

tiie  pleaBant  baite 
as  by  the  iudgment  of  the  beholders,  oae 

stvokt'  liad  fiuished  the  combat 
as  he  coulde  not  houre  it  fall,  the  place 

beiug  paned  with  barde  graueil 
ia  it  poseible  yonr  aatward  ooaloared  coun- 

tenance,  can  coaer  the  disloyaltie  yoa 

80  lewdly  pretend  inwardly? 
requiring  the  same  by  Miguesi  in  playe,  the 

whiche  after  a  match  couclnded,  by  good 

fortoae  he  waane 
diigoj^rjgg  a  brooke  of  blond  tttm  hyi 

receyued  wounde 
hi»  vngi'atefnl  Countiy,  where  ynto  hee 

liued  iu  ezüe 
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liebst  starke  Farben  aulmtrageo.  Selten  genOgt  ibm  ein  scblicbtes 
SubstantiYniD  seiner  Torlage.  Er  nrass  es  dureh  sehmfiokende  Bei« 
Wörter  erweitern^). 

In  anderen  Fällen  wird  der  Ausdruck  des  Originals  durch  ein 
Synonym  su  verstftrken  gesiiGbt*>, 


648qa*oii  Iss  til  psMte  en-iiitees  des- 
oeadn  as  toiabsin  et  Jag^t  h  mmrt 

541  l'emperear  victurieaz  n'y  porta  plue 
motartenMat  qas  1a  rigncar  ds  la 
gvanre  psat  fwrter 


»)  38fi  <  "  'ir 

contenteiuent 
584graude  luat^niftceuee 
md*aias  , 
6S6gloix» 

688  le?  yeaz  de  ta  peaifo 

inaiii 
53iilH  parule 

U  bonebe 
649 präsent« 

ma  mie 
543  main8 
546168  yeux 
547tr4aor 

•j  AB8«rtriMS  plaiiir 
694  «t  aatns  pana-tsups 

d'sgüM  bondfl  et  courbettes 

688  si  pmir  Usa  aimsr  ob  aiArite  qaslqae 
okfws 

640apr4s  tsat  d'boaaean  refiai 

s&  verui 
641  qoi  le  itadit  li  ohsr 

546  il  amena  lo  pavm  EiastS  4  CiMl- 

.sl  nutinople 
lulL  tm  piijum  6troit« 

l«s  ysux  st  les  «aias  Joiatss 


SS  tksf  isssMd  isiksr  psopk  inigtt  ts 

dre.  and  go'ms;  to  theyr  grane»,  than  mour- 
ncrs  lamentiag  the  fiiniralles  (»f  urhers. 
And  attbuughe  Uie  ittliabitaautes  ühewed 
thsnuelaet  Terys  wUlUI,  tbs  viotoiisBi 
Emperonre  DotwytlistSBdyiiic  (ia  flMsar 
of  hys  ffentle  knydttp  uf  wfaoMbe  was 
AlwayoH  mjad^ftili)  vMd  asra.... 

lüyall  h&rtc 

wondertul  contenimeul 

gicat  and  snmptttoas  nu^püficence 

«itMsisr 

gisats  gloiye 

Tigilant  eyes  and  saspitloas  ihawght« 

delicate  Imnd 

hir  Cuntiug  wordes 

bir  appalsd  moath 

gorgeoQB  gifts 
niy  tnistie  frictid 
qoiueriug  fyngerH 
bir  watered  eye« 
prMdovs  tfsasBirs 

wtsssdfag  coatsataCini  aad  pleasars 

and  otber  infinite  psupaisi,  witb  saeibe 

continuall  feiistincrs.  as 
with  braue  maniiages,  carien,  boimdera, 

Md  tourneH 
if  oonataate  loae  aad  IbitbAd  good  will 

aays  rswaids 
whn  f^ifn  nni\f;  pnsRessed  sll  ioyS|  boBoar 

aud  Eartlilyt-  tVlyritye 
Im  vertue  aad  valur 

wbsrbf  bss  grsws  la  tasb  ibaoat«  sad 

credite 

Bnt  Brasnr  ....  allnred  and  Isdds  psora 

ErasttiK  tu  ( -onHtantinople 
attached  anii  comiuitled  biiu  t^tu^e  prutaner 

vadsr  san  gaids 
bir  watend  «yes  aad  wsflA  bart  willi 

ii^asd  bsads 
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Die  Zahl  der  adverbialen  Bestimmungen  erscheint  bedeutend  ver- 
mehrt, die  schon  vcyrhand^en  nftheren  Bestimmungen  rind  meistens 
erweitert*). 

Schon  aus  des  bisher  sur  Verwendung  gekommenen  Beispielen  er- 
giebt  sich  deutlich,  dass  die  Sprache  der  englischen  Noyelle  sinnlich 
anschaulicher  und  bilderreicher  ist.  Die  allgemeinen,  farblosen  Worte: 
chose,  aToir,  6tre  werden  meistens  vennieden  und  durch  belebtere  Aus- 
drficke  ersetst.  Yon  Tropen  und  Figuren,  namentlich  von  Metaphern, 
Bildern  und  Gtleichnissen  wird  ein  weit  ausgiebigerer  Gebrauch  gemacht 

Die  Yergleichung  der  beiden  Novellentexte  liefert  einen  zwar  be- 
scheideDCU,  aber  immerhin  nennenswerten  Beitrag  zur  Geschichte  des 
Euphuismns  Yor  Euphues.   Wottons  Schreibweise  zeigt  bereits  alle 


888  mriMWsoit 

noB  »nifiTit»  s'achMiiiaoieiit  4  leor  oon- 
tenteninnt 
5368errauc  ia  planche  maiu 
686poar  yoir  Im  jeax 

5ID  vitement 

g'en  para  et  accoütra 

646aiit  «n  prison  fitrolte 

*)  fiSS  ds  gnnds  Heus 

536  le  vinrent  aborder 

6B8et  les  sonpirs  öventd  cette  ardente 

foumaise 

640r6cait  de  taut  heareox,  taut  miserable 
ftdl  ponramvant  le  fil  de  hou  bonheur 

M2b6ulit  m  soi  reulorcer  l  amonr 

ne  jetoit  qae  rames  et  sonpin 
les  pleofs  et  ssnglotB 

548  se   3errant        Hrnitment  bonclie  ä 
brache  que  ce  doux  Heu,  par  uu 
trop  extrtnie  Jele 
SMses  plw  ddiieates  migaerdises 
tf47raRsasie-tDi  ores  du  sang  de  tonfld^le 
servitear 

le  saug  perdu  par  lei  plaiet 


farre  exceeded 

walked  1on2'  at  tlieir  pleinre  with  wonder- 

ful  conteutmeui 
louiugly  clasping  hir  white  deiicate  iiaude 
they  myglite  irjük  motte  ea^ye  aad  greatest 

pleasnre»  Iwholde 

wyth  all  rnnnpTiipnt  speede 

decked  hiH  comely  oorpae  in  tbe  braaest 

mauaer 

attacihed  and  cemmitted  liiia  eloae  pri- 
soner  vnder  sore  garde. 

abnndance  of  wealtb 

caroe  cinstering  abont  Um  in  heapes 

and  sighes  disgorge'!  thp  soorcliinjr  '-vaTk^s 
out  of  the  turuace  uf  liir  bojling  breast 

from  the  mouote  of  mirth  to  tbe  yale  of 
misery 

strikiug  whiie  the  yron  was  böte 

the  innincible  key  of  cbristendome. 

jet  Mte  he  hia  fantasie  inflamed  with 

tbe  love 

dislrarBed  a  abondaiice  of  teares  and  sighs 

a  üoudc  of  teares  tronbled  with  a  stonne 

of  sobbing  nifbes 
locking  raouth  ui  mouth  so  cluse.  with 
the  pleabauute  keye  of  extreame  ioy. 

the  sugrod  venome  of  Idr  deiicate  deuicea 
embrae  tby  Itlo  ilie  pawes.  and  glut  thy 

greedy  pauuch  with  the  blond  of  thy 

faythfuU  seruaunt 
loise  of  Mood  atremiag  flrom  Ur  woondes 
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hauptsächliehen  Merkmale  jenes  hernach  durch  Lylyg  ^^Euphues"  so  be- 
rühmt gewordenen  Stils.  ^^An  unoommon  predi^ection,  for  rhetorical 
figures  (as  questions,  climax,  epanaphora,  antistrophe  etc.)  alliteration 
eonBonnance,  playing  upon  words,  the  tendency  to  confirm  a  statement 
by  a  long  series  of  illustrations,  comparisons,  exempla  and  short  similes". 
Fast  alle  di(  se  B(>8ondcrheit(Mi.  welche  Landmann  ^)  als  charakteristisch 
für  den  ''Euphues  hervorhebt,  begegnen  unserem  Auge.  Ja  wir  finden 
sogar  Ansätze  zu  jener  Art  der  Alliteration,  welche  man  wohl  als 
transversal  alliteration  bezeichnet  hat*). 

Wotton  ist  mithin  ein  Vorgänger  des  Euphuismus,  äbnlidi  wie 
Fettie,  dessen  Buch:  ''A  petite  Pallace  of  Pettie  bis  pleasure"  einige 
Jahre  vor  der  Veröffentlichung  des  Euphues  erschien  und  bereits  alle 
HtiloijjMitüinlichkeiten  des  letzteren  aufweist.  Es  wäre  natürlich  töricht, 
für  den  Stil  Jivlvs  diese  Vorläufer  verantwortlich  machen  zu  wolhMi. 
Seitdem  der  "Marco  Aurclio  '  des  berühnifcn  spanischen  Autors  Antonio 
di  Guevara  von  Rourchier  Ijord  Herners  ins  Eiiflisrlu»  übersetzt  war^K 
und  innerhalb  eines  Vierteljahrhunderts  zwölf  Aut  lageü  f  t  l  hte:  seitdem 
Th.  North*)  und  Prancio  Bryan^)  in  ihren  l  bernetzunfi^eji  die  Geschraubt- 
heiten des  Guevarasehen  Stiles  womöglich  noch  zu  überbieten  suchten, 
waren  die  Grundbedingungen  zur  Entwickeluug  des  Euphuismus  ge- 
geben. 

yn.  (Das  Drama  SoUmaa  and  Peneda  und  Kyda  Swimdienaplel.) 

Abgenehen  von  der  W Ortonsclien  Ubertrai^ung  ist  unsere  Geschichte 
in  der  englischen  Litteratur  iiuch  zweimal  behundelt  worden:  einmal 
als  Zwischenspiel  in  der  berühmten  ""Siianish  Tragedy  von  Thomas  Kyd, 
die  im  Oktober  1592  in  die  BuchhäudI erliste  eingetragen  wurde  und 
spätestens  1694  im  Druck  erschien und  das  andere  Mal  in  dem 

*)  BnpbnM,  YoUmOUa»  Denkmäler  4,  X— XZVIL 

*)  Vgl.  39  bis  iniude  endned  a  more  jierilons  oombet  receined  such  eomforte  by 

the  favour  of  \nr  /yittiful  countenance. 

40  1  haue  yreate  cause  to  accompte  this  daje  fortonate  vuto  tne,  whereia  I  haue 
gottQü  credite  to  proae  mj  feeble  furce. 

68  «nftking  /;<e  the  only  original  of  bis  ewn  miBohiefe. 

*)  Onevaras  Marco  Anrdio"  erecbicn  1089  and  die  Obersetmng  Tim  Boun^er  Lord 

Berners  beit-it^  ftiniere  Jahre  spüter  (10.  März  1533). 

*)  The  NorTli  nbeiäetzte  "Plutarchs  Livee"  und  "The  Dial  nt  Prince"  (1557). 

*)  Bryan  veidaaken  wir  die  Übersetzung  eines  Werkes  vou  üuevara,  waicUes 
1648  uDter  dem  Titel  "Diapraiae  of  the  Life  of  a  Courtier"  enehien. 

*)  Tor  der  ftrilheeteit  datierten  Ausgabe  von  1694  (Exemplar  in  GAttlngenl  war 
sie  sebon  xwei  mal  gedmckt  wordoi. 
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anonymen  Drama  von  ^'Soliman  und  Peraeda"  das  am  rtS.  Not.  1693 
die  Bmeklieenz  erhielt,  snerat  in  ^ner  undatierten  Quarto-Anggabe 
und  dann  wieder  1599  eraohien.  Diese  Bearbdtnngen  haben  ihren 
Stoff  unmittelbar  aus  der  Noyelle  geschöpft. 

a)  Die  Frage,  ob  nicht  einem  der  beiden  Dramen  die  Geschichte 
nur  durch  Yermittelnng  des  anderen  zugeflossen  sei,  ist  surückzuweisen. 
Denn  fär  den  Anonymus  reichte  das  nur  wenige  Hauptzfige  der  Geschichte 
enthaltende  Zwischenspiel  als  Quelle  nicht  hin;  dass  aber  Kyd  die 
Novelle  gekannt  hat,  ergiebt  sich,  abgesehen  davon,  dass  er  selbst 
chronieles  als  seine  Quelle  bezeichnet,  aus  folgenden  GrQnden:  Kyd 
bewahrt  bei  der  Darstellung  des  Schicksal»  des  Verräters  Brusor  einen 
engeren  Ansidiluss  an  die  Novelle  als  ''Soliman  und  Perseda":  In  der 
Novelle  wird  Brusor  auf  den  Befehl  öolimans  aufgeknüpft,  in  "Soliman 
und  Perseda  hingegen  wird  er  von  Janitscharen  enthauptet.  Hier 
heisst  es  von  ihm:  "ran  to  a  mountain  top  and  hung  himself '.  Das 
Zwischenspiel  enthält  ferner  einige  Stellen,  die  nur  in  der  Novelle, 
nicht  im  Soliman  vorbereitet  sind'").  Einige  Bilder  im  übrigen  Teile 
der  Bpanish  Tragedy^)  können  nur  der  Novelle  entlehnt  sein. 


*)  Wir  sitiercn  nadi  TL  HswkiiiB  Ausgabe  "fbs  Odgin  of  the  Bsglish  Drama" 
Oxford  1778. 


»)  The  Spanish  Tra-  I  v 

SOftmose  beanty  raviih'd  fül  tbat  her 

beheld, 

£6pecially  the  soal  of  Solyman, 
Wbo  at  the  marriage  was  tbe  chitfesfe 

goest. 

U2JBot  tby  dsMrt  in  ttssquering  Bkodes 

i.H  les8, 

ibtiu  lu  reservmg  thid  iair  chrktiaii 
nymph 

llSWbose  «^es  eompet  llke  powerfsl 

adamant 

The  warlike  heart  of  Solyman  to  wait 
112Drawn  by  the  infloence  ul  the  lights, 
I  yleld: 

*)  96 1&  time  all  baggard  hawks  will  stoop 
to  live; 

87  Tbna  elnu  by  viuet  sre  eoapass'd  tili 
they  fsU 


Die  Novelle. 
60Immediatlye  the  marriage  wa«  cele»  . 
brated    with    great  solemnitie  and 
m^poiticeuce,  wbyche  the  Ewperoore 
hoaoared  fai  psraon  wyth  bys  whole 
Conrte. 

56  Thi<i  Nimpbe,  the  Turkishe  trosps  pre- 
sented  .... 


61 8.  touched  to  the  qvidie  with  the  dArtes 

'»f  h\r  eyes  .... 
yeltletl  bis  vanciuished  lihertie  to  the 
meiüie  of  this  diuiue  beautie. 

461ike  the  baggard  Faleon  .... 

66  SB  the  hangty  Hawks  stonpeth  .... 

86  like  vnto  the  yong  Via«,  which  embra- 

ceth  the  r^ndfr  Eime  whervntM  ir  \s 
HO  linnly  vniteil  by  their  mutuali 
growth,  08  in  -  ftue  tbey  are  incor- 
poff te  togither. 
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b)  Wenn  nun  die  Tatsache  auch  zweifellos  ist,  diMs  Kyd  sowohl 
als  der  Anonymus  direkt  auf  die  Novelle  zurückgehen,  so  fragt  es  sich 
immer  noch:  Ist  Yver  odf^r  Wotton  benutzt  worden?  Dies  ist  nicht 
leicht  zu  entscheiden,  doch  können  wir  mit  ziemli( li(»r  Sicherheit  be- 
haupten, daHs  nicht  Yver,  sondern  das  den  englischen  Autoren  näher- 
liegende Werk  ihres  Landsmannes  als  Yorlag-e  j^odient  hat.  Es  ergiebt 
sich  dies  aus  einer  Reihe  t^emninsanier  iiilder  und  Wendungen,  die  in 
der  französischen  l<(ovelle  nicht  vorkommen^). 


Soliman  und  Peneda. 

SS7Bttt   8<;alil)ng  sigha,   Uke  Uaats  af 
boiBt'rona  windSi  hiader  my  tears 

260  i  II  fetch  bim  back  again, 

Under  coloar  of  great  consequeuce 


äl»  I  bat  key  will  serre  to  open  all  the 
gatea; 

Through  whieh  onr  panage  connot 

find  a  stop 
Till  it  bave  priek'd  the  heart  of 

christendom 

225  In  sign,  that  as  the  links  are  interlaced, 
i)o  botb  our  heart«  are  still  combiM  d 
ia  4MM)  •  •  •  • 
918  ....  the  chaia, 

W herein  was  liak'd  the  som  of  my 
delight. 

22.'illuu«iK  ui  tluwmg  tears  .... 


WottOB. 

68.  .  a  bojsteruus  blaste  of  winde.  (Die 

franz^^Kisfhf  Nnvelle  hat  hier  das  ein- 
fache Subätantivnm  uu  vent.  '?S47.  i 

66  Bat  Bni8or  vnder  colour  of  secret  and 
waightie  affaires  .... 
(bei  Y\«r  keisst  es  M»i  fi46  il  ameaa 
Is  pawrre  Eraste  k  Constantinople 
BOOS  Proteste  de  qaelqiBe  boaae  in- 
tentton. 

54tbe  uuuiucible  key  of  ehristendome 


(Yver:  541  an  boulevard  inespngnable.) 

86  a  Chainc,  the  linkes  whereof  were  inter- 
laced  witb  ....  that  wee  maj  con- 
tinae  togither  llnked  in  the  öhajae 

of  wedlocke, 

(Yver  r\'i3h  rjup  In  iliainp  de  niariag;? 
novi>  iMusse  6treiudre  autant  d'annfies 
qn'üy  a  de  pi^ces  encette  chaine.), 

66  a  floade  of  tears. 
Yver:  les  plenxs  et  ssnglots.  Aaeb  bei 
folgenden  beiden  Stellen: 
988  If  heav'ns  were  jttit,  tbat  power  tbat 

forceth  love, 
Would  neyer  couple  wolves  and  lambs 
together, 
ind: 

SSOHard  doom  of  death,  before  my  case 
be  known;  My  jndg'e  unjnst  kann 
nicht  Yver,  sondern  nur  Wotton 
47/48  „or  at  the  lesste  ....  thsnof? 
and:  49  Ob  Oed,  wh;  is . . . .  scaimed? 
die  Torla^  gewesen. 


1 
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Dm  ZwiflcheiiBpiel  selbst  bietet  zur  Sutscheidnng  unserer  Frage 
wenig  Handhabe.    Nur  an  einer  Stelle  tritt  die  Wahrseheinlichkeit, 

(lass  'Wotton  benutzt  worden  int.  zutage.  £s  ist  jene  auch  schon  vorhin 
benutzte  Stelle:  vBut  tliy  desert  in  conquering Bhode»  is  leas.  Than  in 
reserving  this  fair  chritttian  nymph".  Das  i^onderbare.  in  jener  Zeit 
sllfnrdings  ziemlich  häufige  Bil«l  "this  nymph  findet  sich  auch  an  der 
entsprecbenden  Stelle  der  englischen  Novelle  (vgl.  55).  nicht  aber  im 
Y^er.  Ziehen  wir  aber  auch  den  übrigen  Text  der  Tragedv  in  den 
Bereich  unserer  Untersuchung,  so  ergeben  sich  noch  einige  andere 
Stellen,  die  deutlich  auf  Wotton  hinweisen  Das  Bild  "floods  of  tears*' 
findet  jsirh  obenfalls  vor  (^p.  12). 

Wir  glauben,  dass  die  mitgcteilrt  n  Stellen  jjouflgen.  um  die  Ver- 
mutunjji;.  es  k'uine  den  enfj-lisrhen  liranmtjkem  direkt  das  französische 
Original  vorgelegen  haben,  zu  e?ifkr;it>«'n. 

et  Treten  wir  nunmehr  in  die  l^csprecliun«?  der  Dramen  -•■|li>r  ein. 
Nfleii  der  Darstellunj;  der  "Spanisb  Tragedy  nimmt  unsere  Get^eliichte 
nun  folgenden  Verlauf: 

Bmsor.  der  Pascha  Solimans.  —  nicht  er  selbst  — .  hat  die  Insel 
Hhoduö  erobert  und  bei  dieser  Gelegenheit  die  wumierschöne  Perseda 
als  Beute  für  seinen  Herrn  erworben.  Der  entzückte  Sultan  liisst  seinen 
Freund  Kru.srus.  der  ebenfalls  aus  Rhodus  stammt,  rufen,  um  ihn  zum 
Zeugen  seines  Glückes  zu  machen.  Dabei  überrascht  ihn  die  un- 
angenehme Entdeckung,  daaa  swisdien  Erastus  und  seiner  Gefangenen 
bereits  ein  intimes  Verhältnis  besteht.  Darüber  erbost  giebt  er  auf 
den  Rat  Brüsers  den  Befehl,  Erastus  zu  töten,  welchem  Geheiss  der 
Pascha  olue  weiteres  nachkommt.  Perseda  aber  bewahrt  ihrem  Ge> 


8  And  pngting 

baste  ' 

26  In  tiiue  ail 
to  Iure. 


Tragedy. 

to  oor  yreit^nce  tha^  in 


iiOi^ganl  hüwk.H  will  stoa|i 


441  bat  not  tbougbt,  tbat  Aleiaadru'ä 
beart 

Hsd  bsea  earenom^d  witb  fnell  ex> 
tremc  hate: 


Wotton. 

58  bee  presentlye  pre$i8e4  to  tbe  Emperoares 
presence  (bei  Yver  ganz  andere  Au»- 
diHeke). 

45Uke  tlie  baggard  Faleuu,  wbo^e  eje 
•sraetb  fbr  a  seatbiell .... 

6fi  SS  tks  httngre  Hawke  stonpeth  .... 
(Da.«  erste  (lU  ichuis  findet  sieb  in  Yver 
ttberbaupt  nicht,  im  zweiten  .**teht  fUr 
himary  Hawke-oiseau  rapinenx.) 

4Öcuui(i  tbe  po>Hoi)  uf  juur  enneuuiued 
bart  e  (enuenomed  ein  Zusatz  Wottous) 
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liebten  auch  im  Tode  die  Treue,  indem  sie  den  grausamen  Sultan  und 
dann  sich  selber  tötet. 

Die  Gründe  für  dos  Dichters  mehrfache  Abweichung  von  der  Novelle 
erklären  sieh  aus  dem  Zweck  des  Zwischenspiels.  Es  wurde  nämlicli 
eingelegt,  um  die  Katastrophe  der  "'Spanish  Tragedy  herbeizuführen, 
d.  h.  die  Rache  Hieronimos  an  den  Mördern  seines  Sohnes  Horatio  zu 
bewerkstelligen.  Lorenzo.  der  Htuiptschurke  der  Sp.  Tragedy.  muss 
deshalb  die  Kolle  des  miglückliehen  Erastun  üheniehinen.  um  durch 
Hieronimo,  der  den  Verräter  Brusor  darstellt,  zu  Falle  zu  kommen 
Daws  hier  die  T)arst(dliin<;  des  an  Krastiis  begangenen  Verrates  uniter- 
bleibt,  ist  «'iiie  Notwendi*j:keir.  die  sieb  aus  der  Kürze  der  Darstellung 
von  selbst  er<,nebt.  D(>r  Untergang  Balthasars  aber  konnte  in  Kürze 
nur  dadurch  herbeigeführt  werden,  das»  er  als  Soliman  —  der  in  der 
Novelle  leben  bleibt  —  von  der  über  den  Mord  ihres  Geliebten  un- 
tröstlichen Belimperia  —  Perseda  getötet  wird^).  Es  könnt*'  zweifel- 
haft erscheinen,  warum  die  Eroberung  der  Insel  Ithodus  hier  als  das 
Werk  Brüsers  hingestellt  wird,  während  in  der  Novelle  Soliman  selbst 
den  Zug  nacli  lUiodus  unternimmt.  Indes  müssen  wir  uns  vergegen« 
wftrtigen,  dass  unser  Dramatiker  für  seine  gfedrängte  Danteilung  einen 
einheitliclien  Schauplatz  zu  schaffen  gendtlgt  war,  und  er  also  Soliman 
mit  Perseda  erst  in  Eonstantinopel  zusammenführen  durfte,  wo  ja  auch 
Erastus  auf  der  Bühne  erseheinen  konnte. 

So  ergiebt  sich  der  Verlauf  des  Zwischenspiels  ganz  von  seihst 
aus  dem  Zwecke,  dem  es  dient.  Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  war 
jeder  andere  Gang  der  Darstellung  ausgeschlossen.  Von  rein  inhalt- 
lichem Gesichtspunkte  ist  es  deshalb  auch  gleichgUtig,  ob  dem  Dichter 
bei  der  Abfassung  des  Zwischenspiels  noch  eine  andere  Quelle,  in  der 
die  abweichenden  Züge  etwa  schon  vorbereitet  waren,  vorgelegen,  und 
ob  er  insbesondere  das  Drama  von  Soliman  und  Perseda  gekannt  habe. 
Die  Frage,  wie  sich  das  Zwischenspiel  in  anderer  als  inhaltlicher  £e- 


*)  116  And  to  tiufl  «nd  fbe  iMtahsw  I  Iteesine 

That  might  rAveogs  me  on  Loreiizo's  Ufe; 

Who  therefnre  was  appoioted  to  the  part, 

Aud  was  TO  vepresent  the  knight  of  Rhode» 
That  1  might  kill  Luni  in ore  conveniently. 

*)  1  lö  Si),  Viceroy,  was  tiiis  iSalth  izar  tby  sou, 
That  Solyman,  wbich  Bel-imperia, 
In  peiimi  of  Perseda,  murderod, 
Solely  appointed  to  that  tragick  part, 
Tbat  ühe  nugkt  »lajr  Jüm,  üml  offended  her, 
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Ziehung  zu  der  Novelle  verhält,  int:  leicht  zu  lönen.  Die  Darstellimp: 
ist  viel  zu  gedrängt,  als  dass  Hich  der  Diditer  irgendwie  der  sehr 
breiten  Novelle  hätte  anschli essen  können.  Von  einer  Entwickelung 
der  Charaktere  kann  vollends  keine  Rede  sein.  Doch  enthält  der  Text 
einige  Verse,  die  sehr  deutliche  Anklänge  an  ^Soliman  und  Peraeda'' 
zeigen  und  auf  ^ne  Besiehaiig  su  dieser  Dichtntig  himreism. 

d)  Doch  bevor  wir  auf  diese  Beziehung  nftber  eingehen,  wollen 
wir  zunächst  das  Verhältnis  von  Soliman  und  Perseda  su  Novelle 
klarzulegen  suchen. 

Die  pathetische  Liebesszene  zu  Anfang  erseheint  bedeutend  ge- 
kürzt, dagegen  giebt  die  Darstellung  des  Turniers  dem  Dichter  Anlass 
zu  bedeutungsvollen  Erweiterungen.  Nicht  nur  die  Halteserritter 
nehmen  an  diesem  Turnier  teiU  auch  englische,  französische  und  tür- 
kische Bitter  erscheinen  vor  dem  festgebenden  Bdehnann,  der  hier  als 
Philippo,  Statthalter  von  Bhodus,  vorgestellt  wird.  So  hat  der  Drama- 
tiker schon  jetzt  Gelegenheit,  die  Person  des  Verräters  Biusor  auftreten 
zu  lassen.  Zugleich  nimmt  er  Veranlassung,  die  der  komischen  Wir- 
kung halber  erfundene  Figur  Basiliskos  hier  einzuführen.  Drittens 
aber  wird  der  i^hi  -klich -unglückliche  Finder  der  verlorenen  Kette, 
Ferdinande,  der  in  der  Novelle  blos  als  Edelmann  bezeichnet  wird,  als 
Teilnehmer  den  Kampfspieles  und  Erastus'  Gegner  enger  mit  der  Haupt- 
handlung verbunden.  Auch  seine  Geliebte  steht  als  gute  Bekannte 
Persedas  den  Personen  der  Haupthandlung  nicht  fremd  gegenüber. 
Übrigens  beteiligt  sich  Erastus  nicht  ohne  Wissen  seiner  Geliebten  am 
Turnier:  überhaupt  wird  der  Wettkampf  zwischen  ihm  und  Fernando 
gleiehsani  rtuch  zu  einem  Weftkanipf  der  Geliebten.  Dass  Ferdinande 
unterliegt  und  sit-h  in  den  Au^'^cn  seiner  Darnf»  zurückL'fscfzt  p^lnuht. 
wird  eben  Anlas«,  ihr  die  "gefunden''  Kette  zu  geben,  mit  der  er  sich 
wieder  iu  ihrer  Ounsf  zu  l>i»festigen  sucht. 

Für  den  Dramatiker  musste  es  von  Interesse  sei»,  die  von  Solinian 
ausgehende  ( iegruhandlung  so  bald  als  möglich  einzuleiten.  Deshalb 
macht  er  uns  schon  jetzt  mit  der  Absicht  des  Bultans.  Rfiodus  zu  er- 
obern, bekannt.  Diese  Absieht  war  eben  der  Grund,  weshalb  sich 
Brüser  an  dem  Kampfspiele  beteiligte.  Er  sollte  bei  dieser  Gelegen- 
heit Spionendiennte  verrichten. 

Die  aus  dem  Verlust  der  Kette  resultierenden  Verwickelungen 
stellt  das  Drama  im  wesentlichen  Anschluss  an  die  Novelle  dar.  Per- 
seda sieht  die  Kette  am  Halse  ihrer  vermeintlichen  Nebenbuhlerin  und 
macht  ihrem  Geliebten  eine  EifersuchtRSzeue.  Erastus  weiss  die  Kette 
durch  falsches  Spiel  wieder  zu  gevrinnen  und  begiebt  sich,  mit  ihr  ge- 
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schmückt,  erfreut  nach  Hause.  Auf  dem  Wege  aber  trifft  er  Ferdinando. 
wird  TOD  ihm  des  Diebstahls  beziehtet,  erschlägt  ihn  and  flüchtet  eich 
darauf  nach  Konstantinopel.  Seine  dortige  gastliche  Aufhahme  wird 
dadurch  motiviert,  dass  Brusor,  der  unterdess  aus  Bhodus  surAckgekehrt 
ist,  als  begeisterter  Yerkündiger  seiner  Grosstaten  auftritt.  Ein  Zwei« 
kämpf  mit  Soliman,  in  dem  dieser  unterliegt,  muss  dann  zum  Überfluss 
dazu  dienen,  die  Tapferkeit  des  jugendlichen  Helden  darzutun  und  die 
ungeteilte  Bewunderung  seines  königlichen  Freundes  zu  erkliren. 

Wie  in  dem  Zwischenspiel,  so  unternimmt  auch  hier  Brusor  anstatt 
des  Sultans  den  Kriegszug  gegen  Rhodas.  Der  Dramatiker  kann  zu 
dieser  Abweichang  sehr  wohl  ohne  fremde  Beeinflussung  gekommen 
sein.  Wäre  Soliman  selbst  nach  Rhodas  gegangen,  so  hätte  da»  erste 
Zusammentreffen  mit  Pcrseda  schon  dort  stattfinden  mfiss^  und  die 
durch  das  unerwartete  Eintreten  Erastus'  bedingte  spannungsToUe 
Weiterentwickelung  dieser  Szene  wärn  unterblieben. 

In  dem  mit  der  Gefangennahme  Persedas  beginnenden  Btadiuin  der 
Handhinf?  ist  die  der  Lueina  zugewiesene  Kolle  eine  eigene  Erfindung 
des  Dichters:  mit  Perseda  kommt  sie  zusammen  an  den  Hof  des  Sul- 
tanK.  wird  Brusor  als  Lohn  für  seine  siegreiche  Unternehmung^  zugeteilt 
und  riiinint  an  dem  an  Rrannis  verübten  Yerrnt  tätigen  Anteil.  Sie 
selbst  begiebt  sifh  mir  ihrem  <iemahl  nach  Kli<>f!iis.  um  während  der 
Abwesenheit  des  Fr;isnis  Perseda  den  Wünsrhea  (ies  Sultans  geneigt 
zu  machen.  Die  Ereit^nisse  vom  Eintretien  Persedus  in  Konstantinopel 
bis  zu  ihrer  glücklichen  Vereinigung  mit  Erastus  verlaufen  im  ühri<^en 
ganz  wie  bei  Wotton.  Nur  zeigt  sich  in  der  Szene,  in  welcher  die 
beiden  Liebenden  zusammentreffen,  wieder  der  auf  grössere  Effekte 
hinzielende  Draniiiriker.  Während  in  der  Novelle  der  Sultan  bereits 
vurlier.  als  er  seine  Gefangene  belauschte,  von  ihrer  Liebe  zu  Erastus 
Kunde  erhalten  und  das  Zusammentreffen  selbst  veranlasst,  ist  hier  die 
durch  das  Eintreten  des  Erastus  bedingte  Überraschung  auch  auf  seiten 
des  Sultans.  Ziemlich  frei  ist  die  Katastrophe  gestaltet.  In  der  Er- 
zählung wird  Perseda  durch  einen  Musketensehuss  getötet.  Dieser 
Sohuss  war  für  den  Dramatiker  unbrauchbar.  Er  stellt  Perseda  und 
Soliman  im  Zweikampf  gegenüber.  Perseda  fällt,  aber  sie  sieht  Soli- 
man mit  in  den  Untergang,  durch  einen  Kuss,  den  er  auf  ihre  ver- 
gifteten Lippen  drfickt. 

Dieser  Schluss  war  im  Sinne  der  ausgleichenden  Gerechtigkeit  um 
so  notwendiger,  als  Soliman  hier  viel  wilder  und  grausamer  erscheint 
als  in  der  Noyelle.  Überhaupt  haben  die  Personen  des  Dramas  sum 
Teil  eine  andere  Färbung  erhalten.   Perseda  erscheint  weniger  kokett, 
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exaltiert,  dafür  treuer,  frömmer,  mutiger,  aber  aueli  raebsächtiger  und 
grausamer.  Die  treulose  Luoina  tötet  sie  mit  eigener  Hand,  den  Unter- 
gang Solimans  führt  sie  auf  raffinierte  Weise  herbei.  Erastus  ist 
weniger  galant  und  zartfühlend,  dafür  aber  biederer  Der  Diener 
Piston  aber  zeigt  neben  dem  Oharakterzug  der  Treue  und  Anhänglich- 
keit zugleich  etwas  ungemein  Yerschmitztes  und  Witziges.  Diese  Ter- 
andemng  seines  Oharakters  ist  wohl  durch  Basilisko  bedingt,  dessen 
ganze  Erbärmlichkeit  sich  erst  in  jenen.  Szenen  zeigt,  wo  ihn  der  un- 
gebildete Diener  narrt.  Abgesehen  von  Basilisko  erscheint  der  Kreis 
der  Personen,  zwischen  denen  sich  die  Handlung  abspielt,  nicht  wesent- 
lich erweitert.  Haleb  und  Amurath.  die  beiden  Brüder  des  Sultans, 
sind  w()hl  dazu  eingeführt,  nm  die  Grausamkeit  des  Bultans  schärfer 
hervortreten  zu  laason:  auch  die  beiden  Freunde  des  Erastus,  Guelpio 
und  Julio,  welche  ihm  bei  Zurückgewinnung  der  Kette  behilflich  sind 
und  nachher  bei  der  Eroberung  der  Insel  ihren  Tod  finden,  sind  von 
keinem  Einfliias  auf  den  weiteren  Verlauf  der  Handlung. 

Die  Namen  d^r  Peraonen  sind  dieselben:  Erastus —  Kratjtus,  Per- 
seda  —  Perseda  '^).  Soliman  —  Solunan  ( on),  Brüser  —  Brusor,  Pistan 
—  Piston.  Phillip  of  Villiers  —  Philippe. 

Die  bisht  i  i^en  Ausiiiiirungen  zuHamnienf'aMseiui  können  wir  saji^en, 
dass  trotz  einif^er  neuen  Züg;o  im  ganzen  doch  wenig  anf  der  Erfindimgs- 
ja^ab<'  des  Dichters  beruht.  Auch  ni:ni(  lie  Gedanken,  welche  die  von 
Hetiexionen  und  langen  Reden  stark  durchsetzte  Novelle  enthält,  hat 
da»  Drama  in  autiälliger  tJbereinstimmung  aufgenommen^). 

Selbst  in  stilistischer  Hinsicht  lässt  sich  der  EinÜuss  der  Quelle 
deutlich  wahrnehmen.  Alle  Stileigentümlichkeiten,  die  wir  bei  der 
Wottonschen  Novelle  berührten,  zeigt  auch  das  Drama  und  teil- 
weise in  verstärktem  Masse.  Dasselbe  Streben  nach  Alliteration,  der- 


Vgl.  Sarrazin,  Thomas  Kyd  und  »ein  Krei»,  S.  41. 
*)  Bm  diesos  Nsnen  sollte  nsn  eigentlleh  die  Betaniing  Pdrseda  enrertoi,  statt 
dessen  ludet  man  üut  doroligebendB  Pers6da.  Nor  einmal  mina  entschieden  PSmeda 

irplesen  werden,  vgl.  280,  17.  In  einigen  Fällen  ist  die  Betonung  strittig,  vgl.  201,  14. 
20H,  26.  S84,  32.  Der  Novellen.schreiber,  betont  P^rseila,  wenn  anders  das  eine  Beispiel 
in  den  Schlassversen  einen  Scblius  auf  die  AUgemeinheit  znlftsst. 

^)  1.  EfaatiiB*  Beteaerungen  sraier  Geliebten  gegenber:  W.  41  Dssr»  MislresM, 
if  I  haue ....  vnii^pdslied  nnd  8ol.  8118, 10->1C  S.  Pefsedss  stnfonde  Worte:  W.  48^7 

How  now  deare  heart  presemed  it  und  Sol  228,  22 ff.  3.  W.  48  -54  Now  to  shew .... 

auoyde  und  Erastua' Monoloirp  Sol  218,  nff  230,  4 ff.  4.  Persedas  Zomesaasbrnch  gegen 

Soliman :  W.  67  Ab  miscbieuous  Barbanaa  ende  und  Sol.  278,  27—279,  12.  ö.  Die 

BeAeuonen  Iber  die  Ifseht  des  SehiidnsU:  W.  86/78  Bat  also,  Foftnne  ....  Hector, 
41/48  Bat  also  It  feil  out ... .  whsele  und  die  üntemdong  der  ollegorloehea  Figuren. 
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selbe  Schwulst  und  Schwung  der  Darstellung,  dieselbe  Freude  an 
Hyperbeln,  Bildern  und  Antithesen.  Auch  die  Freude  an  Wortspielen 
ist  beiden  Autoren  gemein^). 

Diese  Eigentümlichkeiten  liessen  sich  indes  Tielleicht  auch  aus 
dem  herrschenden  Hodestil  des  Euphuismus  erklären.  Beseichnender 
für  die  Abhängigkeit  des  Dramatikers  sind  jedenfalls  die  vielen  wört- 
lichen Entlehnungen  oder  Anklänge  an  den  Text  seiner  Yorlage. 
Daneben  oind  eine  Menge  von  Metaphern  and  Gleichnissen  aus  der 
Novelle  in  das  Drama  hinübergenommen.  So  wird  z.  B.  auch  PetHeda 
übereinstimmend  als  nymph,  lamp,  turtle,  rose  bezeichnet.  Selbst  die 
Einführung  der  drei  allegorischen  Personen  am  Anfang  und  Schbiss 
eines  jeden  Akten  ist  nicht  originell.  Sic  ist  am  Schlüsse  der  Novelle 
schon  angedeutet  und  durch  die  langen  Reflexionen  über  die  Macht  des 
Schicksals  zum  Teil  auch  inhaltlich  vorbereitet. 

e)  Nun  besteht,  wie  schon  angedeufnt.  ein  Abhängigkeitsverhältnis 
/wischen  "Soliman  und  Porseda  "  und  der  *'Spauish  Tragedy  und  unsere 
Arbeit,  weh^he  die  Soliman  und  Pcrseda  -  Dichtungen  auch  in  anderer 
mIh  inhaltliclirr  I^oziehung  auf  ihren  8rl])srandiji^en  Wert  zu  prüfen  hat, 
muss  sich  mit  (iiesem  Verhältnis  lieschäftigen.  Zwoi  Fragen  Ulcihen 
der  litterariöchen  Forschung  zu  lösen:  J.  oh  beide  Dichtungen  denselben 
VerfasBer  haben  und  2.  weleher  von  beiden  die  Priorität  zjikomme. 
Zur  Beantwortung  der  ersten  Frage  ist  zuTiächst  alles  das  zusainmcn- 
zustellen,  was  »ich  an  U leichartigem  und  Verwandtem  in  beiden  Stücken 
vorfindet : 

a)  Die  Ähnlichkeit  des  Planes  sprirujt  sofort  in  dia  Autjen.  Den 
beiden  weiblichen  Hauptfiguren  —  Beliniperia  und  Persuda  —  ent- 
sprechen jedesmal  zwei  Bewerber  Balthazur  —  Don  Horatio;  Erastus 
—  Soliman.  In  beiden  Fällen  räutnt  der  verschmähte  Liebhaber  Bal- 
thazar  resp.  Soliman  den  Nebenbuhler  Don  Horatio  resp.  Erastus  durch 
Mord  aus  dem  Wege;  dieser  Mord  entspringt  jedoch  nicht  eigener 
Initiative,  sondern  geschieht  übereinstimmend  auf  Anstiften  eines  dritten 

>)  W  5R  Wberefore  daresre  thuii ....  force  th«t  wbioh  tqr  hir  deUcate  foree,  hath 
turce  to  entoree  the  most  salua^e  etc. 

58  bycaase  hee  perceyued  ....  hier  heart  hardenml. 

Sol.  901  bat  tbftt*B  th«  effect,  wUch  to  elTectf  aecspt....  918/U  lüiema:  III  be 
jrour  page  this  oace  for  to  disarm  yott.  Piiton:  That*t  the  reason,  that  he  ihall  help 
Tour  huxbaiid  tr*  am  his  head. 

224  I  long  have  loDg'd  for  li£:ht  ot  Hyroen's  lights. 

'i34  Ah,  bard  attempt,  to  teuipt  a  foe  for  aid! 

984  theu  the  esse  ii  alter'd;  ay,  and  halter'4  too. 
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Lorenzo  resp.  Bnisor.  Die  Mörder  verfallen  auf  beiden  Seiten  der 
strafenden  Gerechtigkeit,  als  deren  WerJueug  die  beiden  Hauptfiguren 
Hioronimo,  Peraeda  auftreten.  —  Dase  sich  wenigstens  der  Dichter  der 
^^Spanirii  Tragedy"  dieser  Ähnlichk^t  yoHkomnien  bewusst  gewesen  ist, 
steht  aU88er  Zweifel.  "Wie  hätte  er  anders  auf  die  Idee  verfallen  können, 
die  Oeschichte  von  Sollman  und  Perseda  zur  Herbeiführung  seiner 
Katastrophe  aufführen  zn  lassen.  Die  Hauptfiguren  seines  Btückes 
treten  in  diesem  Zwischenspiel  jü  ohne  weiteres  in  die  Hauptrollen 
der  zweiten  Oeschichte  ein  und  linden  in  ihnen  YeigeUufifjf  für  ihre 
Taten.  Dazu  kommt  noch,  dass  in  der  "Spanish  Tragedy  wie  in 
•'"Soliman  und  l*erseda  allegorische  Figuren  auftreten.  (li<!  als  die  Leiter 
der  Handlung  eiHcheinen  und  dieselbe  mit  ihren  iieden  begleiten. 

Die  Übereinstimmung  im  dramatischen  Aufbau  geht  übrigens  häufig 
sogar  soweit,  dass  einzelne  Szenen  dieselbe  Qedankenentwickelung 
zeigen.    Mau  vergleiche:  * 

a)  Die  verzweiflungsvollen  Reflexionen  des  Vizekönigs  ^^16)  und 
die  l Unterredungen  der  allegoriKchen  Figuren. 

b)  die  Klagen  der  verschmähten  Liebhaber  (31  u.  280). 

c)  die  Liebesszenen  zwischen  Belimperia  und  Andrea  (31/33,  36/38) 
und  die  Szene  swischen  Lucina  und  Ferdinande  (3d4), 

d)  Hieronimos  und  Isabellas  Klagen  über  den  ermordeten  Sohn 
(38/43)  und  die  Äusserungen  Philippos  und  Julies  an  der  Leiche 
Ferdinandos  (235 )  *). 

e )  die  freundliche  Dankbarkeit  des  Viceroy  gegen  Alexandro  (48)  ^ 
und  Solimans  Qflte  gegen  seinen  neu  erworbenen  Freund  (244)  *), 


')    41  Fair  wurtliy  soii,  not  conquer'il  bat  betray'd, 
1S6  ah,  no;  by  teeachei?: 

For  well  thj  ▼slonr  hath  besn  often  trisd. 
4S  cease  th;  platnts,  .... 

So  «hall  w»'  snnncr  find  the  pracfise  out, 
And  leam      wbom  all  thia  w&s  brought  about. 
W  Bat  whilst  I  ttsadi  «nd  wsep  «id  spsnd  the  time 
In  frfdttess  plsinte  the  nrard^rer  will  eaoape .... 
40  For  im  tevenge»  inj  heart  wonld  find  reliet 
S35 ....  revenge,  sole  salve  for  snch  a  eore. 

We  with  onr  cuuncil  will  deliberate: 
Come,  Alexaudru,  k»ep  m  Company. 

*)        And  in  uor  Council  thslt  thon  «it  with  na. 
StMlir.  /.  Tgl.  Uu.-eM«ti.  M.  V.  X.  19 
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f )  Viceroy.  Nobles  und  Viluppo  in  der  Unterhaltung  über  die  Tat 
AiexandroH  (44.'45)  und  Per»edaH  »trafende  Worto  an  Rrastus  (330/^) 
Nicht  sflton  sind  auch  dieselben  Motivo  vcnvortt^t: 
ti)  Lorenzos  Auftrag  an  Pi'drinp^nno  (5152)^)  und  HoUninns  Befehl 
aur  Erniedri^iin»  des  Marslml.s  (273)  ')  erfolfxr  ans  f^leicher  iJci rrli ti im;;. 

b)  Der  Verrat  \  liiuppos  an  Alexandro  ^47  )  und  Bru«>rs  an  Krastus 
1^^368)  ift  in  dorselhrn  Weise  durch  Neid  motiviert. 

c)  Alb  üruiKi  liir  (his  Abgelien  der  Personen  wird  meisteuM  Zer- 
streuung oder  SaniiuUmj!;  der  Gemüter  angesehen. 

1.  Helimperia  hoisst  lloratio  hinausgehen  mit  den  Worten:  {Ui)  For 
Molitudo  beät  ütn  niv  cheerless  mood. 

2.  Lorenzo  führt  seinen  enttäuschten  Freund  hinweg,  um  seine 
dflsteren  Gedftnken  in  verjagen  (23). 

8.  Der  Abgang  des  Königs  und  Yneköniga  wird  mit  den  Worten 
begründet :  (94)  A  place  more  private  fits  this  prineely  mood. 

4.  DerWeggang  der  Bitter  nach  dem  Tumier  geschieht  in  der 
Absicht:  To  tread  laTolta,  that  is  womens  walk;  There  spend  we  the 
remainder  of  the  day. 

5.  SoUman  und  Erastus  yerlasBen  deshalb  die  Ssene,  weil  Erastus' 
traurige  Stimmung  yerschencht  werden  muss  (346). 

6.  Um  seinen  Schmerz  fiber  den  Fall  Ton  Rhodus  aussuklageu. 
gebt  Erastus  in  die  Einsamkeit  (368). 

7.  Der  Qber  die  Abreise  Persedas  untröstliche  Soliman  will  sich  in 
«einem  Harem  Zerstreuung  suchen  (261). 

8.  Perseda  geht  hinaus,  um  ihr  überroUes  Hera  ausauweinen  (367). 


')     44  1  had  not  thontrht,  hat  Alexamho'H  heart 

Hftd  been  etiTenom'd  witb  such  extreme  bäte: 
898  That  ia  thse  all  thelr  iaiasiiBe  doth  «iiaaftt, 
Am  in  the  spider,  good  tUngs  tnm  lo  poison. 
44  ...  .  there*^  no  credit  in  fhs  noiitSHSlirs 
228  thy  frandful  coonteuanos .... 

48  the  traiu, 

Tiiat  hSmA  lofs  hsd  ootavr'd  la  hit  looks 
9SB  Ab,  bow  tUns  eyss  «sa  finga  sUariag  looks 

*)   hifl  oonttti«n*s  sasb 

A  A  ar  or  flsttsfing  wordB  maj  make  Mm  fidss 
For  dio  lie  nastt  if  we  4o  mesa  to  live. 

*)   Stab  io  the  Harshal 

Le.st  he  ilptf-r  n-^  nnto  the  world, 

Bj  makiu|f  kauwu  oor  btoodj  practioM. 
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^)  Ebenso  viel  Ühereinstimmuny  unt  an  Plane  zeigt  sich  in  der  Diktion. 
Eine  ganze  Reihe  von  Stileigentümlichkeiten  i«t  beiden  Stücken  gemein: 

a)  Der  verachwenderische  Gebrauch  ?oo  Metaphern  und  Gleich- 
niMieii.  In  der  Sp.  Tr.  fanden  wir  etwa  40  BeUpiele;  S.*  und  P.  zeigt 
deren  gegen  ftO. 

b)  Das  h&ufige  Vorkommen  uchwerwiegender,  meist  susammen- 
gesetster  Adjektive:  Sp.  Tr.  11,  S.  und  P.  81  Beispiele. 

c)  Das  Fortspinnen  des  Gedankens  durch  Wiederholung  eines  Wortes 
(Anadiplosis)  3p.  Tr.  6,  S.  und  P.  4  Beispiele. 

e)  Wortspiele:  Sp.  Tr.  32,  S.  und  P.  6  Beispiele. 

f)  Das  Streben  nach  Alliteration. 

g)  Die  vielfachen  Antithesen:  Sp.  Tr.  9,  S.  und  P.  6  Beispiele. 

h)  ^ene  wunderliche  Recapitulationsfigur,  die  am  SchluHHe  einer 
uuHgesponnenen  Rede  die  Schlagwörter  der  vereinzelten  Bilder  und 
Gleichnisse  zu8ammenfa»8t  und  vorbeidefilieren  läsHt  wie  Flügelmänner 
im  Gänsemarsch^       Sp.  Tr.  S,  S.  und  P.  1  Beispiel. 

Y)  Begegnen  wir  in  beiden  Dramen  tidfadi  den  ffUiehen  oder  auf- 
/ailmd  ähnliehen  Bedewendungen  md  Vereen^. 

'i  Klein,  Geschichte  de»  englisclupn   Ih-amas  H.  Dipsp,  »l»'n  spanischpu 

Diameu  eutlehute  Figur  ist  Ubrigeuä  ein  Hauptkeunzeicheu  der  italianioiereuden 
Schale  (Sidney,  Watsun  etc.)  besunders  der  "Sonnetters". 

*)       Spaniflh  Tragedy.  Solinwa  niid  Perseda. 

7lMWittoresi4^ht8,thaiitliannndtoDgii*    tt7  Hy  thongne,  to  teil  ny  woet  it  all  to 

68  can  teil.  wsak 
öl3Iy  ixri^f  no  heart,  my  tbought  nv 

iiiii^'Ui-  cau  teil. 

8  And  aerve  for  Cbunu»  in  this  tragedy     :^An(l  therelure  coine  I  dow  as  littest 

persoQ  to  tferve  for  clioru»  to  tbia 
tn^edy 

8fai  twiakUng  of  aa  sys  SMSin  twiakling  of  aa  «ye 

16Why  wail  I  tb«i,  where'a  hope  of  no 
isdrssB 

ijn  what  avails  to  wail  Andrea'"  t]f'-\rh  271  What  boot«  eMuplaiaiiig  where's  n« 
2a  W hat  boot»  complaint,  wben  tbere's  reraedy  ? 

nti  reniedy? 

ISm.v  nightly  dreaius  have  told  me  tbia    274  my  nightly  dieaniH  toretold  me  tbis 

22  trauBlucent  breast  226  translecent  breast 

27  her  beaaty's  Uirail  2658weet  beaaty's  tbrall 

2» .  .   .  letter»  

fall  fraught  with  liues,  and  argament«    224  Fall  fraugiit  witli  luTe. 
of  luvs 
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S)  Ebmuo  mfffäUig  dieee  wMUckm  Ülermtuümimmifm  ki  der 
überemtHrnmende  Qebraueh  gntiBttr  BUiir  und  OMdmete 


81111.... 

.... «ither  loee  107 Hf«,  or winnylove 
Sl . . . .  with  lookft  «nd  irovii  m  tttA  «nr 

itö  Ay.  (langer  .... 

ähall  send  iby  »oui  iiito  etemal  night 
IQBHjMlf  altoiild  snd  Ihcir  hataflil  tovlft 
tohdl 

41  Sweet  lovaly  rose,  Ul  pliuik*d  befor« 

thy  time 

97  mild  fts  the  lamb 
112Per8eda.  blisBttil  lamp  of  excellence 
llSErattUUi  d«ur«r  than  ntj  lifo  to  mt 


llBPenittd«  agr  Mot'd 


118. . . ,  while  he  liues 

Peneda  never  will  remove  her  love 
Let  not  lOnMCoB  liv«  to  grtev»  gnat 
Soljnaii 

')        8jianish  Tragedy. 
14  He  honted  well,  that  was  a  linn's  death; 

21  Bnt  how  can  love  find  harboar  in  my 
breast 

88  Id  whoM  tnwIlMaitt  bnMl  my  iMMt 
is  lodg'd. 

31/98  My  heart,  «weet  iriend,  is  liko  » 
•Ü^  etc. 

78 ... .  thiiie  Woiy  front  

WiMfefail  IM  m»  hftTiii  to  nst  nj  koiie 

86  bk  timo  all  hngigArd  hAWltf  will  ttoop 

to  Iure 

80  This  very  sword  .... 

{>hall  be  the  worker  of  thy  tragedy 
66  And  ioton  in  the  aoeoned  tragedy 

Waat  tlioa,  Lonmo, .... 
IMHieroBino ....  aator  in  tlds  tragedy 


8BDAnd  wHli  her  Kfe  I  Ukewiaa  biaa  mf 
love. 

aSTTo  oool  aiiwtion  widk  aar  woida  and 
looka 

260  send  their  souls  to  hell 


880 Fair  springiag  roaa,  ill  ptnok'd  Mata 

thy  time 

2041amb-like  mildaeas 
2fi5PerHeda'8  beanteout  escell^ioa 
gSdFarewel,  aqr  aonntiy,  daarar  tlwa  nqr 
Ufa; 

8t8Wliaaa  Hfe  to  ma  waa  dearer,  tkan 

mina  ownf 
967 Se«  where  he  oamaa  mj  other  best 

beloved 

My  sweet.  and  best  beloved 

200  Bat  whiist  he  Uvea,  there  is  no  hopa 
in  her 

Why  livaa  Im  dun  to  griare  graat 
Soliman 

Solim?n  und  Perseda. 
2l9The  iine'.-«  a  lion  alniost  hruught  to  death 

202....  nntil  my  wandrinj;  eye 

Shonld  find  a  harbour  für  luy  heart 
to  dwail. 

Bv*n  in  tiv  teaaat  da  I  alaat  my  taat 

Let  in  my  heart  to  keep  thiue  com> 
pany. 

801Bttt  AaUI,  lOcaamaatlaaaaUvataan. 

801]Iarking  my  tiinaa»  aa  ftdaaia  wntafc 

their  fUght  ? 

800  this  tragedy 

Whose  chiefest  actor  v,  a>>  my  sabie  dari. 
»....Ibr  the  history, 
PMvaa  AM  aUof  aalar  in  tUa  tiagadj. 
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e)  Endlich  darf  nicht  iiber.sehen  werden,  dass  beiden  Dramen  die 
gleiche  Vorliebe  für  klassische  Anspielungen  eigen  ist.  Auf  Personen  der 
alten,  namentlich  griechiechen  Oesohiclite,  Sage  und  Mythologie  wird 
hftufig  hingeiwieasen 


SlHoralio  woald  captivate  my  aonl 
Ift'Tii  of  thj  iMan^  thtn,  that  eon- 

qners  kings; 
Of  those  thy  tresses,  Ai  iadne's  twineg, 
Wberewitb  my  Uberty  thou  hast  sur- 
ptis'd:  TgL  andi; 

SB  80  MB  I  Blain  ligr  beantgr't  iynmaj. 

aa  Iiet  dangers  go . . . .  peMeAiI  war 

[Die  Liebe  wird  mit  einem  Stvflita 
Teigli«^«!.] 

88  Der  Tod  wird  als  etenal  night  Ite- 

leiehnet. 

89  an  ocean  of  my  tears 
40foimiaiii8  and  floods  of  tears 
65  sgring-tides  of  my  tear» 

40BI0W  tiighä,  and  raise  an  everlatitiiig 
storm 

48  Thon  talk'at  of  harvett  wben  the  com 
ie  gveea 

Th«  lidde  oomee  not  tili  the  eom  he  ripe 
44  The  wlieel  of  chaaee 

89 ... .  could  my  woes 

liive  way  \xi\u>  my  most  distre^sfid 
wfltda. 


906. ...  I  am  Bow  eaptifated  with  the  re- 

fleeting  eye  etc.... 
9&9So  shall  I  joj  hetween  two  eaptiTe 

friends. 

And  yet  myxelf  be  captive  to  them  botb, 


SM. ...  thy  noptial  hed» 

Wliere  thon  in  joy  and  pleaanre  miut 
,  attend  a  hlimlal  war 

S00n.»81  Hier  heisst  da«  Bild  e^erlastiag 
besw.  ebenfaUa  eteraal  night 

1998eas  of  tears 
227«h(iwer8  of  weeping  rain. 
2&6tiüt)ds  of  flowing  tears 
974  my  weeping  Hoods  of  tears 

Sd278caldiug  aigha,  like   blast«  of  boist' 
rooB  wind« 

260  That  thmt  hia  riekle  in  my  harvest 
cora 

200  my  (Fortnnes)  wheel 

223  my  tickle  wheel 

227  My  t  oTiirae»  to  teil  my  woes  is  all  to 

weak, 

247  And  here  my  toagne  doth  «taj.  with 
swehi  heart*s  grief. 
, . . .  my  swoln  heert^i  grief  doth  ttay 

my  tongue 

Sttl^Bat  brigbt  Peraeda's  beauty  stops  my 
tongntk 

Alaa,  how  caa  lie  bat  be  diert,  whose 

tougue 

la  fast  ty'd  with  galUng  sorrow. 


In  der  "Spanish  Tragedy"  finden  wir  folgende  Namen :  Ifinofl,  Aeacns,  Bhadamant, 

Ächillex,  Myruii  loii-',  Hprtnr  Pluto,  Proserpine,  Phoebu.s,  Palla*,  Flora,  Capid,  Venne, 
Harn,  Phlegethou,  AriLi  lue,  Atcides,  The  Thracian  poet,  Ajax  und  Dido. 

lu  "äoliiuau  und  Purtteda  '  Uöreu  wir  vuu:  Meipomeu«,  Uectur,  Audromacbe, 
Titan,  Herealee,  Hniciher,  l^hon,  AristippaB,  ffinoq,  Sirens,  Oiree,  Aeolna,  N^tnu, 


tfinuit  äeper 


Die  erwähnten  Übermnstimmungen  dflnken  bedeatsam  genug;  um 
Auf  demselben  Verfasser  seUiessen  su  lassen.  Der  Fall,  dass  Kyd  auch 
**9o]iman  und  Perseda**  verfasst  habe,  erscheint  uns  darum,  wenn  auch 
nicht  sicher,  so  doch  sehr  wahrscheinlich.  Diese  Annahme  ist  jeden^ 
falls  viel  begründeter  als  die  Hypothese,  die  vielen  Übereinstimmungen 
Heien  durch  Nadiahmung  za  erklären.  Es  könnte  doch  höchBtens  ein 
sehr  mittelmlssiger  Dichter  sein,  der  sich  soweit  in  die  Eigenart  des 
anderen  verlöre.  Als  solcher  aber  erweist  sich  derTerfasser  von  8.  und  P. 
keineswegs,  im  Gegenteil  ist  er  —  wie  auch  Koppel  und  Schröer  über- 
einstimmend erklären  —  ein  ganz  hervorragender  Kopf^  dessen  Werk 
durchaus  nicht  ohne  frei  erfundene  wirksame  Züge  und  Charaktere  ist 
und  eine  bedeutende  Wirkung  übt.  Ebenso  wenig  dürfen  wir  —  die 
Möglichkeit  einer  früheren  Abfassung  von  8.  und  P.  vorläufig  offen 
gelassen  —  den  Verfasser  der  8p.  Tr.  einer  so  sklavischen  Nach- 
ahmung für  fähig  halten. 

Rs  wäre  nun  tWo  Frage  zu  berücksichtigen,  ob  sich  nicht  trotz 
aller  Übereinstimmung^  in  IxMden  Dramen  Verschiedenheiten  nachweisen 
Hessen,  deren  Charakter  die  Annahme  derselben  Autorschaft  schlechthin 
unmöglich  machen. 

Man  hat  darauf  hingewiesen,  dass  die  Charaktere  in  S.  und  P. 
^veni^er  sicher  und  kouseijuent  g^ezeichnet  sind  als  in  der  8p.  Tr.  Wohl 
ist  der  Edelmut  des  Sultans  mit  seiner  tückischen  Grausamkeit  h(  liwer 
vereinbar,  aber  diese  Disharmonie  ist  in  der  Quelle  be^riuulet.  Auch 
will  es  uns  wenig  gefallen,  den  ritterlich  edlen  Erastus  als  Falschspieler 
zu  sehen,  aber  es  ist  doch  wieder  begreiflich,  warum  der  Dramatiker 
Anstoss  daran  nahm,  seinen  Helden  die  verlorene  Kette  wie  der.  Novellist 
durch  **good  fortune"  wiedergewinnen  zu  lassen.  Endlich  soll  Perseda 
edler  und  idealer  sein,  als  Belimperia;  indes  giebt  es  einzelne  Svenen, 
in  denen  Perseda  nichts  weniger  als  ideal  erscheint,  und  zum  Schlüsse 
ist  sie  ebenso  tückisch  und  grausam  wie  Belimperia. 

In  einem  Punkte  sind  die  Bedenken  weniger  leicht  zu  beseitigen: 
Der  Humor  Pedringanos  kann  entfernt  nicht  an  denjenigen  Pistons 
heranreichen,  man  vergesse  aber  nicht,  dass  in  den  Szenen,  wo  der 
naturwüchsige  und  verschmitzte  Diener  mit  dem  Bramarbas  Basilisko 
zusammengeführt  wird,  ungleich  günstigere  Bedingungen  für  die  Ent- 
faltung eines  wirkungsvollen  Humors  gegeben  sind,  als  in  dem  hoch- 


Phillis,  Üemophon,  Alexander,  Pindar,  Augostus,  Arias,  Juno.  Veutu,  Plioebus,  Jappiter, 
Poupejos,  Capid,  Truy,  Hestort  bob»  E^n,  Idün«,  the  laader  of  As  Hymidons, 
Ajßo.  tbs  soB  of  TeluDon,  UIjbsm. 
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notpeinlichen  Verhör  Pedrino:aTi()s.  l'nd  warum  sollte  sclilicsslioh  da» 
eine  Work  eines  Öchriftstelh'i's  nicht  besondere,  bewsere  Fi^^unni  uiif- 
weiHeii  als  ein  anderes?  Dass  die  Vorschiodonhcit  in  der  ( -liarakter- 
zeichnung  dieser  beiden  Per.sonen  so  autialit,  beweist  gerade,  wie  sehr 
»ich  im  übrigen  beide  Dramen  gleichen. 

JS'ocli  haben  wir  uns  mit  den  Yerschiedeuhciren  dos  VersLauc  .s  und 
Wortschatzes  abzufinden.  Aber  diese  sind  in  der  Tat  nicht  so  grü:58, 
als  dasB  sie  sich  mit  der  Annahme  eines  Verfassers  nicht  in  Einklang 
bringen  Hessen. 

So  ist  die  Walirscheinlichkeit,  dass  Kyd  aneh  Solimau  und  Perseda 
verfaast  hat,  gross  Bewiesen  ist  freilich  nichts.  Und  darum  dürfen  wir 
unsere  Annahme  auGh  nidit  als  Grundlage  für  weitere  Untersuchungen 
yerwerten.  So  formulieren  wir  die  nun  zu  lösende  Frage  auch  nicht: 
Hat  Eyd  den  Solimau  Tor  oder  nach  der  Spanish  Tragedy  geschrieben? 
sondern  allgemein:  Welche  von  den  beiden  Dichtungen  ist  zuerst  ent- 
standen? Ein  Kriterium  zur  Entscheidung  dieser  Frage  bieten  zunächst 
jene  Stellen,  die  ohm  Zm^ü  ni^t  untibhäitgig  wm  «moHder  enManden 
9ind.  Ea  fragt  sich  jedesmal,  wo  nehmen  sieh  dieae  Parallelstellen  am 
natürlichsten  und  selbstverständlichsten  aus.  Wo  machen  sie  den  am 
meisten  unmittelbarsten  Eindruck,  und  wo  ergeben  sie  sich  am  ein- 
fachsten aus  dem  Gang  der  Entwickelung? 

D«r  Ters:  "What  boots  complaining,  where's  no  remedy"  ist  im 
'"Soliman"  ohne  Zweifel  sehr  passend  und  wirkungsvoll  angebracht, 
während  in  der  "Spanish  Tragedy "'  die  Worte  Belimperias:  ""What  boots 
complaint,  when  there  s  no  remedy '"  ziemlich  unvermittelt  herauskommen. 
Aber  anderneits  passt  die  Wnrtfebhterei.  die  sieh  auch  an  diese 
Fräse  ansehliesst.  sebr  wohl  in  den  Rahmen  der  von  Spitzfindi^'l^eiten 
wiinmehiden  Szene.  Zudem  finden  sich  in  der  Spanish  Tragedy  mehrere 
»Stellen,  die  einen  ähnlichen  Inhalt  /a  iu  ii  und  den  Üeweis  liefern,  das» 
die  Wendung  dem  Diciiter  gar  nicht  uugeläufig  war  -).    Wir  halten  es 

')  Die  Fraise  nacJi  der  AuturscUaft  von  ''isolimaa  uud  Ferueda  '  allgemein  zu 
sttUen  uaä  auch  die  HOghelikait  dtt  Annahme  eines  smlOTen  Vsi&issrs  sn  «rOrtsni, 

wie  es  Schick  mit  Beziehung  auf  Peels  wttenimmt  (AiehiTf  Bd.  87»  8. 178  iL),  Isff  nieht 

in  der  AI -id  t  dinHer  Arbeit.  Nur  anweit  die  Dramen  selbst  zu  V«rmutnnj^en  und 
Schltisseu  aiiKirtfn  wollten  wir  unsere  t'ntt'rsuchung  au.sdehnen.  Übrigens  ist  die 
ganze  Frage  iur  uuü,  die  wii*  in  eitttei-  liinie  den  Stammbaum  der  Solimau  uud 
Perssda-IMditDngMi  fsitstutellen  habsn,  nnr  inm  Mknndirer  Bedeatnng.  Für  vnsere 
Zwecke  ist  e«  jedenfalls  wichtiger  sa  wissen,  ob  Solinisn  vor  oder  nadi  der  l^panish 
Tragedy  entstanden  ist. 

■)    Vgl.  16  Why  wail  1  tbfU,  wherc'H  hope  of  no  redressi^ 
21  whal  availü,  tu  waii  Andrea  s  deatb. 
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daher  für  uiiwahrschoinlirb.  dnss  ch  sich  hier  um  eine  Entleliiiuiig  aus 
"'Snliman"  hanHelr.  KIhm-  scheint  das  Tlmp-ekehrte  der  Fall  zu  sein.  — 
AVeim  bei  dem  Tode  PersfMlas  im  "Soliman  die  "Worte:  •'Fair  Kpringini:; 
rOHe.  ill  pluiik  (l  betöre  thy  time"  gebraucht  werden,  so  deckt  sich  das 
Drama  in  diesem  liilde  zum  Teil  mit  der  Novelle,  wo  es  unter 
denselben  Verhältnisaen  heisst ;  "  Perseda.  re»emhling  a  Hose,  which  by 
age  huth  loat  y  red  lively  hue.  Sarrazin  folgert  daraus:  Die  Stelle  ist 
in  direktem  Anschluss  an  Wotton  verfasst,  sie  kann  nicht  anderswoher 
entlehnt  sein  und  folglich  muss  die  Parallelstelle  aus  der  'SpaniNii 
Tragedy  ,  wo  der  Yergleieh  viel  weniger  passt,  als  Entlehnung  aus 
^^SoHman"  aufgefasst  werden.  Dieser  Bchluss  erscheint  uns  falsdi:  ^^Daa 
ill  pluok'd  before  thy  time**  hat  offenbar  nichts  mit  der  Stelle  bei  Wotton 
zu  thun,  ja  es  steht  geradezu  im  Gegensatz  zu  den  Worten:  „which 
hy  age  hath  lost  ye  red  and  lively  hue**.  Da  es  somit  nicht  aus  der 
Novelle  entnommen  sein  kann,  muss  es  entweder  aus  der  Spanish 
Tragedy  herrühren,  oder  aber  aus  der  eigenen  Erfindungsgabe  des 
Dichters  stammen  und  in  diesem  Falle  wieder  Vorbild  fiir  die Spanish 
Tragedy"  geworden  sein.  Gegen  die  letztere  Annahme  spricht  wieder 
der  Ghrund,  dass  der  Gedanke  des  allzufrühen  Hinscheidens  in  der 
^'Spanish  Tragedy  häuiig  belegt  ist  und  sich  dem  Verfasser  bei  jeder 
Gelegenheit  unvermittelt  einstellt 

Noch  bei  einer  dritten  Stelle  will  sich  uns  die  Überzeugung  auf- 
drängen, dasB  die  "Spanish Tragedy  nicht  der  entlehnende  Teil  sein  kann. 
Es  ist  dort,  wo  das  Kosen  der  T.iehe  mit  einem  Kriege  verglichen  wird 
(Hawknis  a.  a.  O.  S.  33  u.  37),  Im  "Soliman"  wird  dieser  Vergleich 
kurz  mit  den  Worten  ans<:^edrückt :  thou  in  joy  and  pleasure  must 
attend  A  blissfnl  war  \vith  me  ".  Uns  scheint  es  unwahrscheinlich,  dass 
einem  Dichter  ein  in  einem  anderen  Werke  kurz  au.siür*'drückter  itünst- 
li<  her  Vergleich  so  wirkungsvoll  im  Gedächtnis  {^ehlielxMi,  um  für  ihn 
Anlas«  zu  einem  weit  aus^enponnenen  Hilde  zu  werden  :  sehr  wohl  aber 
kann  ein  sonst  ^^enau  ausgeführter  Vergleich  sicli  semein  (redächtnis 
eingeprägt  haben  und  von  ihm  gelegentlich  wieder  kurz  berührt  werden. 
Für  unsere  Annahme,  das»  beide  Werke  denselben  Verfasser  haben, 

')  m  T»>  leese  tliy  lite,  ere  lite  was  new  began? 
Sfi  Sweet  boy  

Had  Proserpine  no  pity  oa  Ihy  yontb, 

Bat  suffer'd  tliy  fair  crimson-colour'd  spring 
Witb  witliered  wiiiter  tr>  l»e  blasted  tbusV 
läl  ....  uur  Impiesa  »uu,  uulkiuel^'  i^lttin,  .... 
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liegt  die  HchlussfoljL,M'  noch  einfueher.  Wäre  der  Soluiiaii  früher  ver- 
faHst,  HO  vsünlr  der  Dichter  wohl  bereit»  dort  Veranlassung  genommen 
haben,  den  kunstvollen  Voi-t^leich  auszuführen.  Mit  dem  Vergleich 
niüsBen  sich  dem  Dichter  auch  die  lJerüliruiigH|mnkte  zwischen  Bihl 
und  Sache  eingestellt  haben  und  es  ist  kein  Grund,  anzunehmen, 
warum  diese  Berdlinuigspunkte  erst  bei  dem  späteren  Werke  zur  Dar- 
Stellung  gekommen  sein  sollten. 

Was  sich  so  aus  einer  kritischen  Prüfüng  der  Parallelstellen  er- 
giebt,  die  Priorität  der  '^Spanish  Tragedy'  erhellt  unseres  Eraohtens 
noch  gans  besonders  aus  der  Art  und  Weise,  wie  in  der  ^^Spanish  Ttar 
gedy"  das  Zwischenspiel  angekündigt  wird.  Offenbar  setzt  diese  An- 
kündigung ein  Publikum  voraus,  das  von  dem  Stoffe  noch  nichts  weiss. 
Hätte  Soliman  und  Perseda"  hei  der  Abfassung  der  Spanish  Tragedy 
schon  existiert,  und  hätte  Kyd  die  Bekanntschaft  mit  jenem  Drama 
voraussetien  dürfen,  so  würde  er  sein  Zwischenspiel  nicht  in  dieser 
umständlichen  Form  vorbereitet  haben.  Die  vorläufige  Inhaltsangabe 
hätte  w^ffallen  können,  eine  einfache  Andeutung  hatte  genügt. 

Aber  wie  verhält  es  sich  mit  der  Mitteilung  Hieronimos,  dass  er 
selbst  in  früheren  Jahren  ein  Drama  von  Soliman  und  Perseda  Ter- 
fasst  habe?  Wir  glauben  nicht,  dass  dieser  Mitteilung  j^nossc  r  Wert 
beizumessen  ist.  Musste  der  Dichter  seinen  Hieronimo,  als  dieser  den 
Bitten  seiner  Feinde  bezüglich  des  Festspiels  sofort  nachzukommen 
vermag,  nicht  eine  solche  Erklänini?  tun  lassen  '  Wäre  es  uns  ohno 
diese  Erklärung  nicht  sonderbar  erschienen,  dass  J^ulthazar  und  Lorenzo 
keinen  Verdacht  sphopfen  und  auf  die  befremdlichen  Vorschläge  Hiero- 
nimos  s"  leichtfertig  einzuziehen  h^M-eit  sind? 

Endlich  lässt  sich  ffir  die  Priorität  der  "Spanish  Tragedy  auch  ein 
äusserer  (frund  geltend  machen.  Die  "Spanish  iVaj^edy  erschien  spüte- 
Htens  1594  (vielleicht  schon  1592)  im  Druck,  während  die  erste  datierte 
AuHgahf»  des  Soliman  aus  dem  .lahre  1599  stammt.  Wenn  nun  diese 
Ausgabi'  auch  jün«,'er  ist  alti  die  iilteste  undatierte  ()uarto-Auso:al>e.  so 
ist  sie  doch  unbestreitbar  nach  der  ersten  Ausgabe  der  "Spanish  Tragedy 
erschienen,  schon  aus  dem  Grunde,  dass  wir  ''the  tragedye  of  Halamou 
and  Perceda'  später  in  die  Buchhändlerlisten  eingetragen  finden  als 
die  Spanishe  tragedie  of  Don  Horatio  and  Bellimpeia 

Aus  allen  diesen  Grfinden  ist  es  für  uns  sweifdlos,  dass  **Soliman 
und  Perseda"  nach  der  Spanish  Tragedy  geschrieben  worden  ist«  Diese 
Annahme  —  und  nur  nie  allein  —  passt  auch  sehr  wohl  xu  der  anderen 


*}  Sanuziu,  a.  a.  0.,  S.  44. 


174  Bmt  8i«p«r. 


ABiifthme,  dass  beide  Dichtungen  denielben  YerfttMer  haben.  **8oliman 
und  FeEBeda";  als  das  reifere,  abgeldSrtere  StQek,  »etat  —  wie  Sobritor, 
K5ppel,  Sobiek  gegen  Bairaiia  riehtig  bemerken  —  eine  bAlien»  Stufe 
der  diehterieohen  Entwiekehing  Torans. 

80  können  wir  denn,  indem  wir  daa  Brgebnia  unaerer  Ana^ 
führungen  aiehen,  folgenden  Stamrabanra  an&teUot; 


Bonn. 


Digitized  by  Google  j 

I 


Zwei  SchiUerpreise  und  Fran^ols  PonaardJ 


Voll 

W»lt«r  Born  »na. 

Als  ich  im  sechsten  Bande  der  Zeitsohriflb  die  dramatischen  Be* 
handlungen  de»  Cid-Stoifes  in  Terschiedenen  Litteraturen  durchging, 
war  mein  Ziel,  mit  der  Darlegung  der  Unterschiede  insbesondere  hei 
Gegenüberstellung  der  französischen  und  deutschen  Dichtungen  m5g- 
Jichst  gerecht  lu  sein  und  auch  die  eigenartigen  Yorzüge  ans  Licht  zu 
setsen,  die  mit  der  unfrei  pren  und  engeren,  aber  immerhin  Gesetz  und 
Form  arhtpndpn  Art  der  Fninzosen  sich  verbinden.  Seitdem  Goethe 
und  Schiller  solche  fördernden  Eigenschaften  unserer  westlichen  Nach- 
barn gegen  manche  Auswüchse  im  Kunstleben  ihrer  Tage  zuhilfe  riefen, 
hat  in  diesem  Jahrhundert  wohl  eine  fortwährende  Berührung  unserer 
pootischen  Litteratur  mit  der  ihrij2fen.  manche  BeeinttuHsung  statt- 
gefun(ien.  aber  kaum  irgendeine  riefgreifende  Einwirkung,  der  wir  nationale 
Werke  von  Bedeutung  zu  verdanken  hätten.  L'nd  wie  kann  sich  das 
andern  verhalten?  Es  ist  gut.  dass  die  Nachbarschaft  des  b(!gabten 
Volkes  nicht  aufhören  wird,  starke  Anretrungen  auf  das  unsere  auszu- 
üben, aucli  wenn  der  Dentsclie  gemäss  seuieu  Eigenschaften  nicht  bloss 
im  ^uti'ii.  sondern  oft  auch  im  üblen  Sinne  das  Fremde  pflegt  und  es 
sich  dann  weniger  aneignet,  als  sich  ihm  zu  eigen  giebt.  Fremd  indes 
lileibt  dem  Deutschen  das  ronianische  Wesen  in  der  Kunst  und  überall, 
wo  frei  seine  eigene  Art  ilu  iieciit  sucht.  Diese  Verschiedenheit  ist 
»Segen  nicht  allein  für  die  Völker  selbst,  «iie  sich  ihrer  besonderen 
Gaben  erfreuen,  sondern  nicht  minder  für  andere  Völker,  welche  iui 
Austausche  mit  ihnen  Gewimi  ziehen. 

Zwei  deutschen  Dichtern,  die  mit  dem  von  Wilhelm  I.  gestifteten 
Schillerpreise  gekrönt  wurden,  ist  es  widerfahren,  dass  man  sie  ver- 
kleinerte, indem  man  ihnen  nachsagte,  franiösische  Werke  nachgeahmt 
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zu  haben.  Albert  Lindners  „Bruiiu  und  CotlaUmtB"  und  Franz 
Niesele  „Agnes  von  Mmran'*  rerdienen  solche  Vorwürfe  nicht  im  Ge- 
ringsten; beide  Dramen  sind  vollkommen  selbst&ndig  und  es  ist  traurig, 
dass  man  die  ohnehin  schon  durch  ungünstige  Zeitumst&nde  vielfach 
verkümmerte  Ehre  des  Schillerpreises  beiden  um  das  Ideal  des  Schünen 
schwer  ringenden  Dichtem  noch  mehr  getrübt  hat.  Man  gab  an,  dass 
Lindner  die  Tragödie  ,,Lucröce**  von  Fran^ois  Ponsard,  Nissel  die 
,,Agn^s  de  Möranie**  desselben  Dichters  benutzt  habe. 

Gegen  Lindner  zumal  ist  die  Benutzung  in  schlimmer  Weise  wie  eine 
Plünderung  anhängig  gemacht  worden.  Bald  werden  30  Jährt'  vor- 
Htriclien  sein,  dass  jener  Preis,  der  nach  den  Satzungen  sowohl  hohen 
dichterischen  Wert,  als  auch  entschiedene  Bühnenföhigkeit  des  ku 
krönenden  Dramas  bedingt,  dem  unbekannten  jungen  Gymnasiallehrer 
zu  liudolstadt  in  den  Sehoss  liel.  Wer  ermisst  die  Seligkeit  dos 
plötzlichen,  jungen  Ruhmes  voll  unbegrenzter  Verheissung?  Eitle  11  Öff- 
nungen! Albert  Lindner  hat  büssen  müssen  für  den  rasch  eroberten 
Lorbeer,  kein  Sonnenblick  des  Glückes  hat  ihn  fürder  beschienen  und, 
der  jup:ondsHliü:  auf  den  (Hpfeln  des  Ivebens  hatte  wandeln  wollen, 
muHste  die  geriuf^src  Spende  entbehren,  die  sich  dem  stumpfen  Tiohn- 
arbeiter  nicht  versao^t.  niusstc  darhen  nnr  Weib  und  Kind,  verkümmern 
selbst  am  Lichte  seines  Geistes,  dessen  helle  JJichterglut  zum  winzi^stpu 
Flämmchen  einbrannte  und  noch  vor  der  Nacht  de»  Todes  in  Dunkel 
erlosch. 

Was  Lindners  Aufschwung  nach  vielverlit  is-tendem  Anfange  spater 
behinderte,  verfolgen  wir  hier  nicht.  Wir  t  riuneru  nur  an  die  Feind- 
seli;^i<eit.  die  das  Gestirn  dieses  Dichters  gleich  beim  Aufflammen  be- 
tlruhte:  auf  der  einen  Seite  das  schrankenlose  Gefühl,  das  sich  den 
Göttern  gleichen  will,  auf  der  andern  dagegen  nicht  der  gewaltige 
Erdgeist,  der  den  Halbgott  Faust  schreckhaft  niederschmettert,  sondern 
tausend  grössere  und  kleinere  Erdgeister,  deren  Seele  nichts  anderes 
war,  als  —  Hissgunst  und  Neid.  Die  Kritik  beeinflusste  beim  Auf- 
treten Lindners  vollständig  noch  die  Richtung  des  „Jungen  Deutschland^. 
FeodorWehl  hat  mit  seinem  unbestechlidben  Gerechtigkeitsgefühl  fttrdie 
Schriftsteller  dieses  Namens  und  die  Schwierigkeiten,  mit  denen  sie 
kämpften,  in  einem  Buche,  welches  wir  besprachen  (Beil.  z.  AUgem. 
Ztg.  Nr.  193/4,  1887),  das  Wort  geführt,  aber  gerade  er  hat,  obwohl 
er  nach  den  Zeitumständen  mit  diesen  Schriftstellern  enge  zusammen- 
hing, die  Schwächen  und  Schädlichkeiten  ihrer  Wirksamkeit  keines- 
wegs  geschont.  Den  natürlichen  Zusammenhang  zwischen  Gegenwart 
und  Dichtung  verwandelten  sie  in  einen  kflnstlichen  und  wollten  Zeit 
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und  Kunst  in  ihrem  freien  Fluge  stille  stehen  lassen  durch  eine  be> 
schränkte  Gegenwart,  wie  sie  ihrem  AnfFassungsrermögen  erschien  oder 
TOD  ihrer  Herrschbegier  in  Fesseln  gelegt  wurde.  Der  reinen  Kunst 
war  die  nach  dem  Tagesbeifall  haschende  und  überall  sich  in  das 
Tagestreiben  einmischende  Art  der  Jungdentschen  von  vornherein  ent- 
gegen. Wenn  daher  auch  Karl  Gutzkow,  unter  den  späteren  Ffihrem 
dieser  Richtung  fraglos  der  bedeutendste,  sieh  nicht  zum  grossen 
Dichter  vollendet  hat,  so  mochte  er  den  ihm  versagten  Dichterkranz 
auch  auf  keinem  fremden  Haupte  sehen  und  zerknickte  unbarmherzig 
jedes  grünende  Buhmesblättchen  seiner  Zeitgenossen,  wo  er  es  fand. 
Darin  aber  sind  dem  seltenen  Manne  audi  die  Unbedeutenden  von 
Tlcrzeii  ;^em  gefolgt  und,  von  welchem  Range  sonst  Begabung  und 
Fähigkeiten  waren,  gloich  waren  sich  dio  nioisten  in  ihrer  Unfähigkeit, 
mit  warmer  8eele  Dichterisches  zu  schaffen  wie  zu  begreifen,  gicir-h 
in  iluM-r  wohlfeilen  Fähigkeit,  zu  verneinen.  Wie  ist  der  Schiller- 
prei»  überhaupt,  wie  Friedrich  Hebbel,  der  vor  Lindner  desselben  teil- 
haft wurde,  von  Gutzkow  und  seinen  Geistesverwandten,  die  freilich 
wiederum  seiner  eigenen  l'nsterblichkeit  durchaus  nicht  freundlich 
waren,  angegriffen  und  herabgezogen  worden!  Das  muss  man  sich 
gegenwärtig  halten,  wenn  man  die  ganze  SchwifM-ifj^keit.  mit  dpr  eine 
höher»'  (Iramatiseho  Kunst  srhon  seit  vielen  .hihrzehiiten  bei  uns  ringt. 
ri(  lint;  ermessen  will.  Man  muss  es  s'wh  /.urüekrufen,  wie  Laube  als 
P.ur^^theaterdirektor  nicht  nur  Hebbel,  sondern  überhaupt  die  hegnhteii 
Jüng<'r  einer  edleren  dramatischen  Dichtkunst,  namentlich  auch  Franz, 
NiH6?eI,  fort  und  fort  niedergehalten  hat.  Konnte  es  dem  juni^en  Albert 
Lindner  da  anders  erjjehen?  Er  hatte  dazu  die  Keckheit,  die  kritischen 
Wortführer  der  angeselicüsteu  Zeitschriften  in  einer  Vorrede  zu  seiiu-ni 
Trauerspiele  herauHznfordern  und  ihnen  ihren  unkünstlerischen  IStand- 
punkt  vurzuhalren.  Die  Rache  blieb  nicht  aus.  Selten  nur  hat  bis 
heute  „ßnitus  und  (lollatimis'^  die  Bühne  beschriften  und.  wo  das  Stück 
erschien,  war  trotz  den  besten  Erfolgen  di(;  Kririk  ihm  ubhuld.  Im 
Brockhausschen  Küii\ erwationslexikon  gab  es  keinen  Albert  Lindner. 
Und  nach  dem  jammervollen  Tode  des  Dichters  sogar  hat  sich  das 
nicht  geändert.  Soll  sein  Name  zu  dem  in  der  Litteraturgesohichte 
ihm  gebührenden  Bechte  auch  jetzt  nicht  gelangen?  Das  eine  preis- 
gekrönte Werk  seiner  Jugend  giebt  ihm  dieses  Anrecht  voll  und  ganz. 

Die  Beurteilungen,  welche  darOber  zum  Trotze  den  Preisrichtern 
nnd  Eduard  Devrient,  seinem  Glönner  auf  den  Brettern,  damals  ge- 
schrieben wurden,  sind  dergestalt  ungerecht  und  unwahr,  dass,  wer  das 
Stück  gelesen  hat,  in  ihnen  auch  die  Sprache  des  Neides  kennt,  selbst 
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wenn  er  nie  zuvor  deseen  Sprache  Ternommen  hätte.  Da  ist  von 
kfinstlerisoher  PrflftiQg  nichts,  gar  nichts  von  Wftrme  und  dem  Wohl- 
wollen, da«  jeder  Kunstsinnige  schon  dem  edlen  Streben  eines 
Schaffenden  so  gerne  gew&hrt.  Michael  Bemays  hat  das  Verdienst, 
gegenüber  solchem  Übelwollen  schon  damals  die  hellleuohtenden  Yor> 
süge  von  ^Bratus  and  GollatinnB''  entwickelt  zu  haben  (Beil.  z.  Allg. 
Ztg.  1866  Kr.  6  —  7),  und  wir  zweifeln  nicht,  dass  er  auch  heute  noch 
jenes  Urteil  der  Hauptsache  nach  bestätigen  werde. 

Akademisch  sehalt  man  das  Lindnersche  Werk,  weil  es  seinen 
Stoff  dem  Altertum  entlehnt;  gewiss,  das  war  wohlfeil!  Wenn  aber 
jemand  einen  ho  rohen  Standpunkt  als  unkünstleriHch  abwies,  dann  wurde 
geantwortet,  das»  die  Kunst  doch  wohl  nicht  bloss  nach  der  Form, 
sondern  zuerst  nach  dem  ..Inhalt"  zu  fragen  habe.  Die  schlimme  Ver- 
werhBelung,  die  mit  den  Begriffen  „Inhajt^  und  ^Stoff '  immerdar  ge- 
schieht, spielt  auch  hier  wieder  mit:  Wer  nicht  einmal  weiss,  dass  es 
für  Werke  der  Kunst  einen  Inhalt  nicht  giebt,  ehe  denn  sie  eine  Form 
empfangen  haben,  und  dass  für  Wert  und  Inhalt  solcher  Werke  der 
Ausdrnrk  der  Form  g-anz  anders  bestimmend  ist,  als  für  Werke  der 
WiHbenschaft,  dass  für  den  Inhalt  die  Form  hier  alles  h^dpiitet.  der 
sollte  auch  den  Mund  nicht  öffnen,  um  über  Knust  mitzureden.  Dieses 
Unverständnis  ist  bei  allen  zu  finden.  über  Kunstwerke  schon 

nach  der  WahJ  der  Stoffe  urteilen  wollrti,  ohne  in  jedem  einzelm  ii 
Falle  sich  noch  der  Form  zu  richten,  mit  welcher  der  Künstler  ihrm 
Gehalt  ^epräf^t  hat.  Ferner  a})er  nannte  man  unser  Drama  auch  un- 
akadeniiscli  und  ungesehichtlich.  Hodann  vermisste  man  Bühnen- 
kenntnis und  Technik,  man  griff  die  gesuchte  S])rache  an  und  riium- 
pliierru,  wenn  mihu  Proben  derselbeTi  anfuhren  konnte,  die  von  der 
wässerigen  Gewöhnlichkeit  ein  wenig  abwichen.  Das  Ärgste  aber  blieb 
immer  der  vernichtende  Vorwurf:  Lindner  hat  Ponsards  „Lucrece"  be- 
stohlen !  Das  war  ein  Schimpf,  von  dem  dauernd  etwas  hängen  blieb ; 
selbst  hm  denen,  die  nie  ^n  Wort  Ton  dem  Drama  Ponsards  gelesen 
hahen,  hat  er  nachgewirkt  bis  heute. 

Ilm  über  diesen  Punkt  zu  urteilen,  muss  man  verstehen,  was  über* 
haupt  in  der  Kunst  als  Entwendung  gelten  darf.  Litteratnrgeschichte 
und  Kunstgeschichte  enthüllen  stets  mehr,  was  auch  grosse  Genien  von 
andern  empfangen.  Aber  sie  zeigen  dabei  die  Schöpferkraft  des 
einzelnen  wahrlich  nicht  schwächer,  die  sich  darin  vollkommen  und 
ganz  bewährt,  dass  sie,  ordnend  und  gestaltend  aus  einem  einzigen  Geiste, 
auch  das  Überlieferte  zur  eigenen  Erfindung  umsohmelzt.  Die  schöpferische 
Fantasie  zeigt  sich  gerade  darin,  dass  sie  auch  das  Alte  veijüngend 
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tu  einem  I^euen  macht,  und  xwar  am  augenscbeinliclisteD  auf  dem 
schöpferivchen  Gebiete  des  Drama».  Einzelne  Anklinge  an  ältere 
Dichtungen  sind  soweit  entfernt,  Raub  und  Diebstahl  zu  beweisen,  dass 
sie  wie  eine  willkommene  Folie  im  Gegenteil  die  schöpferische  Kraft, 
wo  diese  vorhanden,  in  das  hellste  Licht  setsen* 

Und  nun  vergleiche  man  Ponsards  und  Lindners  Dramen!  In 
diesem  Falle  haben  wir  es  sicherlieb  mit  keinem  hervorragenden  fran- 
sdsischen  Werke  zu  tun:  ja,  man  kann  es  kurz  und  deutlich  sagen« 
die  „Lucrice^  dieses  sonst  nicht  gering  au  schätsenden  Dichters  ist 
eine  Arbeit  voll  saftloser,  langweiligster  Redeflbung,  die  wohl  niemalK 
SU  einiger  Beachtung  gekommen  wäre,  wenn  nicht  Ponsards  Auf- 
lehnung gegen  die  französiHche  Romantik  und  die  Auffrinchung  der 
früheren  franzö»iHchon  Klassizität  ihr  vorübergehenden  Kuhm  ein* 
getragen  hätte  (1643).  Es  wäre  geradezu  ein  Wunder,  wenn  ein 
deutscher  Dichter  nach  (j^oethe  und  Schiller  vor  ernsten  und  geachteten 
Richtern  sich  damit  einen  Preis  oro^f^rt  hätte,  dass  er  diese  Armut 
bestahl.  Aus  dem  matten  Kunststücke  Ponsards  könnte  sich  nie  ein 
Mensch  von  den  grossen  Schönheiten  Coroeilles  und  Racines  einen 
Begriff  vprschaffMu.    Gehen  wir  also  kurz  die  Szenenfoltrc  durch. 

hu  ersten  Aiifzifffe  werden  Brutus  und  die  tarquinisclicii  f^rinzcit 
von  Collafin  b(^i  Liicrctiii  unerwartet  eingeführt  und  sehen  sie  in  iIik  rn 
häuslichen  i'ieisse:  Soxtii^.  den  Wüstling,  ert'asst  eine  nnfl^estünie  Liebes- 
glut.  Die  Weise,  wie  lirutu»  von  Anfang  Sextiis  und  d(^n  Tarquiniern 
ganz  offen  höhnische  und  biffere  Wahrheiten  ><af;r.  ist  im  Hinblicke  auf 
die  Rolle  des  Xarren.  die  er  spielen  soll,  unbegreiflich,  aber  der  Dichter 
rechtfertigt  das  sehr  witzig: 

^Pour  paraltre  sint^ere  et  non  l  effet  d  un  choix, 
D  faut  que  ma  folie  ait  raison  quelquefois. 

La  franchise,  d'ailleurs.  passe  pour  insens^e, 

Taut  chacun  met  de  soin  &  cacher  sa  pensee: 

Et  res  temps  malheureux  ont  fausse  tous  les  enenrs. 

Au  poiut  que  la  droiture  est  mati^re  aux  moqueurs." 

Es  ist  dann  höchst  ritterlich,  dass  Brutus  einer  Dame,  wie  Lucretia, 
als  sie  den  Scharfeinn  besitzt,  ihn  zu  durchschallen,  stracks  sein  ganzes 
(Geheimnis  entdeckt,  während  dasselbe  bei  Lindner  nicht  einmal  Gollatin 
und  seine  nächsten  Freunde  erfahren  und  durch  seine  plötzlich  hervor- 
brechende Heldenkraft  wundersam  äberrasfiht  werden.  An  alles  dies 
findet  man  nicht  den  geringsten  Anklang  bei  Lindner.  Im  tnoeäm  Aufzuge 
spricht  Brutus  gegen  Yalöre  seine  Pläne  für  Roms  Zukunft  aus.  Darauf 
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eiklärt  Sextiu  in  Gegenwart  des  vemiMBtUolieB  Kumn  denen  un- 
getreuer Oattm  TuUia.  die  bisher  die  Geliebte  dieHe»  Sextiit  war,  seine 
neue  Leidenschaft  fSr  Lnoreda.  Man  kann  dabei  denken,  daae  Lnoietiaa 

Tugend  nicht  aU  Tugend,  sondern  ah  etwas  Neoea  Sextus  reise,  und 
dieser  Zug  würde  in  all  dem  WortHchwalle  feiner  iH'mustroten,  wenn 
er  in  der  Dichtung  ausdrucksvoller  durchgeführt  wäre.  BrutUH,  der 
Narr,  ist  dann  so  verwegen.  Tullia  zur  Helbstbestrafung  aufzufordern, 
die  nur  im  Selbstmorde  besteh oii  könne!  In  Lindners  Drama  ist 
wiederum  nidus  was  hiormir  Ahnlichkrit  hätte.  Im  dritten  Aufzuijp 
bereitet  Sextuh  mit  seinem  Vertraut«'!)  Sulpicc  den  Anschlag  g<'g<'>i 
Lu<  Ti'tia  vor.  TiiUin  erseheint  Ver/weif'i'ltf  im  PalHt<re.  uiii  ScxtuH 
zu  fragen,  wohin  Ja»  führen  und  ub  er  si«*  verraten  werde.  So  spintir 
sich  ohne  neuen  Anstoss  ganz  undramatKsch  «las  Oespräch  zwischen 
den  beiden  aus  dem  vorij^en  Akte  fort.  Eine  .siaike  l^eidenschaftlich- 
keit  »pricht  zudem  aus  Tiillias  Rode  nicht:  das  üerv urspringende  ist 
nur  die  abscheuliche  Behandlung,  die  sie  von  Bextu«  erfahrt.  Aus 
ihren  letzten  Worten  entnimmt  nian,  das«  sie  wirklich  Hand  an  -lich 
legen  werde.  Nun  erscheint  die  Sibylle  von  Kumä,  die  Bextu.n  ihre 
Wakraagungen  anbietet,  und  ala  «ie  nm  den  geforderten  Preis  ver- 
aohmftht  werden,  dieaelben  Terbrennt,  eines  ihrer  Büoher  aber  inlettt 
dem  Brutua  aohenkt. 

Da«  bt  der  erste  nnd  einsige  Anftritt,  der  wirUieh  mit  einem  ent- 
apreehenden  bei  Lindner  im  ftusaeren  Vorgänge  flbereinstimmt,  mit  dem 
Untersehiede  jedooh,  dass  anstatt  dee  Sextns  der  König  Tarqninius 
selbst  bei  Lindner  in  der  8sene  nnftritt.  Das  Begebnis  in  der  Haupt- 
sache ist  gamioht  Ton  Ponsard  erfunden,  sonden  wird  von  den  Alten 
so  ersihU,  wie  es  Lindner  Yon  Tarquinins  gesehehen  Iftsst,  nnd  eine 
Hinsutat,  die  möglioherweise  Lindner  von  dem  Fransosen  übernommen 
hat,  ist  nur  das  Geschenk  an  Brutus.  Der  Gedanke,  dass  die  Sibylle 
den  künftigen  Hefreier  und  Neugründer  Koins  also  auszeichner.  liegt 
nicht  einmal  so  fern.  dasH  man  nicht  auch  hier  eine  unwillkürliche  Über- 
einstimmung annehmen  könnte.  Wer  in  der  Litteraturgeschichte  mit 
manchen  viel  merkwürdigeren  Ähnlichkeiten  der  dichterischen  Behand- 
lung bekannt  ist,  bei  welchen  jede  Entlehnung  vollständig  ausgeschlossen 
ist.  wird  das  gern  zugeben.  Gesetzt  aber,  dass  wirklieh  Lindner  dem 
glücklicheu  Einfalle  eines  andern  in  Meiner  Diclitnnir  Frei^raH  ir<'wn!!rt 
hätte,  wäre  das  sofdrt  ein  Diebstahl?  (reistig«'  IM  i ml  rmi^nn  Inm  n 
wir  wuhrlich  nicht  in  S«-liiit?r.  wenn  wir  in  der  ric)irig«'n  Abn^  Ii  M/ung  «'in«'r 
so  schweren  Re?*chuUligung et w as  vorsichritrer  <lamii  verfahren.  In  Lin«ln«'rs 
hoher  Dichtung  kommt  derselbe  Einfall  unbedingt  viel  besser  zur  Geltung, 
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al«  bei  Ponsard«  und  er  bat  obschon  auch  in  der  Darstellung  der  Worte 
dabei  eine  grosse  Abnlicbkeit  herrscbt,  sudeni,  wie  der  ganze  Auftritt 
hier,  einen  weit  mächtigeren  Ausdruck  erhalten.  Das  zu  erkennen, 
sollte  doch  nicht  schwer  sein.  Anstatt  der  sechs  Seiten  Ponsards  hat 
Lindner  nur  drei,  aber  die  grössere  Knappheit  ist  hier  in  allem  auch 
die  höhere  Poesie.   Die  Schlussworte  der  Sibylle  lauten  bei  Ponsard: 

^Salnt.  IJnirc,  saluf.  lucinior  cotihuI  riniiaiiil 
Quand  tu  voudras  savoir.       (juc  Ic  ciel  oriioune, 
Interroge  ceci,  Brüte:  je  te  ie  doune." 

Bei  Lindner: 

...IiiniiH  !)rutU8, 
Der  Koni  zum  zweiten  Male  gründen  wird; 
Nimm  hin!  dir  »chenkts  Apoil!*^ 

Die  Anrede  an  den  zweiten  Grfinder  Roms  ist  gewiss  mächtiger 
als  die  an  den  ersten  Konsul  und  das  feierliche  „Nimm  hin !  u*  s.  w.*', 
womit  Brutus  das  geschenkt  wird,  wofür  die  Tarquinier  den  Kaufpreis 
XU  hoch  finden,  sagt  ungleich  mehr,  als  die  etwas  leeren  Flickworte  des 
entsprechenden  Alexandrinerpaares  bei  Ponsard. 

Dazu  hat  dann  Lindner  noch  eine  eindrucksni ächtige  Parallelszene 
geschaffen  von  fthnlicher  Art.  wie  sich  Eingang  und  Sehluss  im  ««Prinz  ^ 
von  Homburg*^  entsprechen.   Da  tritt  die  Sibylle  noch  einmal  vor  den 
sterbenden  Brutus  und  spricht: 

^Heil  dir.  o  Held,  den  der  Kronide  grn«f<t! 
Scheide  getrost;  denn  deine  Roma  steht! 
Ein  Weltreich  türmt  sich  vor  der  Götter  Blick 
Auf  deines  Geistes  ehernem  Sockel.  Stirb 
Gesegnet,  wie  dn  segnetest,  im  Frieden.** 

Indem  man  nun  den  einen  Anftrift  mit  der  Sibyll«'  /um  Anhalts- 
punkte nahm,  tat  man  mo.  als  oh  Lindner  an<*h  alles  Folgende,  die  Dar- 
stellunp-  vrin  der  Betivitmi,'  iioms.  aus  Ponsard  liatt»'.  und  doch  ist  tat- 
»ächlieh  ;;ar  keine  A It nlieJikeit  vorhanden,  nicht  im  Linzelneii  und  nicht 
im  Ganzen.  Im  lyierieit  Aufztuje  f*onsanls  werdm  aHerliand  höse  Vor- 
zeichen im  Hanne  Lueretias  wahrgenonmien.  Sextus  tritt  mit  scham- 
loser Frechheit  in  ihr  ScIdafiremHch  und  spottet  d(M'  toten  Tullia.  die 
ihm  im  Traume  erschien,  wahrend  Lindner  den  <,Mnyjn  anstössi^en 
Auftritt  hinter  die  Szene  verlej^t.  Im  letzten  Akte  Ponsards  entde<-kt 
Lucretia  den  Komern  den  vollzogenen  (Kreuel  und  will  keine  Schonung 
für  sich  seihst,  weil  ihis  ein  Yorwand  für  eine  andere  Frau  werden 
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könne,  die  ihre  Ehepflicht  vergässo :  daher  ersticht  sie  sieh.  Allerdings 
findcr  diese  Motivierung  olnon  Anhalt  in  Lucretias  Worten  bei  Liviu» 
(1,58):  ,.nec  ulla  deinde  impudica  Lucretiae  exemplo  vivet** ;  doch 
drücken  diene  Worte  auch  bei  Livins  nicht  die  eigentliche  Motivierung 
von  Lucretias  Tat,  gondem  ihre  Folge  aus.  Als  Motiv  in  solcher 
Weise  vorwondct.  wie  es  bei  Ponsard  geschieht,  wirkt  diese  Auslassung 
bedauerlich  ornüchrcrnd  und  erkältend.  Hohe  ethische  Gefühle  können 
aller(lin<rs  in  der  Dichrkuiisr  zu  den  wärmsten,  ja  irlühendsten  Mif- 
empÜndungen  fortreissen.  wo  Freiheit,  Vaterland  utul  Menschheit  ;»uf 
dem  Bpiele  stellen  :  jedenfalls  müssen  aber,  falls  es  sk  h  nicht  gerade/.u 
um  eine  lieligionsstii'tuüg  und  um  den  Kampf  für  deren  allgemeine  Tdeeen 
handelt,  die  weltliehen  Anlässe,  mit  denen  jene  ethischen  Getüliie  zu- 
sammen h  finden,  möfi^liehst  konkret  und  unmittelbar  in  die  Handlung 
hineinspiclen.  Daun  eine  Frau,  deren  ganzes  Lebens-  und  Liebesglück 
eben  erschüttert  wird,  an  die  nur  angenommene  und  fragliche  üble 
Wiikuug,  w(dche  die  Schonung  ihres  Lebens  auf  andere  Frauen  hervor- 
bringen könnte,  in  solchem  Augenblicke  denken  und  nur  deshalb  sich 
erstechen  sollte,  ist  eine  naturwidrige  Erfindung,  die  der  Katastrophe 
alle  impulsive  Kraft  vregnimmt.  Mit  so  frostigen  Erwägungen  lässt 
Lindner  seine  Luoretia  ihre  ftirchtbare  Schande  nicht  begraben.  Bei 
ihm  reisst  sie  das  Schwert  von  der  Seite  ihres  G-atten,  ^den  Spiegel, 
den  kein  Rost  befleckt  hat,  ausser  Feindesblut''  und  h^ehlt  den  Römern 
den  Schwur  der  Rache.  Sie  schwören  Seztus  den  Untergang,  ColUtin 
aber  ruft  im  Ghroll,  nachdem  er  stumm  zur  Seite  gestanden : 

„Öie  schwören  s! 
Hörst  du  s,  mein  Gram?   I'nd  schwurt  ihr  in  der  Tat 
Auf  dies  mein  Schwert?   So  blas'  euch  diese  Schwüre 
Der  Gott  wie  Pestbauch  weg  von  eurem  Munde !  ^) 
Wer  wagt*8  und  tastet  an  ein  Recht,  erstanden 
Um  solchen  Preis?  Bei  Jovis  Haupt l  Den  stfick'  ich 
Zum  Mahl  für  Hunde,  der  ein  Haar  ihm  krümmt, 
Und  raubt  zum  Raub  all  meiner  Habe  noch 
Die  Luft,  von  der  ich  zehren  muss,  die  Rache'*  u.  s.  w« 

In  der  gedntckten  Ausgabe  (Berlin  1866,  Georg  Reimer)  ist  zu  lesen:  „So  blas' 
auch  diese  Schwüre  Der  Gott  wie  Pesthauch  weof  von  seinem  Maude.''  Da  diese  Leaart 
uicht  deu  geringsten  Sion  zu  geben  scheint,  änderte  ich:  «von  «urem  Monde  i'*  und  gab 
den  Worten  die  Bedeutung,  daas  die  Sdtwfire  munittelbar,  wom  sie  den  Mmd  der 
8ohw5rendeii  verlasBen  babeo,  wesenloe  in  die  Luft  yerweht  werden  stdleii.  Wi  solieint 
das  ein  klarer  Oedanke  und  ich  möchte  vermuten,  dais  der  Diehtar  also  geaeliriebeii 
and  der  gedruckte-  Test  verdorben  sei. 
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,  Als  Lucretia  dae  hört,  da  bohrt  sie  raseh  sein  Schwert  in  die 
eigene  Brust: 

^Götter  meiner  Hache, 
Hört  seinen  Schwur  und  unterweiset  Kom 
In  röm 'scher  Tugend!"^ 

Biese  letssten  Worte  geben  jene  Wendung  bei  Livius,  die  auch 
Ponsard  benutzt  hat,  ungleich  schöner  und  wahrer  wieder,  als  sie  von 
diesem  Dichter,  wie  wir  erwähnten,  verwertet  worden.  Tor  der  Leiche 
schwört  darauf  bei  Lindner,  die  Maske  des  Blödsinns  abwerfend,  auch 
Brutus,  wobei  OoUatin,  noch  von  seinem  Schmerze  erstarrt,  das  un- 
geheure Wunder  anstaunt.  Die  Steigerungen  dieser  Szene  allein  ge- 
nfigen, um  den  ganzen  Dichter  erkennen  zu  lassen;  Erschütternderes 
kann  es  nicht  geben. 

Bei  PoiiHard  macht  erst,  nachdem  liUrretia  sich  bereits  tötete. 
BrutU8  den  Anfang  zu  Mchwören  und  dann  folgen  die  übrigen.  Die 
Worte,  die  bei  ihm  der  alte  Vater  vor  der  Tjeiche  der  Tochter  spricht, 
sind  nicht  ohne  Poesie;  aber  der  Auftritt  erscheint  neben  der  Dar» 
Stellung  Lindners  ungemein  arm.  Das  Volk  stürzt  noch  herein  und 
folgt  den  Führern  zum  Werke  der  Befreiung.  Hier  ist  Fonsards  Stück 
zu  Ende. 

Bei  Lilulnor  ist  der  Tod  Lucretias  nicht  die  Ksitastrophc.  sondern 
der  Höhepunkt  der  Handlung,  die  sich  bin  zum  Untcr^'nn^n-  von  Brutus 
und  Oollatinus  fortsetzt.  Man  hat  nun  nf'iin'int,  dass  die  beiden  letzten 
Aufzüge  nach  dem  im  dritten  Aufzuf^c  bereits  vollendeten  Tyrannen- 
!>rurzr'  einen  Riss  in  das  »Stück  brächten,  dass  mit  ihnen  eine  neue 
Handlung  beginne.  Trotz  aller  Anerkennung  vertrat  einst  gerade 
Michael  Beniays  diesen  Tadel.  Wir  möchten  nicht  besciiuldi^n  werden, 
dasö  wir  durch  die  grossen  Hi  liöidieiten  di's  Lindners*  lim  Dramas  uns 
haben  bestechen  lassen,  seine  Fclilo-  zu  übersehen,  wenn  wir  diese  be- 
hauptete Zerrissenheit  in  kt'iu(Mii  i'alle  zugeben  niöciitcn.  Ks  ist  näm- 
lich mit  dem  Finde  des  dritten  Aufzuges  die  in  den  er.sten  Aufzügen 
angesponnene  ILuidluag  durchaus  nicht  erledigt  und  abgeschlossen  und 
die  für  Collatin  als  Gatten,  für  Brutus  als  Vater  geschaffenen  Konflikte 
sind  noch  gänzlich  ungelöst.  Collatin  hat  schwere  Schuld  auf  sich  ge- 
laden, indem  er  jene  Wette  mit  dem  wüsten  Sextus  einging  und  Yor 
dessen  Ohren  sein  Weib  prie»,  er,  der  noch  vor  Kurzem  selbst  sagte, 
dass  f,der  Hauch,  der  ihren  Namen  nenne,  so  rein  sein  müsse,  wie  die 
Luft,  die  selge  Götter  im  Olympus  atmen''.  Lucretia  selbst  lässt  beim 
Dichter  besonders  diese  Schuld  ihres  Gatten  durchfühlen,  und  man  er- 
hält die  Vorahnung,  dass  dieselbe  mit  dem  Opfertode-  der  edlen  Frau 
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noch  nicht  gans  gesfihnt  i^ei;  denn  man  mum  wohl  fragen:  wie  wird 

dieser  königliche  Held,  der  mit  dem  tarquinischen  Blute  auch  von  dem 
Selbstgefühl,  der  Rascliheit,  ja  dem  ühermütigen  Trotze  seines  Ge- 
Bchlechtes,  in  \^'ie  v^eredelter  Art  immer,  genug  in  sich  trftgt.  sich  mit 
dorn  Gesetze  des  jungen  Freistaates  vertragen?  Er  ist  gewiss  der  auf- 
richtigste Verteidiger  desselben;  als  man  aber  daau  schreitet,  ihn  bloss 
weil  er  Tarquinier  ist,  zu  verbannen,  da  erwacht  sein  lautester  Wider^ 
Spruch  und  es  ist  ein  furchtbares  Opff^r.  das  er  bringen  muss,  als  er, 
dem  Zwange  weichend,  unterwürfig  in  die  Verl)annuug  geht.  So  reiht 
sich  Opfor  an  Opfer:  dem  Lucretias  folgt  das  CoUatiDS  und  diesem 
wieder  das  Opfer  des  Brutus.  Brutus  hat,  indem  er  seine  Kinder  in 
den  Händen  und  unter  dem  Elinilttssc  Tarquins  beliess.  wiewohl  uns 
edlen  ßeweggrüuden.  doch  gegen  die  Natur  gesündigt  und  das 
Menschliche  überschritten,  eine  ungeheure  Gefahr  selber  herauf- 
beschworen, und  im  Einklänge  damit  steht  bei  Lindner  die  übermensch- 
liche Kraft,  mit  der  er  zu  büssen  weiss,  da  er  die  Söhne  dem  Richter 
üborantwnrtet.  Die  dabei  sich  bewährende  Grösse  des  Charakters,  ver- 
bunden mit  der  kürz«'  und  Kinfachheit  der  Worte,  ist  es.  was  mit  dioscr 
■/iMUHamen  Hömerstarrheif  vor?iöhnt.  Wie  in  »lic^tM)  boidcii  Fällen, 
si  iilingen  sirh  dit»  Faden  der  Handlunj::  in  noch  einer  Hinsicht  aus  den 
»•rst#^n  Akten  in  die  letzten  hinubpr.  Scxtus  nämlich,  an  <leni  di«'  Rache 
für  Lucretias  Schande  zu  v<>lHi! m-i-n  ist.  )iat.  als  die  Tar()uiiiipr  ge- 
stürzt wurden,  sicii  nach  d'iiMi  urHiu-litet  und  »M-st  «reL'cn  Fmlc  ilcs 
Dramas  trifft  «Uesen  Uauptwchuldigen  die  Verireltun^.  Abi;eseJien  von 
alledem  aber  ist  die  Haupt^aclie.  weldie  di»'  Verbindung  der  letzten 
Aut'/.iii^e  mit  den  ersten  sils  eine  durchaus  nnu'je  erscheinen  hi.sst.  diese, 
dass  mit  dem  dritten  Autzuge  Rom  bhusi?  äu^i^erlich  befreit  ist  und  «la.ss 
mit  der  srren;,'«'n  (inisse.  wehhe  die  beiden  Helden  in  ihren  .Sthick- 
salen  bewähren.  »1er  wahre  Grund  zur  späteren  Macht  des  Freistaates  erst 
geleirt  wird.  Das  Opferbhif  Lucretias.  duh  die  Schöpfung  der  Freiheit 
weihte  und  wec^kte,  bekwinint  bleibenden  Wert  erst  durch  die  Entsa^^uuiü: 
Collatins.  durch  die  iSelbstbeherrschnn^  des  Brutus  unil  dies<'  drei  Opfer 
haben  eine  einzige,  gemeinsame  Hedem  uug  tVu  »lie  Begmnduug  der 
römischen  Kepublik.  welche  man  als  das  Thema  dieser  tragischen 
Handlung  anzusehen  hat.  Wir  gestehen,  das»  wir  den  Vergleich  mit 
Shakespeares  ..Julius  Cäsar^.  zu  dem  wir  bei  tieferer  Beschäftigung 
mit  Lindners  Trauerspiele  bald  gelangten  und  den  in  Bezug  auf  die 
Komposition  beider  Werke  auch  Michael  Bemays,  freilich  zum  Nach- 
teile Lindners,  aufstellte,  für  besonders  treffend  erachten.  Wir  mochten 
die  Ähnlichkeit  der  Komposition  bestätigen,  ohne  Lindner  dabei  zu  sehr 
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in  Schatten  zn  stellen.  „Julius  ( 'äsar-'  ist  di«  Trai^ödio.  welche  uns  die 
Auflösung  und  JSelbstzertleiscliung  Korns  darstellt,  da  der  Fall  des  aus 
vielen  Wunden  blutenden  grüsisten  Römer«  sinnbildlich  schon  die  als- 
dann folo^ende  iSelbstzerstörunii:  durch  den  Bürgerkrieg  und  die  Zer- 
stücktdung  des  Reiches  durch  die  feilschenden  Triuinvirn  (s.  Akt  IV,  1) 
ank(indi<^t;  „Brutus  und  (^olktinus-  dagegen  zeigt  das  Erwachen  von 
Ii  eins  (irÖHse  in  der  Gründung  des  Freistaates  durch  den  edelsten 
üpferfähigbten  Hochsinn.  Hinter  dem  Leiden  und  Handeln  bedeutender 
Helden  steht  in  bei<len  Stücken  als  der  eigentliche  Held  Jioin.  hier  er- 
stehend aus  der  Asche  der  Tuten,  dort  in  Staub  »inkend  mit  den  Ster- 
benden, ganz  wie  in  Shakespeares  englischen  Historien  England  der 
eigentliche  Held  ist.  Hie  Zusammenstellung  von  Lindners  bei  uns 
auch  allzu  wenig  beachtetem  Trauerspiele  mit  dem  grossen  "Werke 
Shakespeares  mag  vielen  befremdlioli  dünken;  auch  ist  eine  reklanien- 
urtige  Erhebung  des  deutM^en  Werkes  ztim  völlig  gleichen  Hange  der 
Grösse  Bkakespeares  unsere  Absicht  nicht.  8ind  solche  haarseharfen 
Rangbestimmnngen  überhaupt  eitel,  so  scheint  uns  Jenes  geniale  Jugend- 
werk jedenfalls  würdig,  mit  der  Shakespeareschen  Dichtung  in  lehrreiche 
Parallele  gestellt  zu  werden,  und  das  ist  für  Ernst  und  Tiefe  von 
Lindners  dichterischer  Anlage  die  höchste  aller  Ehren  und  der  schönste 
Lorbeer  auf  das  Grab  des  so  traurig  zugrunde  Gegangen.  Viele  Vor- 
züge des  Stückes  haben  wir  noch  unerw&hnt  gelassen.  Der  szenische 
Aufbau  von  der  Exposition  an  ist  sehr  zu  lohea  und  von  den  einzelnen 
Auftritten  sind  nicht  wenige  hoher  Bewunderung  wert,  wie  die  Ein- 
ffthmng  Tullias  und  die  Darstellung  ihrer  gegen  Lucretia  erweckten  Wut, 
die  Verworfenheit,  mit  der  sie  als  Mutter  die  Wollust  ihres  Sohnes 
SextuB  stachelt,  gegen  Lucretia  Gewalt  zu  gebrauchen,  dann  die  grosse 
Szene  vor  dem  Senat,  wo  Brutus  seinen  Bruder  Collatin  zur  ftussersten 
Selb»tentHao:unf?  überredet,  bis  er  selbst  das  noch  viel  schwerere  Opfer 
bringt,  vorher  die  Versuchung  des  Narren  Brutus  durch  eine  feine  List 
Tarquins  u.  s.  w.  Dass  die  meist  nervige  und  getragene  Sprache  an 
einzelnen  Stellen  doch  ins  Schwülstige  und  ll^nklare  verfällt,  soll  dabei 
nicht  geleugnet  werden.  Das  Werk  ist  nicht  allzu  oft  aufgeführt  worden, 
in  Karlsruhe,  Berlin  und  an  nur  wenigen  anderen  Bühnen;  von  seiner 
mächtigen  theatralischen  Wirkung  haben  wir  uns  vor  einigen  Jahren 
bei  seiner  ersten  Darstellung  am  Münchener  Hoftheater  überzeugt. 

Befassen  wir  uns  wieder  mit  unserer  Hauptaufgabe,  der  Vergleichuug 
von  Ponsards  Dramen  mit  den  g<>na unten  ]>reisgekrönten  Werken,  so 
ist  nicht  zu  verkennen,  dass  ..Agnes  de  Meranie"'  (1846)  eine  unjä^leich 
bedeutendere  Dichtung  int  als  „Lucrece''  uud  vou  dem  Trauerspiele 
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Franz  Nisseis  trotz  ihren  erheblichen  Sclumheiten  nicht  in  Behatten 
jrestellt  wird.  Wir  würden  dies  Werk  Ponsards  sogar  seiner  gefeierten 
TrantHli»-  ..( 'liarlotte  Cordiiy  (1850)  in  Bezug  auf  Kraft  des  dramati- 
seheii  Kunfliktes  und  einhtiitliohe  (ireschlossenheit  der  Handlung  noch 
voranstellen.  Was  es  vor  dem  anderen  eben  durchgegangenen  Stücke 
l*onsards  voraus  hat.  ist  vor  allem  die  Schilderung  sehr  starker  inner- 
licher Kämpfe  und  die  Beendigung  dieses  Konfliktes  mit  dem  Siege 
heroischer  Selbstlosigkeit  fiber  die  an  sieli  edelsten  und  berechtigtsten 
persönlichen  Geföble  und  Leldensohaften,  wie  hierfür  gerade  die  vor- 
ssüglichsten  Muster  der  ftlteren  französischen  Tragödie  Vorbilder  sind. 
Ponsards  Lueretia  opfert  sich  auch,  aber  ohne  weitere  Beelenkämpfe 
tut  sie  es  mit  unerschütterlicher  Entschlossenheit  und  damit  irerarmt 
die  Bewegung  der  dramatischen  Handlung,  da  Lueretia  als  Heldin  bei 
ihm  ganz  im  Vordergründe  steht.  Ponsards  Agnes  dagegen  muss  die 
schwersten  seelischen  Konflikte  bestehen.  Die  Ehe  mit  Philipp  August 
Ton  Frankreich  hat  sie  geschlossen,  nachdem  der  König  sich  bereits 
von  der  hässlichen  und  anmutslosen  dänischen  Prinzessin  Ingeburg 
(Ingelberge),  seiner  früheren  Gemahlin,  die  nun  im  Kloster  lebt,  getrennt 
hatte  und  durch  die  Prälaten  die  Scheidung  gutgeheissen  war.  Möge 
hierbei  Agnes  noch  so  viel  Mitleid  mit  der  entfernten  Nebenbuhlerin  an 
den  Tag  legen,  anstössig  bleibt  diese  neue  Ehe  trotzdem,  wenn  es  nur 
die  Hässiichkeit  der  Yorgängerin  ist.  was  ;;ur  Sprengung'des  Ehebandes 
führte,  und  es  fällt  nicht  bloss  auf  Philipp,  sondern  auch  auf  Agnes 
leicht  ein  unschöneis  Licht,  welche  doch  in  unvergleichlich  strahlender 
Reinheit  dastehen  soll.  l);is  fiililtc  Xissel  mit  richti<;oiii  Takte  und  so 
lässt  er  unif^ekohrt  seine  lu^^^eburg,  <lie  ebenfalls  ..in  .luvend  und  Schön- 
heit pranj^f,  we^^en  einer  ersten  lieisseii  ijiebe  zu  einem  Jüngling,  der. 
weil  er  auf  sie  verzichten  mus.ste,  sich  jämmerlich  den  Tod  ^ah.  den 
König  zurüekstoHsen.  vor  jeder  seiner  Cmarmunfi^en  zurückbeben  und 
in  Einsamkeit  nur  dem  CJelier  niul  dem  Himmel  leben.  Weil  Philipp 
nicht  ..nn<^eliel)t  und  freudlos,  an  die  kalte  Frommlerin  geschmiedet  ', 
verschmachten  will,  darum  lässt  er  unter  dem  Vorwande,  das»  Ingeburg 
ihut  verwandt  sei,  die  Scheidung'  vollziehen. 

„Verziehen  hätt'  ich 
Der  fremden  Jungfrau  Scheu,  verwunden  selbst, 
So  tief  sie  ging,  der  Eigenliebe  Kränkung^ 
Dass  nichts  für  mich  bei  meinem  Anblick  sich 
In  ihr  geregt,  versagt  mir  blieb  der  Zoll 
Armseligen  Yertrau'ns  —  ja.  jede  Laune 
Hätt'  ich  ertragtMi  —  nimmer  diese  kalte 
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Beleid  gendc  Eutüchlussenheit.    Sie  war's. 

Was  mich  vertrieb  auch  aus  dem  Brautgemach.  — 

0  dieses  Wunder  der  i^Iatur       es  lag 

In  memem  Arm  wie  Blei!  —  T)a!^  A\i«^e  ottVn, 

Wie  vor  Entsetzen  »tarr  aul  iiiich  genciitet, 

Als  würde  nie  die  Beute  eines  Unholds, 

Alt*  hielt"  ein  reissend  Tier  sie  in  den  Klauen. 

ü  da  —  in  wildem  Zorne  sprang  ich  auf 

Vom  Lager.    In  die  Nacht  stürz  ich  Innaus  — 

Durchjage  nie  auf  schaumbedecktem  Rosse 

Allein  und  wüst,  verfluchend  mein  Geschick." 

So  verantwortet  sich  bei  Nissel  der  König  gegen  die  Anklagen 
Ingeburgs  im  Beisein  der  zur  Hochzeit  geschmückten  Agnes,  welcher 
Bogar  die  frühere  Heirat  Philipps  Lisher  Tollständig  unbekannt  war 

und  die  nach  Nisseis  romantischer  Erfindung  nicht  einmal  wusste,  dass 
der  Geliebte,  dem  sie  ihr  Herz  schenkte,  mehr  als  ein  tapferer  fran- 
zösischer Ritter,  dass  es  der  König  selbst  war.  Nur  dem  Herzog  von 
Meran,  ihrem  Yater,  war  das  nicht  verborgaa.  In  diesen  Punkten  hat 
die  Dichtung  Nisseis  Vorzüge  zugunsten  von  Agnes  Unschuld  und  auch 
der  Schuldlosigkeit  Philipps,  der  nur  durch  die  ächeidungsgründe  an- 
geblicher Blutschande  sich  schuldig  gemacht  hat. 

Tngehurg,  die  bei  Nissel  eine  wiclitige  Rolle  spielt,  tritt  im  Stücke 
Pon^iircis  gar  nicht  auf.  Rom  hat  der  Scheidung  seine  besondere  Zu- 
btimmung  niemals  erteilt,  obwohl  sie  von  den  französischen  Prälaten 
ausge.sprochen  und  Piiilipp  kirchlich  nach  alten  Bräuchen  mit  Agnes 
v<'rmählt  worden  war.  Plör/lich  erscheint  am  Schlüsse  vom  ersten  Akte 
l)ei  l^jiisard,  als  der  König  eben  nach  der  Nomiandie  zum  Kriege 
gegen  Joliaun  von  England  auszielien  will  und  nach  rührendem  Ab- 
schied von  Agnes  mit  Helm  und  Scliild  ausgerüstet  ward,  der  päbwt- 
liche  Legat,  welciier  von  lunocenz  HJ..  der  seit  kurzem  den  römischen 
Stuhl  inne  hat.  den  Befehl  überbnngr.  ilass  die  Ehe  mit  Ingelherge 
hergestellt  und  die  zweite  als  ungiltig  gelöst  werde.  Der  König  witler- 
spricht  im  äussersten  Zorn: 

„Me  a^parer  d'Agnes,  6  meine  insens^!  —  Tiens; 
Va  conseiller  aux  Türe«,  de  se  faire  chretiens! 
Porte  ä  Malek-Adhel  la  Crosse  d'archeveque: 
Va  proposer  au  pape  un  vnyage  a  la  Mecque: 
Tu  parviendras  phitot  h  les  persuader. 
Qu'ä  cet  acte  iuoui  qu  ou  m  ose  demanderl 
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Der  Lep^at  aber  droht,  wenn  nach  drHioii  Tagen  dpr  König  sieh 
nicht  gefilmt  liahe.  das  Interdikt  über  npin  «^anre»  Land  auszu8j>rpc)ien 
und  verbietet  den  Kittern  und  Baronen.  iMiilipp  in  den  Krieg  zu  folgen. 
Die  Kinder  von  Agnes  werden  für  Bastarde  erklärt  und,  falls  der  König 
ohne  legitime  Söhne  stirbt,  hoW  ein  Fremder  das  Keich  erben.  Die 
Luge  gestalte  sidi  für  Philipp  in  der  Tat  aehlimm;  im  stwMtM  Akte 
werden  uns  die  entsetzlichen  Folgen  des  Interdiktes  geschildert;  die 
Ritter,  welche  noch  kurz  zuTor  nicht  ohne  Heilgruss  der  verehrten 
Königin  Agnes  in  den  Krieg  ziehen  mochten,  unterwerfen  sich  beinahe 
alle  den  römischen  Oeboten  und  geben  ihre  Herrin  auf;  ffir  ihr  Wohltun 
bei  Armut  und  Krankheit  schilt  sie  die  Menge  jetzt  eine  Zauberin. 
Philipp  bleibt  fest  und  hält  es  als  Bitter  und  als  König  für  Ehren« 
pflicht,  den  Anmassuugen  des  Pabstes  die  Stirn  zu  bieten,  sich  des 
von  Rom  misshaudelten  Frankreich  anzunehmen.  Da  wendet  sich  einer 
der  getreusten  Barone,  ein  Greis,  unmittelbar  an  Agnes  selbst,  die  über 
die  verzweifelte  Lage  nicht  im  Tngewissen  ist  und  freie  Aussprache 
der  Meinung  verlangt  hat,  mit  dem  Rate,  das  Land  zu  verlassen,  da 
das  die  einzige  Kettung  sei.    Agnes  vernetzt: 

„Fuir!  sew^tement  fuir!  —  et  que  dirait  le  roi! 

—  Et  mes  enfant«!  — Oh!  non.  Gest  trop  vouloir  de  moi. 
Vou»  devez  vous  tromper;  je  le  sens  dans  nion  ame. 
Non,  vraiment:  ce  n  est  pas  la  vertu  d  une  femme 

De  quittei-  son  epoux  et  se«  entants  trahis.  — 

Et  ])()ur(juoi?    Qy\'n\  je  fait  contre  votre  pays? 

Est-ee  nia  taute,  si.  ( lierchant  une  compagne, 

Votre  roi  in  apjx'la  du  fond  df  l  Alleraagne? 

Mon  pere.  et  non  j)as  nud  disposa  de  ma  inain: 

iVeglise  consarra  notre  parfait  hyinen : 

Est-ce  ma  taute  ii  nioi,  si  maintenant  je  l  aiine 

("elui.  <jue  ni  ont  donne  mon  pere  et  Dieu  lui-meme  ? 

Je  ne  deniaudais  rien.  que  de  pouvoir  l  ainier, 

De  voir  mes  enfants  croitre  et  leurs  moeurs  »e  former: 

Des  femmes  c  est  partout  I'existence  commune; 

Pourquoi  m  enl^ve-t-on  ce,  qu  on  laisse  k  chacune? 

Pour  dtre  rdne,  h^las!  n'est-on  pas  femme  aussi? 

—  Ah!  votre  royaut^!  lä  nest  pas  mon  souci; 
Laissez-moi  ce  i^ue  j'aime  et  venez  me  la  peudre: 
Que  volontairement  je  suis  pr^te  k  la  rendre!  u.  s.  w."^ 

Das  ewige  Recht«  sagt  sie,  rufe  sie  zum  Widerstande,  aber  dennoch 
hat  bereits  die  Erwägung,  dass  sie  die  Ursache  von  Philipps  Unglück 
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8ei,  sie  im  WideiHtand«  wankend  ^'cmacht.  Als  nun  im  dritten  Aufzuge 
der  Logat  wiedererscheint  und,  wie  nie  voraustiieht,  ein  neues  l  ngliick 
bringt,  da  ist  AgnuH  entschlossen  sich  zu  verbannen;  aber  auch  da 
weist  sie  es  weit  von  sich,  dass  sie  aus  Tugend  oder  aus  Liebe  für 
Frankreich  ein  solches  Opfer  bringe,  und  erwidert  dem  alten  Guillaumc : 

,.AhI  ne  nie  parb'z  pa«  de  vertu!  Croyez-moi, 

Ce  n  est  pas  ])ai  vertu,  que  je  quitte  le  r«i: 

('  est  par  anu>ur.  e  est  pniir  sauver  eelui  que  j  aim«*: 

C  est  que  j  ai  niieux  aime  Philippe  que  moi-iiieme.  u.  s.  w.** 

und: 

,Kh!  que  me  fonk  eneor  la  France  et  les  Franzi»? 
Non.  je  n'ai  pas  les  sauver.  —  Je  les  hais, 
—  Votrc  France!    II  siod  bieii  que  je  m  en  motte  en  peine 
Quand  eile  u  a  rien  fait,  pour  defendre  sa  reine!'^ 

Philippe!  mnn  seiirneur!  cli^r*'  anie  fle  ni  i  vie 
Val  «'est  bien  a  toi  neu!  que  je  me  sacntie.'* 

Hie  spricht  den  Wunsch  aus.  dass  er  doch,  wie  sie,  zu  den  gewöhn- 
lichen Sterblichen  gehören  möchte,  deren  Zufriedenheit  durch  das  Glück 
ihrer  Familie  ausgefüllt  wird,  und  nach  einem  entlp^j^enen  Tal  ihres 
Heimatlandes  Tirol  mit  ihr  entfliehen  könnte.  Obgleich  der  Entschluss 
zur  Flucht  gefasst  ist.  vermag  sie  über  die  Ausfahrung  keine  sicheren 
Pläne  zu  entwerfen,  ihre  Oedankcn  wogen  hin  und  her.  immer  mich 
dem  Gemahl  und  den  Kindern  zurückverlangend,  und  Guillaume  muss 
ihr  vorstellen,  dass  sie  kein  halbes  Opfer  bringen  dürfe  und  dass  sie 
in  einem  Absrhiedsldicfe  ihm  sein  Wort  zurii('k«reb«'n  und  ihn  ab- 
halten müsse,  ihr  zu  folgen.  Diesem  Vorschlage  zu  willtahren  be- 
dünkt ihr  unmöglich,  ihre  leidenschaftliche  Liebe  zu  Philipp  mahnt  sie 
jetzt  vielmehr,  dass  gerade  sie  bei  ihm  im  Leid  autthalten  miisse,  wenn 
alles  ihn  verlässt,  und  sie  hofft,  es  könne  mit  einem  Schlage  sich  die 
Lage  ändern.  Meisterhaft  ist  dann  die  folgende  Szene,  wo  die  Gegen- 
wart des  Gemahls  ihr  noch  einmal  sein  ganzes  Vertrauen  zu  ihr.  die 
in  der  Verzweifelung  seine  letzte  Zuflucht  ist,  an  den  Tag  legt  und 
wo  sie  von  ihm  die  tröstlichen  Worte  Temtmint,  dass  gegen  sein  Yer« 
sprechen  eines  Ereuzzuges  der  Legat  den  Frieden  Kusichem  werde. 
Der  König  irrt  und  Rom  droht  dem  Unfolgsamen  mit  der  Absetzung: 
da  ist  Agnes  zu  jedem  Zugeständnisse  bereit;  Sie  flbergiebt  einer 
treuen  Frau  ein  Sehreiben  ftir  Philipp  und  heisst  sie  nach  ihrer  Flucht 
stets  Mutterstelle  bei  ihren  Kindern  zu  versehen.   Der  m^rU  Aitfmiig 
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wild  damit  erdfibet«  daaa  Philipp  aaiDe  GemaUin,  dia  be&  der  Fluoht 
der  Wut  des  P5bel8  in  die  Hftnde  gefallen  und  mit  genauer  Not  dnroh 
seine  Seliwertliiebe  gerettet  ist,  aurflokfilhrt.  Er  ist  In  tie&ter  Seele 
beleidigt  und  Terwundet,  bis  sie  ihm  ihre  Absi^ten  TerdeutUoht.  Sie 
will  nooh  immer  fliehen,  er  wideisprieht  heftig  und,  als  sie  darauf  be- 
steht, will  er  mit  ihr  fliehen: 

,tSt,  ^aaut  k  mes  sujets,  puisqu'nn  roi  leur  öohappe, 
«1b  m  ^rmAm  mm         ab!  qu  Ua  {mnairt  I0  fa^r* 

und: 

„Eh  bien,  je  suis  maudit,  pourquoi  pas  Barrasin? 
Mandit  et  m^creant,  Tun  de  Tautre  est  yoisin.** 

Agnes  wehrt  dienen  Wjihn.sinn  nh  :  si«»  will  in  ein  Kloster  geh<*n.  Philipps 
Zorn  aber  steigert  sirh  ?.nr  Unnerei.  er  wird  ilir  ins  Kloüter  t'oigeu,  er 
wird  Hie  vum  Altar  wegreiääeii,  an  den  »ie  »ich  klammert. 

^(  Vois-tn  dono  qu'ä  präsent  je  eraigne  quelque  chese. 

Et  qu'un  YDile  et  des  voeux  Roient  im  frein  qu'on  m'oppose? 

C  est  une  impiete;  tant  mieux!  uno  de  plus? 

—  On  Terra  des  forfaits,  puisqu'on  ies  a  voulus.*^ 

Da  stftrmen  Haufen  drehend  gegen  das  Sehlosa,  Philipp  entfernt  sieh, 
um  ihnen  den  König  zu  sdgen.  Agnes  will  ihm  naidieilen,  um  die 
Gefahr  mit  ihm  xu  teilen,  als  der  Legat  eintritt  und  ihr  Yersichert, 
dass  der  König  dnroh  seinen  Schute  bereits  gerettet  sei.  Er  bietet 
sich  jetst  auch  Agnsa  als  Begleiter  und  Besohütaer  auf  ihrer  Fluoht 
an.  Die  Königin  weigert  sich  dessen,  grausam  droht  er  von  neuem 
mit  Philipp  Augusts  Entsetsung  und  entrückt  die  Unglückliche  in  einen 
Zustand  fiebernder  Beelenangst  bis  sum  Wahnsinn.  Unter  den  yielen 
eisdifltternden  Auftritten  de»  Drama»  ist  dieser  wohl  der  erBchüttemdste. 
Agnes  spricht  \vi<>  ein  Kind,  als  ob  sie  Rom  erweichen  und  durch  die 
Innigkeit  ihrer  Jjiebe  rühren  könne ;  sie  wolle,  sagt  sie,  ja  eines  Tage« 
in  das  Kloster  gehen,  wenn  „der  König  sie  nicht  mehr  so  *«ehr  liebe". 
Immer  wieder  entringt  sich  ihr  der  Schrei  um  Gnad»?  und  der  finstere. 
Innre  Mönch  «treckt  seine  Arme  gvu  Himmel  und  fleht  um  Er])armen 
für  iHf»8(>  arme  Sfolc.  AI«  sie  iil)er  schlies.slich  doch  begr<'it"t.  dass 
niiin  eher  riTifri  Sttüi  als  Rom  erweichen  könne,  da  geht  ihr  kindisehes 
Flehen  plotzlu-ti  in  einen  Sturm  wilder  Flüche  über  und  mit  dem 
ganzen  Stolze  der  Köni^nn  weist  sie  dem  Mönche  die  Tür,  der  auf  der 
Schwelle  das  Bchlusswort  des  Aktes  spricht: 

y^Pardonnea-lttif  mon  Dien!  8a  raison  labandonne/ 
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Im  fünften  Aufzuge  erklärt  Philipp  vor  seinen  Leheiisinäuiiern  seine 
freiwillige  Abdankung  und  stellt  ihnen  die  Krooe  md  4a8  Schwert 
Joyeuse  für  eine  neue  Königswahl  zur  Verfügung,  falls  sie  m<4it  imt 
zu  ihm  und  Heiner  Dame  halten  und  ihm  auf  dem  Kanohe  gegen  Rom 
folgen  woUen.  Oer  p&bsiliche  l^egat  tritt  herein  und  Torkflndigt  au- 
gleieh  seine  Absetsung.  Bei  der  EntBchddung  »teilen  sieh  fa»t  sämt- 
liche Ritter  auf  die  Seite  des  Mönehes;  doch  giebt  es  hier  einen 
höheren,  unerwarteten  Bchieksalssehluss.  Agnes  offenbart,  dass  schon 
alles  Gericht  Tollsogen  sei  und  nun  Rom  seinen  Bannstrahl  zurdckziehen 
könne,  mit  xwei  Worten:  y,Je  meurs'^.  Sie  hat  Gift  genommen,  nur 
wenige  kurze  Wfinsche  kommen  noch  ans  ihrem  ICunde  für  den  König 
und  ihre  Kinder,  Bitten  für  ihr  eigenes  Seelenheil.  „Oh!  merei!  — 
G  est  ia  mort  . . .  C'est  une  douce  mort.*'  Sie  ist  gewiss^  dass  sie 
weit  Schwereres  erlitten  hätte,  wenn  sie  geflohen  wäre.  Ihren  letaten 
Augenblick  versüsst  der  Mönch  damit,  dans  er  ihr  das  legitime  Anrecht 
ihrer  Kinder  verbürgt.  Sprachlos  und  Temichtet  kniet  der  König  neben 
ihr.  während  die  Barone  den  Kriegsruf  gegen  Johann  von  England  er^ 
Hchallen  lassen. 

Kein  Zweifel,  es  ist  ein  mächtig  bewegtes  Bild  voller  Itoidenschaft 
und  echt  menschlicher  Empfindung,  voll  von  Hochsinn,  aber  auch 
keineswegs  arm  an  rührender  Natur,  was  uns  die  Überschau  des  Ganzen 
zeigt.  Als  Ponsard  auf  die  ältere  klassigohp  Tragödie  Corneille^  und 
Rärin  OS  /,urüoko:inp^.  tat  pt  es  ohn«'  IVHfifUovie  und  in  der  Hede,  welche 
er  bei  seiner  Anfnaluiie  in  die  Akadeiiiie  hielt,  wies  er  die  (feUDsscn- 
sebnft  sowohl  mit  den  alten  Pedanten,  welche  dm  iiegriff  der  Tragödie 
un  die  strengste  Bewahrung  (ier  Einheiten  von  Zeit  und  Ort  tosseln. 
als  auch  mit  den  neuen  PedantiMi,  die  beim  Namen  einer  Tragödie 
schon  ein  Si  liauder  befällt,  ziunrk  Die  Einheit  der  Zeit  nach  dem 
Gesetze,  dass  die  llamllung  inneriialh  eines  einzigen  Tages  verlaufen 
Kolle.  finiler  man  in  keiner  seiner  Tragödien;  iü  seiner  Agnes  erntreckt 
«ie  sich  uul  mehrere  Tage:  tler  8fhauj)lar7,  seiner  Lucrece  bleibt  Rom. 
wechselt  indes  die  besonderen  Ortlichkeiten  von  Akt  zu  Akt,  in  Ghtir- 
lotte  Corday  wechselt  er  sogar  zwischen  Paris  und  Caen,  in  Agnös  de 
M4ranie  aber  stellt  er  die  ersten  vier  Aufsüge  hindurch  unyerändert 
dasselbe  Ziniraer  des  Pariser  Schlosses,  im  fünften  Aufinge  den  Tron- 
Kaal  des  Königs  Tor.  Bei  einer  mithin  sehr  beschränkten  Szene  hat 
es  Ponsard  vermocht,  in  diesem  letateren  Stücke  doch  eine  Handlung 
Ton  nicht  geringer  Mannigfaltigkeit  und  Abwechselung  der  Stimmungen 
herronsubringen.  Die  Gestalten  des  festen,  ritteriiehen  Königs,  der 
durch  und  durch  weiblichen,  in  ihrer  Liebe  alles  besitsenden  und  alles 
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opfernden  Agnes,  des  jeder  weltiichen  Empfindung  TerseUossenen.  ver- 
härteten Mdnches,  den  gleichwohl  das  ihn  umgehende  Leid  nicht  un- 
berührt ISsat,  auch  die  Bitter  in  ihren  Tersebiedenen  Stellungen  sum 
'  "Könige  und  su  Rom  f&rben  schon  durch  die  OegensStse  der  Charakter- 
darstellung die  Handlung  genugsam.  An  den  ergreifendsten  Schön- 
heiten und  an  reidiem  Leben  fehlt  es  also  hier  sicherlich  nicht  und 
trotadem  kann,  selbst  wenn  wir  es  dem  Dichter  zu  besonderem  Ruhme 
anrechnen,  dass  er  auch  die  rührende  Natur  in  diesem  Alexandriner- 
drama mit  möglichst  unmittelbarer  Beredsamkeit  zu  Worte  kommen 
Iftsst,  die  stilisierte  franzÖHi8ch(>  Tragödie,  wie  wir  schon  in  unserem 
Aufsatse  über  den  Cid  auseinandersetzt on .  niemals  den  nftmlichen 
Reichtum  gewinnen,  wie  die  germanische  Tragödie  des  grossen  Eng- 
länders und  seiner  grossen  deutschen  Nachfolger.  Ponsard  preist  Racine 
gegenüber  Shakespeare,  „apparaissant  comme  un  noTateur.  avec  son 
langage  toujours  pur,  harmonieux,  noble  sans  enilure,  naturel  saus 
trivialite,  avec  la  majest^  severe  de  ses  tragodios  oü  se  d^roule  regu- 
lierement  l'action  une,  logique.  claire  et  vraisemblnble".  Die  Poesie 
hiit  OS.  ohne  dass  sie  ef-wa  dcshiilb  in  das  Unlogisclie  und  Unklare 
verfallen  darf,  mit  viel  höheren  Aufgaben,  als  dem.  was  zunächst  bloss 
klar  und  logisch  ist.  zu  tun:  sie  hoII  die  Fantsisie  in  Tätigkeit  serzen. 
die  iiberall.  wo  man  ihr  die  Bedingungen  des  \  enstanden  als  oberste 
Gesetze  auferlegt,  davonflieht.  Dip  sehr  viel  reichere  Verwickelung 
des  germanischen  Dramas,  in  dem  parallel  laufende  Nebenhandlungen 
gern  die  Haupthandlung  ergänzen  und  gegensätzlich  beleuchten,  im 
Zusammenhange  damit  die  grösste  Fülle  von  Chanikteren  und  (lesell- 
schaftskreisen  gegeneinander  spielt,  erzielt  bei  vollendeter  genialer  An- 
lage des  Ganzen  mit  der  Verschiedenheit  auch  fraglos  eine  viel  um- 
fassendere, höhere  Einheit.  Die  griechische  Königs-  und  Heldentragödie, 
welche  die  Franzosen  als  das  Torbild  der  ihrigen  hinzustellen  pflegen, 
hesass  den  Chor  und  dadurch  schon  zur  Erweiterung  des  Umblickes 
und  zur  Aussprache  Yolksmfissiger  Anschauungen  ein  unendlich  reiches 
Organ,  welches  unser  neueres  germanisches  Trauerspiel  durch  die  Yor- 
fährung  aller  Schichten  und  Berufsweisen  des  Volkes  in  angemessener 
IprÖBserer  Lebendigkeit  ersetzt  hat. 

Wir  sind  also  nicht  so  ungerecht,  meisterhafte  Sch5pfungen  in  der 
von  der  unsrigen  verschiedenen  Art  der  französischen  Tragödie  zu  ver^ 
kennen,  aber  wir  stellen  gern  daneben,  was  ein  deutscher  Dichter  mit 
seiner  Art  und  Kunst,  denselben  Stoff  gestaltend,  erzielt  hat,  und 
wenden  uns  jetzt  zur  Prüfung  von  Ntssels  «Agnes  von  Meran^.  Franz 
Nissel  (geb.  14.  März  i%31  zu  Wien,  gest.  dO.  Juli  1893  zu  Gleichen- 
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bürg)  ist  erst  in  der  jüngsten  Zeit  durch  »eine  ^ Ausgewähltoll  dramati- 
»eheo  Werke"  (Stuttgart  1892,  J.  ö.  Cotta  Nachfolger),  welche  aa«»er 
drei  Trauerspielen  das  vonüglicfae  Lustspiel  ^Corvins  Nachtlager**  ent- 
halten, als  Dichter  hervorragendster  Bedeutung  und  dann  durch  die 
nach  dem  Tode  erschienene  uuTollendete  Sdbstbiographie,  welche  seine 
Tagebuchblfttter  ergänzen  („Mein  Leben'*,  Ton  Frans  Nisse),  aus  dem 
Nadilass  herausgegeben  von  Karoline  Nissel,  mit  dem  Bildnis  des 
Dichtera,  Stuttgart  1894,  J.  6.  Cotta  Nachfolger),  als  ein  reicher  und 
edler  Geist,  der  mitten  in  trübsten  Schickungen  an  den  Idealen  fest- 
hielt, der  Welt  entgegengetreten^).  Wir  sind  durchaus  nicht  der  An* 
sieht,  dass  die  1876  mit  dem  Schillerpreise  gekrönte  Agnes  von  Meran'' 
die  grdsste  Tragödie  dieses  Dichters  sei,  und  wir  stellen  unter  den  uns 
bekannten  Werken  ^Perseus  von  Maoedonien'*  und  noch  mehr  „Heinrich 
der  Löwe'*,  zwei  Jugendarbeiten,  entschieden  höher.  Wir  wissen  freilich, 
dass  der  Dichter  selbst  anders  dachte  und  die  ihm  nach  langem  Drucke 
widerfahrene  Ehre  der  Preiskrönung  viel  zu  dankbar  empfand,  als  dass 
er  nidit  unter  allen  smnen  Dichtungen  „Agnes  von  Heran"  am  höchsten 
geachtet  nnd  jede  Herabsetzung  des  Stucke»  wie  eine  n(  idiMc  lic  Ab- 
8chwär  himg  jener  Auszeichnung  empfunden  hätte  Diesen  Ebrenkranz 
der  Preiskrönung  zu  zerpflücken  ist  indes  unser  Vorhaben  am  wniigsrcm 
und  was  wir  an  der  Dichtung  aussetzen  werden,  soll  ihr  das  Anrecht 
auf  jenen  Preis  und  ihre  allgemeine  Bedeutung  sicherlich  nicht  8ohniälern. 

Wir  haben  schon  vorher  manche  Vorzüge  in  Nisseis  Behandlung 
bei  der  Motivierung  der  zwischen  Philipp  und  Agnes  geschlowenen 
Ehe  Tiervorgehoben.  Agnes  befindet  sich  bei  ihm  in  gänzlicher  T'n- 
wisscnheit  über  die  frühere  Heirat  und  die  mit  der  Kunde  derselben 
(  Akt  II)  ihr  bereitete  Bestürzung  und  Verwirrung  bildet  einen  wichtigen 
Teil  des  draniMtisrhcn  Konfliktes.  Neben  Agnes  hat  Ingeburgs  (lestalt 
hier  eine  «'ing^'hcnd*'.  liebevolle  Darstellung  erfahren  und  damit  ist 
durch  einen  wirkHumcii  0o<:;onsat7,  zur  I^eroicherung  dnr  Haridliini?  vr- 
wünschte  Gelegenheit  ;,nd)()tcn.  Mlcin  man  musH  s()«;l('ich  gest«du'ii, 
dass  d^r  ( 'harakter  dieser  Ingeburg  an  Wahrheit  Vieles  vermissfMi  lässt, 
\Vir  können  nicht  zugeben,  dass  wahrscheinlieherweise,  nachdem  der 
grausame  Selbstmord  ihres  Qeliebren  jenen  nnansloschlichen  Eindruek 
auf  sie  hervorgebracht,  diese  uoch  ungemein  junge  ingeburg  mit  einer 

')  Wir  schrieben  über  ihn  den  zogammenfasHeuden  Aufsatz  „Franz  Nissel.  Bitte 

j'hf^rsfh-ni  soinp?  T.phens  nnd  Dichtpris"  in  der  ?5sterreiehis<  h-unirarischen  Rcvne.  herans- 
gegeheii  v  n  3Iayer-Wyde.  Wien  1895,  Heft  2—3.  .Seitdem  sind  noch  zwei  Bände  von 
Nisseb  „liramatificheu  Werken*"  erschienen  ^btuttgart  1894  n.  IBM»,  J.  G.  Cotta  Nachf.). 
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Holcben  Hartnäckigkeit  auf  ihrer  Ehe  mit  dem  Ton  Uir  nieht  geliebten 

Könige  bestehen  werde,  wie  es  hier  der  Fall  ist.,  Naoh  der  durch 
Philipp  erwirkten  Scheidung  will  sie  durchaus  nicht  frei  mit  fttratlichem 
Geleite,  wie  es  ihr  der  König  anbietet,  in  die  Heimat  zurückkehren. 
Obwohl  sie  selbst,  wie  erwähnt,  den  König  abstossend  behandelt  und 
mit  Widerwillen  in  seinen  Armen  ruht,  also  seine  ehelichen  Rechte 
verachtet,  fusst  sie  eifersüchtig  und  trotzig  auf  ihrem  heiligen  Rechte** 
und  ihrer  königlichen  Würde,  fordert  sie  die  treue  Achtung  des  8akra- 
mi'TitoH.  welches  doch  gemäss  ihrem  eip^enen  P^'ihlen  und  Vorhalten 
innorlicli  für  sie  nichts  bedeutet.  Schon  bei  ihrem  Empfanfj:e  in  Frank- 
reich hat  nie  Philipp  August  von  dem  ^nrerj^^an^M'  des  gelielfteii  Jüng- 
lings nichts  verraten,  damit  das  von  ihr  dargebrachte  übermeji^cliliche 
Opfer  niclit  vergebens  «^eweHi'ii  sei.  als  sie  wider  ihre  Herzeusneigung 
iiarh  dem  W  illen  der  Eltern  sieh  den»  mäehtif^on  Herrscher  anverlobte. 
l  nverhohlen  spricht  sie  das  au»;  vollends  soll  der  Geliebte  nicht  um- 
sonst sich  von  den  Wellen  haben  verschlingen  lassen.  Daher  ist  ihr 
die  vollzogene  Bcheidung  ein  unleidlicher  Gewaltakt  und  sie  ruft  aus; 

„Um  nichts  —  um  Schmach  geopfert  mich  und  ihn!*" 

Zu  ihrer  Erklärung  mfissen  femer  ihre  an  Philipp  gerichteten 
Worte  dienen: 

^ Nicht,  was  wran 
Dem  Sakramente  gicng,  entscheidet  hier  — 
Was  ihm  erfloss,  ein  streng  Gesetz  nns  beiden. 
Ich  unterwarf  mich  ihm.    Nicht,  was  wir  fühleHf 
Nur  was  wir  tun  und  lassen,  richtet  Gott  — 
So  wahr  nicht  d^Mn  der  Tugend  Palme  wird. 
Der  liehe  PHic^iiten  leicht  erfüllt,  nein  dem. 
Der  auch  die  schwere  Bürde  der  verhasatett 
Gehorsam  trägt,  ob  ächzend  auch  wie  der. 
So  unterm  Kreuze  tiel."^ 

Passoi  diese  tinsteren,  asketischen  Worte  nun  in  den  Mund  einer 
ganz  jungen,  schönen  Frau,  die  eben  noch  Entzücken  und  tiefstes  Weh 
einer  heiesen  Jugendliebe  erfahren  bat?  Kennt  sie  wirklich  das  Gefühl 
tiefer,  ewiger  Liebe,  gerade  dann  niuss  ihr  die  Scheinehe  verhasst  sein 
and,  was  auch  immer  g(;schehe  nach  solchem  Schicksalsschlage,  wie  es 
der  gewaltsame  Tod  des  Jünglings  war.  es  müsste  ihr  alles  nichtig 
sein  neben  dem  erlittenen  furchtbaren  Schmerze  und  ihrem  innersten 
Gefühle,  das  sie  iu  unzertrennlicher  Liebe  mit  dem  Toten  verbindet. 
War  jene  Liebe  echt,  dann  müsste  ea  auch  unter  ihr  liegen,  dass  der 
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König  nur  Lösang  der  Ehe,  die  ihr  nur  wUikommen  sein  kann,  Bohein- 
gründe  benutet  und  tieh  nnf  die  naohtrAglich  entdeekte  so  nahe  Yer^ 
wandtwthalk  stOtieii  will.  Einaanikeit  nnd  Stille  würde  ihre  einsige 
Sehaeueht  sein;  ue  würde  dann  nldit  lomig  auarufen: 

„Unwürdig  meines  künigliohen  Stamme« 
Erwies  ieh  mich,  ja  feig  nnd  elend  war  s, 
Rief  ieh  nicht  laut  mit  letster  Kraft:  Gewalt! 
Erkannte  schweigend  an:  BhltHhamJl«  wars, 
In  die  der  Meinen  Leichtsinn  mich  getrieben* 
In  die  ich  todeanrntig  mich  ergab!** 

Dieser  Yerwnrf  angeblicher  Blutschande  würde  ja  doch  auch  den 
König  selbst  gani  ebenso  treffen!  Anch  anf  einen  anderen  ihr  vor- 
geeehlagenen  Scheingrand  hat  Ingeburg  nicht  eingehen  mögen: 

^Wie?  —  (nl(M  >olU*  kh  —  denn  mir  bliei»  diü  Wahl, 

Zerknirsclit  und  Kchiiinerglühend  eiugeHtehen: 

Ein  böj»er  Geist  besitze  mich  und  halte 

Die  eifersücht'ge  Macht  vor  meinen  Reizen  .' 

Ertragen  HoUt'  ich  es  zur  grausen  Mar', 

Zum  Spott  vielleicht  J5U  werden  diesem  Volke?" 

Was  k(')nnto  si«>.  nach  Däiicnisirk  h«'im<;<'kt'hrt.  oAr-r.  du  diese 
Rückkehr  zum  Lande,  wo  ihr  (fcliebtcr  starb,  furchtet,  innerhalb  fran- 
zösischer Kb)stermauern  in  ihrer  Zurückgexogeuheit  das  ireschwätzige 
(leröchr  kumuiem,  welchen  in  Frankreich  uinbluft?  llmgekelirt  wird 
Niwsels  ingeburg  die  Verteidigung  ihrer  Ehe  zur  ijeidenschaft: 

..Trh  —  ich,  der  christlichen  Gesinnung:  voll. 
Der  Kirche  frömmstes  Kind.  das.  ihren  l.'  hren 
Getreu,  der  Jugend  Hotfnnnf;skra?r/  zertrat, 
Ich  ward  erlesen,  ihrer  tiefsten  Srdm  irh 
Und  Selbsterniedrung  Schauspiel  dieser  Welt 
Zu  geben,  an  der  Ärgernisse  grösstes, 
Das  je  sie  an|;esrarrt,  geknüpft  7A\  neb  n 
Den  reinen  Namen,  dasn  bei  seinem  Klang 
Fortan  man  Indmisch  grin.se  oder  sich 
Entsetzt  bekreuze,  eingedenk  des  unter 
Dem  Beifallsnicken  einer  Priesterschar 
Von  Königs  Fuss  «mtampften  Sakramentii!'* 

Mit  getiissentlicher  .^.bsicht  hat  Bissel  In^rtdnir;^  aN  »'r'„'»'l)ene  Christin 
und  ihr  Liebesentoageu  als  im  Geiste  ihrer  iieligiun  geschehen  hiu- 
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geHtcllt,  um  einen  desto  wirksameren  Gegensatz  zu  der  holden,  ihrer 
\i'whp  «ich  ganz  Hingebenden  und  darin  beglückten  Agnes  zu  erzielen. 
Eh  ist  keine  Frage,  dasB  durch  diene  Gegenüberstellung  die  Gestalt 
der  letzteren  um  vieles  schöner  und  reizender  heraustritt  und  dieser 
echt  künstlerischen  Leistung  versagen  wir  gewisslich  unsere  Anerkennung 
nicht.  So  schildert  Ingeburg  ganz  ausführlich  selbst  Agnes,  wie  sie 
den  kriegsgefangenen  Knaben,  den  ^letzten  Sprösslin":  fürstlichen  Ge- 
sohlechtes*",  der  neben  ihr  aufersogen  wurde,  tief  lieben  lernte  und  wie 
sie  ihm  entsagte: 

«Erlass  die  8childnuig  meiner  Qualen  mir  — 
Du  würdest  sie  nieht  fassen,  streb'  ich  auch 
Hit  jedem  Worte,  dir  das  Herz  zu  spalten. 
Genug,  dass  nach  durchrungnem  Kampf  der  Boele, 
Verweinten  Nächten,  jammervollen  Tagen 
Die  Stunde  kam,  da  ich  zum  Abschied  ihm 
Die  Hand  —  zum  Lebewohl  —  auf  ewig  —  bot.  — 
(Ihre  Stimme  zittert,  sie  stockt.) 

Agnes  (einfallend): 

Das  konntest  du?  uiui  liebtest  ihn? 

In^obnrg  (der  diese  Worte  die  Kraft  wiederzugeben  scheinen, 
sich  stolz  aufrichtend,  mit  finsterem  Ausdruck): 

Das  konnf  ich. 
Blick'  minder  staunend,  blick'  als  Lernende 
Zu  mir  empor;  denn  nie,  seit  Gottes  Sohn 
Am  Marterholze  rief:  Es  ist  vollbracht! 
Trat  an  ein  Menschenkind  so  grausam  der 
Ergebung  Pflicht,  nie  ward  sie  so  erfüllt 
In  stiller  Demut  mehr  u.  s.  w.  u.  s.  w." 

Sie  j?i(»bt  alüu  der  Gewalt  ihrer  Selbstüberwindung  den  möglichst 
starken  Ausdruck:  sie  beklagt,  dass  der  geliebte  Jüngling  ihr  darin 
nicht  gleich  gewesen  sei: 

„0  hätt*  ich  der  Entsagung  Mut 
Zu  hauchen  auch  vermocht  in  seme  Seele 
Die  tief  umnachtete!  —  Er  aber,  krampfhaft 
Noch  schluchzend  erst  zu  meinen  Füssen,  springt 
Empor  —  zu  meinem  Schreck.   Sein  Auge  flammt. 
Verwandelt  ist  sein  engelgleiches  Wesen 
In  eines  D&mons  drohende  Gestalt. 
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Dem  Schickael  flucht  er,  flucht  dem  Mutterschosee, 
Flucht  mir  and  mein^  Beiz  und  seinem  Aug\ 
Das  ihn  getrunken  —  flucht  —  o  Grauen!  —  flucht 
Dem  Chotte  der  Entsagung 

Wer  durch  Bekanntschaft  mit  der  Selb.stbiogriiphit'  Einblick  in  die 
Entwicklung  Nisaels  gewonnen  hat.  weiss,  dass  solche  Stellen  und  die 
gesamte  Auffassung  der  Ingeburg  nicht  ohne  Zusammenhang  mit  den 
religiösen  Ansichten  des  Dii^ters  sind.  Als  Gymnasiast  Ton  1 7  Jahren 
hatte  er  den  Plan  gefasst,  ein  Reformator  der  Religion  zu  werden  und 
vom  Christentum  als  der  ^Religion  der  Entsagung'^  sieh  ratsehieden 
abgewandt.  Man  muss  seine  traurig  vereinsamte  Kindheit  und  Jugend 
kennen,  um  die  Enstehung  solcher  Ideeen  zu  begreifen,  über  welche 
er  später,  indem  er  eine  Art  Grossenwahn  in  ihnen  erblickte,  selbst» 
Terständlich  hinausschritt.  Trotzdem  ist  ihm  ein  Rest  solcher  An- 
schauung verblieben,  die  dem  Ohristentnm  nicht  gerecht  wird,  wenn  sie 
in  ihm  nicht  sowohl  die  Torschrift,  aus  Nächstenliebe  und  Selbstlosig- 
keit  entsagen  zu  können,  als  den  asketischen  Zwang,  unter  allen  Um- 
ständen und  um  jeden  Preis  immer  zu  entsagen,  finden  will.  Eine 
Religion,  deren  Urquell  die  Liebe  ist,  kann  unmöglich  zu  ihrem  Haupt- 
gesetse  die  Askese  machen;  denn  Liebe  gedeiht  nur  mitten  in  der 
Bewegung  des  Lebens,  wo  es  neben  unsagbarem  Leid  auch  viel  Trost 
und  Freude  giebt.  In  solchem  Betrachte  ist  die  Gestalt  Ingeburgs 
nicht  vollkommen  wahr  und  darum  reicht  auch  die  poetische  Schönheit 
ihres  Gegensala&es  zu  der  menschlich  warmen  Gestalt  der  Agnes  bloss 
bis  zu  einer  gewissen  Grenze.  Die  Yerehning  des  Sakramentes  der 
Ehe,  wenn  dieselbe  schon  ohne  alle  Liebe  eingegangen  ward  und  ohne 
alle  Liebe  aufrecht  erhalten  werden  soll,  und  noch  mehr,  wenn  >äie 
u:!ir  wie  ein  Preis,  wie  eine  rächende  Vergeltung  für  das  dahingegebene 
Liebesglfick  und  das  zu  Grunde  gegangene  Tjeben  des  i»<'liel)ten  Jüng- 
lings gelten  soll,  ist  vielmehr  heidtiischei .  als  christlicher  Art.  Wenn 
Ingeburg  alle»  darum  zu  tun  ist.  die  Hochzeit  Philipps  mit  Agnes  zu 
hintertreiben  und  deshalb  aus  der  KloHterzelle  flüchtet,  Agnes  aufsucht 
unfl  der  arglosen  r^eschmürktoii  T^riiut  ihr  ganzes  Schicksal  nebst  ihren 
iMTi'chti^tcn  Ansprüchen  vort'rzälilt.  srhoint  uns  diese  Geschäftigkeit 
weder  mit  dem  (xetuhle  eines  Weihes,  dessen  Her/,  im  Lifdx'sürame  ge- 
hrochen, noch  mit  der  christlichen  (.iesinnunjn  ^ut  zusammenzupassen, 
sondern  viel  eher  wie  AusAusm  der  Fliich^nfhr  und  SciiHdentreude.  die 
das  Glück,  (itts  man  sel])sr  für  immer  veiloren.  auch  keiner  undern 
g()nnen  niaj?.    Wir  können  daher  den  Unwillen  verstehen,  in  dem  sich 
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der  König  wiederholt  fiwt  dam  fortreisaen  Iftsst,  rieh  an  dieser  Feindin 
tfttlich  Btt  vergreifen  und  sie  niedenastossen,  so  unwürdig  und  unkönig«- 
Uefa,  störend  Ittr  den  reinen  Genus«  solohe  Stellen  uns  eueh  erscheinen 
(Akt  n,  5  am  Ende;  T,  8  am  Ende;  Y,  5  und  Y,  6). 

Durch  Ingeburg  also  allein  erffthrt  Agnes  Ton  der  ersten  Heirat 
des  Königs  und  diese  wichtige  Begegnung  spieft  sich  Tor  uns  im  motiien 
Aufzuge  ab.  Im  ersten  Akiß  weigert  sich  Philipp  gegen  die  Mahnungen 
seines  Vertrauten  Montmorency,  das  Sehweigen  an  brechen  und  Agnes 
eilig  über  die  Lage  aufzuklären,  mit  der  Abweisung: 

nKichts  ist  mir  84^reoUich  mehr  als  ihr  Verlust!^ 

Montmorency  entgegnete.  dasB  gerade  das  dchweigen  diesen  Ver- 
lust vielloicht  am  ehesten  herbeiführen  könne.  Ausserdem  unterrichtot 
uiH  in  fler  Exponition  des  ersten  Aufzuges  bereits  eine  drinp^pnde 
Maimrede  Pienes  von  Oapua.  der  als  Ahp^osandtor  des  sterbendoii 
Pabstes  Oolpstin  tlns  Wi^r?  <1('h  Königs  in  Milde  bewegen  soll,  aber 
bereits  narli  Strctif;»'  boL;*'!ii't  und  dio^^o  vnn  Tnnocenz  als  künftigem 
Statthalter  Christi  erhoiit,  (iIm  i  'Ik-  iSrellun/jj  lioms,  das  Tngeburg  in 
ihre  Rechte  wiedereingesetzt  st-iieu  will  und  die  neue  Heirat  ablehnt. 
Bei  Nisspl  verweigert  somit  Rom  diese  zweite  Ehe  iiocli  vor  ihrem 
Abbchlubs  iindors  als  bei  Ponsard.  Aueli  die  l'nzuveilassigkeir  der 
Barone  wird  hier  fjleich  anfj^edeutet.  Das  harmlose  Liebesglüek  und 
die  Unschuld  der  königlichen  Braut  bringt  uns  eine  verstohlene  Zu- 
sammenkunft im  stillen  Parke  von  Vincennes  zur  Darstellung,  in  welche 
aber  die  weltbewegenden  Botschaften  zweier  TodesfEIle  den  Weg 
finden:  Oölestin  und  Ridiard  Löwenhera  sind  nicht  mehr!  Mit  Richard 
starb  der  geffthrUchste  Widersacher  Philipps,  dessen  ganae  Unter- 
nehmungslust aufwacht  gegen  den  Nachfolger,  den  sehwachen  Johann. 
Zu  diesem  erregendmi  Momente  der  Handlung  kommt  als  ferneres  nodi 
die  Nachricht  von  der  Flucht  Ingeburgs  aus  dem  Kloster  und  so  wird 
auf  sie,  die  im  ersten  Akte  noch  nicht  auftritt,  und  auf  ihre  Absichten 
schon  eine  stärkere  Spannung  gerichtet.  Immerhin  sind  diese  ersten 
Bewegungen  der  dramatischen  Handlung  nicht  so  kräftig,  als  sie  os  in 
anderen  Stflcken  Nisseis  im  ersten  Akte  zu  sein  pflegen,  und  der 
Dichter  bleibt  hier  noch  mehr  b^  einer  Einführung  stehen,  über  die 
er,  wie  über  alles  Technische,  immer  mit  grossem  Qesohicke  verlttgt. 

Dagegen  tut  mit  Ingeburgs  Enthüllungen  im  zweUm  AkU  die 
Handlung  sehr  bedeutende  Schritte  Torwftrts.  Konnten  wir  manche 
Einwürfe  gegen  die  Charakterzeichnung  Ingeburgs  nicht  ziirfu  khaUen, 
so  tritt  doch  gerade  durch  diese  Begegnung  und  die  Fnli^*'!!  «lerselbon 
die  Gestalt  der  Agnes  in  ihrer  weiblichen  Gefuhlsinnigkeit  und  Keinheit 
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besonders  hell  und  liebrei/en»!  ht  iaus.  Auls  äussprstc  Hisdiroekeii  ge- 
wahrt der  hinzukomnit'üdi'  Philiji)».  dum  A;^ue8  üh»'i  das  gefährliche 
GcheimniH  ins  klare  gesetzt  ist;  lngtd)iirj;  hegiebt  nich  mit  der  Uber- 
z«'U<(umjj:  ilavon.  dans  Agnes,  deren  I  nschuld  ibi  nicht  mehr  zweifel- 
haft ist,  den  Weg  zur  Hochzeit  nicht  antreten  werde  und  dans  durcli  das 
Erzählte  ihre  Heele  gerettet  sei.  Wie  tief  euttäuücht  aber  und  in  ihren 
Entschlüsaen  wankend  gemacht  diese  auch  iut,  der  schliessliche  Erfolg  ist 
doch  anders.  Der  vorausgehende  schwere  Kampf  mit  der  Abwendung 
von  Philipp  und  die  schliessliche  Rückkehr  na  ihm  sind  in  der  Tat  von 
keiner  geringen  dramatischen  Kraft  nnd  Schönheit.  Da  spricht  sie, 
als  Philipp  zur  Entscheidung  das  Gefühl  ihrer  Liebe  anruft,  als  Antwort 
dies  eine  heilige  Wort  ^Liebe''  mit  schmerzlicher  Frage.  Philipp  ver* 
sichert  sie  der  ganzen  Inbrunst  seiner  Empfindung,  die  allein  der  Qrund 
seines  Schweigens  gewesen  sei,  da  kein  Misston  sein  Liebesglück  stören 
sollte,  bis  er  nach  geschlossener  Vermählung  der  Gattin  ,,in  stolzer 
Sich^eit*^  das  unwillkommene  Geständnis  zuflüstern  und  die  Wolke 
anf  ihrer  Stirn  mit  einem  Kusse  zerstreuen  wollte.  Das  versöhnt 
Agnes,  die  seine  Leidenschaft  hinreiset,  und  sie  vermag  wieder  an  ihn 
zu  glauben:  aber  iM'sclnvichtigen  kauu  es  sie  nicht  und  immer  noch 
tont  laut  in  ihr  die  Weisung,  sicii  des  Brautkranzes  zu  entledigen. 
Sie  nähert  ihm  die  zitternde  Hand  .  aVicr 

„O  sieh!  die  Kraft  versagt** 
und  trotzdem  gehorcht  sie  dem  Zwange  der  inneren  Stimme: 

es  ist  vollbracht**. 

Zu  Boden  werfen  aber  kann  sie  die  Myrte  nicht  und,  vom  Scheitel 
gelöst,  führt  sie  dieselbe  an  ihre  Lippen: 

y,Du  mein  Juwel!  mein  Stolz!  mein  letztes  Gut! 
Ich  lass'  dich  nicht,  noch  brauch'  ich  es.  Sie  sollen 
Schnell  wieder  dich  in  meine  Locken  flechten  ^ 
Ob  dann  auch,  wenn  du  sie  berührst,  kein  Schauer 
Der  Wonne  überläuft  die  stille  Braut  — 
Sie  trägt  dafür  dich  ewigl" 

Philipp  schreit  in  wahnsinniger  Leidenschaft,  die  unwillkürlich  in 
nicht  ganz  unähnlicher  Weise  wie  bei  Ponsard  in  den  oben  angeführten 
Versen,  aber  noch  mit  wundervollerer  Kraft  ihren  Ausdruck  findet: 

..Du  für  mich  verlonMi !  ich  dich  lassen  ? 
Eh   ilcr  Held  die  Ehre,  eh'  der  Feige 
Das  Leben,  eh   ihr  einzig  Kind  die  Mutter, 
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Der  Gfior  oh"  die  Taub»'  aus  den  Fängen. 
Der  Uölleiifürst  die  ihm  verfall  no  Seele! 
Mein  bist  du.  mv'm.    So  halt'  ich  dich  umfangcu. 
Versuch  s  und  reiss  dich  los.'' 

Agnes  stammelt; 

..Mir  graut I  mir  graut!"* 

Da  stösst  Philipp  sie  von  sich  und  ist  nun  einveratandon.  dass  sie 
ihn  verlaase,  da  er  nicht  Vorwurf  und  Reue  tragen  möge  an  dem  Weihe, 
das  er  sein  eigen  nenne,  und  da  er  Liebkosungen  verschmähe,  die  mit 
Gewissenaqual  ihm  zugestanden  würden;  er  ergeht  sich  in  losgebundenen 
Klagen  über  die  Verlassenheit  und  l'ninaohmng  der  Seele,  die  ihm 
bevorstehe,  nachdem  er  von  seinem  St  hurzjjcist.  von  Agne«,  im  Stich 
gelassen  worden  sei.  Diese  Wehklagen  erwecken  in  Agnes  das  Be- 
wuHsr^ein.  dass  unwandelbar  ihr  Lods  mit  dem  j»einigen  verschlungen 
sei:  ^'w  wirft  sich  ihm  zu  Füssen  und  will  selbst  „Gottes  Angesicht 
als  seiger  (teist  nicht  schauen  ohne  ihn-.  Der  König  setzt  ihr  den 
entsunkenen  Mvrtenselinuiek  wieder  in  die  I.ocken.  lu'bt  sie  mit  starken 
Armen  aufs  l'ferd  und  jagt  mit  ihr  dem  Jloehzeitszuge  entgegen. 

Die  Höhe  des  dritten  Aufmf^es  bezeichnet  tlann  der  Jubel  rau- 
schender Feste,  welche  der  König  Monde  lang  noch  zur  Nachfeier  der 
Hochzeit  veranstaltet,  mit  Lebensfreude  und  Gesang,  und  jähe  herein- 
brechend in  die  Lust  die  finstere  Erscheinung  des  jetzi  mit  der  Schärfe 
eines  Innocenz  auftretenden  Kardinal  -  Legaten  Pierre  von  Capua,  der 
Frankreich  das  Interdikt  androht.  Philipp  August  fühlt  sieh  auf 
dem  Gipfel  seines  Glückes,  er  hat  mit  Agnes  eben  die  seligsten  Be> 
teneniDgen  der  Liebe  getauseht  und  dieTmcbening  ihres  Gewissens* 
frieden»  von  ihrem  Munde  erhalten:  er  ist  aber  kein  bloss  liebender 
Romeo,  er  ist  König  und  Feldherr  und  ist  voller  Verlangen,  endlich 
jetzt  gegen  Johann  yon  England  die  Selbständigkeit  Frankreiohs  auf 
seinem  eignen  Gebiete  su  erweisen: 

„Fort  muss 

Das  Lowenbanner  nun  Ton  Frankreichs  Erde  — 
Auf  immer  fort!** 

Er  M  liwclgt  vorweg  im  Traume  seiner  Siege  und  Agnes,  wiihrcnd 
sie  bfi  l'uiisard  ihn  nur  mit  Helm  und  Schwert  schmückt,  will  ihm 
s*<)gar  folgen  in  das  Feld,  um  als  erste  ihn  mit  dem  Lorbeer  zu  krönen. 
In  solchem  Cberschwange  der  Seligkeit  und  der  lloffiumg  stört  ihn 
auch  kein  Gedanke  an  eine  mögliehe  Widerspenstigkeit  seiner  Barone, 
die  sich  schon  insgeheim  gegen  ihn  verechwören,  teils  aus  Furcht  vor 
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einer  zu  groHscn  Macht  dor  Krone,  teils  wegen  ihrer  Hinneigiing  an 
Rom.  Er  winkt  unter  Uochinifen  zum  Festmahle,  er  führt  unter  Fan- 
faren, mit  Agnei)  den  Zug,  da  eben  drängt  Bich  Pierre  herein,  deseen 
Auftrag  keinen  Verzug  duldet.  Der  Krieg  mit  England  wird  vom 
päbstlichen  Stuhle  verdammt  und  in  drei  Tagen  soll  Agnes,  wenn  nicht 
das  Interdikt  in  Kraft  treten  80II.  von  de»  Könign  Seite  entfernt  sein. 
Dieser  verliert  bei  einer  solchen  Drohung  alle  Mäsaigung.  er  ist  nahe 
daran,  gegen  den  Gesandten  Gewalt  zu  brauchen,  der  ruhig  und  lang- 
sam hinausschrt'itet.  Uber  seinen  Zorn  und  die  allgemeine  Aufregung 
will  Philipp  dann  Meister  werden,  indem  er  nach  Musik  und  zum  Mahle 
ruft,  aber  ohnmächtig  1  lifhr  Aü-ncs  nelxn  ihm  /usammen. 

Das  also,  womit  J'onsanl  dm  dramatischen  Konflikt  beginnt,  hat 
Nissel  zur  Spitze  desselben  gemacht. 

Der  Aufzug  der  Umkehr  bringt  Ingeburgs  Genugtuung  über  das 
Interdikt.  Es  ist  dramatiseh  sehr  gelungen,  wie  sie  in  ihrer  Einsam- 
keit im  Kloster  plötzlich  überrascht  wird  von  den  Bräuchen,  mit  denen 
der  Bann  iu  Kraft  gesetzt  wird,  der  schwarzen  Umhüllung  der  Kreuze 
und  der  Absperrung  der  Kirche,  ohne  dass  sie  den  Sinn  zuerst  be- 
greift. Ihr  Triumph  Aber  dieses  Leid  dnes  ganzen  Landes,  den  sie 
nur  deshalb  empfindet,  weil  ihr  selbst  dabei  Recht  verschafft  wird,  ist 
aber,  wie  uns  dttnkt,  weniger  schön  und  wahr.  Allerdings  hat  ihn  der 
Dichter  dann  wieder  fflr  eine  tiefere  Wirkung  yerwertet:  Pierre  Ton 
Gapua  will  die  triumphierende  Fürstin  als  rechtmässige  Gemahlin  jetzt 
dem  Könige  anführen,  dem  sie  zur  Versöhnung  die  Arme  öffnen  soll. 
Da  bebt  Ingeburg  zurück:  das  kann  sie  nicht,  das  will  sie  nicht.  Keine 
Zurede  des  Priesters  hilft,  ihre  Frömmigkeit  den  Zwecken  Roms  Unter- 
tan zu  machen: 

„O  Kacht! 

So  senke  wieder  dich  herab !    O  lieber. 
Verdammt  lebend'gen  Leib  s  zu  ew'ger  Gruft, 
Als  ihm  verzeihen,  ihm  die  Arme  öffnen  1^ 

Darum  aber  eben  ist  <lie  Sehnsucht  nach  Vergeltung,  die  si«»  be- 
seelte, eigentlich  ein  kindischer  Wahn,  Soldtruppen  des  Königs  ins 
Kloster  dringend  iielimen  Ingcijurg  gefangnu.  deren  sich  der  König 
bemächtigen  will.  Bi'i  dieser  schweren  Knttäuschuug  des  Kardinals 
frohlockt  die  Gefangene:  gegen  die  Gewalt  der  „Tyrannen**  fühlt  sie 
wieder  all  ihren  Mut: 

..Zum  hieg  denn  -     über  mich  hinweg!    Nicht  mich 
Erhöhen,  nur  mich  rächen  werdet  ihr. 


0  G-ott!  mein  Gott!   Du  bist  barmheniger. 

Als  deine  Stellvertreter.  Sei  gelobt!'' 
Der  König  schäumt  im  Jähzorn  gegen  die  Pri(  ^^t<  i .  die  seine  erste 
Ehe  schieden,  ruhig  die  neue  schlössen  und  nun  ihr  Anatheina  rufen. 
Er  will  sich  das  Interdikt  in  Paris  nicht  gefallen  lassen,  will  jene  mit 
Schlägen  zum  Gottesdienste  treiben:  Agnes  nur  will  ihn  von  jeder 
Gewalttat  zurückhalten.  Philipp  hört  sie  kaum,  um  ihretwillen  möchte 
er  die  Welt  verheeren,  aber  er  wird  immer  ohnmächtiger,  seine  Lage 
wird  immer  verzweifelter,  die  SöI'Iiht  fallen  ab.  sein  Hi^cnes  Volk  er- 
hebt sich  gi'ju'en  ihn.  Das  Gefühl  seiner  Schwäche  betäubt  er  mit 
grossen  Worten,  die  in  seinen  l'mständen  ^ar  zu  sphr  wie  Prahlereien 
klinp^en  und,  wie  uns  scheint,  eines  H(>ldeii  und  Ivenii^  .  wie  es  Philipp 
sv\u  soll,  entschieden  nicht  würdig  sind  ^  i  Als  er  sie  redet,  wirft  er 
unmutig  das  Schwert  auf  den  Tiscli  und  sieh  selbst  auf  einen  Stuhl, 
und  widerlegt  damit  se]l)sr  seine  (irosssprechereien.  Aus  seiner  Ver- 
/weifelnng  entnimmt  Ajj;ues  am  deutlichsten  den  Grad  seiner  Not  und 
ruft  nun  Wehe  über  sich,  weil  er  ihretwegen  leide;  sie  stürzt  iu  Gram 
nieder  /u  seinen  Füssen; 

^0  dich 

Verlieren!  los  von  dir  gerissen!  dein 

Gewesen  sein  —  und  nicht  mehr!   Himmel!  nein! 

So  grausam  bist  du  nicht.'' ^ 

Aus  diesen  Klagen  und  aus  iluer  schwarzen  Kleidung,  welche  er 
jetzt  erst  bemerkt,  entnimmt  Philipp  Zeichen  ihrer  Schwäche,  er  fürchtet 


^)  Wii  meinen  die  Verse:  „sie  glauben  ihn  nun  wohl  arostellt,  den  königlichen 
Leuen  o,  s.  w.* 

*)  Unmittelbar  vorher  stehen  Verse,  die  in  Beeng  auf  Klavheit  mid  Sdittnheit  an 

wünschen  übrig  lassen.  In  ^em  preisgekrönten  und  hervorragenden  Werke  dürfen 
sie  niclit  ungeriW^'-t  bleiben,  /iim^l  da  sonst  solche  VerstOeae  in  der  Sprache  MiBsels 
nicht  leicht  vorkoiumen.  -  Agnes  sagt: 

„Herausgefordert  haV  ich  des  Qe$chidc, 
Dae  tttekiedie,  mit  dem  noch  uigeetfalt 
Kein  8terbUeh«r  gespielt.  Et  sollte  flüchtig 

Yerdnnkeln  mir  mein  allzn  grosses  OlSek, 

Dass  ich  e»  fassen  lerne  nnd  ertragen. 

Und  sieh  —  gereizt,  weil  ich  des  Schrittes  Mass 

Ihm  Torsehrieb,  teinm  Schatten  nur  begehrte, 

Erbarmungslos  n  gaai  mir  na  nertreteOf 

Erhebt  «•  nun  den  ebenen  Fuss. 
Die  Beziebnugen  auf  die  WOrter  „Gesobick"  und  ^Glück"  bei  dem  wiederholten  Oo* 
braaebe  der  Fürwörter  «es,  ihm,  seinen*  sind  bässlicb  nnd  nndnrebsiehtig. 
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ihre  Entsagung  und  ihren  Wankelmut  Agnes  yereichert  ihn  des  Gegen- 
teils nnd  schön  erwidert  sie: 

nimmer,  sei  getrost,  mein  Freund,  verrät 
Dich  deine  Agnes  je  au  diese  Welt. 

War  es  denn  Selbstsucht war  s  nicht  Opfermut, 
Was  mich  dir  eigen  gab?    War  ich  gefasst 
Nicht  auf  der  Menschen  Tadel,  Groll,  Verfolgung  ? 
Gedacht'  ich  meines  Glückes?   War  ich  nicht 
Erstaunt,  gehlendet,  als  das  ungeahnte 

Ich  mir  so  sohön  erblühen  sah?  

 Getrost!  so  lang*  ich  atme, 

Gehör  ich  dir  mit  jedem  Atemzug.^ 

Nur  er  selbst,  safjt  sie.  könne  sie  von  aich  winken,  was  er  bei 
allem,  was  ihm  das  Ut  ilijs^ste,  abschwört.  Das  tiefste  Loa  icauu  öie, 
wie  sie  weiss,  an  seiner  Seite  tragen;  aÜer.  ehe  sie  es  trägt,  will  der 
König  sein  eigen  Roich  in  Strömen  Hlutes  ertränken.  Abermals  wehrt 
Agnes  diese  bluri^^en  (xedankeu  ab  und  spricht  die  edlen  Worte,  die, 
wenn  auch  anders,        sie  hier  gemeint  »iud.  in  KriuUung  gehen: 

.0 

Lass  hoffen  mich:  wir  siegen,  re^ngslos. 
Still  lächelnd  in  den  Sturm,  der  uns  umwutet, 
Weil  unbesiegbar  unsere  Liebe  ist 
Und  jeder  Hass  erlahmt,  der  sie  befehdet, 
Weil  ihre  Grösse  jeden  Hass  versöhnt." 

Und  in  diese  hoelisiunige  liede  hinein  tönt  sogleich  des  Pöbels  Ge- 
schrei von  draussen: 

„Nieder  mit  Agnes!   Tod  der  Buhlerin!** 

Ber  Hänfen  bestürmt  den  LouTre  und  nun  erhebt  sich  in  dieser 
fiussersten  Gefahr  der  König  zu  einer  Tatkraft,  deren  man  ihn  gern 
früher  fähig  gesehen  hätte,  seine  Lehnsmänner  aufrufend: 

,.Nun  denn!  da  sie  e«  wollen, 
Zermalme  sie  des  Königs  eigne  Faust! 
Die  Schwerter  aus  den  Scheiden,  all  ihr  Herrn! 
Der  Leliensruf  ergeht  an  euch.    Auf  denn! 
l  ud  folt^fet  mir.    Zu  Hoden  erst  dies  Volk! 
Zu  lioden  alle  Feinde  dann  des  Reichs. 
Zum  guten  Schluss  nach  Koni  die  Alpeii  nieder, 
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Gericht  811  halten  über  Innocenz. 
Ha!  weasen  »ich  der  Hohenstaufe  oft 
Verme88#n,  Capet«  Enkel  darf  eH  auch. 
Montjoye  und  Frankreich!    Hört  den  alten  Ruf, 
Dom  ilir  gofolrrf  in  himdert  blutge  Bchlaohten. 
Mir  nach!  Hinab!" 

Jetit  jedoch  wird  der  Konig  xu  spat  den  Ungehorsams  seiner 
Barone  inne;  ^(ein  ]^('<;innen  wird  ihm  ah  unheilig  vorgehalten  und  der 
hernach  durch  den  Albigenferkrieg  bekannte  Fanatiker  Montfort  ruft 
ihm  höhniHch  zu,  dass  auch  in  Deutschland  der  Feind  der  Kirche,  der 
Hohenstaufe  Philipp,  von  de«  Wittelsbachers  l^diwort  getroffen  sei. 
Scbliesslich  sind,  wenn  sie  auch  sonst  sich  von  ihm  lossagen,  die  Ritter 
wenigstens  alle  nach  Montmororiey»  Aufruf  horolf.  das  Haupt  des  Königs 
gegen  don  l*öbel  7A\  «fhirraen  und  unter  iiirem  Siliutzc.  selbst  seine 
Gemahlin  schützend.  Hiebt  Philif>p  AnLiu^t  iiacli  (-orapidgne. 

In  dem  tt'r»teii,  aber  «pnrlicii  benia  ni  n  Sclilosse  von  Compiegne. 
IUI  «losscn  Toron  die  Harnnt«  ihren  Koniy;  verliessen,  set/.t  sich  im 
fihittpH  Akte  die  Not  fürt.  DiiiUM^eii  stacheln  ausner  dem  Interdikte 
uot  h  MiHöWHclis  un«l  Hungersnot  das  empörte  Volk.  Agnes  gewahrt, 
wie  auch  die  wenigen,  die  ihrem  Gemahle  die  Treue  halten,  sie  mit 
MisHgunst  bi'tiac'hren  und  der  greise  Seneschall  .sinkt  vor  ihr  aufs  Knie 
nieder,  dass  sie  entsagen  und  heimlich  entweichen  möge.  Agnes  aber 
hat  geschworen,  dass  nur  Philipp  selbst  sie  von  sich  weisen  dürfe,  dass 
sie  ihn  nie  verlassen  werde,  und  sie  verrftt  ihn  nicht.  Sie  erschaut  ihn 
wie  geistesabwesend,  trttben  Mutes  dahinschleiehen,  ohne  dass  er  ihre 
teure  Nflhe  bemerkt,  l'm  eine  flüchtige  Liebkosung  muss  sie  ihn  erst 
bitten:  sie  fllhlt,  dass  sie  aufgehört  hat,  sein  Trott  sn  sein.  Er  treibt 
sie  Ton  sich,  damit  er  ihr  nicht  wehe  tue,  und  sie  bittet  ihn,  sie  bei 
sich  SU  lassen,  sie  auf  alle  Weise  zu  krftnken  und  eu  quftlen  und  die 
Probe  au  machen,  dass  sie  ihm  nie  grollen  werde.  Er  ist  tief  gerflhit, 
er  erzfthlt  ihr  von  seinem  alten  Ruhme,  seinen  Heldentaten  und  fiirehtbar 
Überwältigt  ihn  der  Kummer,  dass  es  damit  vorbei  sei  auf  immer.  Ein 
hingeworfenes  Wort  Montmorencys  bringt  ihn  so  weit,  dass  er,  mit  der 
Faust  gegen  die  Stirn  schlagend,  ausruft: 

^Verspielt  hab*  ich  um  Minnelust 
Der  Zukunft  stolzen  Traum  I** 

Das  ist  genug  für  Agnes,  die  eben  noch  keinen  Hchriti  von  ihm  weichen 
wollte,  mit  einem  Aufschrei  ihn  anzuflehen: 

^Verstösse  mich!" 
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Bie  kleidet  ihr  Flehen  noch  in  reichert'  Worte,  um  ihn  frei  zu  machen. 
Nach  dumpfer  Pan^p  aber  wiederholt  Philipp  seinen  früheren  Schwur: 
^Nu> !  nie!^  Mit  dem  Bruche  dieses  Schwures^  das  weiss  er,  würde  er  auch 
seine  Kraft  zerbrechen.  Agnes  umschlingt  ihn  in  ungeheurer  Bewegung: 

das«  ich  jauohsen 

Zugleich  muss  und  verzweifeln,  mein  Entzücken 

Auch  mein  Entsetzen  ist!** 

'  Und  nun  folgen  die  bedeutungsschweren  Worte  des  Königs,  bei  denen 
Agnes  erbleichend  zusammenzuckt: 

„O  besser,  besser« 
Du  lägest  auf  der  Bahre  — 

und  es  weckte 
Dich  keine  Stimme  mehr,  als  dass  Terschlossen 
Das  Ohr  der  Lebenden  je  meinem  Ruf.** 

Er  verscliwött  sicli  noch  einmal  in  einer  ähnlichen  Weise,  wie  mvor, 
nie  von  ilii  zu.  lassen  und.  ehe  er  das  tut,  will  er  mir  Paladin  im 
Bunde,  der  Yerheissung  zum  Trotz,  den  PeUeu  Petri  und  die  Kirche 
stürzen.  Das  sind  überkühne  Worte,  an  die  der  Verzweifelnde,  wie 
Agnes  wohl  fühlt,  selber  nicht  glaubt.  Sie  sagt  es  ihm  und  er  muss 
es  zugestehen;  er  Tersinkt  nun  wieder  in  sein  yorigea  trauriges  Hin- 
brüten und  tiefste  Niedergeschlagenheit: 

Wer  sich  überzeugen  will,  dass  die  Terleihung  des  Bchillerpreises 
für  dieses  Drama  nicht  ohne  gute  Berechtigung  gewesen,  der  braucht 
sich  nur  mit  der  hohen  Begabung  des  Dichters  durch  Lesen  dieser 
einen  Szene  bekannt  zu  machen.  Aus  seinem  Hinbrüten  wird  der  König 
durch  Lärm  emporgeschreckt;  gerade  jetzt  wird  Ingeburg  als  Gefangene 
in  den  Schlossbof  eingebracht.  Hier  hätten  wir  einen  Einwand  gegen 
die  unzureichende  Motivierung  einzufügen.  Da  Philipp  in  dem  Sohlosse 
von  Compiogne  eingeschlosnen  ist.  welches  er  mit  genauer  Not  hält, 
ist  es  schlechterdings  unerklärlich,  wie  Ingeburg  von  seinen  Truppen 
ihm  ohne  siegreichen  Kampf,  von  dem  aber  keine  Kede  ist.  zugeführt 
werden  kann.  Des  Königs  ganzer  Grimm  erwacht;  es  bedarf,  meint 
er,  keines  Titanenkampfo^.  es  genügt,  ein  Frauenherz  stillstehen  zu 
machen.  Wir  haben  bereits  dem  Anstosse.  den  wir  hieran  nehmen  und 
den  auch  die  Verzweiflung  des  Königs  nicht  entkräftet.  Worte  ge- 
liehen. A«iiies  sucht  vergeblich  den  Geraahl  zurückzuhalten,  die  liitter 
stürzen  ihm  nach,  um  Jngeburg  zu  schützen.  Agnes  bleibt  \n  äusserster 
Seeleiinngst  zurück.  Whh  sie  und  die  Liebe  aus  ihm  guuuicht,  über- 
legt sie  iu  diet»em  einen  entsetzlichen  Augenblicke;  doch  bringt  Mout- 
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morency  sogleich  die  Nachricht,  dass  Ingeburg  geborgen  sei  und  dasH 
der  König  selbst  bei  ihrem  Anblick  widerwillig,  wie  sonst,  zurück- 
schauderte. Trotzdem  weiss  Agnes,  dass  jeden  Augenblick  die  Gefahr 
wiederkehren  kann,  sie  verschliesst  ihr  Auge  nicht  mehr  vor  der  ganzen 
Trostlosigkeit  der  Lage, 

„Und  hilflos  selbst,  muss  ich  die  Hände  ringen, 

Die  Treue  mir  gefesselt  hält!  

—  —  —  Und  giebt 

Es  keine  Grenze  denn  für  sie  auch  —  keine? 
Nein!  —  grenzenlos  hab  ich  sie  ihm  gelobt 

His  in  den  Tod!  Bis  in  — !  —  — 

O  war'  ich  tot! 

Erfüllte  sich  das  Wort,  das  auf  die  Lippen 
Verzweiflung  ihm  gedrängt!  — 

Die  Lebende,  das  begreift  sie,  wird  er  noch  verwünschen,  weil  ihre  Liebe 
ihn  über  seines  Ruhmes  Verlust  nicht  erheben  kann.  Sie  durfte  wohl 
mit  ihm  auch  das  tiefste  Los  teilen,  nicht  aber  er,  der  König  und  Held, 
mit  ihr  und  so  sieht  sie.  dass  sie  lebend  ihm  nichts  mehr  zu  bieten 
habe.  Sterbend  aber  nimmt  sie  sein  ganzes  Herz  mit  hinab  und,  kann 
er  sich  über  ihren  Tod  nicht  trösten,  wird  ihn  doch  seiner  Taten 
Grösse  und  sein  königlicher  Beruf  darüber  erheben.  So  ist  sie  bereits 
entschlossen  und  es  folgt  ein  Auftritt,  der  ihren  Entschluss  zu  schleuniger 
Vollziehung  drängt,  ein  Auftritt,  den  unsere  Kritik  übrigens  nicht  gut- 
heissen  kann,  mögen  wir  die  darin  aufgewandte  Kunst  noch  so  sehr 
bewundern.  Pierre  von  Capua  nämlich  steht  wieder  vor  dem  Könige, 
er  ist  der  gefangenen  Dänenfürstin  nachgezogen  und  sucht  sich  jetzt 
mit  allen  möglichen  Mitteln  der  Beredsamkeit  den  Weg  zu  Philipps 
Gemüt,  betont  die  Versöhnlichkeit  Koms.  zieht  Fürstenstolz  und  Taten- 
drang des  Gedemütigten  in  Rechnung,  denen  er  schmeichlerische  Bilder 
vorzaubert,  schildert  ihm  seine  Ohnmacht  und  den  Wunsch  des  Pabstes, 
ihn  wieder  über  alle  seine  Gegner  zu  erhöhen,  spricht  bald  freundlich, 
bald  streng  und  so  gewinnt  er  Macht  über  den  Unglücklichen,  die  er 
immer  klüger  benutzt.  Da  lenkt  der  König  ein,  der  anfangs  den  Legaten 
noch  mit  zur  Schau  gestelltem  Hochmut  empfing:  er  fordert  zwar  wohl 
noch,  dass  man,  wenn  man  seiner  bedürfe,  sich  nicht  länger  in  die 
Angelegenheit  seiner  Ehe  einmischen  solle;  aber  Rom  verfolgt  die  er- 
rungenen Vorteile  unerbittlich  bis  zum  Siege.  Weil  Rom  keinen  Schritt 
zurücktun  kann,  so  muss  der  König  Frankreichs  zurückweichen, 
Philipp  weicht  zurück   und   vergisst  seine  heiligsten  Gelöbnisse  und 
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Eide.  Triuoiphierend  begiebt  sich  Pierre  Ton  Oapua  fort,  um  Inge- 
burg au  holen.  Im  nächsten  Augenblicke  ist  dann  Philipp  wieder  er 
gelbst:  er  widerruft  seine  Zugestandnisse  und  wirft  sieh  reuig  Yor 
Agnes  nieder,  welehe,  ohne  ihren  Ohren  zu  trauen,  Terborgene  Zeugin 
des  Vorganges  gewesen  war  und  seine  heftige  Eeue  vortretend  mit  dem 
Rufe  begleitet:  ,>Ich  wusst*  es  ja!''  So  will  deUn  nun  Philipp  im  Grimme 
wieder  su  dem  einzigen  Mittel  zurückgreifen,  das  ihn  vollgiltig  fGür 
immer  von  Ingeburg  scheidet,  zur  Schärfe  des  Stahles.  Sobald  jene 
mit  dem  Legaten  eintritt,  will  er  den  befreienden  Btoss  vollführen. 
Hontmorency  wirft,  die  Balm  versperrend,  ihm  die  eigene  Brust  ent- 
gegen; aber  Agnes  allein  ist  es.  die  des  Königs  Raserei  bewältigt. 
Ihr  Augenblick  ist  gekommen,  mit  den  sanftesten,  rührendsten  Worten, 
deren  Beredsamkeit  noch  schneller  wirkt  als  die  des  Kardinals,  be* 
schwichtigt  sie  Philipp,  sie  gemahnt  ihn  an  das  Verspret^en.  das  er 
ihr  gab,  als  Ingeburgs  Enthüllungen  sie  von  dem  Gange  zur  Trauung 
zurückschreckten,  durch  ihre  Lifhc  ein  giiter  König  zu  sein  (zweiter 
Aufzug).  Philipp  lässt  don  Dolch  in  A^mcs  Hand  gleiten;  aber  jetzt  sieht 
er  keinen  Ausweg  mehr  und  keine  Ketriniti:  die  doch  unmittelbar  vor 
ihm  lif'i^en:  denn  Agnes  stösst  sich  unverwcilt  dcfi  Dcdch  in  das  Herz. 
Ein  Triuinphgesang  soll,  wie  sie  dem  entsetzten  Uemahie  zuspricht, 
ihr  Schwanenlied  sein: 

..Anstimmen  darf  ich  ihn;  denn  doch  gesiegt 
Hat  heil  ge  Liebe  über  diese  Weif 

Sie  will  sein  Schutzgeist  sein  in  Schlacht  und  Sieg.  Während  bei 
Ponsard  der  König  sprachlos  an  der  Leiche  kniet,  bringt  es  die  Zurück- 
kunft  des  Legaten  und  Ingeburgs  hier  mit  sich,  dass  er  an  diese  noch 
einige  Sätze  voll  vernichtendster  Bitterkeit  richtet.  Ingebarg  ist  ganz 
.  damit  einverstanden,  dass  sie  nach  erneuerter  Hochzeit  und  öffentlicher 
Anerkennung  als  Königin  in  der  Stille  des  Klosters  ihr  Leben  zubringe, 
und  diese  noch  zuletzt  von  ihr  im  Stücke  geäusserte  Zufriedenheit  mit 
einem  so  nichtigen  Erfolge  bestätigt  noch  einmal  die  im  allgemeinen 
allzu  fühlbare  Yerschwommenheit  dieser  Gestalt,  welche  der  stärkeren 
Wirkung  beim  Publikum  immer  verlustig  gehen  wird.  Die  SchlusB- 
reden,  mit  welchen  der  König  seinen  Vorsatz  kundgiebt,  die  Zukunft 
würdig  der  hochherzigen  Selbstopferung  seiner  teuern  Gemahlin  zu 
führen,  dünken  uns  entschieden  zu  wortrcicli  tiir  diese  tiefschm erzliche 
Lage  und  statt  ihrer  würde  uns  vielleicht  der  eine  schöne  Satz  ge- 
nügen, mit  dem  das  Stuck  endigt: 

„Dir  in  die  Gruft  bring  Ich  den  Siegeskranz!** 
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AuHtatt  des  Giftmordes  bei  Ponsard  ist  es  also  bei  NisHel  ein 
rascher  Dolchstoss.  mit  dem  Agnes  die  Rettung  herbeiführt.  Bei 
Ponsard  fasst  sie  den  Entschluss  des  Opfertodes  ungemein  rasch  in 
einer  Seelenbedrängnis,  die  beinahe  eine  Geisteszerrüttung  ist,  ohne 
dass  wir  sie  die  Gründe  ihrer  Tat  entwickeln  hören ;  Nissel  macht  uns 
zu  Zeugen  des  Seelenzustandes,  in  dem  Agnes  sicher  und  gefasst  in 
den  Tod  zu  gehen  beschliesst.  den  sie,  stärker  als  Virginia  und  Emilia 
Galotti,  gleich  Lucretia  nich  mit  eigener  Hand  giebt.  Es  ist  keine 
Frage,  dass  hier  sehr  grosse  Vorzüge  auf  Seiten  des  deutschen  Dichters 
liegen:  denn  die  Selbstopferung  wird  heroischer  und  grösser,  wenn  sie 
mit  gefasster  Seele  geschieht,  als  wenn  sie  von  wahnsinniger  Auf- 
regung begleitet  ist,  zu  welcher  der  Selbstmord  durch  Gift  bei  Ponsard 
besser  stimmt,  als  die  Durchbohrung,  die  andererseits  wieder  dem 
selbstbewussten  Heroismuss  bei  Nissel  gut  entspricht.  Soll  auch  bei 
ponsard  Agnes  keineswegs  im  Wahnsinn  untergehen,  wie  das  ihre  fried- 
lichen, selbstbewussten  Worte  beim  Sterben  aufs  deutlichste  offenbaren, 
80  hat  er  die  Tat  doch  eben  unbestreitbar  mit  jeöer  fassungslosen 
Seelenstimmung  eingeleitet  und  kommt  hier,  was  schrittweise  psycho- 
logische Entwickelung  anbetrifft,  dem  Deutschen  nicht  gleich.  Dass 
Ponsard  auf  diese  Weise  stärker  überrascht,  wird  man  ihm  wohl  zu 
grösserem  poetischen  Verdienste  nicht  anrechnen  dürfen,  eingedenk  alles 
dessen,  was  Lessing  über  die  Armseligkeit  der  Überraschungen  im 
Drama  ausgeführt  hat.  Bei  Ponsard  ist  Agnes  schon  länger  vermählt 
und  Mutter  von  Kindern :  bei  Nissel  wird  die  Hochzeit  erst  vollzogen 
und  Agnes  ist  kinderlos.  Hierin  giebt  seine  Darstellung  Ponsard 
Gelegenheit  zu  manchen  sehr  rührenden  Stimmungen,  doch  wäre  beim 
Opfertode  nicht  mit  Unrecht  zu  fragen,  ob  denn  natürlicherweise  einer 
Frau  die  Pflichten  gegen  ihre  unmündigen  Kinder  niedriger  stehen 
werden,  als  die  Pflichten  gegen  den  Gatten,  und  man  könnte  diese 
B'rage  schwerlich  bejahen.  Nissel  hat  sich  den  Weg  frei  gemacht 
von  solchen  Bedenken,  indem  er  Agnes  ohne  Kinder  neben  ihren 
Gatten  stellt.  An  die  Flucht,  welche  bei  Ponsard  (?in  so  wichtiges 
Glied  der  Handlung  ausmacht,  denkt  bei  Nissel  Agnes  keinen  Augen- 
blick :  als  sie  entschlossen  ist,  den  Gatten  zu  verlassen,  verlässt  sie 
auch  für  immer  die  Erde,  da  sie  ihm  für  ihr  Leben  Treue  zugelobt 
hat.  So  wird  in  dem  deutschen  Trauerspiele  die  Handlung  vereinfacht 
und  die  Katastrophe  tritt  mit  einmaliger  ungeschwächter  Wucht  ein, 
indem  für  die  Selbstopferung  nicht  die  Vereitelung  eines  vorher- 
gegangenen Fluchtversuches  die  notwendige  Brücke  abgiebt.  Diese 
Flucht  ist  für  Ponsards  Agnes  schon  äusserste  Selbstüberwindung  und, 
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wip  sie  selbst  /iiletzt  saf?t.  der  Tod  ist  «üsser  für  sii*.  als  ph  die 
Trennung  von  (iemahl  und  Kindern  LTf-wenen  wärr.  Fasst  man  dies 
ins  AnpiT.  so  ist  der  Bau  der  Nisseisehen  Tragödie  besser  im  Kinklan««^ 
mit  den  anerkannfesfen  herkömmlichen  Gesetzen  der  traj^iseheii  Wir- 
kung, insofern  der  dritt<>  Aufzug'  i>ei  ihm  d<'n  eigentlichen  l  lUbchwung 
von  Glück  in  Unglück  für  Philipp  August  und  Agnes  herbeiführt,  wo- 
fifpfjen  bei  Ponsard  die  Peripetie  bereits  mit  dem  Ende  des  ersten 
Aut/iiges  anhebt  und  mit  den  folgenden  Akten  nur  h(')here  Steigerungen 
derselben  noch  möglich  sind.  Trotzdem  ist.  wie  wir  sahen,  Ponsard 
bei  der  Wiedergabe  dieser  Steigerungen  mit  grosser  Kunst  verfahren 
und  nie  ermüdend  geworden.  Die  ITucht  der  Heldin  mit  ihrer  Zurück- 
fölirang  durch  den  König  hat  bei  ihm  noch  den  besonderen  Zwecke 
dass  der  letztere  nach  den  dabei  gegebenen  Aufklärungen  üb^  den 
anbegrensten  Opfermut  seiner  Gemahlin  nicht  länger  in  Zweifel 
sein  kann  und  daher  die  ihrer  plötzlichen  Yergiftung  zu  Ghimde  liegende 
hohe  GeBinnnng  nicht  missTerotehen^  nidit  etwa  nur  die  Folge  einer 
OeiatesYerwirmng  darin  erblicken  kann.  Das  aber  ist  eben  bei  dem 
Überraschenden,  was  bei  Ponsard  die  Tat  hat,  nicht  unwesentlich;  bei 
Nisse)  dagegen  bedarf  es  solcher  Torbereitenden  Erklärung  nicht,  da  bei 
ihm  nach  langen,  alles  aufdeckenden  Gesprächen  Agnes  vor  unseren 
Augen  sich  ersticht.  Eine  erhebliche  Steigerung  des  Heroismus  ist  die 
Selbstremiehtung  im  Yerhältnis  zur  Flucht  bei  Ponsard  äbrigens 
immerhin,  weil  zur  Zeit  der  Flucht  das  ganze  Leid,  welches  die  lebens- 
lange Trennung  über  sie  gebracht  hätte,  Agnes  nicht  auf  einmal  aus- 
kostet, die  Selbsttötung  dagegen,  wiewohl  das  allein  wirklich  befreiende 
und  reinigende  und  darum  ,.sfi8se^,  doch  im  Augenblicke  auch  da«  kost- 
barste Opfer  bedeutet. 

Hat  Nissels  Ausführung  ihre  unleugbaren  Yorzfige,  so  kann  oh  uns 
doch  nicht  einfallen,  das  französische  Werk  daneben  in  Schatten  zu  stellen. 
Wer  es  dem  deutsehen  Drama  an  Wert  voranstellen  wollte,  der  würde 
sogar  um  gute  Gründe  dafür  nicht  verlegen  sein.  Als  Ganzes  be- 
trachtet, ist  Ponsards  Arbeit  von  trefflicher  Durchsichtigkeit  und  Rein- 
heit der  Wirkung,  von  fehlerloser  schönster  Abrnndung ;  bei  der  Kritik 
der  Nisseischen  Dichtung  hingegen  kann  man  ungeachtet  ihrer  grossen, 
echt  dichterischen  Schönheiten  manche  einzelnen  Verstösse  und  Fehler 
nicht  verschweigen  und  wir  sind  genötigt,  jetzt  zum  Schlüsse  deren 
noch  mehrere  zu  erwähnen. 

Yon  auRgeführteren  Charakteren  kommen  in  der  Tragödie  Nisseis 
nur  vier  in  Betracht:  ausser  dem  Pürst<'npaare  Ingeburg  und  der 
Kardinal-Legat,  der  indes,  nicht  anders  als  bei  Ponsard,  wie  es  der 
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Htoff  mit  sich  bringt,  der  Haupteache  naoh  typisch  gehalten  ist. 
Montmorency  und  der  Seneseball  gvben  dankbare  Rollen,  sind  aber 
keine  entwickelten  Oharaktere.  Die  Oeetalt  der  Heldin  ist  dnrch  die 
Vereinigung  des  Idebliehen  mit  dem  keroisoh  Starken  von  ungewdkn- 
lieher  Sohdnheit  und  Anxiektingskraft,  wenn  auch' manche  Partieen  der 
Rolle  knapper  abgefaast  sein  sollten  nnd  man  gern  in  dieser  jungen 
stflrmi^ehen  Liebe  anch  etwas  mehr  den  naiven  Reatismus  in  sein 
Recht  ebgesettt  sfthe.  Philipp  Angnst  ist  in  seiner  Leidenschaftlich- 
keit nnd  Heldenkraft  anmeist  eine  gelungene  Gestalt;  doch  haben  wir 
gegen  manche  bereits  ausgesprochene  Bedenken  noch  andere  hinzu- 
anfllgen.  Dass  dieser  König  in  »einer  schworen  Bodrängni»,  während 
er  doch  neben  seiner  Liebe  noch  sehr  wohl  ( rcdiuikfii  für  kri»'j,'ensche 
Erfolge  und  die  YergrSsserung  dm  Heiche»  hut.  im  Hinblick  auf  die 
inneren  Zustände  ko  gar  nicht  StnatHinann  ist  und  keinen  Augenblick 
die  Haltung  seiner  Vasallen  bei  dem  Zwiste  mit  Horn  in  Rechnung 
zieht,  während  diese  selbst  «ich  längst  vernchwören  und  sieh  für  seine 
Verhätschelunrr  tlcr  Rurj^^or  rächen  wollen,  empfinden  wir  uls  \f«n»?e]. 
Ausser  (1<'TTi  LioMiahi-r  sdll  IMiilipp.  wio  ihn  Nisscl  sich  vitr^t*  Iii  König 
im  volh'H  Siimt*  Hein.  Hei  J'onsard  fehlt  zwar  diese  Bezieiiuiifr  eben- 
falls, (loch  wird  in  dem  mehr  stilisierten  frnnznsi jachen  Werke  alles 
Realisii^rhe  leichter  entbehrt.  Sonst  ist  fjerude  Nib&el  darin  höchlich 
zu  rühmua.  dass  er  dii'  persönlichen  Leidenschaften  und  Vorgänge  in 
seinen  Dramen  auf  dus  Kn<fste  mit  allgemeinen  Schicksalen,  welche 
die  Menschheit,  Volk  uiui  Vaterland  anj^elien.  sviu  wir  dies  bei  den 
grössten  Dramatiker«  finden,  zu  verweben  weiss.  In  diesem  Werke  ist 
diese  Eigenschaft  des  Dichters  nicht  zu  ihrem  vollen  Rechte  gekommen: 
ja,  er  geht  bei  der  Darstellung  Ingehurg^  psYchologisdieil  Selteamkeiten 
nach,  lUmlioh  wie  der  hochbegabte  Hebbel,  der  sich  dadurch  meist  die 
sichersten  Wirkungen  auf  das  Publikum  abschneidet,  obwohl  er  in 
dieser  seiner  Art  weit  wahrer  ist  und  tiefer  dringt  als  Nissel. 

Femer  ist  das  Verhalten  des  Königs  zu  Agnes  ab  au  seiner 
Henenskönigin  und  Gemahlin,  namentlich  anch  in  Betracht  auf  ihr 
nachheriges  heroisch  grosses  Tun,  oft  nicht  würdig  genug  und  unter 
seinem  Benehmen  kommt  auch  der  feurige  Liebhaber  zu  kurz,  dem 
die  Angebetete  alles  gilt.  Es  ist  doch  mehr  die  Sprache  eines  Pascha«, 
als  eines  Königs  zur  Königin,  sumal  nachdem  diese  eben  nach  schwerem 
inneren  Kampfe  sieh  ihm  vermählen  Hess,  wenn  Philipp  sich  rühmt, 
dasH  ^die»  himndisch  hehre  Bild  mit  allen  seinen  Reisen  sein  sei  und 
auf  seinen  Wink  ihm  zu  Füssen  sinke".  Noch  unangenehmer  wirkt 
es,  wenn  er  im  fünften  Aufsuge  sich  auf  einen  Stuhl  niederi&sst  und 
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Agnes  still  imd  regungslos  zu  seinen  Füssen  sitsen  heisst,  damit  er  „mit 
matt  zerstreutem  Finger  in  ihren  Locken  spiele*'.  So  behandelt  er  sie  nicht 
anders  als  ein  Spielzeug  in  dem  Zeitpunkt,  da  er  sich  in  seiner  Ohn- 
macht als  „ein  so  recht  erbärmlich  Menschenkind**  erscheint.  Nicht  lange 
darauf  hat  er  dann  freilich,  nachdem  er  sie,  ,,wenn  auch  nur  ffir  einen 
Augenblick'*  Terraten,  Ursache«  Tor  ihr  abbittend  in  den  Staub  zu 
sinken.  Dieser  Vorgang  des  Niederknieens  kommt  im  Stücke  leider 
allzu  oft  vor:  Ingeburg  kniet  vor  Agnes  (II,  2),  Agnes  kniet  vor 
Philipp  (IV,  7),  der  Seneschall  kniet  vor  Agnes  (V.  2')  uiul  Philipp 
vor  Agnes  (  V,  6).  Ein  so  bedeutungsvolles  Motiv  darf  nicht  dermassen 
in  demselben  Drama  abgenutzt  werden  und  in  jedem  Falle  hätte  der 
Dichter,  wenn  er  selbst  diese  Häufung  bemerkt  hätte,  Abhilfe  geschafft. 

Den  stärksten  Widerspruch  indes  müssen  wir  gegen  den  Eidbruch 
Philipps  (  V.  6)  erheben  und  nach  obiger  kurzer  Andeutung  des  Tadels 
tut  es  not.  dass  wir  darauf  einf^ehend  zurückkoniinen.  Mau  lieht  es 
zur  Zeit  und  es  ist  .. hochmodern ••  geworden,  unter  dem  Drucke  piiysi- 
scher  Not  das  edlere  Teil  des  McnschcTi.  seinen  («eist  und  Willen,  in 
der  Dichtuntj  erliefen  zu  iasspu  und  Ehre  und  Eid  und  Wahrheits- 
Htolz  müssen  beide  Beine  brechen,  damit  nur  d(^r  Magen  zu  seinem  er- 
habenen Rechte  komme.  In  dem  Wahne,  dass  alles,  wa«  walir  int. 
deshalb  auch  einen  der  Poesie  würdigen  (üei^enstand  abgebe,  ist  man 
zu  so  eklen  Karrikaturbildern  des  Menschen  ü^ekommen.  Wahr  kann 
dergleichen  freilich  sein  und  ist,  ja  es  ist  sop^ar  wahr  —  allzu  waiir.  als 
dass  man  sich  da«  verhehlen  könnte!  Ein  Faniilienvater.  der  Weib  und 
Kind  jämmerlich  darben  und  siechen  sieht,  der  wird,  auch  wenn  er 
nichts  weniger  als  ein  Schuft  ist,  sich  am  Ende  verführen  lassen,  sogar 
seine  heiligste  Überzeugung  einmal  in  den  Kot  zu  werfen.  Die  Salx- 
burger  Protestanten,  wenn  man  sie  in  einen  Käfig  sperrte,  wenn  man 
sie  hungern  und  dursten  Hess,  wenn  man  den  Schlaf  gewaltsam  von 
ihren  ermatteten  Lidarn  hinwegscfaeuchte,  da  haben  sie  den  heiligen 
Glauben,  für  den  sie  Blut  und  Leben  hingegeben  hätten,  nach  woehen- 
langer  Folter  abgeschworen.  Terhungemde,  im  einsamen  Boote,  mitten 
im  unüruchtharen  Ocean,  kdnnen,  wie  Haifische,  sich  zuletat  mit  Zähnen 
anfallen,  wer  weiss  es  nicht?  Weil  ein  jeder  das  weiss,  liegt  es  tief 
unter  der  Dichtkunst,  dergleichen  zu  behandeln.  Alle  die  Dichter, 
welche  die  Qeld-  und  Brotfrage  heute  als  das  vorgeblich  Zeitgemässeste 
zu  ihrem  Lieblingsthema  wählen  (Jaffe.  „Bild  des  Signorelli'':  Faber, 
„Der  freie  Wille"*;  Wildenhruch.  ..Meister  Baltzer**),  befassen  sich 
mit  .Vuf^abcn,  die  unterhalb  einer  jeden  Zeit  liegen,  weil  sie,  all* 
gewöhnlich  heute  wie  gestern  und  morgen,  einen  immer  gleich  klag- 
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liehen  Stolf  abgeben.  Wo  der  brutale  Zwang  der  Notdurft  herrscht, 
hört  das  Reich  von  Geist  und  Poesie  auf  und,  was  die  Dichter  aller 
Zeiten  einsahen,  begreifen  nur  unsere  krampfhaft  nach  dem  Neuen  und 
dabei  nach  der  ältesten  banalsten  Wahrheit  haschenden  Bolmftsteller 
Ton  heute  nicht.  Wenn  nun  ein  König  allen  Tatendrang,  all  sein  Ver- 
langen nach  Chrösse  und  Ruhm  in  sich  verkümmern  fiihU  und  zur  Ohn- 
macht verurteilt  ist.  wie  hier  Philipp  August,  könnte  man  meinen,  für 
ihn  als  König  sei  gleichsam  da  auch  ein  physisches  Entbehren  vor- 
handen, da  ihm  die  Lebensluft  seines  Daseins  mangelt.  Ist  das  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  richtig,  so  ist  in  Anbetracht  der  Willens- 
f&higkeit  auf  diesem  geistigen  Gebiete  dennoch  ein  anderer  Standpunkt 
geboten:  ein  Mensch  geringeren  Schlages  mag  in  einer  solchen  Not- 
lage in  der  Philipp  sich  befindet,  nachgeben:  wer  aber  wie  Philipp 
Held  und  Liebender  zugleicli  im  edelsten  Wortsinne  sein  soll,  darf  es 
nicht.  De»  Helden  und  de»  Liebenden  Ehre  wird  hier  eine  einzige 
sein.  Wenn  er  nur  einen  Augenblick  meine  Eide  bricht,  ist  es  «  bonsn 
viel,  als  habe  er  «ie  für  immer  gebrochen  und  solch  ein  Eidl)ruch  wird 
uns  weniger  die  dringende  Notwendigkeit  einer  Helbstopferung  der 
Köni<:jiii.  als  Philipps  T'nwert  für  dieses  Opfer  bcwoison.  Erreicht 
äUHserlieh  dor  Dicliter  mit  der  Szene  »^ino  lebhafte  Srei<j;eriin^.  so  h.it 
innerlich  die  Steigerung  doch  keinen  lebendigen  Wert.  ><ie  ist  eine 
Minderunfj  der  letzten  Wirkung.  Der  gebrochene  König  mag.  halb 
unliewusst  und  zerstreut,  dem  Kardinal  seine  Einwilligung  zur  Herbei- 
führung ingeburgs  geben :  aber  nie  darf  er  seinen  Schwur  und  damit 
alle  seine  Würde  verletzen. 

Die.  welche  für  ein  Trauerspiel  unter  allen  Limstäiidca  die  ethische 
Verschuldung  des  Helden  fordern,  müssen  sowohl  mit  Ponsards  wie 
mit  Nissels  Stück  lur/jitrieden  sein.  Ponsards  Absicht  ist  es.  obwohl 
er  Agnes  von  der  Ehe  mit  Ingeberge  von  vornherein  Kenntnis  haben 
lässt,  augenscheinlich  nicht,  nach  der  bewerkstelligten  Scheidung  des 
Königs  ihr  deshalb  eine  ernste  Schuld  aufzubürden.  Bei  Nissel  aber 
ist,  falls  nicht  die  Allmacht  der  Liebe  überhaupt  sündhaft  ist,  Agnes 
gewiss  unschuldig  und  ihr  tiefstes  Gefühl  verhindert  sie,  wenn  sie  die 
Reden  Ingebiirgs  und  Philipp  Augusts  gegen  einander  abwägt«  noch 
auf  dem  Wege  ^um  Traualtare  umzukehren.  Ihre  Worte  über  ihren 
Seelenfrieden  noch  im  dritten  Aufzuge  bekunden,  dass  ihr  Gewissen 
rein  ist.  Niemals  haben  wir  in  den  zahlreichen  Tragödien,  in  welchen 
eine  ethische  Schuld  eingreift,  die  Wichtigkeit  derselben  für  das  dra- 
matische Gefüge  übersehen.  Gleichwohl  ist  es  ein  elementarer  Irrtum, 
die  Ethik  jeder  tragischen  Handlung  so  ausschliesslich  von  der  ethischen 
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Schuld  abh&ngig  sa  machen,  hIh  ob  sie  mit  dieiier  Schuld  »tünde  oder 
ilel^.  Dans  die.  welche  »ich  bei  solcher  Meinung  auf  Arietotele^  be- 
ntfen,  ihn  rdllig  miiwversteheo.  wflrde  bei  genauer  Untersuchung  nach- 
suweieen  un«  nioht  schwer  fallen.  Wer  so  urteilt,  ▼erkennt  gans.  wie 
die  Tragödie  dadurch  den  seelischen  Yollgehalt  und  Wert  des  Menschen- 
lebens gleich  keiner  anderen  Diehtart  abmisst.  daas  sie  Leben  und 
Tod  einander  gegenüberstellt  und  dass  dabei  der  Tod  keineswegs 
bloss  als  Strafgericht,  sondern  auch  erlösend,  verklärend,  reinigend  auf* 
triff  wie  ein  ^Änf*^  um  t'iufii  wioderholten  Vergleich  griechiacher 
Tragiker  zu  brauchen,  in  (liesor  Reinigung  und  Erhebung  dr  s  TodeH, 
die  auch  den  Seeionflug  der  Schuldigen  meist  schon  in  eine  Höhe 
emporträgt.  wo  sie  olympisehe  Lüfte  atmen,  isf  an  sioh  schon  genug 
ethii»che  Kruft  entiialt<'n  und  darum  ist  eine  heroische  Art  der  Tra- 
gödie, wie  sie  die  Codrus.  Piiilotas.  Polyeucte.  Lucretia,  Agnes  von 
Mernn  auch  ohiTc  ethische  Schuld  als  Helden  bezeugen,  vollauf  bo- 
»•'•<lif iiL,'r.  Krkciiur  man  das  Kochf  einer  solchen  Art  an.  haf  man  sich 
tiur  \  or  einer  scluibloueuula^si!;^>ll  l'i  eunung  der  Scliuldrraf^ödie  von 
•l.-r  hrroischeii  Tragödie  zu  hüten,  da  selbstverstandlicli  auch  d<*r 
Heroismus  mit  Schuld  und  die  schwiT^to  Schuld  mit  Heroismus  Hand 
in  Hand  gehen  kann.  Macht  im  allgemeinen  die  II iu/uiuisriuiug  der 
Scluild  und  mcnsdiliclier  Schw^ä<dien  einen  Charakter  lebeuHwahrer, 
te»»eliider  und  .M>uar  oft  mitleidenswerter.  so  ist  es  gleichwohl  dem 
Dichter  nicht  ver.-^agt.  au<di  ohne  diese  Mittel  durch  schöne  und  inter- 
essante Gegensätze  »eine  Uestalton  groaMen  Anteils  zn  yersichem,  wie 
ert  in  der  erwfthnten  Weise  Nissel  mit  seiner  Agnes  geglückt  ist. 

Aufgeführt  wurde  Nissel«  „Agnon  von  tferan**  bisher  nur  am  Hof- 
theater in  Weimar  und  am  Wiener  8tadttheater  unter  Laube,  der  stete 
NiseeU  wie  Hebbel.  auffalWnd  wenig  begünstigte  und  auch  diesmal  das 
Stück  nach  einigen  Vorstellungen  bei  tropischer  Augusthitie  (1879) 
Yor  leeren  B&nken  dann  nicht  wieder  auftiahm. 

Zu  bemerken  ist  endlich  noch«  dass  Nisse!  den  ersten  Plan  au 
seiner  »Agnes  von  Heran*"  viel  früher  entwarf,  wie  er  in  ^Mein  Leben*" 
(8.  364)  mitteilt,  nach  Lesung  von  Ospefigues  «histoire  de  Philippe 
Auguste^.  Der  dort  dargelegte  Entwurf  ist  von  sehr  freier,  höchst 
romanüseher  Erfindung,  aber,  wie  una  ncheint,  nach  seiner  Geaarat- 
aulage  eigenartiger  und  glücklicher,  als  der  ausgeführte.  Manche 
Überein!<f inunungen  der  Behandlung  bei  Ponsard  und  Nisael  werden 
wahrscheiulii  h  auf  die  gemeinsamen  Quellen  desOapefigue  zurückzuführen 
sein,  da  Nissel  Pon8ards  Stück  erst  nach  dem  Drucke  des  seinigen  las. 

SiMhr.  i;  vgL  IM  Qmmb,  K.W.X.  lÖ 
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Der  ^AgneB  von  Meran**  aber  und  der  Verleihung  des  Schilter- 
preises von  1878.  die  hauptsächlich  durch  Julian  Schmidt  befürwortet 
wurde  (s.  die  Briefe  Nisseis  darüber  in  ^Hein  Leben*'  8.  370  und 
380).  ist  es  zu  Terdanken,  dass  die  Auftnerksamkeit  der  Welt  auf 
Frans  Nissel  gelenkt  wurde,  der.  wie  er  selbst  sagt,  nachdem  er 
fün&ehn  Jahre  lang  ausser  Zusammenhang  mit  dem  Theater  geraten, 
so  gut  wie  TerschoUen  war.  Dadurch  ist  Anlass  geboten  worden, 
auch  seinen  Qbrigen  Werken  näher  ni  treten,  welche  teilweue  von 
allergrösster  dramatischer  Gewalt  von  wunderbarer  Charakterzeichnung 
sind.  Der  genannten  Sammlung  von  1893  sind  1894  und  1896  zwei 
fernere  Zusainnienstellungen  seiner  wichtigeren  Dramen  im  Cottar^chen 
Verlage  nachgefolgt.  Ebenso  würde  man  Albert  Lindncr  si«  h«  rlich  kaum 
kennen,  wenn  in  einer  dem  Drama  hohen  Stiles  so  ahholden  Zeit  die 
Aus/i  i  Iniunji:  durch  den  Schillerpreis  ihn  nicht  bekannt  gemacht  hätte, 
t'nd  .HO  hat  in  unseren  Aujj^en  die  bei  ihrem  Entstehen  vi»  !  brüiängelte 
und  leider  Rii<h  heute  nicht  hinreichend  gewürdigte  iStiitung  schon 
durch  solche  Ergebnisse  Erhehliehos  «gewirkt. 

Dil  »liest'  StiftnnjT.  wie  zu  liott'rii.  in  der  /nkmift  noch  reicljeicn 
Sf;j:i'ii  liriiiirt'ii  wird,  möchten  wir  für  ihre  int>iili(liflt  fruchtbare  ^  «t- 
wertuni;  ;nn  Schlüsse  einiije  W(»rte  uns  gestatti-n.  Mau  hat  gemeint, 
dass  die  freie  «irtent liehe  AOlksstiuime  in  der  Aufnahme  von  Werken 
der  Kunst,  in  denen  die  Volksseele  sich  regt  und  die  wie  nichts  dem 
Volke  gehören,  die  erste  richtende  Befugnis  habe,  welche  nicht  durch 
ein  L'reisgericht  von  Fachmännern  und  sogeuaauten  Keunem  vorweg 
genommen  werden  dürfe.  Allein  man  irrt,  wenn  man  glaubt,  dass  die 
freilich  nicht  zu  übergehende  Volksstimme  bei  einer  solchen  Preis- 
stiftung verkürzt  werde.  Dass  auf  dem  Gebiete  der  Kunst,  deren 
tiefstes  Yerstftndnis  zunftebst  nicht  bei  der  Masse,  sondern  bei  einzelnen 
Auserw&hlten  zu  finden  ist,  das  Urteil  feingebildeter  und  sachkundiger 
MSnner  für  Unterweisung  und  Läuterung  des  Yolksgeschmackes  ausser- 
ordentlich viel  yermag.  liegt  auf  der  Hand,  bimer  haben  echte 
Künstler  sich  bemüht  Tor  allem  den  Beifall  gediegener  Kenner  sich 
zu  erwerben  und  so  zu  einem  Leitsterne  aufoublicken,  der  dem  sicheren 
Ziele,  dem  sie  zustrebten,  fest  die  Bahn  wies  und  keiner  Wandelbarkeit 
Ton  Launen  unterworfen  war.  Auch  für  das  griechische  Drama  hat  es 
Preisrichter  gegeben,  die  aus  kunstTcrständigen  Männern  erlost  wurden : 
auch  das  englische  Theater  genoss  den  Schutz  Tomehmer,  dem  Schönen 
zugeneigter  Gönner.  Und  wenn  es  bedenklich  sein  sollte,  dass  einzelne 
Kunstrichter  mit  ihrem  l\ate  dem  Geschmacke  des  Volkes  Fingerzeige 
geben,  dann  musste  folgerichtigerweise  ebenso  die  Kritik  der  Presse, 
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deren  Beruf  es  i«t,  über  Wert  oder  l'nwert  »euer  KunsterzeuguisHc  die 
Menge  so  fruchtbar  wio  moi^lii  Ii  zu  bdcliren.  uns  verdächtig  sein.  Wie 
manehes  Mal  liar  flic  .Meiiiuii^;-  des  Puldikunis,  wenn  sie  sich  über  ein 
Werk  uut  das  l, nbefaiigenste  und  ih'r/.lichste  geäussert  zu  haben  schien, 
der  Spruch  irgendeines  angesehenen  Blattes  gründlich  abgekühlt  und 
umgestimmt.  Es  ist  möglich,  dass  solche  Sinnesänderung  berechtigt, 
aber  möglich  auch«  daas  sie  suweilen  gänzlich  ungerecht  sei.  Wie  sich 
das  yerhalte,  man  gesteht  fiberall  der  Presse  diesen  Beirat  zu  und 
glaubt  niohtf  die  öffentliche  Meinung  damit  zu  bevormunden,  der  man, 
wo  sie  gesund  und  Überhaupt  fähig  ist,  etwas  zu  entscheiden,  trotz 
solchen  Einmischungen  Starke  genug  zutraut,  ihrer  Stimme  Geltung 
zu  verschaffen.  Man  hofft,  dass  solchen  Kritiken  wirkliche  Erfolge 
nur  zu  Gebote  stehen,  wo  sie  das  Gute  fördern  und  das  Schlechte 
abweisen. 

Wahr  ist  es  auch  immerhin,  dass  keine  Zeitungakritik  dauernd  das 
Geringe  und  Leere  über  Wasser  zu  halten,  oder  das  Ghite,  wenn  es 
auch  damit  etwas  länger  glücken  mag,  für  immer  unterdrücken  könne. 
JAegea  aber  die  Yerhaltnisse  bei  der  Schillerpreisstiftung  anders?  Hier 
sind  die  Richter,  dünkt  uns,  noch  viel  weniger  imstande,  das  allgemeine 
Urteil  misszuleiten,  wenn  sie  dem  Unbedeutenden  oder  Verfehlten 
ihre  Stimme  gaben.  Ihre  Stimmabgabe  ist  vorübergehend,  sie  reden 
nicht  selbst  zum  Yolke,  um  d(>sHen  Ansicht  in  irgend  einer  Richtung 
zu  beherrschen,  und  so  ist  Ilii-  l'rteil  nur  dann  stichhaltig  und  wirksam, 
^emi  G(>i^4t  und  Gemüt  den  Volkes  ihm  zugänglich  sind  und  es  vom 
öffentlichen  Bewusstsein  gestützt  werden  kann.  Aus  diesem  Grunde 
darf  es  allerdings  dem  Volke  nicht  au  Gelegenheit  fehlen,  möglichst 
bidd  den  Spruch  des  Schillerpreisgerichtes  entweder  zu  bestätigen  oder 
7A\  verwerfen.  Wir  sind  immer  der  Ansicht  gewesen,  dass  die  deutschen 
Buhnenvorstände,  die  sich  ja  überhauj)!  neuerdings,  wenn  auch  leider 
mehr  für  geschäftsmÜMsig  praktische  als  für  künstlerische  Zwecke  zu- 
suiimenschliessen.  gegenseitig  sich  verpflichten  sollten,  die  mit  dem 
•Schin<'rpr(»iso  j^okrönten  Werko  baldigst  auch  aufzuführen  und  zwar, 
was  die  ^Yi(•htigkeit  des  rntcrncdimens  und  die  Wirkung  wesentlich 
erhöhen  würde,  an  einem  und  demselben  Tage  im  rfamen  deutschen 
Reiche,  un<i.  womöglich,  auch  an  allen  deutschen  Bühnen  Österreichs, 
der  Schweiz  und  überhaupt  des  Altslandes.  Solch  ein  Tun  wäre  eine 
wirklich  starke  Anregnn«;-  unsei'es  natidiuden  wie  unseres  national- 
künstleriöclieii  (Tefühles.  die  nicht  bloss  auf  die  Ixeiclisdcutschen.  son- 
dern auch  auf  Deutsche  wirken  würde,  die  als  Genossen  anderer 
mächtiger  Staatskörper  einer  grossen  Kulturaufgabe  gewachsen  sein 
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sollen  und  deren  Stärkung  und  nationale  Oesundheit  auch  für  Kräf- 
tigung und  Wohlfahrt  jener  Staatswesen  von  äusserster  Wichtigkeit 
ist.  Nichts  kann  eine  solche  Anregung  in  gleichem  Grade  Tollbringen 
wie  das  Theater.  IHe  allgemeine  auf  einen  Theaterabend  gUieh- 
zeiHg  geepaimie  Erwartung  ailer  Deuieehen  wäre  wohl  kein  schlechte« 
Mittel«  das  Interesse  an  der  Schaubuhne  auf  das  Emsteste  zu  be- 
teben und.  boTor  noch  Zustimmung  oder  Abweisung  der  Kritiken  eum 
Worte  gelangt  ist.,  würde  die  beifallige  oder  verwerfende  Haltung 
des  Publikums,  deren  Ergebnisse  man  durch  Drahtberiohte  rasch  ans- 
zutau8ohon  nicht  verfehlen  wird,  von  Ort  zu  Ort  überall  bekannt  wenlon. 
Bei  lebendigstem  gemeinsamem  Anteile,  den  da8  wachrufen  würde. 
L'^'  währte  es  auch  einen  /war  nicht  ausreichenden,  aber  doch  höchst 
belangreichen  Massstab  für  den  Wert  der  Stücke.  Ist  die  Zusammen- 
setzung des  Schillerpreisgerichtes  so  mannigfaltig  und  glücklich,  wie 
man  sie  wünschen  mu^s,  und  atis  ästhetisch  gebildeten  und  sach- 
kundigen Männern  verschiedener  Lebenskreise.  Dichtern.  Schauspiel- 
direktoren und  Sc!ian«;pieloni.  Littorarhistorikern  und  Ästhetikern,  auch 
Ocschtchtsfnrschcni  und  sonstigen  der  Aufgabe  gewachsenen  Männern 
vereiniu't  worden.  <l:nin  ist  nicht  zu  befürchten,  dass  dem  Volke  vtT- 
lorene  Zfit  und  Mühe  zugemutet  wird  bei  der  Abgabe  seines  eigenen 
SchiedsspiMK'lies.  Das  war  auch  h»'i  keinem  bisher  mit  dem  Schiller- 
preise au>gezeichneteii  Drama  /iiTictFend  und  es  lässt  sich  viel  eher 
behaupten,  dass  die  Richter  /u  srrcn^»'.  als  da««  sie  zu  gelinde  ver- 
fahrt-n  ^'lud.  Selbst  wenn  etwa  dies  odtT  jenes  preiM^rkrönte  Werk  in 
Zukuiiti  »  ine  erhöhte  6elniii«r  bei  allem  Volke  nicht  behalten  cullre. 
so  liegt  doch  wahrscheinlicher  weise  stets  eine  Dichtunir  vor.  die  sjenujr 
Vrirzüge  besitzt,  um  der  öffentlichen  lieurteiluiig  unterbreitet  zu  werden. 
Bei  einer  solchen  Vereinigung  des  Schillerpreisgerichtes  mit  einer  durch 
BühnenTOrstellungeu  allerwärts  geweckten  nationalen  Beteiligung  des 
deutschen  Volkes,  aber  nur  auf  diesem  Wege  könnte  Grosses  erzielt 
und  endlich  f&r  das  höhere  deutsche  Brama.  an  dessen  Zukunft  die 
Besten  oft  zu  vensweifeln  beginnen,  eine  freie  und  stolze  Bahn  ge- 
schaffen werden. 

München. 
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Verse  aus  dem  Gulistan" 


UbenetBt  Ton 
Friedrich  JiUckert. 
Ans  dem  Nachlaw  her»ii«g«ff6bem  toh  Edmund  Bayer 


TV. 

[Von  den  Vorteilen  des  StilUcbweigeBe.J 


1. 

Die  Tagenden  erklärt  fUr  Fehler  Feindee- 

zorn; 

Die  Bos'  ist  Saadi,  doch  im  Feindesaog 
ein  Dorn. 

Gl.  187;  0,  64b. 


Klage  deiu  Leid  uicbt  den  üugetreaeo, 
Die  sagen:  o  Qett!  nnd  sieb  heimlich 
frenm 

Ol.  188;  C.  64  b. 


3. 

Kennet  du  das  Mibrdien?  ein  Snfi  schlng 
Ein  Paar  N^gel  in  seinen  Sehnb. 

Da  nahm  ein  Hauptmann  ihn  beim  Kragen : 
Komm  da  sollst  mir  mein  Boss  besohl a  tcen. 

öl.  189  j  C.  64  b. 


>)  Vs;\.  N.  F.  VII.  H7-er. 
-)  steht  Mofradat  496 a  [ASD  S.  154 
No.  üöj. 


Uügesprochen,  ficht  Nienrnnfl  A^rh  nn. 
Doch  wenn  du  sprichst,  beweis  ea,  o  Mann! 

ib. 

[Oder] 

♦Schweig,  80  bist  du  von  AngrifTen  frei, 
Doch  sprichst  du,  so  briti«^  den  Beweis 
herbei ! 


Streit  ist  vnd  Zank  nicht  zwisch«!  xwei 

Verfitändi^en, 
Auch  kämpft  mit  einem  Thoren  nicht  der 
Weise; 

Wenn  vngesebladite  Bede  der  Unweiee 

filhrt, 

Beschwichtij^t  ilin  (h'.r  khige  nf'i:':'nPT'  leisp. 
Ein  Üaar  genügt  zur  6chiauke  zwei  ver- 
nünftigen 

Aneb  wo  nur  einer  ist  der  Scben  beflissen; 

Doch  wo  der  Unverstand  von  beider  Seite  ixt, 
Da  wird  auch  eine  Kette  selbst  /erreissen. 

Gl.  190;  C.  65a. 
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6. 

Ob  sttss  dein  Wort  sei  herzgewinnend, 
Der  Annahm  und  des  Beifalls  werth. 
Uadt  daa  gesagt,  so  sags  nicht  wider, 
Coofekt  winl  nur  dnawl  Tmahrt 

GL  190;  C.  «Sa. 


7. 

Die  Red'  bat  einen  Kopf  und  Schwanz, 
Nicht  red'  hindn  dir  sie  ist  ganz. 
Woi  Qotl  mit  gutem  Sinn  beriet, 
Der  redet  weiiit  er  «diweigen  sieht. 

OL  191;  C.  65a. 


8. 

Bin  Vera tSiMiger  wird  aidit  «lies  wu  er 

weiss  beschwätzen. 
An  des  Schahs  Geheimnis  darf  man  seinen 
Kopf  nicht  setzen. 
Gi  m-,  C.  6Gn. 


S  c  h  m  ä  h  V  e  V  s  e. 
Der  theure  Nachbar. 
l)AH  Haas  das  dich  zum  Nachbarn  hat; 
Zebn  leichte  Tbaler  iet  es  werth; 


Doeh  iet  m  hoifeit,  wenn  dn  stirbet 
Dm8  es  um  tansend  wird  begehrt. 

OL  19B;  C.  a6b. 


10. 

Gates  hoffend  blickt  man  dem  und  jenem 

ins  Gesiebt; 
Gutes  hüft '  ich  nicht  von  dir,  thu  mir  nur 

Böses  nidht. 

GL  196;  C.  Mb. 

Dazu  da  arabische  wMra* 
Wir  wollen  kein  Geidienk Inas  nni  nnr 
geltn*). 


11. 

Der  .Schaufler  der  den  Kot  vom  Ptlauter- 
steine  scharrt 

Zerreisst  nicht  so  das  Herz,  wie  dein« 
Stimme  schnan-t*). 

OL  197;  C.  66a. 


[Vtn  der  Liebe 

1. 

Wer  ansiht  mit  dem  Blick  des  Übelwollen», 
Der  findet  dass  nicht  Joanfs  Schönheit 

tauge. 

Und  wer  den  Teutel  mit  Wohlwollen  an- 
btiekt, 

Den  schavt  ein  Engel  an  mit  Cherubsaoge. 

GL  198;  C.  66b. 


9. 
a. 

Wenn   der  Herr  einmal  mit  leineD 
sdittnen 

Sklaven  sich  ergeht  in  Sehe»  und  Lachen, 
Wird  der  Sklave  bald  den  Hen-en  machen 
Und    der   Herr    des   äklaven  Launen 
fMhnen. 

GL  199;  C.  66b. 


uni  4w  Jufend.] 

b. 

Wenn  einen  Slilaven  dn  in  deinem  Vko» 
endehst, 


')  [Var.  nichts  v<ni  dir  1 

Ein  Belag  zu  der  am  Scblusa  ge- 
machtmi  Bemerkung,  dass  Saadm  Ter> 
aicbening,  alle  Verse  des  Gnlistan  seien 
sein  eigenes  Gnt,  nnr  Ton  den  persischen 
gilt,  nicht  von  den  arabischen.  Schon  die 
Form,  eine  Zeile,  beweist  dasi^  es  eine  blosse 
Anführung  ist,  noch  mehr  der  Inhalt  nnd 
Ansdmek,  idit  AltaraUach,  unnachahmlich 
kurz.  Das  englisdiet  das  in  der  KOrze 
auch  etwas  leistet,  kommt  nur  nothdfirftig 
nach.  61.  richtig:  we  are  satisfied  with 
jour  benevolenee  in  suffering  us  to  depart. 

*)  oder  Icnarrt. 
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Briult  ttm  in  Btepeot,  dan  du  gedeihn 

ihn  sihst! 

Will  ftber  sieh  der  HeiT  an  seinen  Lippen 

letzen, 

Wird  Herrschaft  in  den  Kopf  aUbald  der 
Kneebt  sidi  seteen. 
BoBtaa  [Cnle.  S.1  178a. 

8. 

Znm  Sklaven  tangt.   ein  Lohnarbeiter, 

Wasserträger; 
Bin  äklave  zart  and  zierlich  wii-d  ein 
Schlftger. 

ib. 


4. 

0  Jammer,  Wermut  haA  def  Alst  Ter* 
adaieben, 

Und  Zocker  ist  der  kranken  Lost  Belieben. 

GL  90S;  C.  07  a. 

6. 

Hast  dn  gehört  was  Liebchea  im  Gemaeh 
Zu  jenem  armen  Herzberanbten  sprach?: 

Leffst  du  dir  «flbpr  einen  Werth  noch  bei, 
Sprich,  was  mein  Werth  in  deinen  Augen 
sei? 

Gl.  9QB;  C.  67a. 


«. 

I>er  mich  getötet,  hat  zu  *)  mir  sich  wider 
hergefnnden ') ; 

Oevis*)  mit  seinem  Opfer  hat  er  Hitleid 
nun  empfunden. 

Gl.  aOd;  C.  67a. 


7. 

Des  Korans  Siebenabsehnitt  sagst  dn  sonst 
auswendig  her: 

Wem  dn  den  Kopf  verlorst,  weisst  du  das 
ABC*i  nicht  mehr. 

ül  204;  0.  67  b. 


')  iVar.  bei] 
*)  (V.  eing.J 

•)  IV.  Vielleicht  -  Bs  scheint J 
*)  Elif      TA  oder  B6  T§ 


8. 

Bs  wondern-  miob  die  Toten  nicht,  vor  dir 
im  Staub  gebettet: 

Es  wandert  mich  ein  Lebender  wie  er  vor 
dir  sieh  rettet. 

GL        G.  67b. 


9. 

Nicht  so,  o  Faradieseswang', 

ist  mein  Versenken 
In  dich,  dass  ich  dabei  an  mich 

nodi  konnte  dmkeo. 

Von  deinem  Anblick  kdnnt*  ich  ab 

den  Blick  nicht  wenden 
Und  säh'  ich  dich  mir  einen  Pfeil 
entgegen  senden! 

GL  906;  C.  67b. 

10. 

Mir  kam  dein  Traum  von  dessen  Glanz  die 
Nacht  war  hell  entglommen; 
Uioh  wanderte  das  Glück  woher  mir  solch 
ein  Heil  gekommen. 
Gl.  206;  lefalt  C.  68a. 


11. 

Spftt  kämmt  dn,  seltner  Gast,  aar  Stelle; 
Non  kommst  du  nicht  vom  Platz  so  schnelle. 
Wenn  man  sein  Liebchen  soll  so  spat  sehn. 
Dann  moss  man  wenigstens  sich  satt  sehn. 

Gl.  207;  C.  68»). 


12. 

Der  feindselige  F  i     n  fl  e  b  e  s  u  c  h. 
Da  du  in  Begleitung  nur  mir  hast  Besuch 
gewährt, 

Wenn  du  gleich  in  Frieden  kommst,  Aotk 
hast  du  Krieg  erklärt. 
GL  207;  C.  68a. 

Wieder  ein  arabischer  Vers  nicht  von 
S  i  l  Ii  loch  kein  volksthömlicher  wie  oben, 
tsunderu  \nn  irgend  einem  namhaften 
Kunstdichter,  den  ich  jedoch  nicht  nam« 
haft  an  machen  weiss. 


»)  s.  Mokatt.  N.  123  [ASD  S.  143  Nu. 
CXXVn];  hierher  an  bringen. 


920  thriedrieh  Rflckert 


18. 

AU  Liebohen  dnen  Augenblick  nar  freund- 

lich  that  mit  andern, 
VU  fehlte  nicht  so  hätte  mich  getötet 

ISfenacht. 
8m  Uebelto:  Die  Ke»e  der  Gesellmhaffc 

bin  ich,  Saadi, 
Was  soU  iob,  wenn  ein  tSchmettf^rlin^  den 

Tod  mit  Eiter  sacht? 
Ql.  908;  C.  68a. 


14. 

äa^  es  meinem  Langgeliebten :  Wolle  nnr 

mit  Worten  nicht 
Mich  Terbreniiftii,  was  mit  Sehwertem  selber 

nlobt  geaebehen  kann. 
Neid  TMiehrt  mich,  dass  ein  Auge  satt 

sich  dürfe  sehn  an  ä'ir; 
Doch  was  sag'  ich?  da  kein  Auge  satt  au 

dir  neb  selieii  kami. 
Gl.  iNM;  C.  68b. 


15. 

Wer  vor  den  Schönen  nicht  sein  Herz  be- 
wabrt, 

Der  gibt  in  andrer  Hft&de  «einoi  Bart 
Ein  Beb,  das  sich  läset  auf  den  Rttcken 

legen 

Das  Halfter,  geht  nicht  mehr  auf  eignen 
Wegen. 

Ol.  SM»;  0.  68a*). 


16. 

A  b  s  a  g  u  n  g. 
Oeh  nur  und  thu  was  dir  immer  beliebt, 
Lieb  dich!  mi<di  baai  du  nimmer  geliebt. 

OL  311;  C.  68b. 


17. 

Erwiderung. 
Will  die  Fledermaus  nicbts  von  der  Sonne 
wissen, 

Keinen  Olana  deswegen  wird  die  Sonne 
missen. 

ib. 


1)  ist  Mokatt.  K  1S5  (ASD  8.  148  No. 
CZXXJ;  bierher  aa  bringen. 


18. 

Nachruf. 

0  komm  jsarUck,  und  töte  mich,  denn 

besser  ist  aufgeben 
Vor  dir  als  tragen  ohne  dicb  das  Leltca. 

19. 

Verblühte  Schöuheii 
Yerglflhte  Liebe. 
Holder  FrOhling,  welk  geworden  ist  dein 

Stranss! 

Eücke  deinen  Topf  nicht  an,  mein  Fear 
ist  aus. 

QL  219;  C.  60a. 


20. 

Der  hüssliche  Bart  des  Schönen. 
Lieblich,  sagt  man,  ist  im  Garten  fHscbes 
Grün: 

Wer  das  sagt,  der  weiss  was  ea  bedeutet; 
Nämlieb  anf  der  schönen  Wange  aarter 

Flaum 

Hat  verliebte  Herzen  lueist  erbeutet. 
Doch  dein  Schönheitsgarten  ist  ein  Knob- 
lanchbeet 

Wacbsend  immermebr  je  mehr  m^ reutet*). 

ib. 

21. 

Fernere  (frostige)  fiartseberse. 
Magst  du  geduldig  oder  nagednldlg  seyn  *), 
Dein  Scbflnheitsreicb  ist  nun  im  Nieder- 
fahren. 

Hätt  ich  das  Leben  in  der  Hand,  wie  da 
den  Bart 

Ich  Hess  es  big  «am  jflngaten  Tag  niebt 
wieder  Üabren. 

Die  iibej-s.  Aom  mir  so  von  selbst, 
dass  ich  vermute,  ich  habe  es  schon  wo 
ttbersetzt,  doch  wo  kttnnte  es  s^?  [Im 
„Buche  der  Frivolitäten"  (CSiablssftt),  vgL 
ASD  S.  146,  No  Via.) 

')  Das  worüber  geduldig  odpr  nrij;e- 
dig,  was  sich  von  selbst  supplicrt,  steht  im 
Fers.:  Haar  des  OhrläppcJ^eni«,  eine  seit- 
«ame  Beaeiehnnng  des  Baekmibarts. 
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ieii  üdgi  und  apraeh:  Wm  ist«  mit  deiner 
Wange  nur 

Dftss  om  den  Hnnd  Ameisenheei  e  wogen  ? 
£r  lacht' :  ich  weiss  nicht,  was  es  ist ;  sie 

hat  wol  Schwarz 
Zur  Trauer  um  die  Schönheit  angezogen 

Gl.  ai8;  C.  69a. 


22. 

Wfir  früh  zu  deinem  Moi  f^engrass  erwacht, 
Dem  wandelt  sich  der  Tag  des  Heils  mr 
Nacht. 

Dir  MtUt*  ein  Unhold  gleich  dir  eeyn  ge- 

«eilt: 

Doch  wo  ist  einer  gleich  dir  in  (kr  Welt  ? 

Gl.  215;  C.  Höh, 


Der  Gartenmauer  wird  kein  Vugel  »ahn. 
Wenn  h^hti  dein  Bildnis  hat  gemalt  daran. 
Und  wenn  dein  Platz  wir<l  sein  in  Para- 
diesen, 

So  werden  andere  die  BOU'  erkiesen. 

Gl.  916;  C.  69  b. 


24. 

Wie  Lilien  und  Rosen  sitst  ein  Krei« 
Und  dn  daswiieben  wie  ein  dttrres  Beis, 
Wie  ein  rauher  Wind  nnd  ein  nnholder 

Frost 

Wie  Schnee  gelagert,  anf^e.setzt  wii  VAi^. 

Gl.  216;  C.  69  b. 


SS. 


War  nidht  swiechen  uns  ein  Bnnd  der 

Treue  V 

Und  du  brachst  ihn  lieblos  ohne  iScheue. 
Einzig  hatt'  ich  dir  mein  Hers  ▼erhnnden; 
Dacht*  ich  dase  es  dich  so  bald  geraoe? 
Jetat  aneh,  komm  iftir,  vtriUst  dn  Frieden 

mache», 

Und  sei  zwiefach  mir  geliebt  anls  neue 

Gl.  218;  C.  70  a. 


')  Ein  andrer  s  Rubaiübers.  486b. 
'i  ein  scliwar.her  Anklanj?  an  Horazen.s 
tecum  vivere  amem,  tecum  abeam  Ubeus. 


96. 

Besser  ist  sein  Au^  auf  Lanzenspitsen 
Als  sich  sehn  im  Feindeskreise  sitzen; 
Lieber  magst  da  tausend  Htdde  meiden 
Um  nicht  sehn  zn  müssen  einen  leideu'). 

Gl.  S19;  0.  70ft. 


27. 

Man  mnw  das  Herz  an  nichts  und  nie- 
mand  binden, 

Denn  es  hftlt  schwer,  das  Herz  dem  Band 
entwinden. 
Gl.  994  (fehlt  C.  das  Blatt). 

28. 

Dass  jenes  Tages  da  dein  Fuss  trat  in 

des  Todes  Dom 
Anft  Hanpt  mir  des  Verderbens  Schwert 

gezuckt  liätt'  Himmelszorn, 
Dass  ich  an  diesem  Tag  die  Welt  nicht 
sehn  musst'  ohne  dich, 
Ich  ttber  deinem  GrabI  o  Schmach«  dass 
nicht  darunter  ich! 
Gl.        fehlt  Blatt  in  C). 

29. 

Gestern  dnrfi*  ich  wie  der  Pfan  im  Liebee- 

park  mich  brüsten, 
Heute  wind*  ich  wie  die  Schlange  mich 
durch  Trennungswüsten*). 
Gl.  226  (C.  fehlt  Blatt). 


ao. 


Möchten  jene,  die  mich  thOricht  schelten, 

Nnr  einmal  dich  sehn,  mein  Herzbezwini^er, 
Dass  bei  deinem  Anblick  statt  des  A]ttels 
Unbewnsst  sie  schnitten  ihren  Fiuger ! 

GL  996  (0.  fehlt  BL). 


^)  Das  im  Text  Toraugehende  Beit  ge* 

hört  nicht  zn  diesem  Gedicht,  sondern  ist 
zn  diepem  nnr  /nm  Behuf  des  Textes  des 
Gulistan  hin/.ugerhan. 

Hammer  hat  schon  längst  bemerkt, 
dass  die  pers.  Bildersprache  die  Oegen- 
stellnng  2  liebt.  Meist  natürlich,  oft  kon- 
ventionell Hier  Pfau  und  Sehlange  vom 
Pai-adies  her. 
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81. 

Bei  dir  find'  ich  für  Mitleid  keine  Stell, 
Nur  ein  mitleidender  f^ei  mein  Gesell, 
Mit  dem  vereint  ich  klagen  kann;  sasainmen 
Gelegt   Ewei  Sdu&but  mvden  lieatnr 
flunmeii*). 
tiL  888  (C.  ftblt  Bl.  71  «.  78). 


NiQlits  vennkg  midi  deinem  Angedenken 

zn  ("ntfnhvon, 
Wie  die  kopt'getroäne  Schlange  kann  ich 
mich  nicht  rühren. 
GL  889;  G.  feUt  Blatt 


33. 

Sieh  wie  anmutig,  wie  eefn  Zorn  a«f  Inramet, 
Wie  er  die  finetre  Braue  lieblich  krauset. 

Ql  280}  C.  fehlt  Blatt. 


34. 

Von  deiner  Haud  an  den  Mund  ein  Schlag: 
Schmedct  beaaer  als  mein  täglich  Brot  mir 
schmecken  mag*). 
  ib. 

35. 

Die  nettgereift«  Traub  ist  herb  von  Schmack, 
Wart'  ein  Paar  Tag'  nnd  sie  wird  süss. 

Gl  881;  0.  fehlt  Blatt. 


36. 


Allee  foiiditti  mnee  man  nieht  je«  grOnd' 
Heh, 

Sflndm  Bdier  epiUm  ist  atbidlich. 

ib. 


Die  leiste  2Mle  angewandt  ale  Ho- 
fradat  486a  [ASD  S.  158  No.  94J. 
')  iit  gleiidiaam  Znekerhrot. 


87. 

Wer  selber  that  Unehre  viel 
Dem  ist  des  Andern  Ehr  ein  Spiel. 
Manch  guter  Mann  von  fUnfzig  Jahren 
Irt  Mdileelit  mit  mnera  echlechten  gefahren. 

GL  888;  C.  fehlt  Blatt 

38. 
[Arabisch.] 

0  wenn  die  Liebe  nur  nach  Tadel  firüge, 
Wie  gerne  b5rtMob  jedes  Tallere  Lllge! 

  ib. 

39. 

Wo  Gold  erscheint,  bfickt  ihm  sich  aU's, 
Die  Wage  seihet  mit  ehmem  Hals. 

GL  888;  C.  fehlt  Blatt 

40. 

Wenn  seineu  Raub  gefasat  der  Löwe  hält, 
Was  schadetsihm  dass  ihn  der  Hund  anbellt? 
In  Frenndesantlita  laes  defai  Astltts  eolmmi, 
Daun  mag  dein  Feind  an  seinen  Fingern 
kaun. 

Gl.  234;  0,  78 a. 


41. 


Wie  dm  des  Yerdmisee  Brmel  Uber  midi 

ausschüttelst, 
Nie  werd  ich  von  deinem  Saum  darum  die 

Hand  abziehen. 
Wenn  Ton  diesev  mnaer  Sehnld  BeApdmg 

•didnt  umOgUeh, 
Deeh  bei  jener  deiner  Huld  ist  Hoi&rang 

mir  verliehen. 

GL  236;  C.  73  h. 


Alle  seid  ihr  eignes  Fehles  Träger, 
Seid  nicht  fremder  Fehle  Jäger! 

Gl.  237;  C.  73  b. 


iV.  die  eignen.| 


.  ij  i^od  by  Googl 
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VT. 


|Von  der  Schwichf  yod  &%m  AHtr.J 


1. 


Noch  einen  Atemfan <:!:  will  ich  mir  gfitUch 

thun. 

Sprach  ich,  ach  dass  in  Stocken  kam  der 
Atemxiig! 

Ach  daes  ich  Ton  des  Lebern  baut  be- 
setztem Tisch 

Ein  Paar  Oericht'  ass.  und  man  pldUUch 
ruft:  Oenug!') 

GL  SBÖ;  C.  74«. 


Hast  da  geaehn,  wie  Obel  es  einem  Mann 

bekommt, 

Wenn  man  aiu  aeinem  Mnnde  nur  einen 

Zahn  ibn  debt? 
Urtheile  nun,  wie  diesem  ee  mag  sn  Hnte 

Wenn  aus  dem  liebeu  Lf^ibe  ein«  Leben 
6fi\h)it  entdiehr. 
[GL]  8.  940;  Caic  74a. 


Der  alte  Hann  zu  seiner  jungen 

Frau. 

Sovil  an  mir  ligt,  will  ich  dir  zu  Liebe  thnn. 
Und  tbast  du  web  mir,  soll  m  mir  nicht 

w^e  thnn. 
Und  wenn  dn  Uom  von  Zneker  lebet  wie 

Papagein, 

Das  sOsse  Leben  setz  ich  für  dein  Leben 
ein. 

Gl.  S4I;  0.  74b. 


Du  läsi^est  Jahr  hingehen  ehr  einmal 
Da  kommst  zu  deines  Vaten  Grab  ge- 
gangen. 

Was  tbatst  dn  Gates  deinem  Vater,  dass 
Dn  gleiehee  darfst  von  deinem  Sohn  y er- 
langen ? 

GL  944;  C.  86a. 


1  Der  Haasherr  tapeziert  sein  Zimmer  in 
Gedanken, 
bdea  des  Baue  (^ndTesten  wanken. 
8  Der  artge  Doctor  nSbi  die  Hand  ver« 

lesfen, 

Wenn  er  den  Kunden  plötalich  siht  er- 
legen. 

8  Bin  wütet  Hann  ftohzt  unterm  Seelen- 
waadeL 

Das  alte  Weib  rieb  seinen  Sandel: 
4  Der  Lebenskraft'  erschSpfteni  Mag^azin 
Hilft  weder  Sympathie  noch  Medizin 

Gl.  240;  C.  84a. 


wirrt  einem  1W  j  Alten  in  den  Mund 
gelegt.  Ebenso  da«  nädi^te.  —  Vgl.  S&hibie 
der  Alte  [SPG  S.  78  2Io.  70j. 

*)  Seltsam  abgerissne  Zllge  aoeammen- 
gestellt,  —  V.  2  (bei  C.  n.  1)  steht  als 
flinselTers  |ASD  8.  168  No.  98]. 


6. 


Suche  nicht  beim  Greise  Jagendmut, 
Wider  kommt  nidit  die  Terlaufhe  Flut 
Wenn  dem  Emtefeld  die  Brate  naht, 
Wallt  es  nidit  mebr  wie  die  junge  Saat. 

GL  846;  C.  75b. 


Ihre  Haare  schw&rzt'  ein  altes  Weib. 
Zn  ihr  sprach  ich:  Hlltterehen,  o  Schade, 
Wenn  mit  Konst  dn  scbwara  die  Haare 

machst, 

Wird  der  kmmme  Backen  doch  nic  ht  grade. 

Gl.  246;  C.  75  b. 


*)  Im  Wiaserong^graben. 
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8. 

Der  fromm*»  Geiziye. 
Ach  wenn  vereinigt  <luch  die  oftne  Hand 

der  Spende 
Sieb  mit  der  FrOmniigkeit  gelenktem 

Naeken  fftnde! 


H^sdi  einen  Groschen,  nnd  der  BmI  steekt 

im  Koth, 

Ueisch  ein  Gebet  und  dir  stehn  hundert 
zu  Gebot. 

OL  916;  C.  76a. 


vn. 

[Von  dem  Einflüsse  der  Erziehung.] 


Hart  »t  es  nach  der  Macht  die  Dienstbar- 
kpit  ertragen, 

Gewohnt  an  Für^teupracht  des  Volkes  Roh- 
heit ertragen. 

Gl.  861;  C.  76b. 


Willst  du  de«  Vaters  Erb, 
Lern  des  Vaters  Erwerb! 
Sonst  kannst  du  in  zehn  Tagen 
Des  Vaters  Gut  dordisofalagen. 


ib. 


a 

Ein  ümstara  war  einmal  in  Scham*). 

Wo  jeder  von  seinem  Platase  kam. 

Der  ver8tändio:e  Ranernsdhn 
Kara  als  We.>*ir  an  den  Fürstenthron; 
Der  Sohn  des  VV'eäird,  schwach  von  Ver« 
nnnft, 

Fand  bM  den  Banem  Unterkunft 

ib. 

4. 

Geh  tausend  misgefillliges  ans  vom  Der- 

Remerkpn  wird  man  eins  von  tankend  kanm; 
Ein  Mis^'t^tcillii;es  i;eh'  au8  vom  Sultan 
.  Und  tragen  wird  man  es  von  Kauui  zuRaom. 

Gl.  9ft8;  G.  76  b. 


'i  Syrien  dder  dessen  Hauptstadt  l'a- 
maskus,  eigeuil.  Abend,  Westen  ^.persisch) 
oder  plaga  sinistra  i.  e.  septentrioualis  - 
Syria.  Isfs  persisch  oder  arabisch?  oder 
beides  angleioh?  ' 


Wer,  wenn  er  klein  ist,  annimmt  Zuckt 

nicht, 

Bringt,  wenn  er  gross  ward,  gute  Frucht 
niebt 

ßrUn  Holz  lässt  sidi  beliebig  Ijiegon. 
Das  dttrre  kann  nnr  Feuer  schmiegen 

Gl.  253;  C.  76  b. 


Wenn  Scliulinei.ster  ist  ein  zu  gelinder, 
Spieleu  Bliudkoh  ^    <  f  dem  Markt  die 
Kinder. 

Gl.  254;  C.  77a. 


7. 

In  die  Schul  den  Solm  ein  Sultan  gab. 
Eine  Silbertiifel  trug  der  Kuab, 
Auf  der  Taiel  uiue  Schrift  in  Oold: 
Lehrer  streng  geht  ttb«r  Vater  hold. 

Gl.  S68;  0.  77a. 

8. 

Wo  dir  nichts  eingeht,  da  gib  langsam  aus, 
Denn  eine  Weise  singen  die  Matrosen: 
Wenn  es  ein  Jahr  nicht  regnet  im  Gebirg, 
So  wird  des  Tigris  Strom  zum  wasnerlosen. 

Gl.  236;  C.  77a, 

eigenti.  grad  machen,  vgl.  Mokatt. 
N.  71  [ASD  S.  128  Nr.  LXXVIJ. 

*)  TextBftr6ben:ur8nsM[enin8kQ.  Insus, 
quo  puer  in  alterios  sinnm  capnt  immittit, 
tamdin  in  hoc  situ  permanens,  quoad  pede 
suo  luäorum  quempiam  contingat,  quo  in 
casu  is  ejus  vices  subire  debet.  Hyd.  de 
Ind.  Orient  —  Der  englisehe  Übwsetaer 
hat  HOpfefroaoh  snbstituirt. 
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Ein  Mmui  von  gntem  OMek  md  Wohl- 

beh;\g'en 

Wm  sollt  er  pla^'en  öich  mit  Faroht  Tor 

Plttgeu? 

0«h  trutar  Franad  und  gOn&e  dir  die 

Frendft! 

Mihi  kuB  nidit  Leid  von  morgen  «mmi 
hette! 

Ol.  356;  C.  77  b. 

10 

Wer  berüliint  ist  seiner  Milde  wep-^n. 
l>ari  <lt'u  Pfennip  nicht  in  Fesseln  lou^^eti. 
Weuu  d«in  Ruf  ging  in  die  Qassen  auM, 
KftUMi  dB  f)n  aMit  tveireD  mehr  im  Hmu. 

OL  997;  0.  771i. 


11. 

Der  lockre  Schlemmer  an  des  Rausches 
Otense 

Bedenkt  iddit  letrMT  Hldde  travrges  Loom, 
Der  BaiUB  vttcgeudet  all  lein  Laub  im 

Darum  im  Wiut«r  äiebt,  er  nackt  ond  bloss. 

Gl.  9M;  C.  77b. 


12. 

Aniat:«'  und  Ausbildung. 
Ob  mau  Gold  und  Silber  gleich  aus  Steinen 

Doflh  in  Jeden  Stalii  itt  Gold  vnd  SUber 

nicht. 

Alle  Welt  bestr.itt  Pohcil,  dncli  eine  FInr 
Bringt  geiutiues  Leder,  duttge»  Jemen  nur'). 

GL  960;  C.  78b. 


13. 

?e^eaa«n  hat  nicht  damals  Gott  dein 
Loose 

Ale       «In  TrtlfiflefD  imtt  in  Mvtter- 
wdieoBe. 

*>  Per  T)nft  des  feinen  jemeniHchen 
Ltjders  wird  den  Stralen  des  Kanopus 
(SoheU)  zugeschrieben,  welche  Stralen 
iSieUkwol  nioiit  ttberall  g lelehe  Kraft  «af 
dae  Leder  andrer  Liader  baben. 


Br  gab  den  Tröpflehi  Leben,  Seel  und 

Sinnp 

Dass  es  Geetalt  und  Sprach  und  Geist 
gewinne. 

2Min  Finger  gUdert  er  an  jeder  Hand, 

Zwei  Arme  mass  er  deinen  Sebnlten  an. 

Kleinmütiger  darfst  du  in  rnver«tnnd 
üar  denken,  daas  er  dich  vergessen  kann  Y 

Gl.  259;  C.  78  a. 


14. 

Dass  wir  das  Gewand  der  Kaaba  kii.ssen. 
Nicht  vom  öeidenwurni  ists  ihm  verlieho. 
Lang  in  eines  Heiligen  Umgebung 
Blieb  ea,  bie  ea  beiUg  eeUwi  ecsobien, 

GL  MO;  C.  78a. 


15. 

Ein  WnsNertröplchen  wird  ^um  Heuttcben« 
bUde 

Das  vierzig  Ta^  im  Matterleib  geruht; 
Doch  febit  dam  Vier/igjäbrgen  Geitt  nnd 
P>ildung, 

Su  kommt  liim  nicht  der  Name  Meubch 
SB  gnt 

OL  M8;  C.  78bL 


1«. 

Keine  Kunst  ist  Welterobern; 
Wenn  dn  bannet  erobr*  ein  Hen. 

OL  868;  C.  78  b. 

17. 

Sag  dem  Pilger,  der  m  hoch  die  Nase  tirägt| 
Und  den  Laoten  gern  ine  Fell  die  Klanen 

schl&gr : 

Du  bist  nicht  ein  Pilger,  d«  in  Kamel  ist  es, 
Das  geduldig  Distetn  kaut  und  Lasten 
trägt ';. 

OL  964;  a  79  a. 


')  Der  Pilger  und  sein  Kamel  in  Sahibie 
N.  80  i^^P^  S2  Nu.  82]  bleibt  villcicht 
besser  hier  im  Gulistau.  En  kann  näm- 
lich nicht  wirklich  Antwort  Saadis  auf 
eine  Frage  des  Sabib  (spitar  docb  wähl 
als  Abnbekr  nnd  Galiitan)  aejn,  weU  ea 
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18. 

£h  da  weisst  ?om  Worte  da<^s  cb  völlig 
recht  sei,  sag  es  nicht; 
[Tiid  WQTon  d«  waiMt  daas  drauf  die  Ant* 
work  aebleohl  aei,  Mg  et  nlehtl 
Ol.  S66;  0.  79a. 


Nicht  deine  Macht  gab  ihm  das  Leben'). 

Gebieter  von  Agnsch  nnd  Arslan*), 
Gehörst  du  nicht  selbst  einem  Herrn  an! 

GL  267;  C.  79li. 


22. 


19. 


Bin  kluger  geisterleocbteter  verwendet 
Zn  wicbtisen  Oeediilten  keinen  Wicht 
Der  Mattenweber  ist  wol  nnoli  Weber 
Doch  bringt  man  ihn  mr  Sddmwerkstatt 

nicht. 

OL  966 ;  C.  79  a. 


Lied  des  leichtbeladenen 
Derwisches. 

Der  Esel  weniger  beladen 

Oeht  gemiehlieher  avf  dOL  Fikden. 

OL  871;  G.  80a. 


20. 


JedenfiiUa 


Grabschrift  eines  Jünglings. 
Wie  fr(>nte  sich  mein  Herz  so  oft  im  Garten, 
Ich  sah  des  Laubes  junges  Grün  erblUhn! 
Nun  geh  vorbei,  o  Freund,  und  sih  im 
mhUng 

Ans  mdnem  Stanb  erbltthn  das  junge  Grün. 

GL  266;  C.  79  a. 


23. 

Desgleichen, 
irt  der  Oe&ngne,  dtt 
Band  entgangen, 
Besser  dran  als  ein  Gebieter,  den 
legt  g^ftngen. 


dem 


ib. 


21. 

Nicht  zttme  d^em  Knecht  an  sehr 
Nidit  krftnk'  nnd  madi*  das  Bens 

Du  hast  nur  ftir  ihn  zehn  Ditem  gegeben, 


ihm 


Dnreh  minder  Essen  steigt  der  Mensdi 

zum  Enyel; 
Ins  wie  ein  Tier,  so  sinkst  du  wie  ein  titein. 
Wem  dn  den  Willen  sonst  thnst,  wird  dir 

willig. 

Halsstarriger  wird  die  Begierd  allein. 

GL  972;  G.  80a. 


[Saadit  Streit  mit  «iiiMi  amnarnndon  Mt ntehaa  Mior  HtiaUHBi  uad  Arniat.] 


1. 

Der  Bdelmfitige  hat  in  der  Hand  kein  Geld 
Und  keinen  üdelmut  der  Reiehe  dieser 
Welt. 

[Oder:] 

Per  E(lelmiitif,'e  hat  in  der  Hand  kein  Gut, 
Der  Reiche  dieser  Weit  hat  keinen  Edel- 
mut. 

OL  S72;  C.  80b. 


S. 

Di<>  Beiohen  haben  Stiftungen  Oeltbde 
Gastherberge 

Almosen  Festtagspende  Knechtentlassnng 
Opferschlachten. 

Wonüt  erreiehst  dn  ihr  Verdienst,  der  dn 
nichts  hast  als  diese 


im  Onlistan  schon  verbrandit  ist»  Oder 
sollte  der  Sahib  iie6«i  dem  Abnbekr  be- 
stehn?? 


')  V.  8  ausgelassen  als  matt. 

*)  [Skia  Venn  amen  :  aghunrh  minister, 
servus,  maucij^ium ;  araaiän  uomen  servi 
eiqnsdam  Sftmtaidsnim  qni  leonem  vao 
pugni  ictu  interfecit  Tnllers  im  Leiieen 
Persieo-Latinnm.] 
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2wo*)  Beogmigen,  die  noch  dazo  zeratrent*) 
genug  ToUbrftohten? 

Ol.  mi  c.  mh. 

a 

GeMiDiDfttt  boten  kann,  wer  Woblstends 

sich  erfreut  : 
Wer  nichts  beisammen  hat,  des  Herz  iat 
auch  zerstieut. 

OL        C.  80b. 


4. 

Darstigen  Hpiegelt  im  Traam  äich  hell 
Die  gaiue  Welt  wie  ein  WasBerquell. 

6L  276;  C.  81a. 


W«iin  «ine  Seholle  man  dem  Hnnd  wirft 

an  den  Kopf 
Springt  er  vor  Freuden  auf  and  denkt  ein 

Knochen  ists; 
Und  tragen  nween  aof  ihren  Schultern  eine 

Totenbnbr*. 
Sin  Hnngerleider  denkt«  etwM  m  koehen 


Gl.  a76;  C.  61a. 

9. 

[Arabisch.] 

Wem  nach  Wunsch  die  reifen  Datteln  in 

die  Hände  fielen 
Braucht  mit  Steinen  nach  des  Stamms 
FrachtbOaebeln  nicht  in  lielen. 

Ol.  877;  a  81b. 


Wenn  der  frissge  Hund  ein  FleischütUck 
 findet,  fragt  er  nicht  dabei 


')  Bei  jeder  der  fBnf  tigliehen  An- 

dachten  werden  zwei  Beugungen  du  rak'at, 
arabisch  rak'atain  gemacht,  wobei  der 
Betende  in  vorgebttckter  Stellung  seine 
Knie  nmfMit.  Aneh  drei  nknt. 

*)  sentrent,  «os  eigner  UnwflrdJgkeit, 
oder  aus  NahnugHoigen,  wie  ein  folgender 
Vers  sagt. 


Ob  es  Tom  Kamel  des  Saleh ob  vun 
Dedschals  Esel  sei*). 
Gl.  978:  C.  81b. 


8. 

Des  Weltgiergen  Auge  wird  von  ixdschen 

Wonnen 

Vdl  so  wenig  i.le  von  nAchtgem  Thna  ein 

GL  881;  C.  8fin. 


9. 

Wirf  nur  den  Schild  sugleich  nicht  wng 
▼onn  Antanf  dee  Beredten 
Der  nicht!  bnt  an^ser  seines  Pomps  ge- 
Iiui  Lnem  Btlderglanze. 
Fironun  und  vert>t&ndig  zeige  dich,  denn 

dieser  ProBoreimer 
Bnt  seine  WnÜBn  tot  dem  Thor  nnd 
NlemMid  in  der  Sdinme. 
  ib. 

la 

Wenn  a!le  Tropfen  Tli.iues  Perlen  würden, 
Man  brächte  sie  zu  Markt  in  ganaen 
Bürden*). 

OL  888;  a  88b. 


Das  Kamel,  das  der  Prüfet  Saleh  als 
ein  Wnndenteichea  ans  dem  Felsen  berror- 

gehen  Hess;  Koran.  (Dedächal  ist  der 
Antimohammed,  Her  als  Vorbote  dos 
jtlngsten  Tages  aut  einem  Esel  reitend 
erseheioen  wird.  Gral.] 

*)  Heilig  oder  nnheilig,  anertenbte  oder 
erinnbte  Bente.  Wie  hier  dem  Antichrist 
wird  Jesu  selbst  ein  Esel  zugeschrieben, 
von  dem  e»  in  einem  unllbersefsften  Sprach 
Ol.  S.  260  heisst:  Wenn  mau  lUu  nach 
Mekka  triebe,  würde  er  als  Beel  mrllek' 
kehren;  was  Goethe  gefallen  hat  nach- 
znbilden.  Diwau  Buch  der  Sprüche  (S.  12^»). 

')  steht  sonst  wo  wo?  [Persische  Krs- 
siden  S.  ifdOb,  v.  6;  Ubersetzt  iu  den  noch 
nicht  herausgegebenen  Sn^difragmenten.] 

*)  w0rtL  der  Markt  wttrde  toII  davon 
wie  Ton  channuhra  Bselswirbel  nach  dem 
Lexikon:  sehlechte  Komlleu  snm  Sohmnck 
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11. 


Wenii  tän  Schlechter  aus  dem  Wasser  zog 
sein  Kleid, 


Sagt  er:  wenn  die  Welt  ertrinkt,  ut  min 
nicht  leid. 

  GL  384;  C.  88a. 


rx. 


[Von  dem  gilen  Betragen  im  Umgange.] 


1. 

Der  Baom  des  Wohlthnns,  wo  er  Wmnel 

je  gefasst, 

Dem  Himmel  breitet  er  die  Zweig  entgegen; 
Hoffst  du  zu  essen  seine  Frucht,  darfst  dn 
nicht  an 

Den  Stamm  die  Sftge  des  Dankansprnchs 
legen. 

GL  S87;  C.  88b. 

2. 

Qott  zolle  Dank  daf&r  dase  er  zu  Gutem 

dich  geleitet. 
Von  seinerGnaden  Überschwang  dn  bliebest 

nicht  entblösHt. 
U  rechne  nicht  dem  Sultan  an  die  Dienste 

die  dn  leiütest, 
Bechn  ihm  die  Huld  an  daes  er  nicht  dich 
ans  dem  Dienst  Tentdsst. 

ib. 

8. 

Wer  Weisheit  Zaeht  nnd  Frömmigkeit 
der  Welt 

Zum  Kant'  ausstellt, 

Ist  wie  wer  Garbeu  autliäutt  in  der  ijcheuer 
Und  drein  wirft  Fener. 

GL  988;  C.  88b. 


Fürst,  einen  guten  Rat  geb  ich  nach  Kräften, 
Du  findest  keinen  bessern  so  geschwind: 
Nni-  wei8e  Männer  brauche  zu  Geschäften, 
Wiewol  Oeschftfte  nicht  für  Weise  sind. 

Gl.  289;  C.  84  a. 

von  Pferdegeschirren.  Nach  Gl.  Glos.se: 
a  .'<mall  shelt,  a  citwell;  sollte  die  Scheide- 
münze des  Marktes  damit  gemeint  seyu? 
oder  sind  jene  Schmvckkorallai  so  hftnflg 
auf  dem  Harkt? 


Machstdn  mit  dnera  schlechten  dich  gemein, 
Gleich  will  er  deines  gleichen  seyn*). 

ib. 

6. 

Gib  nicht  dein  Hers  dem  Liebehen  allm* 

Welt, 

Gibst  das,  so  sei  dein  Hei>z  auf  Tremntng 
auch  gestellt'). 

GL  990;  C.  84a. 

7. 

Lösche  weil  zu  löschen  i.st  der  Brand, 
Wenn  er  wächst,  wird  er  die  Welt  an- 
brennen. 

Kaunst  du  mit  dem  Pfeil  ihn  treffen,  lass 
Nicht  den  Gegner  spannen  erst  die  Sennen. 

GL  S»l;  0.  84a. 


& 

Hartes  Wort  gib  dem  nicht,  der  mit 

lindem  focht; 
Beut  nicht  lUmpf  dem  der  ans  Thor  des 

Frioden.9  p<icht. 
Gl.  293  (C.  84  b  fehlt  dieses). 

9. 

Vorm  schwachen  Fände  sollst  du  nicht 

auf  deinen  SchnRn5:bart  •)  pochen 
In  jedem  Wamse*)  steckt  ein  Manu  und 
Mark  in  jedem  Knochen. 
GL  9M;  0.  84b. 


*)  Dieselbe  Ifaaüme  steht  >rieder  GL  80», 
wo  Gl.  übersetzt:  when  yon  snpport  and 

favnr  the  vicious  yon  commit  wickednese 
with  your  power  by  participation. 

*)  gefasst. 

')  [V.  Scbnnrrbart.l 

^)  [V.  Hemdei] 
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10. 

Thnniekt,  wasdn  „Thus''  den  Feind  hflrat 

Mit  der  liand  der  Reue  wird  dicbs  schlagen. 
Zdgt  er  dir  reebts  einen  Weg  pfeilgrade, 
Dreh  dich  und  geh  linker  Hnnd  die  PMe. 

ib. 

Ii« 

Lerne  Hartee  ndt  dem  Linden 

Za  verbinden 

Wie  der  Bader 

V  er  bindet  wem  er  achlug  die  Ader  *). 

OL  295;  C.  86«. 

19. 

Der  Hirte  sprach  zu  seinem  alten  Vater: 
Gib  einen  Rat  verständiger  Berater! 
Er  sprach:  sei  still  und  friedlich  bei  der 
Herde, 

Doob  »0  nicht  deei  dea  Welfee  Zahn  frech 
wMTde. 

ib. 

18. 

Nicht  gesiemt  es  erdgebomein  llenschen- 

Idnd, 

In  den  Kopf  zu  nehtnpn  Hochmat  Sturm 

nnd  Wind. 
Da  mit  eoicher  Hita  nnd  ungestttmem  Hat 
Sehmnet  mir  nicht  von  Brde  tondem  Fener> 

gint. 

Gl.  S9€|  0.  8öa. 


14. 

Wenn  der  Mismutge  sich  vom  Ungemach 

aom  Hinmd  rettet. 
Dnrch  seinen  Miannt  bleibt  er  an  dai  Un* 

gemat^li  iL,'ekPttet. 

(il.  297;  C.  86a. 

^  I  Diese  Versp  stehen  Bustan  [Calc.  8,] 
!01  b,  wo  es  übersetzt  i^t  [Rttckert, 
Saadi's  Bostau,  S.  17),  aber  in  Verbindung 
mit  andern  ale  im  Onliatan.  Im  Qnüetan 
folgen  sirei  Seite,  die  vielleicht  auch  an 
andern  Orten  im  Bustan  stehen,  doch  die 

XtNhr.  L  r0.  UU.oOM«b.  ».  V.  X. 


15. 

Bring-,  Nachtigall,  nnr  Friihlini. skiiri'lf», 
Lass  Unglücksbotschaft  dem  Euienroutide. 

GL  298;  C.  85  b. 


16. 

0  höre  doch  nicht  auf  das  Lob  des  Redners 
Der  einen  kleinen  Vorteil  Huclit  im  Kauf : 
Wenn  du  einmal  nicht  seinen  Wunsch  er- 
füllest 

ZUt  er  dir  hnndertmal  mehr  Fehler  auf. 

Ql  899;  a  89b. 


17. 

Der  Dichter  zn  sich  selbst. 
Lass  über  deine  Knnst  dich  nicht  betrogen 
Durah  ThorcobeifaU  und  dnreh  dein  Ver- 
gnUgen! 

GL  899;  C.  86b. 

18. 

Ein  Jud  und  Moslem  hatten  eine  Fehde, 
Und  laeben  mneat  idi  über  ihre  Bede. 
Der  Moslem  eifert:  lat  in  meiner  Bade 
Bin  Trag,  so  lam  mich  stwben,  Gott,  ale 

Jude ! 

Der  Jude  sprach:  Der  Thora  schwör  ichs  zu, 
Breob*  iehe,  so  sei  idi  ein  Hoetem  wie  dn! 
Wenn  von  der  Welt  gans  die  Vemnnft 

verschwände, 
Oewis  ein  jeder  bei  sich  selbst  sie  fände. 

GL  299;  C.  85b. 

19. 

Mein  Vater,  als  sein  Leben  wollt  entrinnen, 

Gab  mir  die  eiueLehr  uud  pieng  von  hinnen : 
Ein  Feuer  ist  die  Flei»(heslu8t,  liab  Acht 
Und  gib  dem  Uöllenfeuer  keine  Macht. 
Aashalten  kannst  dn  nicht  von  dem  die 
Qlnten, 

Lösch  heute  dies  mit  der  Entsagung  Fluten. 

GL  800}  C.  86  a. 


ich  jetst  nicht  finde.  Dagegen  der  im 
Bostan  diesem  Yerse  TorangehMide  an 
einem  andern  Ort  im  Qnlistan  stehen  mag. 
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90. 

Wer  Sem  OelMt  niebt  hftit  gewiaMiihftft, 
Dem  borge  nichts,  ob  ihm  der  Hand  vor 

Mans'pl  klafft, 
Denn  wen  uiciit  kümmert  Gottes  Schuldig- 
keit 

Dem  ist  auch  deine  Sebald  nicht  leid. 

GL  809  (C.  86a  fehlt). 


21. 

Morgenländscher  Thon  zu  »infschera  Getans 
Wird  durch  Arbeit  ganzer  vierzig  Jahre  '), 
Hvndert  macht  man  in  Bagdad  an  einem 

Tag 

Damm  anehat  da  auch  den  Preis  der  Waare. 

Gl.  302;  C.  86a. 


22. 

Oliokelein  dem  Bi  entichlttpfiBind  aneiit  so- 

gleich  sein  Futter, 
RatloB  und  ohn  Urteil  ist  ein  Kind  im 

Jenes,  plötzlich  was  geworden,  wud 
mehta  es  bringen, 

Dice  in  Wllid  nnd  Hoheit  wird  «Ich  Aber 
alles  Behningen. 

Gl.  802. 


98. 

Mit  meinen  Augen  sah  ich  in  der  WOete 

Wie  Eil(^  gegen  Langsamkeit  einbUsste: 
Das  rasche  Boss  erlag  vom  Trott  dem 
Reiter, 

Langsam  trieb  sein  Kamel  der  Treiber 
weiter. 

OL  800;  0.  88a. 


24. 

Wenn  du  nicht  ganze Tugend  hast,  iäts 
bOBBer, 

Da  hlltBt  die  Zmg  in  deines  Kund«  Ver^ 
  TOrBchlius; 

')  Eine  mythische  Vorsteünng  von  der 
Trefflichkeit  des  sinesischen  Porzellans, 
deasen  Verne  nnd  hoher  Wert  durch  die 
vierzig  Jahre  erklftrt  wird. 

«)  [V,  volle.l 


Die  Znngenftrtigfcelt  Torrlt  den  Thoreiit 
Die  Ldehtigkeit  TurrBt  die  hole  Nubs. 

Gl.  808;  C.  80a. 


95. 

Bin  Narr  Unteiridit  einem  Ssel  gab, 
Zeitlebens  mflht*  er  damit  sidi  ab. 

Ein  Weinei-  sprach:  wie  bist  du  erpicht 
Aaf  die  Thorbeit,  nnd  farchtest  die  Schelte 
nicht  1 

Beden  lernt  nicht  das  Thier  von  dir, 
Lerne  du  sehweigm  Ton  dem  Thier! 

GL  800;  C.  88b. 


28. 

Wo  ein  Besserer  als  du  bist  spricht, 
Weiset  du'a  audi  besser,  widersprich  ihm 
nicht 

GL  804;  C.  88a. 


27. 

Den  Bosen  ist  niehtB  Gutes  abiuseben. 
Des  Wolfes  Sach  ists  nicht  den  Pein  zu 
nihen«). 

GL  304;  C.  80  b. 


98. 

Manch  schöner  Wuchs  hOUt  sieh  in  Schleier 

ein, 

ZiebBtdusie  weg,  ists  ein  Orogsmütt  erlein  *). 

GL  305;  C.  86b. 


90. 

In  einem  Tag  erkennst  du  leicht 
Welchen  Grad  des  Wissens  ein  Mann  hat 
erreicht. 

Doch  trau  darum  nicht  aui  seinen  Sinn: 
Das  BOse  bürgt  sidi  Jahrlang  darin. 

GL  808;  C.  88b. 


30. 

Sihst  da  dich  selber  an  für  gross  und 
wichtig? 

Wer  eins  für  swei  jsnsiht,  ist  dof pelsicfatig. 

')  [y.  du.j 

*)  sondern  au  lerreiBSMi. 
*)  Steht  Mofradat  J.  404b,  wo  Uber- 
«etat  [ASD  Sw  169  No.  17]. 
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Bald  wirst  do  Mbn  an  deiner  Stini  die 
Schnunme 

Wenn  da  dich  sttttien  willei  mit  einon 

Gl.  aOö;  C.  87  a. 


81. 

Da  lieeeest  gaten  Bat  nicht  gelten ; 
Knn  mmflst  da  aehweigen  wenn  wir  aohelten. 

Gl.  807;  C.  67a. 


89. 


I^eides  Okninacht  wird ')  natürlich  hinterm 

Bücken  sammen 
Wenn  Ywm  Angeeielit  die  laote  Zange 

Terstuminen. 
6i.  m-,  C.  87  a. 


88. 


Der  Bauch  lahmt  die  Hand  und  fesselt 
den  Fuss, 

Der  Diener  des  Baaches  dient  Gott  ndt 
Vevdnise. 

Gl.  a06;  G.  a7a. 

34. 

Zwei  schlaflose  Nächte  hat  des  Bauchs 
Oefiuigner  rieh  genaeht. 
Eine  Nadit  doreh  schweren  Wanst,  durch 
NahrnngMOigen  eine  Nacht. 

ib. 


86. 


Der  Seillange  Kopf  anf  einem  Stein 

Und  dir  ein  Stein  zur  Hand. 

i>chläg8t  dn  iH'  ht  gleich  den  Kopf  ihr  ein, 

ÜQ  hast  du  keinen  Verstand. 

Gl.  309;  C.  87  b. 

88. 

Aas  Mitleid  den  Tiger  nicht  bestrafen 
Heiaat  einen  Frevel  begehn  an  den  Schafen. 

Gl.  310  (C.  87  aj. 


')  [V.  Widder.] 

*)  [V.  ihreilich  wird  des.] 


87. 

Bin  leichtes  ista  einem  nehmen  das  Lehen, 

Dero  Toten  kann  mans  nicht«  wider  geben; 

Bedenke  ein  Srhiit?:''  f;ic!i  wohl  darum, 
Der  Pfeil  vom  Bogen  kehrt  nicht  um. 

Öl.  310;  C.  87  b. 


aa 


Was  Wunder,  wenn  vei-stnmmt  in  Trauer 
Die  Nachtagall,  die  mit  dem  Raben  teilt 
den  Bauer! 

GL  810;  C.  87b. 

39. 

Wenn  ein  Bdier  von  Gemeinen  Kränkung 
tttt, 

Bich«  bekOmmem'  aoll  er  aich  aefai  Hevn 
damit. 

Wenn  ein  achlechter  Stein  ein  GoldgefKea 

zerbricht 

Mehrt  sich  &>teines,  mindert  Goldes  Wert 
Ü6t  nicht  *). 

GL  8U:  C.  87b. 


40. 


Wenn  sich  der  laute  Schreier  spreizen  darf 
Das«  er  mit  Frechheit  einen  Weisen  warf, 
O  -weaaai  dn  nicht?  arabacher  Pügersang 
VeratnnimtTor  der  Soldatentrommel  Klang. 

Gl  811;  C.  87b. 


41. 


Bin  Weiaer  iat  in  ünTexatindger  Bitten 
(Bin  Gleiehnia  dessen  Wahrheit  nnbe> 

stritten) 

Bin  achOner  Schenke  bei  der  Blinden 

Schmause, 
Bin  Koran  in  der  Gottealeogner  Haaee. 

Gl.  819;  G.  86a. 


4'i. 


Da  Kanan')  Adel  ohne  Tugend  hatte, 
Propbetensohnschaft  ihm  zu  gut  nicht  kam, 

^}  steht  Uokattaat  C.  &  468  b.  N.  68 

[ASD  S.  125  No.  LXXI}. 

*)  Kanaan  Nnahs  ertruukner  Sohn  im 
Koran  und  ausführlich  in  der  Dibadsche 

16* 
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Zeig  Togvnd  and  hftb  Adel  oder  keben; 
Di«  Bose  «tanmit  vom  Don,  tob  Äser 

AblAllMII. 

ib. 


48. 

Durch  80  viele  Jahre  wird  eb  Steb  «i 

dem  Rnbin; 
Gib  Acht!  niobt  mit  dorn  Stein  zersohlag 
auf  einmal  ihn. 

Gl.  312;  C.  88  a. 


44. 

Sefalieas  nur  das  Ilior  der  Loet  dem  Hanl 
Wo  Weibee  Stbime  »challet  laut  heraus 

Ql  ZIB;  C.  88a. 


4S. 

Erst  sei  Vernunft  and  Urteil,  dann  Güter 
dir  rerliebn; 

Denn  ebes  Thoren  Güter  abd  Waffen 
gegen  ihn, 

[Oder  nach  Leaart]  miitt  wie  Gl. 

iibeifiCtzt: 

£r8t  sei  Verstand  und  Weisheit  —  scniaun 
ein  Reich  dir  verliebii, 

Denn  Boich  und  Bttrsehalt  des  Thoren 
dnd  Waffen  gegen  ihn. 

ib. 


46. 

Kieme«  zu  kleinem  wird  gross  anlaufen, 
Kom  und  Korn  iet  im  Slteidier  eb  Haufen. 

Gl.  818;  C.  88a. 


47. 

Mehr  mag*  ein  nTiverstiiiidp:er  sittenloser 
Als  ein  zuchtloser  WeiHer  taugen: 
Den  Weg  verlor  ans  Blindheit  jener,  dieser 
Fiel  b  den  Bronn  mit  wbnden  Augen. 

GL  814;  C.  88a. 


lEinl('jtungt$8cliriit  zu  Sa^d!*s  gesammelteu 
Werken,  Calc.  Bd.  I]  S.  3  a. 

*)  Steht  Bostan  [Calc  S.1  178b. 


48. 

Wenu  du  sihst  dass  einem  im  Drmdu 

Der  Esel  samt  dpv  T,Fidnng  stecke, 

So  be<laur'  ihn  in  deinem  Sinn 

Aber  geh  nicht  näher  hin. 

Gehst  dn  hb  nnd  willst  ihn  fragen 

Wie  der  Fall  sich  zageti-agen, 

So  zeige  dann  als  Mann  dich  ganz, 

Zieh  den  Esel  heraus  beim  Schwan/.. 

61.  316j  Galc.  89a. 


48. 

Das  Schioicsal  wird  nieht  anders,  ob  mit 

tansend&ehem  Flehn 
Denksagen  oder  Klagen  mag  ans  ebem 

Munde  «rehn. 
Der  Engel  dem  die  Winde  sind  gegeben 

in  Verschluss 
Was  aebtet  ers  ob  ansgehn  tiner  Witwe 

lachtle'n')  muss? 

GL  816;  C.  89a. 


80. 

Alexander  drang  mit  aller  Mühe  des  Be- 
Strebens 

In  die  Dnnkeiheit,  nnd  trank  dann  nicht 

den 'Quell  des  Lebens. 
Qi.  317i  ü.  8da. 


51. 

Der  arme  Oierge  rennt  durch  eine  Welt 
voll  Not. 

Hbter  der  Hahnug  er,  nnd  bbter  ihm 

der  Tod. 

Gl.  818;  C.  89a. 


52. 

Wer  Olück  geuiesst  und  Ansehu  und  damit 
Kein  Ueberolles  Hent  Terbbden  mag, 
Verkünde  dem  dass  Ansehn  er  undGltlck 
In  ober  andern  Welt  nicht  m^-j;'. 

Gl.  318;  C.  89  a. 


^)  Die  Lampe  im  Windzug  des  Fensters 
(Lnftloehes). 


» 
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68. 

Der  Neidharl 
Idi  seh  ein  USanlein^)  mit  Terdonrtem 

;  Hirn 
Am  Felle')  zausen  emen  huchgesteUeo. 
M&nn,  sprach  ich,  wenn  da  seibat  an- 

gltteklieh  1»isfe, 
Was  sollen  es  die  Oltteldichen  entgelten? 

Gl.  31»;  C.  8»a. 


54. 

Kein  Unglück  wünsche  du  dem  Neider, 
Du  sibst  tob  selbst  es.  den  Uosdgeii 
zwacken, 

Was  braacheat  dii  ihn  anzufeinden, 
Da  ihm  ein  solcher  Feind  schon  siut  im 
Nacken? 

Gl.  819;  G.  88h. 


66. 

Ein  humaner  Profos  ist  besser 
Als  ein  brutaler  Professor. 

Gl.  320;  Ü.  89b. 


66. 

Sagt  J«ier  Wespe  doeh,  der  frechen: 
Da  du  lüeht  Honig  gibst,  solltest  du  auch 
nicht  stechen. 

Gl.  330  i  C.  89  b. 

67. 

Der  Seheinheilige. 
O  der  dn  machest  schwant  vor  Oott  dein 

Euch'i. 

Vor  Menschen  weiss  dein  Kleid  mit  heii- 
gem Schein, 
Die  Hand  ▼erkUrse  die  nach  Weltgnt  langt, 
Dann  mag  kn»  oder  lang  der  Ermel  *)  seyn. 

Gl.  880;  C.  89h. 


»)  [V.  Männchen.] 
*)  =  Ternnglimpteo. 
*)  Das  schwane  Bnoh. 

*)  Der  lange  Ermel  des  Fronimen, 
Rechtsg^elehrtpn,  der  knrse  des  Welt^ 
Tft^pnfl,  Kriegers. 


68. 

Wenn  dn  Hoffirang  anf  Genesnng  denkst 

zu  fassen. 

Mnsst  du  an  den  Pnls  den  Arzt  dir  fühlen 
lassen. 

Frage  nor  was  do  sieht  weiset  I  des  Fragens 
Sehend 

Führt  dich  an  des  Wissens  Ehr  an  Ihrer 
Band. 

GL  381}  C.  90a. 

60. 

Als  Lokflsan^)  sah  dass  anter  Davids 

Händen 

Da.**  Ei.sen  zn  erweichen  sich  begonnte. 
Fragt  er  ihn  nicht:  wie  machst  da'ä?  da 
er  merkte 

Dass  ohne  Ftagen  er  es  lernen  konnte. 

Gl.  888;  C.  90a. 


Sei  Stenb  an  Süssen  des,  der  fremdlieh 

dir  sich  aeigt 
Und  wirf  in  Stanb  wer  dir  sich  widrig 

will  btiweisen. 
Nicht  wend'  ein  gutes  \V  urt  an  den  der 
nngeneigt, 

Dorn  linde  Feile  macht  nicht  rein  rost» 
Irftssges  Eisen. 

GL  884;  C.  90  b. 


61. 

Solang  dns  nieht  für  lantw  Fug  er- 
kennest, 

Sollst  du  den  Mond  erschliessen  nicht  dem 

Worte. 

Wenn  wahr  du  sprichst  und  bleibst  in 

Haft,  ists  besser 
Als  wmm  dir  Lng  anfthnt  des  Kerkers 

Pforte. 

GL  385;  C.  90  b. 


68. 

Wer  der  Wahrhaftigkeit  Gewohnheit  hat, 
Thnt  er  was  Falsches,  ttbergehs  mit  Fog; 

M  [Lok man  hBiühniter  altarabischer 
Weiser  und  Fabeldichter.] 
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Wer  Aber  dir  als  Lügner  lit  bduuint 
Wenn  er  die  Wahrlmt  sagt,  tag:  ea  iifc  Lag. 

GH.  886;  0.  90b. 


63. 


Ein  Hvnd  tergiBst  dir  niemale  dnen 

Brocken, 

ünd  wirCst  dn  hundertmal  naeh  ihm  den 

Stein : 

Thu  lebenslang  nur  Gate^i  einem  äciüechten, 
Beim  kleinsten  Anlais  irird  dein  Feind 
er  seiyn. 

OL  8M;  C.  90b. 


64. 


Willst  du  haben  Ochsenmast, 
Mnsst  dn  tiagen  Bselslast. 

Gl  986;  C.  91a. 


Geneigt  im  WoblstaBd  dich  zn  ftberheben, 
Im  lüuigel  dich  in  Kleinmnt  an  TersMiken, 
In  Lnsk  vnd  Leid  so  mit  dir  selbst  be- 

Hchiiftigt, 

Wann  hast  da  Zeit  von  dir  an  Gott  zu 
denken  ? 

GL  887;  C.  91a. 


66 

Wenn  Er  am  jüngsten  Tage  stieng  anredet, 
Wie  können  ')  Heiige  bergen  ihre  Sebald? 
0  mttg  er  das  Gesicht  der  Gnad  entsehlehren 
Und  die  Verdammten  dürfen  hofTeu  Haid. 

GL  898;  C.  91a. 

67. 

Gott  behttte,  kannten  Menschen  bis  Ver- 
borgne sehn. 

Keiner  kttnnte  vor  d^m  andern  mhig  stehn 
and  gehu. 

Gl.  3aO;  C.  91b. 


68. 


Der  Knicker  geniesst  nicht  und  hält  in 

Verschluss, 
Sagt:  Hufl'nnng  ist  htsnev  als  GenuflS« 


Binst  siebst  da  dem  Wnnsehe  des  Feindes 
geblieben 

Sdn  Gold  nnd  ihn  Tom  Tod  vertrieben. 

GL  881;  C.  91b. 


69. 

Oarviel  schöner  als  die  Krnnbahn  ist  der 

Waideütand, 
Doch  das  Rttsslein  hat  die  ZUgel  nicht  in 

seiner  Hand. 

GL  888;  0.  98a. 


70. 


Feridun ')  Hess  chinesische  Tapezierer 
Um  seinen  Tkronsaal  her  die  Ooldschriit 
weben: 

Versttndiger  o  halte  gut  die  schlechten. 
Die  guten  werden  gut  yon  selber  leben. 

GL  838;  C.  9Sa. 


71. 


Der  jedem  zuteilt  von  Nahrung  .'«ein  StUck 
Gibt  einem  entweder  Verdienst  oder  GlUuk. 

GL  388;  0,  98d. 


78. 


Wenn  ehi  Biehter  sich  nvr  mit  fünf  Gurken 

lässt  bestechen, 
Zehn  Melonenbeete  wird  er  dir  daf&r  an- 
sprechen *). 

Gl.  334;  C.  92a. 


78. 


Wenn  die  Klaus*  ein  Jflnglhig  htttet,  mags 

ihm  Gott  anschreiben 
Zorn  Verdienst;  ein 'Greis  wird  selbst  schon 

in  der  Klause  bleiben. 
GL  334;  C.  92  b. 


•)  [V.  soUen.] 


')  [Feridun  altpersischer  KOnig,  be- 
kannt aus  dem  Sch&hnäroe  und  sprichwört- 
lich wegen  seiner  Weisheit  und  Güte.J 
')  Alse  Gurken  nnd  Melonen  im  Werte 
jlH^^wie  bei  uns. 

^BjO^V       L.  iju.^  cd  by  Google 
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74. 

SeUe  nicht  anfa  FUeasende  dein  Hers  1  zu 

fliessen  hat 
Lug  nadi  det  dwliftii  Tode  Tigris  dureli 

Bagdad. 

Gl.  886;  C.  SSb. 

75. 

WCflHi  M  dir  kt  gegeben,  freigebig  wie 

Pertai  sd, 
Und  ist  din  sieht  gegeben,  sei  wl«  Zi> 

pressen  frei  ')* 

ib. 


')  In  der  Toraogehenden  Proaa  gibt 
dsr  A«tor  KrUirang  des  su  hinflgen 
DichterlnldM  d«r  ftden  Ziprssse:  «Binen 
Weisen  fragte  man:  So  vil  iiambare 
ßänme  Gott  der  höchste  ge^chatteu  hat 
hochragend  und  frnchttrageud,  nennt  man 
doch  keiiiMi  Ürti  als  BW  die  Zipreise,  die 
Itciiie  Frnabt  biiagt;  wm  für  du  Sinn  ligt 
darin  ?  Er  ifrMli:  Sinen  jeden  ist  «in 


76. 

Die  alten  Lappen  neu  geKotzt  in  Stand 
Sind  besser  dir  als  ein  gebürgt  Gewand*). 

Ol.  886;  C.  nit 


Srtrag  angewiesen  und  eine  Zeit  bestimmt, 

in  deren  Lanf  er  einmal  frisch  int  und 
nach  deren  Ablauf  eitiiual  welk ;  «iie  Zi- 
pre«se  aber  betrifit  nichts  von  diesem,  and 
sie  i8t  jederzeit  frisch,  und  dait  int  die 
Bigensdiaft  der  Freien.* 

■)  Damit  bekrtftigt  der  Dichter  das 
vorher  iu  Prosa  aii^fedeutete,  dus«  er  in 
diesem  Buche  nicht  nach  Art  anderer  äbn> 
lieber  Werke  Verse  früherer  Dichter  ein- 
gelegt habe  (gani  ilmlicb  wie  Hariri),  für 
nns  deshalb  wichtig,  weil  wir  nun  alle 
Verse  des  Gulistan  fQr  wirklich  Saadische 
nehmen  dürfen.  Doch  habe  ich  bei  zwei 
arabischen  das  Gegentheil  angenommen, 
teadi  hat  wohl  nur  die  penrisehen  in  fflnne. 
VgL  die  Bemerlniac  oben  an  QL  S.  196 
[IV.  lOJ. 


Christian  Felix  Weisses  Briefe  an  F.  J.  Bertueh. 

MitgeAeilt  von 
Ludwig  Geiger. 

In  Minors  Werk  über  Weisse  wird  Fr.  Just.  Bertueh  nur  an  drei 
Stellen  erwälml,  unter  diesen  ist  an  zweien  nur  von  einer  litterarischcn. 
nicht  von  einer  persönlichen  Beziehung  die  Kede.  Das  eine  Mal 
(S.  73)  werden  Bertuchs  1773  erschienenen  Wiegenliederchen  als  eine 
Nachahmung  <1'V  Weisseschen  Kinderlieder,  an  der  zweiten  Stelle 
(S.  195)  die  1774  aus  dem  Französischen  bearbeitete  koraiHchc  Oper 
Bertuchs:  Das  grosse  Loos,  als  ein  Nachklang  der  hauptsächlich  dem 
7.  Jahrzclinr  inc^chöri^ren  Operetten  Weisses  bezeichnet:  und  nur  an 
der  dritten  (H.  3r)4»  wird  Ix'i  (Iclc^enheit  der  viui  Weisse  1787  untcr- 
uommenen  Keise  nach  Weimar  Bertueh  als  „sein  dieusti'ertiger  i^Veund" 
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iM'wähnt.  Eine  dankenswerte  Ergänzung  erhielten  diese  Mitteilungen 
durch  den  gleichfalls  von  Minor  veröffentlichten  Brief  Bertuehs  an 
Weisse  vom  Oktober  1773  (Archiv  für  Litt.-Gesch.  IX.  S.  484— 487"). 
der  eine  ganze  Anzahl  merkwürdiger  litterarischer  Notizen  enthielt  und 
Kunde  von  dem  eng(;n,  zwischen  beiden  Männern  bestehenden  Verkehr 
gab.  Yon  einem  solchen  Verkehr  sind  uns  nun  noch  andere  Zeugnisse 
erhalten.  In  den  Briefschätzen  nämlicli  des  Fro riepschen  Archivs  in 
Weimar,  deren  Benutzung  mir  von  tlen  Besitzern  gütigst  gewährt  wurde, 
befinden  sich  auch  viele  Briefe  C  F.  Weisses.  Sie  sind  bisher  unge- 
druckt und  unbenutzt,  gewähren  Zeugnis  von  einer  langjährigen,  sehr 
lebhaften  Verbindung  beider  Männer  und  sind  reich  an  Mitteilungen 
und  Urteilen  aller  Art.  Trotzdem  würde  eine  Mitteilung  sämtlicher 
Briefe  einen  ungebührlichen  Raum  in  Anspruch  nehmen  und  durch 
überflüssige  Wiederholungen  die  Leser  ermüden.  Um  solche  Missstände 
zu  vermeiden,  teile  ich  aus  den  Briefen  nur  diejenigen  Stellen  mit, 
welche  meiner  Ansicht  nach  litterarischen  Wert  beanspruchen  dürfen. 
Leider  sind  die  meisten  Briefe  undatiert  und  für  manche  liess  sich  aus 
dem  Inhalt  ein  ganz  sicheres  Datum  nicht  gewinnen.  Eine  Reihe  von 
wichtigen  Fingerzeigen  für  die  Bestimmung  des  Datums  gab  mir  mein 
Zuhörer.  Herr  stud.  R.  Spieler.  Derselbe  hat  auch  eine  Anzahl  An- 
merkungen hinzugefügt,  die  im  folgenden  mit  S.  bezeichnet  sind.  Die 
ganze  Arbeit  ist  vor  mehr  als  einem  Jahrzehnt  gemacht  und  gelangt 
infolge  einer  Reihe  widriger  Zufälle  erst  jetzt  zum  Druck. 

Berlin. 


1. 

Leipzig.  28.  Januar  1772. 

Der  seel.  Raben  er  hat  mir  bey  seinem  licben  einige  seiner  ver- 
trauten freundschaftlichen  Briefe  zur  Ausgabe  nach  seinem  Tode  an- 
vertraut*): J»"  diesen  ist  bisher  gedruckt  worden  und  ich  habe  nicht 
eher  die  Schwierigkeit  eines  solchen  Unternehmens,  Briefe  an  meistens 
noch  bekannte  l^ersonen  dem  Publike  vorzulegen,  worin  wenig  Dinge 
es  entweder  gar  nicht  interessiren,  oder  es  so  interessiren,  dass  viel  Be- 
hutsamkeit dabey  nöthig  ist.  gefühlet  als  bey  dem  Drucke  selbst.  Diess 
hat  nothwendig  wieder  viel  Briefschreibens  mit  seinen  noch  lebenden 
Freunden  veranlasst.   Endlich  hat  die  W  e  i  d  m  a  n  n"  sehe  Handlung  eine 

Guttlieb  Wilhelm  Rabenera  Briefe  nebst  einer  Nachriebt  von  seinem  Leben  and 
Schriften  heraasgegeben  vun  Chr.  Felix  Weisse.   Leipzig  1772.  S. 
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Sammlung  meiner  kleinen  Iviischen  Tiiiideleyen  binhor  veranstaltet, 
die  nothwendig  wieder  eine  scharfe  Befeiluiig  uorliifi;  liattcn.  wenn  ich 
sie  einer  neuen  Aus<^abe  Werth  halten  sollte,  da  icli  .sie  läugtit  dpr 
Vergangenheit  übergeben  hatte. 

Leipzig^,  7.  April  1772. 

Ich  habe  Inzwisoheii  Ihre  Übereetzungen  aus  dem  Spanieohen  ge- 
lesen, leb  will  Ihnen  diessfalls  keine  Lobsprüche  machen,  sondern  Sie 
darinnen  nach  meinem  Herzen  beurtheilen.  Mir  ist  ein  freundschaft- 
licher Tadel  lieber  als  jene,  weil  er  mich  bessert ;  jene  vielleicht  mich 
eitel  machen;  und  Sie  theuerster  Freund?  Sie  verlangen  ja  auch  Tadel 
von  mir.  Also  zuerst  zu  dem  Inhalte  Ihrer  Abhaiidluno;('ii  ^  i !  Wenn 
ich  diese  als  litterarische  Nachrichten  zur  Geschichte  des  Theaters  in 
Spanien  insbesondere  und  mithin  auch  zur  Geschichte  des  Witzes  bey 
den  europäischen  Völkern  überhaupt  ansehe,  so  sind  sie  sehr  angenehm 
und  merkwürdig:  aber  als  T'iitrrweisiingen  und  Vorschriften  zur 
theatralischen  Kunst  sowohl  für  dramatische  Dichter,  als  für  Schau- 
spieler sehr  seicht.  Hier  enthalten  sie  lauter  bekannte  Dinge,  die  jeder 
Anfanger  beynahe  weiss,  die  in  allen  Poetiken  stehen,  und  worinnen 
mir  hauptsächlich  des  P.  Corneille  3  Abhandlungen')  nachgeschrieben 
zu  seyn  scheinen.  Man  hat  ^ieit  der  Zeit  die  Nntnr  der  dramatischen 
Poesie  weit  philosophischer  iiiittMsiichet  und  die  Kunst,  als  Kunst  ist 
weit  gründlicher  stiidirt  worden.  Dass  Ihre  l'bersctzunf^  ji^etreu  ist, 
zweifle  ich  nicht:  hin  und  wieder  scheint  mir  aber  die  Sprache  v<'r- 
nachlässiget  und  eine  Weitläufigkeit  im  Stil  zu  seyn.  Sie  Ixniienen 
sich  auch  oft  französischer  Wörter,  nh  Pfirsomu/e,  Illusion  u.  a.  m.  wo 
wir  recht  gute  deutsche  Ausdrücke  liaben.  Ich  wünsche  nicht,  dass 
dieser  Missbrauch  unserer  itzigen  Schriftsteller  ül>erhand  niihnie:  sonst 
machen  wir  aus  unserer  Sprache  eine  bigarrure.    ich  habe  mir  die 


*)  mt  den  »lyrisehen  Tändeleien"  meint  Weisse  seine  lelienhnfken  liieder,  die  er 
1779  neu  heraasgab.  S. 

«)  'Bertnch.s  BeschäftigTing-  mit  der  spanisrhen  Litteratnr  gehört  schon  einer 
zieTnli(;h  frühen  Zeit  an.  (Gedruckt  wunlf  erst  1775  die  Übersetznug  des  Don  Quixote, 
der  Dessau  1781/82  das  dreibändige  Magazin  der  spanischen  und  portugiettiäclien  Litteratur 
imd  Wehniur  1788  der  erste  (und  einzige)  Band  des  spaniechen  mid  portnictesisclien 
Theaters  folgte.  Daas  in  der  letafeen  YerOiTentliebnDg  die  Uer  von  Weine  beurteilten 
StÖcl^f  Vliüz  fanden,  ist  schwer  anzunehmen. 

■*)  aemeint  ist  der  IfidO  erschienene  discoms  snr  la  trag6die. 
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Freyheit  genommen  die  Yorrede  ein  wenig  sn  ändern,  um  su  seigen, 
was  ich  durch  die  Weitschweifigkeit  meyne.  Lessing,  wo  ich  nicht 
irre,  hat  sein  gfinstiges  Urtheil  fiber  diese  Abhandlungen  in  der  Drama- 
turgie zurficke  genommen').  Sie  würden  sich  also  schwerlich  in  der 
Yorrede  darauf  berufen  können.  Doch  noch  einmal,  wenn  sie  auch 
nicht  des  I"^nterricht8  wegen  den  Druck  verdienten,  so  verdionen  sie 
es  wegen  der  litterarischen  Nachrichten:  nur  wünsche  ich,  dass  der  Stil 
noch  einmal  übergangen,  die  Gedanken  von  manchen  Orten  mehr  zu- 
sammengezogen,  die  Perioden  mehr  abgekürzt  würden.  Einen  Yerleger 
will  ich  Ihnen  leicht  dazu  finden,  sobald  Sie  nur  die  Bedingungen 
davon  gemeldet  haben.  Die  kleinen  Lioderchen  des  Yillegas'^)  sind 
nicht  unangenehm;  aber  wie  es  bey  diesor  Art  von  (xedichten  geht; 
das  meiste  kommt  auf  Einkleidung  und  llarmouie  des  Yorses  an: 
Diese  geht  nun  freylich  in  der  L'bcrsctziing  verloren.  Im  ganzen  ge- 
nommen haben  wir  wiikliih  weit  besnere  Originale:  es  sind  niolit.  wie 
es  Italiäncr  und  Spanier  zu  machen  pflegen,  übertriebene  Metaphern 
darinnen.  Wäre  es  ihnen  nicht  möglich  gewesen,  sie  nach  dem  spani- 
schen Sy Ibenmasse  in  ungereimten  Yersen  zu  übersetzen,  damit  sie 
durch  den  Wolilklang  etwas  gewönnen?  * 

Den  lln.  Grafen  von  Görz  kenne  ich  seinem  Namen  und  seinem 
Verdienste  nacli. 

Des  sei.  Geliert»  Kunstrichter  ist  der  junge  Mauvillon'), 
Lektor  der  franz.  Sprache  in  Defeld,  ein  Sohn  des  bekannten  Yerf.  der 
Lettres  Germaniques  und  Tieler  anderer  Schriften.  Er  ist  ein  Tortreff- 
licher  Kopf  und  hat  gut  studiret:  aber  von  der  moralischen  Seite  habe 
ich,  als  er  noch  hier  war  (denn  er  ist  ein  Leipziger),  immer  einra 
kleinen  Yerdacht  gegen  ihn  gehabt.  Ich  war  anfkngl.  Willens,  in  der 
Bibliothek  seine  äusserst  beleidigende  Schrift  su  prüfen;  aber  bey  reifer 
Überlegung  glaubte  ich,  es  sey  noch  besser,  dass  sie  der  Yergessenheit 
möchte  überlassen  werden.  Und  gewiss  wäre  es  auch  bepser  gewesen: 
denn  diejenigen,  die  in  Zeitungen  die  Sache  mit  einem  ebenso  albernem 


')  Leasings  Verdammung  der  Comeilleschen  dramaturgischen  Abhandlung  findet 
sich  in  der  Hamb.  Dram.  St.  75,  81  f.  Wo  aber  war  das  Lob  derselben  aoBgesprodiMi 
worden? 

*)  In  den  oben  S.  237  Anm.  genannten  Bertnchschen  YeiSffeiitlidiiuigen  Uber 
tpsnische  Litteratur  sind  keine  liieder  des  Villegas  2:pdra(  kt. 

')  Jakob  Mauvillon  1743—1794.  Als  Kunstrichter  über  Geliert  hatte  er  sich  in  der 
Schrift:  „Über  den  Wert  einiger  deutscher  Dichter  und  über  andere  (Gegenstände  den 
Oesdunaek  und  die  schSne  Litteratur  betreffend.  Sin  Briefireehsd.*  S  Stileke.  Fraak- 
flnt  nnd  Leipsig  1771.  1779 
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Ungestüm  gerüget  haben,  ohne  weiter  Gegenstände  anzuführen,  haben 
es  weit  sehlimmer  gemacht.  Nunmehro  treten  andere  auf,  die  sieh  zur 
Gegenparthey  schlagen:  dergL  sind  der  D.  Untzer^)  und  der  Pastor 
Rautenberg,  yormals  selbst  ein  blinder  Yer^rer  des  sei.  Gell  er  ts. 
Lessing,  Wieland  und  halb  Berlin  hat  er  auch  auf  seiner  Seite 
und  was  ist  der  Erfolg  solcher  Streitigkeiten?  Man  tummelt  sich  auf 
des  frommen  friedliebenden  Gellerts  Grabe  herum,  und  jedes  behält 
seine  Meynung. 

8. 

Leip?-.  18  Dez.  1772 
....  Wieland'^")  ist  i'iiuM  im -  i  r  besten  Dichter:  wenn  Sie  ihn 
aber  veirniuter  keniu-n.  so  sollen  !Sie  mich  nnch  in  ihm  den  Menschen 
kr  iinen  lernen.  Ich  hin  zwar  mit  ihm  in  Biiefwechspl  gestanden,  habe 
auch  liier  soiiios  l  ingangs  bei  seinem  letzten  Aufenthalte  genonnen: 
aber  sein  moralischer  Charakter  ist  mir  immer  noch  ein  wenig  ratlisel- 
hatt;  viele  «einer  alten  Freunde  sind  mit  ihm  so  unzufrieden  gewesen, 
als  Sie  mit  Riedeln^)  .... 

Gleim  hat  ein  Cabinet  von  Bildnissen  der  Dichter:  aber  der 
grösste  Theil  mag  ein  ziemlich  Geschmiere  von  schlechten  Künstlern 
seyn.  Nach  und  nach  werden  wir  von  Bausen*)  alle  gute  deutsche 
Schriftsteller  nach  den  besten  Originalieu  bekommen. 

4. 

Leipzig  27  May  1773 
....  Sie  frao^en  mich,  was  ich  zu  dem  ersten  Pröbchen  des  Merkurs 
sage?,  ich  will  Ihnen  abschreiben,  was  einer  ujiserer  sehr  guten  Dichter 

*)  L.  A.  ünier  1740—1776^  dsr  aehon  1772  efaie  Gsdidiftwuiwrilwng  verOffentJiehte. 
Tgl.  Goedeke  IV*,  56.  Br  war  nach  der  gewöhnlichen  Axuiahme  Hitarbeiter  an  der 

Mauvillonschen  Schrift,  vgl.  .S'.238Aiiin.3.  —  Doch  ist  zu  bemerken,  dass  wie  R.  0.  Reichard 
in  seiner  Selbstbiographie  iherau.sg.  von  Uhde,  Stuttgart  1877,  S.  891.)  erzählt.  Unzer 
die  Mitarbeiterscbaft  leugnete  und  einen  gewissen  Kichert  in  Ebeieben  bei  Sonders- 
hanMtt  als  Uiheber  namite. 

«)  Über  WeiaaM  Yerhftltiii«  m  Wieland  vgl  lluior  S.  876  ff.,  Dieie  Stellen 
erlangen  darch  die  hier  mitgeteilten  Worte  eine  interessante  Beleuchtonir.  Auch  der 
folgeuile  Brief  mit  seinem  harten  Urteil  fther  »lie  Anfänge  (^e«  „Teutschen  Merkar** 
ist  zum  Yer^täudnis  des  persönlichen  und  litterarischen  Veibältuisses  beider  Männer 
sehr  merkwürdig. 

*)  Jedeafiklle  der  hekutnte  F.  Just.  Biedel  1748— im  Ob  Bertneb  persOn- 
Uefae  Unannehmlichkeiten  mit  dem  {[genannten  gehabt  hat,  ist  nicht  bekannt. 

«)  Kupferstecher  1738—1814.  Seit  1766  lebte  er  in  Leipsig  nnd  trat  mit  W^e 
wohl  noch  iu  persönlichen  Verkehr. 
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an  mich  Tor  einigen  Tagen  schrieb:  ri^a»  wird  das  Fnblikam  va  dem 
80  längst  erwarteten  deutschen  Merkur  sagen  ?  Sollte  es  möglich  seyn, 
dass  auch  dieser  mit  Lobeserhebungen  aufgenommen  würde?  Ich  bin 


lungen  durchlesen,  die  W.schen  Briefe  über  die  Alceste,  wo  der  Eigen- 
dünkel, die  geheime  Verachtung  anderer  und  eine  ganz  besondere  Un- 
Terschimtfaeit  so  (Hfentlich  herrorleuchten  und  endlich  die  schönen 
politischen  Artikel!  —  Sagen  Sic  mir  1.  Fr.,  ob  die  Bremischen  Bey- 
träge  und  die  Yorniit^chten  Schriften,  die  doch  Yor  34  Jahren  geschrieben 
sind,  nicht  viel  glänzendere  Journale  waren  und  gegen  diesen  neu- 
modischen Merkur  noch  sind?^ 


Ich  sende  diesen  Brief  durch  den  Baron  Knebel  *),  einen  Mann  von 
viel  Geschmack,  von  dem  einige  recht  artige  Gedichte  im  letzten  Göttingi- 
schen  Musenalmananach  stehn.  Er  ist  bisher  Lieutenant  in  preussischen 
Diensten  gewesen  und  geht  in  seine  Vaterstadt  Anspach  zurück. 

Es  that  mir  leid,  dass  Hr.  W  — — ')  auch  noch  wegen  der  ange- 
zeigten Ursache  unwillig  ist.  Sein  Agathon  ist  immer  in  meinen  Augen 
eines  der  beträchtlichsten  Werke  Beines,  ja  des  ganzen  deutschen  Witzes 
und  ich  rechne  es  allerdings  der  Bibliothek  zu  einem  Hauptfehler  an, 
dass  keine  Recension  davon  drinnen  steht.  Aber  daran  ist  niemand 
als  mein  Freund  Garv<>  Schuld.  Dieser  hatte  die  Beurtheilung  sowohl 
TOn  dieser  als  von  den  übrigen  Wielandi sehen  Schriften,  und  selbst 
Wielands  Wunsche  zu  Folge,  übernommen.  Mit  jedem  Stücke  sollte 
ich  sie  erhalten  und  mit  jedem  wurde  ich  bis  aufs  nächste  vertröstet, 
bis  es  endlich  zu  spät  war.  er  darüber  krank  wurde  und  Leipzig  ver- 
liess*).  Könnt(>  ich  noch  itzr  einen  geübten  philosophischen  Hecensenten 
zum  Agathon  finden,  so  würde  er  mir  willkommen  soyn.  Aber  mit 
einem  magern  Auszuge  und  schalen  Lobred(!n  kann  ihm  nichts  gedienet 
s(^Yn  und  weiter  könnte  ich  ihm  nichts  gewähren:  Denn  ich  traue  mir 
selbst  nicht  philosophische  Einsicht  genug  zu  einer  solchen  Kritik  zu. 

Die  Antwort  auf  diesen  Brief  Tom  Oktober  desselben  Jahres;  Arch.  t  Litt- 
Oesch.  IX,  484  f. 

Durch  diesen  Brief  wurde  Knebel  in  den  welmarischen  Kreis  eingeführt  nnd 
mit  Ht  itnch  beksnut  gemacht,  mit  dem  er  dami  fast  ein  halbes  Jahrhundert  su« 
sammeu  lebte. 


Gedichte  und  Ahhand- 


6. 


Leipzig  18  Sept.  (1778)  <) 


•)  NatflrUeh  Wieland. 

*)  Das  gesdish  1771  naeh  Tieijihrigeni  Aofonthalt  in  Leipaig. 
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Glauben  Sie  mein  Freund  inzwischen,  dass  ich  dadurch  seinen  kleinen 
Groll  überwinden  könnte,  so  »uche  ioh  noch  einen  Becensenten,  er 
komme  her  wo  er  wolle,  ich  i^ostehc  ganz  gerne,  daas  es  mir  weh 
thut,  wenn  ein  Mann,  der  mich  öft'entlich  für  seinen  Freund  erklärt  hat, 
itzt  solche  kalte,  wo  nicht  gar  drohende  Seitenblicke  nach  mir  thut 
Wiewohl  wer  Itot  schreiben  will,  muss  ein  dreyfaches  Erz  sich  um 
Stirn  oder  Busen  anschaffen.  Yennnthlich  haben  Sie  die  äusserst  nach- 
theilige Recension  meiner  Jagd  und  meines  Aemdte  kranzes  in  der 
allgem.  BiV)liothGk  gelesen  Dürfte  ich  dem  Recensenton  glauben, 
dass  er  die  Wahrheit  «^esaf^t.  so  würde  ich  ihm  dafür  danken,  dans  er 
micli  vor  der  Thorheit  nn»lir  zu  sciireibeii  ?ummp!ir  in  Sicherheit  ge- 
setzt; da  ich  aber  weiss,  dass  sie  von  einem  Manne  kömmt,  der  mir 
Yor  dem  Jahre  eine  l^•c<'n8ion  von  der  Emilia  Galütti  anbot,  die  ich 
aber  zurücke  wies»,  weil  er  sie  sdion  anderswo  einrücken  lassen  und 
sie  in  nichts  als  in  einem  lauten  Gesehrey  iler  Bewunderung  bestund: 
dass  derselbe  komische  Opern  aus  dem  französ.  iihersetzet,  deren  ich 
in  der  Bibliothek  nicht  erw^ähnet,  ungeachtet  er  mir  sie  zuschicket,  so 
konnte  ich  doch  noch  Eitelkeit  genug  haben  zu  zweifeln  ob  er  auch 
wahr  rede :  aber  so  geht  es  mit  unserm  bischen  Ruhm. 

Ich  freue  micli  über  den  Beifall,  den  Ihre  Elfriede  und  Ines  di 
Castro  erhalten.  Ich  wünsche,  dass  diese  Lorbeeren  noch  von  vielen 
mögen  begleitet  seyn  und  sich  einst  für  8iti  zu  dem  schönsten  Ivranze 
winden. 

Ich  lege  Ihnen  eine  kleine  Schrift*)  (von  unserm  Reich  im  Ver- 
trauen) gegen  Hn.  Klops tocks  gel.  Republick  bey.  Er  läugnet  zwar, 
dasB  er  Verf.  ist:  ich  merke  es  aber  doch  wohl.  H.  Wieland  darf  es 
nicht  sehen:  denn  es  soheint  mir,  dass  er  ein  wenig  dabey  ins  G-e- 
dränge  kommt. 

6. 

Leipzig,  20  Nov.  (1773)  *) 

....  Ich  habe  Ihre  Elfriede  mit  Vergnügen  gelesen  und  glaube, 
dafls  sie  auf  dem  Theater  ganz  gut  ausfallen  muss,  da  grosse  und 


^)  Sie  steht,  wie  Minor  a.  a.  0.  «ngiebt,  Ailg.  dentsohe  BiU.  XIX,  2,  S.  439-488. 

*)  Das  erstere  ein  Drama,  dM  letetere  eine  Obenetsang  Bwtnelis,  die  1778  snf- 
geführt  bezw.  erschienen  waren.  Über  das  letztere  s.  den  folg.  Brief. 

'"1  ..Oedanken  oines  Ettchhändlers**.  Sein  eigenes  Urteil  und  Wielands  Stimmnng 
meldet  Bertach  in  dem  mehrfach  atigoführten  Brief. 

*)  Dieser  Briet  iät  die  Autwort  auf  den  oben  S.  240  Auin.  erwäLaiteu  Brief,  iu 
weloliem  Bertncfa  «in  Urteil  über  seine  BUHede  verlangte. 
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heftige  Situationen  genug  drinnen  sind:  doch  muss  ich  Ihnen  nach  der 
Offenherzigkeit,  die  wir  einander  schuldig  sind,  aufrichtig  gestehen« 
dass  sie  zum  Drucke  noch  nicht  reif  ist.  Die  Sprache,  zumal  in  den 
letzten  Aufzügen,  bedarf  noch  zuviel  Yerhesserung.  Es  ist  noch  zuviel 
Declamation.  Die  Leidenschaft  ergiesst  sich  sehr  in  Worten  und  die 
nachdrucksTolle  Kflrze  fehlt  in  dem  Dialog,  Ich  fühle  aber  auch,  dass 
diess  weniger  Ihre  als  des  englischen  Diditers  Schuld  ist.  Alle  neuere 
Engländer  Murrhey  Whitehead^),  Mason'),  auch  Thomson 
und  wie  sie  weiter  heisHcn,  haben  den  Fehler,  dass  sie  in  ihren  Trauer- 
spielen poetisiren.  Shakespeare  und  Otway  sind  die  einzigen,  wo- 
das  Herz  und  die  Leidenschaft  so  spricht,  wie  sie  soll*).  Ich  bedaure, 
dass  ich  das  Original  de»  Mason  nicht  bey  der  Hnnd  gehabt  habe,  um 
zu  sehen,  wie  Sie  aus  sich  selbst  oder  wo  der  Engelländer  gesprochen 
hat.  aber  ich  wollte  darauf  wetten,  dass  Sie  im  l.  Akte  sieh  weniger 
an  den  j'rii^lisrhon  Ausdruck  als  in  don  iibrip^en  gebunden  hätten,  denn 
die  Sprache  des  Dialofjs  int  darinnen  besser.  Werden  Sic  mir  -mein 
kühnes  ürtheil  verzeihen?  [jassen  Sie  Ihr  Stück  nur  ein  Jalir  im 
Pulte  liegen,  ohne  es  auzuseliu  und  sagen  Sie  mir  alsdauu  ihre  eigne 
Meynung. 

7. 

Leipzig,  26.  Nov.  (1773). 

....  Hr.  Seiler,  der  bis  hieher  der  Mad.  Hänselinn^)  entgegen- 
kam« hat  mich  hier  besucht  und  mir  sehr  viel  von  seiner  Gesellschaft 

^)  So  schi'eibt  Weisse:  er  meint  jedenfalls  Morph ey,  Arthur,  1727—1006, 
Jurist  und  politiiohw  Sdiriflstellar,  aW  sueh  leit  17fi6  eine  Reihe  Tom  Dramen 
sehriel»  und  «ofllllinni  liess.  In  seinen  TragSdIen  Alsuma,  Zenobia  a  a.  nahm  er 

vielfach  die  Franzoeen  zam  Master. 

»)  William  Whitehead,  1715—1785,  veröffentlichte  um  die  Zeit,  da  un^er 
Brief  geschrieben  wurde,  eine  zweib&ndii^e  Savunlong  seiner  Werke.  Seine  Haupt- 
tragSdiMi:  «Der  rttmiiche  Vater**  and  „Crema"  waren  1760  and  1764  enehienen. 

■)  William  Maeon,  1796—1797.  Sein  Drama  MBUHede"  war  1768  saextt  ei^ 
■ehienen  und  1772  mit  sehr  geringem  Erfulg  zum  erstenmale  aulgefUhrt  worden.  Er 
wollte  Schreibart  nnd  Inhalt  der  antiken  Dramendichter  nachahmen  und  hielt  den 
Erfolg  einer  solchen  Kachaluuung  für  möglich. 

*)  Diese  Äusserung  über  Shakespeare  ist  im  Vergleich  mit  anderen  Bemer* 
knngen  Weisses  höchst  bee^tenswert.  Von  den  ftbrigen  geaaanten  «fischen  Dich- 
tem  iKt  bekanntlich  Thomson  1700—1748  mdii  durch  seine  didaktiachen  be- 
schreibenden  Gedichte  für  die  deutsche  Litteratnr  <\f'<  18.  Jahrhnnderts  weit  wichtiger 
als  durch  seine  sehwachen  Tragödien.  Von  Thomas  Otway,  1651 — 86,  hat  eich  bis 
jetzt  noch  ein  Drama  „Veiiice  preserved'"  auf  der  englischen  BtUme  erhalten. 

aeylw,  dw  SehaaspieUirektor  dei  diemaligea  Bb^mbuiger  Tlmaten,  hatte  im 
NoTember  1772  Friderike  Spaannaan  dseb.  1788,  seit  1766  adt  dem  SchaupelerHeaiel 
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gesagt.  Er  hat.  wie  man  sagt,  diese  Achice  nunmehr  geheirathet,  un- 
geachtet sie  ihren  ersten  Mann  auch  noch  bey  der  Truppe  hat.  Doch 
soll  sie  Ton  ihm  geschieden  sein,  si  fabula  vera  est.  Der  Hr.  Hofrath 
Wieland  arbeitet  iixt  an  einer  deutschen  Oper,  Admetos  und  Alceste, 
welche  Schweizer^),  der  auch  mit  hier  war,  in  Musik  setzt.  Ihre 
Durohl.  Hersogin*)  beschämt  itst  in  der  That  durch  den  Eyfer,  mit 
dem  sie  sich  der  deutschen  Musen  annimmt,  alle  deutschen  Fürsten. 
Wünschte  ich  eine  Dame  in  der  Welt  zu  kennen,  so  wäre  es  diese:  ich 
bin  es  sogar  schuldig,  ihr  noch  meine  persönliche  Ehrerbietung  zu  be- 
zeigen. Sie  beschenkte  mich  bei  Gelegenheit  der  Jagd' mit  einer  kost- 
baren  goldenen  Dose,  was  mir  aber  noch  schätzbarer  i»t,  war  ihr  darin 
LCefasBtes  Bildnis^s  lu  bst  ihrer  gnädigen  Innchrift,  die  ich  Ihnen  hier  beylege. 
Wieland  ist  glücklich,  eine  Stelle  einzunehmen,  wo  er  seinem  ganzen 
Hange  folgen  kann,  ein  Glück,  das  unter  den  Deutschen  selten  ist. . .  , 
Der  Klotzische  Briefwechsel')  ist,  wie  Sie  leicht  glauben  werden, 
mir  äusserst  ärj^orlich  gewesen,  denn  es  ist  die  grösste  Niederträchtig- 
keit, PriTatbriefe  von  noch  lebenden  Personen  ohne  ihr  Vorwisson 
druckon  zu  lassen.  Als  mich  Klotz  durch  die  Geschenke  seiner  Schriften 
und  durch  Briefe  voller  Freundschaftsversichemngen  und  Schmeicheleyen 
aufforderte,  hielt  ich  ihn  noch  für  einen  Mann,  der  der  gelehrten  Welt 
viel  verspräche  und  kein  übles  Herz  besässe:  sobald  er  aber  seine 


vemiUt)  geheiiatst  Vgl.  ttber  sie  Schr&ter  und  Thiele,  Btaleitnog  zu  Lessings  hain- 
Imigueher  Dnunatufgie  S.  XLTIII— L  und  die  berllliiiitsn  SteUen  hi  der  Dnuoatorgie 
selbst.   Hensel  wurde  als  Darsteller  von  Bedientenrollen  gerühmt. 

*)  Schweizer  ist  der  bekannte  Komponist,  der  in  den  siebzigfer  -Tahren  als  Kapell- 
meister in  Gotha  eine  Rolle  spielte  and  dem  Bertucbscheu  Kreise  nahestand,  Tgl.  Guethc- 
jahrbach  II,  386.  Die  Schicksale  der  Wielandschen  Oper  Alceste  sind  bekannt  genag. 
Seltsam  bleibt  es,  daae  Weisae  M itteiluigen  von  Weimarer  Vorgingen  an  Bertnch 
macht,  d«r  Aber  diese  doch  Termutlich  beiaer  antenichtet  war  als  sein  Briefechreiber 
selbst 

*)  Die  Herzogin  Anna  Anialia  von  Weimar. 

')  Briefe  deotscher  Gelehrten  au  den  HeiTn  Geheimrat  von  Klotz.  Herausgegeben 
von  J.  J.  A.  d.  Hagen.  9  Teile.  Halle  1778.  (Briefe  yon  Weisse  I,  S.  47— 6S.) 
(Da  nnser  Brief  von  dem  Klotxsehen  Briefwechsel  als  einem  kürzlich  erschienenen 
spricht,  so  ist  er  in  das  Jahr  1773  gesetzt  worden.)  In  diesen  Briefen  bereitete  Weisse 
hauptsächlich  Ärger  eine  mutwillige  Äussemng  über  Bodmer;  vgl.  Briefe  an  Klotz 
Ö.  64  and  Selbstbiographie  ä.  112.  Den  Abdruck  eines  anderen  Briefes  Ton  Weisse 
soll  ein  Freund  desselb«i  dem  Herausgeber  aasgeredet  haben,  weil  dcfselbe  die  Streitig- 
keiten Toransaah,  die  dieser  Brief  Weisse  swiehen  mmiBte.  In  seiner  Selbstbiographie 
hat  sich  aber  Weisse  weder  des  Inhaltes  des  Briefes  erinneim  können,  noch  den  Freund 
erfahren,  der  ihm  einen  so  grossen  Dienst  erwiesen.  Vgl.  Selbstbiographie  S.  186 
and  142.  S. 
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Souirilitäten  anfing  und  ich  merkte,  dass  nicht:  die  Liebe  zur  Wahrheit 
und  Tugend,  Hoiidm-n  Partovliehkeit.  Anekdotenkriimerey  und  Hans 
g-o^rn  andcrp  verdienstvoll*'  >!änner  die  Triebfeder  seiner  Handhingen 
wären,  so  brucli  ich  unsern  iiriefwoefi'^el  p^leich  nh  und  er  j^ehr  nicht 
weiter,  als  von  f^H  bis  68^).  Ich  Hchiitzc  mich  oft  ijlücklicli.  dass  ich 
in  meinen  I  rtheileii.  die»  «»r  mir  oft  nhzulockeii  i;< suchet,  weniger  frey- 
niüthig  gewesen,  als  m  meinem  C^liarakrer  -oust  gemäs»  ist.  Die 
wahren  Kloziaiier  sind  klug  gewesen,  denn  dlvsv  hahpn  uüe  ihre  Briefe 
zurückgeturdert.    Hon  kann  dabey  nichts  thun  ai»  schweigen. 

8. 

(1773.) 

Zu  Wielands  Agathon  kann  ich  unter  allen  meinen  Bekannten 
keinen  Reoensenten  finden*):  ich  meyne  einen  tauglichen,  denn  einen 
kahlen  Aussug  mag  ich  nicht.  Bald  wird  es  nun  auch  su  sp&te  weiden 
und  bald  werde  ich  meine  Bibliothek*)  gar  aufgeben;  denn  sie  f&llt 
mir  äusserst  zur  Last  und  wird  mir  beynahe  sum  Ekel.  Soviel  können 
Sie  inzwischen  von  mir  überzeugt  seyn,  dass  ich  den  schurkischen 
Nachdruck  Ton  Wielands  Merkur,  wenn  es  in  meinem  Vermögen  ge- 
standen, vom  Anfange  nicht  zu  einem  solchen  Unternehmen  würde 
habe  kommen  lassen:  die  Pflicht,  einem  ehrlichen  Manne  aein  £igen- 
thum  erhalten  zu  helfen,  die  Hochachtung,  die  ich  allzeit  för  eines 
Wielands  Geist  und  Verdienst  gehabt  habe  und  (wenn  solche  inoralische 
Gründe  seihst  nichts  vermöchten^  selbst  der  Kijxennntz.  solche  Käubereven 
der  Früchte  unserer  Talente  nicht  aufkoniuien  /.u  lassen,  würden  mich 
uufsrcfnrdert  haben ;  aber  ich  kenne  den  Mann  selbst  nirlit  und  mit 
BreitkopittQ^  der  immer  sagen  würde,  ich  drucke  für  den,  der  mich 

')  über  Weisses  Verhältnis  zu  Kloti  im  Allgemeinen  vgl.  Blinoi-  S.  274  ff. 

')  Sf^hon  in  dem  Briefe  vom  18.  September  1778  hatte  er  dio  GrOnde  ftOMiBander- 
gesetzt,  warum  der  «Agathon"  im  Uarku;'  nicht  besprochen  sei. 

■)  nBibliotlMk  d«r  MhOaea  WlMMMhalton  ud  fretea  KflMte*.  WcIsm  «ber* 
aahm  die  Badaktiini  171»  nad  behiell  >i^  troti  vUeii  Klagen»  jadenCab  bia  ItSl,  ffL 
XnOT  S.  300. 

•)  Der  bekannte  Drucker  in  Leipzig.  —  Der  Nachdruck  des  Merkur  kann  nnv  in 
die  allerersten  Zeiten  «ie«  Erscheinens  gehören.  Deshalb  ist  der  Briet  ins  Jahr  17  73 
gwetit  IK«M  Datierosg  mOrhte  nur  wegen  de«  SelibuMiMolnitte  4m  Briete  bedmk- 
lieb  «ndieiiien,  4»  Weine  In  dm  gmimtMi  Jabre  tud  ia  dm  uunittelbar  folgtadn 
littenurisch  keineswegs  nnftuehtbar  war;  doch  mag  eine  solche  resignierte  Aossenuur 
anr  einer  angeabltcklidiea  Stiamng  dee  lejchteiapfliidliehea  Dichten  MceeobriebeB 
werden. 
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beiahlt  and  frage  weiter  nicht,  ob  er  ein  Beeht  hat,  habe  ich  in  meinem 
Leben  kaum  xwey  Worte  geredet.  Inzwischen  habe  ich  bey  allen 
Buchhändlern  yon  meiner'  Bekanntschaft  Torstellungen  gethan,  dass  sie 
dem  Unheil  wehren  sollten.  Aber  sie  thun  alle  als  ob  sie  damit  un- 
zufrieden wärra  und  Gott  weiss,  ob  sie  ihn  demungeachtet  nicht 
begünstigen.  .  .  . 

•  Meine  Muse  ist  ganz  eingeschlafen.  Ich  gestehe  Ihnen  aufrichtige 
mein  bester  Freund,  dass  ich  mich  nicht  gerne  zu  den  unwitziggten 
Geschöpfen  auf  dem  Parnasse  herabgesetzt  sehe,  8o  gerne  ich  mich 
billigen  und  bescheidenen  Kritiken  unterwerfe.  Es  hat  noch  Keiner, 
unter  meinen  deutschen  Mitbrüdern  in  Apollo  Lessing  ausgenommen, 
das  fQrs  deutsche  Theater,  idi  will  nicht  sagen  gethan,  sondern  gewagt, 
aber  sobald  man  mir  auch  den  kleinen  Lorbeer  entreissen  will,  auf 
dem  ich  gerne  einschlafen  möchte,  so  sehe  ich  nicht,  warum  ich  die 
Zpit.  die  ich  anderen  Vergnügen  aufopferte,  nicht  lieber  meiner  Kuhe 
und  häusslichen  Zufriedenheit  widmen  sollte. 


9. 

Leipzig,  30.  Juni  (1774). 

Sie  hätten  schon  längst  Antwort  von  mir,  raein  liebster  Bertuch, 
aber  mit  Ihrem  Briefe  kam  zu  gleicher  Zeit  mein  guter  Kam  1er  nus 
Berlin^):  dinscm  Freunde  habe  ich  ja  nothwendig  alle  Überbleibsel 
meiner  Zeit  schenken  müssen,  da  er  20  Meilen  meinetwegen  gereiKt  ist 
und  seit  1 1  Jahren  zum  ersten  Male  sein  Versprechen  erfüllet.  Er  ist 
auch  noch  hier  und  erwartet  bloss  eine  Gesellschaft  von  Berlin,  die 
ihn  abholen  soll.  Dass  er  auch  Thr  Freund  ist  und  Sie  herzlich  grüsHt 
können  Sie  denken,  da  er  mein  Freund  ist  ...  . 

Klopntock's  Oelehrtenropiiblik ?  Ja,  geblätrcit  IimUc  ich  da- 
liiincn.  aber  ijclesen Y  O,  wer  kann  das  losen!  Ich  halx' mich  warlich 
im  Xinncn  meiiios  Vaterlandes  gosdiämt,  als  i<'li  in  der  Subscribontcn- 
Kolle  London,  Tuns^  J^issabun  u.  ».  w.  fand.    Wa»  müssen  Ausländer 

0  Bsmler  besuchte  seinen  Freo&d  Weisse  ist  Jahre  1774;  dies  und  die  finrUurang 
▼ou  KlopstoiAs  Oelehrtenrepablik,  welche  1774  eiaduen,  nacht  sehr  wahrsoh^nUch, 
das»  der  Brief  ans  demselben  Jehre  stammt  Über  Bamlflrs  Benieh  vgl.  Selbst- 
biographie S.  181. 

')  Zn  der  Äusserang  Uber  Klupstock  vgl.  Minor  S.  327.  Eö  ist  bekannt,  welch 
ungeheiue  Zahl  von  Sabskii beuten  die  „Gelehi'tenrepublik'*  fand  and  welch  allgemeine 
Entfeftuseboag  d«r  aaftnglishen  Begeisfeenuig  folgte. 

Ztwbr.  f.  T^.  Litt.-OM0b.  X.F.  X.  17 
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▼on  uns  Deutschen  denken,  wenn  sie  hören,  Klopstock  süv  oiner  unserer 
n:rös8ten  Deister  und  schlagen  dann  auf  und  le8en.  Und  dovh  stehen 
die  Zeitungsschreiber  mit  weit  aufgesperrten  Maule  auf,  jubiliren  und 
stossen  in  die  Posaunen.  Tn  der  That  sollte  sich  Alles,  was  noch 
Geschmack  und  Katur  und  Wahrheit  und  Schönlieit  Hebt,  widersetzen 
und  diese  wunderbare  Bepublik  /.erstören  helfen.  Hätte  ich  noch 
Garven  hier  oder  wäre  er  noch  fähig,  eine  Rencension  eines  solchen 
Buchs  zu  machen,  so  veranstaltete  ich  gewiss  eine  für  meine  Bibliothek, 
denn  das  wünschte  ich.  das;^  mit  philosophischem  i^^rnst  und  kaltem 
(ichlüte  die  Wuhrh(Mt  hier  i^csa^t  wiirdc.  Vielleicht  findet  sich  ein 
rüstiger  Mann:  denn  ich  hah«^  s(dl>st  uiirer  KIoj)sto(!ks  Verehrern  Keinen 
gefunden,  der  damit  zufrieden  wäre  oder  gesagt  hätte,  dass  er  ea  ganz 
habe  lesen  können. 

10. 

(Anfang  1775> 

.  .  .  Im  Ganzen  bin  ich  sehr,  sehr  mit  Seylers  Gesellschaft  zu- 
frieden; dass  ein  oder  der  andere  Schauspieler  nocli  besser  seyn  konnte, 
versteht  sich.  in<lesHen  iiat  auch  der  schlechteste  wenigstens  einiMi  guten 
äusserlichen  Anstand  und  man  merkt  wohl,  was  ein  gesitteter  Hof  für 
einen  Einfluss  hat.  Vorzüglich  gut  spielen  sie  Trauer-  und  rührende 
Lustspiele ;  im  Komischen  fehlt  es  an  PerBouen  von  beydeu  Geschlechtern, 
z.  B.  an  solchen,  die  die  sogenannten  roles  k  manteau,  sehr  komische 
Alte,  Bedienten,  die  Geizigen,  George  Dandins,  steife  PrSsidenten  u.  s.  w. 
und  so  auch  von  weiblicher  Seite,  wo  Oarrikaturen  nothig  sind,  spielen, 
aber-  am  Ende  will  ich  lieber  diese  als  jene  missen.  Durchgängig 
haben  sie  hier  den  grössten  Beyfall  erhalten;  stets  ist  das  Haus  Ton 
oben  bis  unten  voll  gewesen  und  der  gute  Seyler,  den  ich  recht  lieb 
gewonnen,  und  nach  allen  Kr&ften  unterstützt  habe,  geht  so  zufrieden 
und  mit  so  voller  Casse  hinweg,  dass  er  nach  Ostern  wiederkommen 
will.  Wir  (d.  i.  ich  mit  einigen  Freunden)  arbeiten  itzt  unter  der 
Hand  in  Dresden  ihm  im  Fall  Koch  nicht  wiederkommen  sollte,  wozu 
es  keinen  Anschein  hat,  das  Privilegium  der  hiesigen  Lande  und 
wenigstens  so  lange  als  jener  lebt,  für  die  Messen  zu  verschaffen 


*)  Aas  dieier  lusserang  geht  hervor,  dass  dieser  andatlerte  Brief  ver  die  fol- 
gende Nnmmer  m  setsen  ist  Jedenfalls  kann  die  Nachricht  von  Kochs  Tode,  die  Im 
folgenden  Briefe  gemeldet  wird,  damals  noch  nicht  nach  Leipsig  gednmgen  sein. 
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Vor  einigen  Tagen  hat  mitn  zum  ersten  Male  Ihres  Hn.  Wieland h 
AloeMte  mit  «olcheni  lauten  Beyt'all  gegeben,  dann  er  es  3  Tage  hinter 
einander  spielen  müssen.  Was  für  «^inc  göttliche  Musik,  so  sfhön  als 
die  Verse,  noch  hürte  i<  Ii  ein  wenig  mehr  Pomp  in  den  Kleiflern  und 
Verzierungen  des  Theaters  dazu  gewünscht,  diese  ijrrhoren  durchaus 
dazu,  denn  hei  einem  solchen  Schausj>iel(»  sollen  alle  Sinne  h<»friedigt 
werdcu  und  das  Auge  wird  b«deidiget.  wenn  es  bey  dem  feyerlichen 
Todtcnopfer  schmutzige  Lappenpuppen  sieht,  über  die  ein  Theil  des 
wenig  feinem  Publici,  da8  bloä  um  Ausserlicben  bäugt,  lacht  oder 
»ich  ekelt! 

Des  Puente  spanische  Keisebeschreibung  müssen  Hie  besser  als 
ich  beurtheilen  können,  da  iili  sie;  blos  aus  der  hohen  Empfehlung  der 
Kphemeridi  literariae  kenne,  ich  wundere  mich  gleichwohl,  dass  sie 
in  der  WeygandiRchen  Buchhandlung,  die  Goethe  und  Oonsorfcen 
meietens  in  Beschlag  nehmen,  auch  übenetst  wird.  Yermuthlich  haben 
Sie  den  neuen  Menoza')  schon  gelesen?  Den  Seitenhieb,  den  ich 
darinnen  soll  bekommen  haben,  (denn  ich  selbst  habe  ihn  so  wenig 
als  andere  Hessbflcher  gelesen)  lass  ich  mir  gern  gefallen,  da  andere 
grössere  Dichter  als  ich,  nicht  besser  sollen  weggekommen  seyn.  Der 
Verf.  ist  ein  gewisser  Leni  aus  Strassburg,  ein  Freund  Goethens,  der 
auch  den  Hofmeister  geschrieben  hat. 

Was  sagen  Sie  za.  Klopstocks  Glück ''^)?  Als  Patriot,  habe  ich 
eine  Freude,  dass  die  deutschen  Füntten  auf  ihre  Landesdiehter  auf- 
merksam werden;  als  poetisches  Genie  verdient  er  auch  noch  sehn 
Pensionen,  aber  warlich  alK  Yerfattser  der  gelehrten  Republik  nicht  und 
ich  wcdlte  darauf  wetten,  die  (TroHS(>n  geben  sie  ihm.  weil  sie  gerne 
der  Welt  weiss  machen  möchten,  als  verständen  sie  ihn. 

Mit  Sulzer«  2.  Theile  seines  Wörterbuchs  nind  unsere  philono- 
phischen  Köpfe  gar  nicht  zufrieden  und  glauben,  dass  ITauptartikel 
fehlen  oder  sehr  seicht  durchgearbeitet  sind«  ich  stdbst  bin  auf  einige 
gestossen.  wo  ich  glaube,  das8  ihm  von  seinen  Landsleuten  sehr  vor- 
gearbeitet war.  die  er  aber  verächtlich  fibersieht,  vermuthlich  weil  es 
nicht  8ch  w  eitzer  waren.  Lächerlich  ist  es  mir  nur.  wenn  die  nudsten 
unserer  irr-lehrren  Zeitungen  schreycn :  das  Huefi  macht  Epoche  bey  den 
Deuttichen;  aber  was  macht  e»  itzt  nicht  bey  ihnen? 


Von  T  s  nz.  iiiclit.  Lent.  wie  W(?5.>*st'  srhreibt.    Gemeint  isf  flie  Stalle  1.  Akt. 
7,  Szene,  in  lier  die  Leipzifj:or  Srliönpeister  iibprliaupt  gehOhnt  werden.  S. 
*)  Die  Berufung  dorch  den  ^larkgrat'en  vuu  Baden, 
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11. 

30.  Jänner  (1775)  ») 
....  Der  n\tv  Kckhof'-')  ist  ein  guter  alter  Schwätzer,  denn  er 
sollte  es  (^fM';i(]<'  Niemanden  sagen,  auch  soj^ar  Hukmi  nicht,  dass  ich 
wieder  ein  neues  Trauerspiel  verfertigt^),  weil  ich  es  mir.  wo  möglich, 
gern  seihst  verbergen  möchte.  Fürs  1.  hiitxo  ich  so  gern  hinter  dem 
Vorhange  horchen  mögen,  was  selbst  meine  Freunde,  deren  gütiges 
Yorurtheil  ich  kenne,  davon  urtiieilren  und  was  kann  dem  l*ubliko 
daran  liegen,  ob  es  der  oder  jener  gemacht:  2.  hin  ich  itzt  so  furcht- 
sam geworden,  dass  ich  auch  niclit  eine  Zeile  von  mir  unter  meinem 
Namen  nmg  drucken  lassen*).  Ich  weiss.  Klopstock,  Goerhe, 
Herder,  J^avater  und  dann  ihr  ganzes  Gefolge  Bode,  Claudius, 
alle  Fabrikanten  des  Göttinger  Almanachs  und  auch  ausser  ihnen 
Gleim  und  Jaeobi  sind  mir  aufsätzig,  weil  ich  nicht  Lu  meiner 
Bibliothek  habe  loben  wollen,  um  wieder  gelobt  zu  werden  und  tadeln 
wollen,  um  mich  zu  kazbalgen  oder  mich  mit  Koth  beeprützen  zu  lassen* 
Ich  weiss  die  AufForderungen,  die  ich  bekommen  das  erste  zu  thun; 
ich  habe  die  E&lte  bemerkt,  sobald  ich  die  Erklärung  gethan,  dass  ich 
wenig  witzige  Schriften  mehr  recensiren  will  und  schUesse  also,  was 
ich  zu  erwarten  habe,  wenn  ich  als  Autor  auftrete  .... 

Dass  der  alte  Koch')  in  Berlin  todt  ist,  wissen  Sie.  Nach  allen 
Anstalten,  die  ich  merke,  wird  man  sich  Mühe  geben,  Seilern  hinzu- 
ziehn.  Ist  er  aber  klug,  so  thut  er  es  nicht,  denn  ich  kenne  noch 
keinen  Direkteur,  der  es  nicht  bedauert  hat  und  wenn  auch  keine 

^)  Der  Brief  ist  iae  Jahr  1776  m  setzen  wegen  der  ErwShmmg  Kochs  s.  Aiua. 
Der  AnCuig  des  Briefes  braucht  nicht  wörtlich  mitgeteilt  zu  werden.  In  demBelhen 
lagt  er:  Br  habe  Tersacht  fftr  Bertuchs  Don-Quixute-Übersetzung  Subakrihenten  zu  ge- 
winnen, aber  ea  sei  schwer:  Wielands  Äirathon  hahd  alle  kopfscheu  gemacht;  man 
meine  mit  Becht,  aach  nach  dem  ErscLeiueu  dat>  Buch  zum  nrHprttnglicheu  Preise  be- 
kommen EU  können  i  macht  auf  eine  alte  Übersetzung  den  Don  Qnixote,  Hofigeismar 
1648,  anftnericsam.  —  über  diese  Don-Qnixote-Obenetsmig  Tgl.  oben  S.  987,  Anm.  *). 

')  Conrad  Eckhof,  der  berühmte  dttHticbe  Srhauspielev,  1720—1778.  Von 
1772  an  bis  1771  if>bte  Eckhof  in  Weimar  md  war  dadurch  Bertuch  und  seinem  Kreise 
genau  hekauut  gewordeu. 

')  Jean  Calas,  gegen  Ende  1  774  fertig  geworden. 

Ähnlich  schreibt  WMflee  an  üe  am  28.  Norember  1774:  ,,Da  habe  idi  tov 
kurzem  wieder  ein  TraaerKpiol  ausgearbeitet,  daa  ich  einmal,  wenn  es  ausgest-hi  i*^l  ^  u 
ist,  Ihrem  TTjtheile  unterwerfen  werde,  vielleicht  las.so  ich  es  auch  aufführen.  Aber 
drucken  durchaus  nicht. "  Vgl.  Uorgenblatt  für  gebildete  Leser  1840,  Nr.  994, 
S.  1174  f.  S. 

*)  Er  starii  am  8.  Januar  ITK, 
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andere  Uraacli  väre  als  die  Yerderbnus  der  Sitten,  die  sogleicli  unter 
den  Schauspielern  einreiast  und  immer  traurige  Folgen  für  das  Theater 
liat  ■ « •  • 

Sie  haben  mir  einmal  gesagt,  dass  ich  Ihnen  bei  erledigter  Yacanz 
Ihrer  Superintendentur  einmal  einen  guten  Mann  yorsehlage.  Im  Ver- 
trauen melde  ich  Ihnen,  dass  Sie  vielleicht  den  D.  Mflnter  wenn 
ein  gewisser  Umstand  erfolget,  bekommen  könnten:  und  ich  kenne 
keinen  Yortreflichem  Mann  in  Ansehung  seines  Charakters,  seiner 
Lebensart,  seiner  Gesinnung  und  auch,  wenn  ich  Spalding,  Rese- 
witz,  Jerusalem  ausnehme,  seinen  Talenten  nach,  denn  er  ist  itzt 
nicht  mehr  der  kalte  Deklamator,  der  er  vormals  in  Gotha  war. 

Id. 

(März  1775) 

Freylii'li  i^t  Lessing-»  ein  8  Tage  lang;  bev  uns  gowcsi^n  und 
wir«!  Huoli  «nf  seiner  Kückkelir  wieder  zu  uns  k(»inuiuu.  Kr  hat  mich 
täi^iicii  Ix'suelit  mid  wir  haben  unsere  alte  Fi  <  iiinlscliaft  sehr  habhaft 
erneuert.  Da  wir  vieles  über  tlen  Zustand  unserer  itzigen  Literatur 
gespr(K'hen.  so  könnte  ich  Ihnen  Manches  erzählen.  Doch  ich  .schiebe 
es  bi.s  zu  unserer  mündlichen  Ihiterredung.  Er  hat  Ihnen,  wie  er  mir 
gesagt,  die  holländische  Übersetzung  des  Don  Quixote  geKehi<kr  und 
mir  gesagt,  Sie  sollten  diese  ja  nutzen,  denn  sie  sey  ein  Meisterstück. 

Endlich  ist  Seyler  mit  seinem  (Jontract  auf  Ijeipzig  und  Drendeu 
für  ein  Jahr  zu  Stantle,  aber  man  hat  es  dem  ehrlichen  Mann  schreck- 
licli  sauer  gemachet 


s)  über  D.  Mttnter  vgl.  Wdsses  Selbstbiographie  S.  84.  S*  Mlinter  wurde  spicer 

Prediger  in  Kopenhagen.  Seine  italienische  Beisebeschreibnng  wnrde  von  Goethe  be- 
nutzt. Es  bedarf  nur  der  kürzen  Erwähnung,  dass  in  die  erledigte  8liperint6ndenteii> 
steile  aal  (ioethea  Autrieb  Herder  eingesetzt  wurde. 

*)  über  Leasings  und  Weiives  Verkehr  bei  des  erstem  damaligem  Aufenthalte  in 
Leipcig  vgL  Minor  8.  996. 

^  D«  im  diesem  Briefe,  auch  vorher  und  später  mehrfach  vou  Seyler  die  Rede 
int.  so  sei  es  gestattet,  wenigstens  in  einer  AnmerkuTi^-  ^ineii  Brief  Seylers  an  iiertuch 
initzuteüeu,  zumal  in  ihm  auch  vou  den  Beziehungen  des  Brietschreibers  zu  Weisse 
die  Rede  ist. 

Oofhft  17.  Jnli  1774.  Unaer  guter  Herr  Ton  Kalb,  den  idb  Tielleieht  fldssiger 
besucht  habe  alB  ihm  lieb  war,  wird  Ihnen,  mein  lieber  Bertuch,  gesagt  haben,  dass 

ich  Sie  von  ganzer  Seele  liebe;  er  wird  Urnen  anch  ferner  gesagt  haben,  dass  icli  noch 
nicht  ganz  zu  Stande  bin  und  Ihnen  will  ich  im  Vertrauen  gestehn,  dass  die  gute 
Gesinnung  in  Leipzig  mich  schwieriger  macht  als  ich  sonst  sein  würde.  Morgen  kommt 
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'  Tieipzig  14  Dez.  1775 

....  Man  nagt  mir  hier.  Sie  hätten  Gocrhen  bey  sich  unil  Freund 
Wit'hiiid  hätt<'  «ich  mit  ihm  ausgesöhnt  I  Vortrefflich!  Denn  ich 
frage,  wie  ürögel  den  (revatter  Hein:  Nein!  sag  mir  nur.  warum  die 
Fürsten  fechten?  AValirlich!  wer  seine  Ruhe  in  der  Welt  lecht  liebte, 
sollte  sich  frühzeitig  die  Hände  lähmen  lassen,  um  kein  Autor  zu 
werden.    Bene  vixit  qui  bene  latuit. 

haben  uns  unsern  Engel  M  nach  Berlin  entrissen.  Ich  be- 
daun;  es  sehr.  Hätte  man  den  Kuf  nicht  so  sehr  beschleunigt,  so 
hätte  ich  ihn  der  preussischen  Rapacität  aus  den  Zähnen  gerückt. 

UnsermSeyler  geht  es  in  Dressdeu  sehr  wohl,  ungeachtet  er  viel 
wider  die  Chikane  zu  kämpfen  hat,  die  ihm  die  ital.  opcra  buffa  ent- 
gegensetzk  inzwisehen  helfen  wir,  dasa  er  siegen  soll. 

14. 

Leipzig  5  Febr.  1788 
Wenn  ich  Ihnen,  mein  1.  Freund,  meinen  Bank  so  spät  für  die 
herrliche  Zeichnung  Ihres  sei.  Musäus  abstatte,  so  schreiben  Sie  es 


die  Sache  im  conseil  vor  und  ich  melde  ihueu  uun  bald  wie  sie  geendigt  worden  ist. 
Nicht  wahr,  liebatw  Bwtucb,  Ihr  Seyler  thut  wohl,  das  Uebxere  üngewiste  dsm  Wenigeren 
Gewissen  nicht  Torsusiebn.  Wenigstens  drake  idi  so.  Bfaen  llberais  ftsimdiehaltp 

liclien  Brief  bat  unser  lieber  Herr  Weisse  an  mich  geschrieben.  Warum  sind  doch 
nicht  alle  Gelehrten  nicht  auch  zugleich  das,  was  er  ist.  So  bald  ichs  wfiss.  wie  ich 
hier  dran  bin  antworte  ich  ihm.  Wie  wahr  ist,  was  er  von  der  Gelehrten  Üepublik 
Wigbl  Ich  dachte  mir,  mein  Dummkopf  wäre  Sdudd,  dssa  ich  das  Grosse  darin  nicht 
finden  kVmite,  aber  ieh  sehe,  es  liegt  aa  der  Saehe  selbst 

Wer  hat  Ihnen  doch  immer  gesagt,  dass  wir  Das  groise  Loot  nicht  anffÜbren 
wollten.  Tch  dachte,  P^irtirnr  ndey  wenigstens  die  Singstimme  und  untergeschne- 
beuer  Bass  bei  Gelegenheit  der  Herreise  des  liofes  zu  erhalten,  aber  es  kam  nichts. 
Erinnern  Sie  doehHen-n  Wolf  unter  meiner  Empfehlung  aa  sein  gütiges  Versprechen; 
ich  will  aUen&IU  die  KopialkostMk  gwne  besahleB.  Schweiler  sagt»  ohne  das kOnne 
er  es  nicht  aufführen.  Wemi  ick  Ihnen  melde,  wann  das  grosse  Leos  angeführt  vrird, 
so  wollen  Sie  herkomm pn  nnd  sonst  nicht?  0.  ihr  antore«!  Nun,  nnn,  wenn  Sie  nur 
koninifin,  crleichviel  warum.  Schicken  Sie  mir  nur  die  Singstimme  bald,  damit  ich  Sie 
herbauueu  kann  ....  Meine  Frau,  Götter  und  ich  umarmen  Sie  von  ganzer  Seele. 

Der  Ihrige 

A.  Seyler. 

•)  Job.  Jac.  Engel,  geb.  11.  .September  1741.  ge.=!t.  28.  Juni  1802,  war  1766  Privat- 
dozent in  Leipzig  und  wurde  1775  als  Professur  an  das  Joacbimsthalsohe  Gymnasiain 
nach  Berlin  berufen. 
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ja  nicht  meiner  Nachlässigkeit  zu,  sondern  mannigfaltigen  Zerstreu- 
ungen, die  der  Terlttst  sweea&t  Freunde  bey  mir  Teranlasst  bat: 
Reich  ^)  und  Zollikofer  Was  zumal'  der  letate  vortreiFliche 
Mann  für  eine  Löcke  in  meinem  Umgange  und  in  meiner  Erbauung 
gemacht  hat,  das  darf  ich  Ihnen  wohl  nicht  sagen,  da  Sie  seinen 
Werth  kannten«  und  Verdienste  zu  sch&tzen  wissen.  Ganz  unfehlbar 
gehörte  er  auch  zu  der  Classe  der  ersten  und  besten  Menschen  und 
ich  kann  mit  Wahrheit  behaupten,  dass  mir  wenige  yorgekommen,  die 
so  wahre  Philosophen  des  Lebens,  so  menachenliebend  in  ihrer 
Denkungsart  und  so  schuldlos  in  ihrem  Wandel  waren.  Der  Enthusias- 
mus, der  sich  bey  seinem  Grabe  geäussert,  zeigt  wenigstens,  dass  Ver- 
dienst und  Tugend  noch  ihre  Rechte  auf  die  Herzen  der  Menschen 
habon  .... 

Ich  komme  wieder  auf  Ihr  mir  so  gütig  yerschafftes  Bild,  das  mir 
eine  unaussprechliche  Freude  gemacht,  da  es  ihm  »o  ähnlich  sieht, 
dass  ich  ihn  noch  vor  mir  auf  seinem  Bette  mit  seiner  launigten, 
jovialischen  Miene  in  seinem  Strupelkopfe  zu  sehen  glaube  .... 

Dass  der  gute  Musäus  noch  ein  Grabmal  von  seinen  FrtHuiden 
haben  soll,  freut  mich  herzlich,  auch  des  Beyspiels  wegen.  Unsere 
Deutschen  sind  bisher  zu  kalt  für  die  Verdienste  ihrer  Schriftsteller 
gewesen,  die  ihnen  bey  der  Welt  Ehre  gemacht  haben  .... 

Erhalten  Sie  mir  das  gütige  Andenken  Ihrer  worthies,  eines 
Herder,  Wieland,  Bode  u.  s.  w.  und  empfehlen  Sie  mich  Ihrer 
lieben  Familie,  sowie  sich  die  meinige,  nebst  dem  Grafen  zur  Lippe, 
Ilofr.  Parthey  und  Blankenburg  die  Fortdauer  ihrer  Freundschaft 
erbitten. 


Vgl.  Selbstbiographie  S.  214.  S. 
*)  Vgl.  Sttlbstbiograpbie  S.  117.  S. 
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Graf  Tolstoi  und  Bernardiii  de  Sl.  Pierre. 

Von 

Ettgen  O.  BrftVB. 

Mit  der  Übenohrift:  Ein  Plagiat  Onten  Tolstoi  ^?)  enchien 
im  vorhergehenden  Bande  (N.  F.  IX,  369 1  dieser  Zeitochnft  ein  von 

Marcus  Landau  unterzeichneter  Aufsat/.  in  dein  der  ijolclirte  Stoff- 
forsrlicr  und  -Kenner  den  ehrwürdij^fn  Greis  und  ;,'ross('n  niHHiHehen 
.Schriftsteller  eines  Plagiat«  bezichtigt,  das  von  ihm  an  Bernardiu 
de  Saint  Pierre  TerObt  worden  sein  soll.  Landau  berichtet,  dass  ein 
vor  kurzem  erschienenes  Händchen  der  Reelainsrhen  Umversal-Bibliothek 
(Nr.  3373)  /.wei  Erzählungen  des  Grafen  Tolstoi  Iningt.  Sie  heissen: 
^Herr  und  Knecht"  und  Dn^  Kaffeehatis  von  Surate-.  Es  zeu/^^t  für 
den  tiefen  Forscherblick  unti  die  grosse  Beiesenheit  des  verdienten 
Gelehrten,  daos  er  in  der  zweiten  der  betreffenden  Erzihlungen,  dem 
^Kaffeehaus  von  Surate  ',  das  Werh  Bemardin  de  Saint  Pierret  richtig 
erkannt  hat,  obgleich  beide  der  deutschen  liCsewelt  ah  „aus  dem 
Ivussisclien  ühernet'/t"*  dnr^ehoten  wurden.  Die  Yerniutuiig  aber,  dass 
Graf  Tolstoi  ^sich  für  den  Verfasser  der  Tarabel  ausgegeben  hat",  iöt 
falsch^).  In  der  mir  Torliegenden  ersten  Ausgabe  des  XIY.  Bandes 
der  sämtlichen  Werke  des  Grafen  Tolstoi  heisst  es  ausdrücklich:  ^Das 
Kaffeehaus  von  Surate*^,  nach  Bernardin  de  Saint  Pierre.  Alle 
fnlfronden  Au?5«]^alH  ii  briiio^pn  die  kleine  Erzah1un;j;  mit  demselben  Titel. 
Laudaus  Verdacht  entspringt  also  mehr  der  Ungenaui^keit,  die  sich 
der  Übersetser  xu  Sdiniden  kommen  Hess.  Demnadi  wird  Landau  die 
Änderungen,  die  sich  Ghraf  Tolstoi  beim  Übersetsen  des  fransösischen 

"  rbrigens  gesteht  Laiulan  Stoiber  ein.  das^s  er  das  rnssisclie  Original  nitlit  tfe- 
seheu.  Dadurch  wird  aooli  wubl  ilas  Fragcx«icheu  erklärt,  dau  der  ÜbertiGbrift  seiueit 
AnftstMS  beigefiigt  ist 
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Originals  erlaubt  hat,  nicht  mehr  „al»  das  für  ihn  gravierendste'^  ansehen. 
Graf  Tolstoi  hatte  nieht  im  Sinne,  die  russischen  Leser  hinters  Lieht 

zu  führen,  als  er  im  Bernardin  de  Saint  Pierresolifii  Satze  „Oott  zürnet 
seit  siebzehnhundert  Jahren  den  Juden*'  —  ^siebzehnhundcrt '  (luicli 
..aohtzehnhunderf^  ersetzte.  DaHselhc  plt  auch  von  den  andt^ren.  von 
l^andau  angeführten  Stellen.  Durch  diese  belanglosen  Änderungen 
▼erfolgte  (£af  Tolstoi  wohl  bloss  das  Ziel,  die  Ensählung  dem  unoe- 
fangeneu  Leser  näher  zu  rücken,  ihr  gleichsam  den  Stempel  einer  zeit* 
gemässen  PiMMlijLjf  aufzinlrückcn  und  sio  iinmitttdlnn-  wirken  zu  lassen. 
Dieses  Verfahren  Hndet  seine  l^rkliirunf^  in  der  Richtung,  die  die  schrift- 
stellerische Tätigkeit  des  Grafen  Tolstoi  seit  den  achtziger  Jahren 
angenommen  hat.  Das  künstlerische  SohalFen  tritt  gegenwr artig  bei  ihm 
hinter  dem  Eifer  seiner  religiös-ethischen  Propaganda  zurück.  Darin 
finde  ich  die  Erklärung,  dass  der  grosse  Schöpfergeist  neben  dem 
originellen  ,.Herr  und  Knechf"  (ührif^enK  aucli  von  tendenziös-belehrender 
Uiclitung)  eine  Erzählung  von  Bernardin  de  Saint  l'ierre  nebst  anderen 
Ubersetzungen  verwandten  Inhalts  aufgcnomn»en  hat  Zu  dieser 
Wahl  bewog  ihn  nicht  so  sehr  das  litterarhistorisohe  Interesse,  das  die 
Erzählung  bietet,  als  die  ihr  zu  Grunde  gelegte  Idee.  Deshalb  brauchte 
er  sicli  auch  nicht  wörtlich  an  den  Text  des  Originals  zu  halten  und 
konnte  die  von  Landau  verzeichneten  Änderungen  vornehmen,  ohne 
der  Impietät  an  Bernaniin  de  Saint  Pierre  beschuldigt  zu  werden*). 

Es  traf  sich,  dass  ich  fast  zur  selben  Zeit,  als  ich  den  Aufsatz  des 
Herrn  Marcus  Landau  gelesen  hatte,  auf  ein  von  einer  deutschen 
Schriftstellerin  am  Grafen  Tolstoi  v(  l  iihtrs  Plagiat  gestossen  zu  sein 
meinte.  Ich  nehme  die  Gelegenheit  walii.  mich  darüber  auszusprechen. 
In  einer  anmutigen  Skizze,  pSchatrenleben"  betitelt  (Deutsche  Rund- 
schau 1896,  H.  6l,  stellt  Frau  Marie  von  £bner-£scheni>ach  den  Seelen- 
zustand  eines  Kindes  dar,  das  sich  für  das  einzig  lebende  Qeschöpf 
hält  und  das  Nichts  zu  ertappen  sucht.  Diese  Schllderane  zeigt  eine 
frnppante  .\hnlichkeit  mit  einer  Episode  aus  den  ^Knabenjanren"  (1864) 
des  Grafen  Tolstoi.   Ich  führe  hier  die  betretfenden  Stelleu  au. 


Der  XIV.  Band  enthält  zwei  «»riginelle  Erzählungen ;  Wandelt  (im  Licht), 
dieweil  ihr  das  Licht  habt"  und  „Herr  und  Knecht"  uebeu  einer,  ebenfalls  originellen, 
AbbandlaDg  über  „Religion  nnd  Sittlichkeit*.  Den  zweiten  Teil  des  Bandes  bilden 
„Übersetzungen'*  (diese  Beseichnune  steht  im  rasBischen  Original):  1.  Ein  „Brief 
Mazzinis  ttber  die  Unsterblichkeit",  2.  „Das  KaiFeehans  von  Surate**,  nach  B.  de  S.  P., 
3.  „Karnuv",  eine  buddhlHtische  Erzählung,  nach  der  eigenen  Angabe  des  (h-afen  Tolstui 
in  der  Vorrede  aus  dem  amerikauischeix  Journal  „Open  Court**  ttbersetzt,  jetzt  als 
Nr.  4  der  ,Th60flophiea1  Hannah*  ersehtenen,  4.  „Franc^oise**,  eine  Vovdlo  yon  Qnj 
de  Kanpassant. 

*}  Ich  habe  nach  Herrn  E.  Braun»  Erklärung  nicht  die  eeringste  Veranlassaiig, 
die  Biöhtigkeit  seiner  Angaben  m  besweifeln.  Herr  Oraf  Tolstoi  endieint  somit  von 

dem  Verdachte  dr=  Plagiats  gereinigt,  einem  Verdachte,  zn  dessen  Erweckunfr  er  durch 
Unterlassung  jeder  Verwahrung  gegen  die  unrichtige  Angabe  des  deutscheu  Ijber- 
Setzers  am  meisten  beigetragen  hat.  Da  letzterer  sich  noch  jetzt  in  Stillschweigen 
hüllt,  so  bleibt  es  unaufgeklärt,  zu  welchem  Zweclie  er  das  französische  Werk- 
eben aus  dem  Kussi sehen  Ubersetzte  nnd  den  Namen  des  wirklichun  Vürtassers 
nicht  nannte. 

Wien.  Haroiu  Ijandan. 
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„Keine  vou  allen  philoHuphischen 
Richtungen  hatte  mich  dermassen 
in  Ansprueh  f^eiioimiicn.  svic  der 
Skeptizismus,  der  mich  in  einen 
Zustand  «gebracht  hatte,  der  dem 
Wahnsinn  nahe  war.  ich  bildete 
mir  ein,  dass  ausser  mir  Kiemand 
und  Nichts  in  der  ganzen  Welt 
sei,  das«  die  Gegenstände  keine 
wirkli(^hen  Gegenstände,  sondern 
Vorstellungen  seien,  die  hiuas  dann 
sichtbar  würden,  wenn  ich  auf  sie 
meine  Aufmerksamkeit  richtete  und 
dass  diese  Yorstellungen  zu  niehte 
würden,  sobald  ich  nicht  mehr  an 
sie  dachte.  Mit  einem  Worte,  ich 
stimmte  mit  Schelling  in  der 
Überzeugung  überein,  dass  nicht 
Gegenstände,  sondern  meine  Tor-  , 
Stellung  von  ihnen  existire.  Es  I 
waren  Momente,  wo  ich  unter  dem  ; 
Eintluss  dieser  tixen  Idee  bis  zu  j 
dem  Grade  von  Wahnsinn  kam,  | 
dass  ich  mich  manchmal  rasch  nach  , 
der  entf^Cf^engesetzrcn  Richtung  I 
umsah,  in  der  Hoffnung,  unversehens 
das  Leere  (neantj  dort  zu  erhaschen,  i 
wo  ich  nicht  war.""    (Graf  Tolstoi  * 


„  .  .  .  Ich  weiss,  dass  ich  Jahre 
lang  den  Zweifel  in  mir  trug,  ob 

denn  ausser  mir  noch  etwas  wirklich 
sei,  oh  ich  niclit  allein  lebe,  fühle, 
atme  in  einem  ungeheuren  Nichts. 
Wohin  du  nicht  siehst,  da  ist  nichts, 
dachte  ich.  Der  Blick  deines  Auges 
erschafft  die  "Welt,  die  du  siehst 
Ich  war  im  Kampf  mit  diesem 
NichtB.  das  sich  vor  mir  für  ein 
Etwas  ausgab;  ich  suchte  es  zu 
überlisten,  es  gleichsam  auf  der 
Tat  zu  ertappen.  Ich  rannte  zu- 
weilen im  Garten  vorwärts,  so  rasch 
ich  konnte,  und  wendete  mich  dann 
plötzlich  um  und  meinte:  einmal 
wirst  du's  erwischen,  das  Weisse, 
das^  Leere.  Aber  ich  erwischte  es 
nie.  es  war  immer  schneller  als  ich : 
eh  ich  mich  umselien  konnte,  hatte 
die  Dekoration  sich  wieder  auf- 
gestellt.'' (M..  von  Ebner- Eschen- 
bach „Sehattenleben^,  loco  cit) 


„Knabenjahre"«  Eoip.  XIX,) 

Es  wäre  höchst  belehrend,  w  enn  es  einem  deutschen  Forscher  gelänge, 
mittels  einer  bei  Frau  Marie  Ton  Ebner-Eschenbach  vorgenommenen 

Enquete  festzustellen,  ob  wir  hier  eine  direkte  Entlehnung  vor  uns 
haben,  oder  aber  di(>  Ähnlichkeit  des  Grundniotlvs  i\rv  hezüi^lichen 
»Schilderungen  ant'  selhstständigeu.  von  einander  unabhängigen,  analogen 
Seelenerfahrungen  der  betreffenden  »Schriftsteller  beruhe.  Ich  neige 
mich  zur  Annahme  der  letzteren  Alternatire.  Dann  hätten  wir  einen 
beachtenswerten  Fingerzeig,  wie  umsichtig  und  streng  methodisch  man 
überhaupt  bei  Feststellung  von  litterarischen  Entlehnungen  vorgehen 
muss.  Es  wäre  nicht  der  einzige  mir  bekannte  Fall,  wo  bei  augen- 
fälliger tJbercinstimmung  Äweier  Scliilderungeu  von  einer  Entlehnung 
doch  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Moskau. 
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Ein  französisches  Rätsel, 

Von 

Veit  Valeutiii. 

In  seiiuT  Abhandlung  ^J^''^^  liätscl  vom  Jahr  und  soinon  Zoit- 
absfdinitteu  in  der  Wcltlittoratur  •  i  iX,  426  if.)  teilt  Aiigunt  Wünsche 
ein  franzdMBches  Rätael  mit  und  versucht  seine  Lösung,  indem  er  von 
der  VorauMsetzung  ausgeht,  dass  es  ein  Jahresrätsel  sei.  Er  tibersieht 
dabei,  dass  bei  der  Lösung  in  erster  Linie  das  Geschlecht  der  Wörter 
in  ihrer  Sprache  berücksichtigt  werden  muss:  erst  bei  den  quatre  mäles, 
die  er  ala  Wochen  deutet,  fällt  ihm  diese  Schwierigkeit  auf.  Aber 
auch  die  zwölf  Schwestern  können  keine  Monate  sein:  les  mois  könnten 
nur  als  fröres  hezeichnet  werden.  Er  selbst  bekennt  dass  dieses  Rätsel 
„der  Lösung  nnrh  manchorle'i  Schwieri^^keifcn  bi^'tct'*.  Sie  lassen  sich 
vielleicht  lösen,  wenn  man  nicht  von  der  Votaussctzung-  ansgeht.  das« 
das  Kätsel  ein  Jahresrätsel  «ei,  sondern  es  zunächst  schlechtweg  als 
Rätsel  betrachtet  und  es  zu  lösen  sucht.  Den  Yersuch  einer  solchen 
Lösung  erlaube  ich  mir  hier  vorzulegen. 

Das  Rätsel  selbst  heisst: 

Nous  sommes  douze  soeurs,  filles  d  un  m^me  p^re, 
Pas  toujours  d'nne  m^me  möre. 

Chacnne  sncceRsivement- 

Entaiifc  (juatre  mAles. 

Qui  produisent  pareillenient, 

A  distances  egales 

Plus  de  trois  cents  filles  par  jour, 

Chnoiino  a  s-on  tnnr. 

("eux-lä  naissent  de  Icurs  fciiirlles; 

Nous  en  naiasons  aussi  bien  tju  elles; 

Iis  nous  forment,  nous  les  formons, 

Apr^  quoi  nous  recommen^ons. 

Die  Lösung  dazu  lautet:  Nous  sommes  douze  sa'urs:  die  douzo 
soeurs  sind  die  douze  heures,  die  im  Laufe  des  Tages  sich  zweimal 
wiederholen,  aber  als  von  1 — 12  gezählt,  für  sich  je<lesiiiit]  (»in«'  Einh(ut 
bilden.  Sie  sind  filles  d  nn  nieme  pere.  nänili<  !i  tillcs  du  solcil:  die 
Sonne  ist  'Vn*^  für  Tajj;  diescll)»'.  aber  die  Stunden  sind  ]ias  t<iujours 
llillühj  d  une  meme  mere,  nämlicli  de  la  iune:  der  Mond  ist  stets 
wechselnd  und  erscheint  also  immer  als  ein  andrer  und  gilt  sogar  alle 
vier  Wochen  als  ganz,  neuer.  Chacune  d.  h.  chaque  heure  successive- 
nuMit  cnfunte  quatre  nialcs.  jrdr  Stunde  gebiert  vici-  VieitrI.  quarts 
d  üuure,  jedoch  so,  da»s  eiu  Viertel  nach  dem  audereu  zur  Welt  kommt. 
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Jedes  Yiertel  bringt  pareillement,  eines  wie  das  andere,  k  distances 
dgales  in  gleichen  Zwischenräumen,  d.  h.  nach  je  -^4  Stunden,  sobald 

ea,  sei  es  als  erstes,  zweites,  drittes,  viertes  Viertel,  in  dtr  Heilie 
wiederkehrt,  plus  de  trois  cents  ülles  par  jour,  d.  h.  miimtes;  jedes 
Viertel  hat  16  Minuten,  also  gebiert  jedes  Viertel,  das  par  jour,  d.  h.  im 
Verlauf  von  34  Stunden,  die  erst  den  Tollen  Tag  ausmadien,  34  mal 
wiederkehrt,  24  mal  15  Minuten,  also  360  Minuten,  und  zwar  jede  einzelne 
iljnute  der  Reihe  nach:  chacune  a  son  tnur  et  a  distances  egales.  Ceux-lä 
naissent  de  letirs  femelleH:  eeux-lä  sind  die  quarts  der  (juarts  d'heure: 
jedes  quart  d  heure  ist  un  eouple,  das  auä  dem  male  (le  quart)  und 
der  femelle  (une  heure)  besteht.  Das  Eigentümliche  dieser  Ehe  ist 
aber,  dass  das  mftle  des  couple  xugleieh  das  Kind  seiner  femelle  ist: 
sobald  die  neue  Stunde  beginnt,  gebiert  nie  der  Reihe  nach  die  vier 
Viertel.  Al)er  andrerseits  entstehen  die  Stnnden  aueh  aus  den  Vi(»rr('ln: 
sobald  die  vier  Yiertel  fertig  sind,  ist  die  volle  Stunde  geboren:  so 
heisst  es:  nous  (les  douze  scBurs  =  les  douze  heures)  en  (aus  den 
quarts)  naissons  aussi  bien  qu'elles,  ebenso  gut,  wie  sie,  d.  h.  die  vorher 
erwähnten  Minuten,  die  von  den  Vierteln  produziert  werden.  Die 
Yiertel  «gestalten  aber  Stunde:  je  na<  ]i  dor  Art  der  Teile,  aus  denen 
ein  Ganzes  sieh  zusammensetzt,  gestalrer  sieh  das  Ganze,  daher  ils 
uous  formeut;  aber  die  Stunden  geatalteu  auch  die  Viertel:  je  nach  der 
Art  des  Qansen  erhält  sein  vierter  Teil  seine  Gestaltung:  daher  nous 
les  fonnons.  Ist  diese  Gestaltung  durchgemacht,  also  na.ek  Verlauf 
von  zwölf  Stunden,  so  fängt  der  ProsesB  von  neuem  wieder  an:  Apr^s 
quoi  nous  reconnuen^tous. 

Tritit  diese  Lösung  das  Richtige,  so  scheidet  das  Rätsel  zwar  aus 
den  Jahresrätseln  aus,  verliert  jedoch  keineswegs  seinen  Zusammen- 
hang mit  den  Zeiträtseln  überhaupt. 

Frankfiirt  a.  M. 
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JOSEF  KOHLER:  Der  Ursprung  der  Melusinenaage,  Eine  ethnologische 
Untersuchung.    Leipzig.    Verlag  tfon  Eduard  Pfeffer. 
66  8,         Prms:  S  Mk, 

Man  kann  an  die  Yolkstfimlicheu  Überlieferungen  einen  doppolten 
Massstab  legen,  einen  litterarhistorischen  und  einen  psychologischen 
oder,  wenn  man  will,  ethnologischen.  In  dem  einen  Falle  betrachtet 
man  sie  als  Denkmäler  einer  Litteratur,  wenn  auch  vielfach  einer  un- 
geschriebenen, im  anderen  als  Ergebnisse  gewisser  ethnischer  Grund- 
anschauungen oder  Oebrauchsformen.  Beide  Standpunkte  haben  ihre 
Berechtigung;  beide  sind  wissrnschaftlidi  vertreten,  aber  nicht  immer 
mit  der  wünschenswerten  Hchärfe  auseinander  fj:ohnlten  worden.  Die 
litterarhistorische  Hetrachtungsweise  hat  in  Dtnitscliland  und  Frank- 
reich ihre  Hauptptiege  gefunden;  der  klassische  liodi-n  für  die  andere 
Forsohungsrichtung,  die  man  gewohnlich  die  ^anthropologische*'  nennt, 
ist  England;  ihr  glänzendster  Vertreter  ist  bekanntlich  Andrew  Lang. 

Die  vorliep:end('  Stndic»  des  bekannten  Berliner  Rechtslehrers  ge- 
hört, wie  schon  der  Titelzusatz  ,.eine  ethn(<lo<^isclie  I Untersuchung'' 
erraten  lässt,  dieser  anthropologischen  Richtung  an  und  gemahnt,  ob- 
wohl augenscheinlich  aus  eigenen  Antrieben,  ohne  Anregung  von  eng- 
lischer Seite  erwachsen,  in  ihrer  Methode  und  in  ihren  Ergebnissen  so 
lebendig  an  die  Arbeitsweise  und  die  Leistungen  Andrew  Ijangs,  dass 
man  die  Arbeit  Köhlers,  wenn  es  dessen  bedürfte,  als  ein  glänzendes 
Zeugnis  für  die  wissenschaftliche  liereehtigung  und  Ijebensenergie  eben 
dieser  bei  uns  zu  Lande  etwas  vcrnachUissigten  y, anthropologischen 
Methode'*  betrachten  konnte,  die  aus  eigener  Kraft  an  verschiedenen 
Stellen  ihre  Anhänger  findet  und  Früchte  trägt. 

Andrew  Lang  hat  vor  einigen  Jahren  einen  wenig  umfangreichen, 
aber  ausserordentlich  gehaltvollen  Aufsatz ' )  geschrieben,  in  welchem 
er  ein  dem  Gegenstande  der  vorliegenden  Arbeit  sehr  naheliegendes 
Thema  behandelt.  Er  beleuchtet  dort  von  seinem  Standpunkte  aus  die 

^)  Andrew  Lang,  Cnstom  and  Myth.  New  edition.  London  L&iü,  p.  64ff. 
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Geschichte  von  ^^Amor  and  Psyche**  und  zelfft,  dass  die  Märchen^  die 

diesem  Typus  an2:phören.  in  i&reni  wesentlichen  Kern,  der  Trenuungs- 
**pUndo.  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zurückgehen  auf  gewisse  Hoch- 
/.oitsgebräuche.  die  bei  Völkern  mit  primitiver  Kultur  in  alter  und 
neuer  Zeit  nachgewiesen  sind.  Im  Zusammenhange  damit  untersucht 
er  auch  eine  Gruppe  von  Geschichten  der  Amor-Psyche^FormeK  in 
welchen  die  Braut  dem  Tiergeschlecht  angehört,  und  weist  nach,  das» 
das  Verbot,  dessen  l'bertretun*?  dif  Tif^nuno;  lieib«'iführt.  dahin  zielt, 
dass  der  Mann  keine  Handlung  ix  ^ehi  ii  <lart".  welche  die  Braut  an 
ihre  frühere  Lebensbedingungen,  d.  h.  an  ihre  tierische  Abstammung, 
gemahnt. 

Hier  liegt  der  Punkt,  in  welchcui  die  Gedanken  des  englischen 
iituI  des  dcurschcii  Forschers  sich  bcrülircii.  aber  eben  nur  berühren: 
denn  Kohler  arbeitet  auf  viel  breiterer  Basis  als  Lang.  Der  Titel 
seines  Buches  «pricht  nur  von  der  Melusinensage:  tatsächlich  zieht  er 
das  kolossale  Gebiet  von  Geschichten,  die  von  der  Yerhindung  eines 
Menschen  mit  einem  Wesen  problematischer  Natur  erzählen,  in  den 
Kreis  seiner  Erörterungen.  Kohler  ist  im  Laufe  seiner  rechts- 
vf  rirleichendeu  Studien  auf  die  Fragen,  die  ihn  hier  beschrifri^en.  auf- 
merksam geworden,  und  da  er  eine  ethnologische  Begründung  der- 
selben anstrebt,  so  ist  es  begreiflich  und  berechtigt,  dass  er  vorzugsweise 
die  wirklich  Yolkstümlichen  Überlieferungen,  weniger  die  litterarischen 
Formen  der  Sage  zu  Worte  kommen  lässt. 

Das  Problem,  das  die  Schrift  aufwirft  und  au  lösen  unternimmt. 
iKt  klar;  es  handelt  sich  darum,  fesr/ustellen.  auf  Grund  welcher  Vor- 
stellungen eine  Form  der  Überlieferung,  wie  sie  in  der  Melusinensage 
gegeben  ist  entstehen  konnte.  Zwei  charakteristische  Momente  der 
Sage  sind  es.  die  Kohler  heraushebt  und  im  Lichte  massenhafter  ver- 
wandter Traditionen  behandelt.  Er  findet  das  Pharakteristische  des 
Mythus  zunächst  darin,  dass  ein  Wesen  anderer  Ordnung  sich  zum 
Menschen  gesellt  und,  nachdem  beide  wie  zwei  des  Menschengeschlechts 
zusammengelebt  haben,  bei  einem  bestimmten  Ereignis  yersehwindet. 
IMes  Ereignis,  das  die  Katastrophe  herbeiführt,  das  eigentliche  Motiv 
zur  Trennung,  ist  in  den  verschiedenen  Sagen  ausserordentlich  ver- 
schiedf^n  dargestellt.  Kohler  hat  hier  zum  erstenruale  den  VersnrJi 
einer  wirklich  systematischen  Behandlung  der  wunderbar  weciKseludeu 
Überliefern ngöformeji  dieses  Stoffes  gemacht,  und  es  ist  ihm  durch 
feine  Analyse  der  einzelnen  Traditionen  und  sorgfältige  Vergleichung 
ihrer  wesentlichen  Züge  gelungen,  die  unabsehbare  FflUe  der  über- 
lieferten Sagen  vom  GesichtspunKt  dieses  Trennunirsnmtivs  mis  nif  eine 
kleinp  Zahl  von  Grundformen  zurückzuführen,  aus  denen  sich  die  ver- 
schiedenen Kinzelsiagen  mehr  oder  weniger  leicht  ableiten  lassen.  Es 
liegt  in  der  Natur  des  Stoffes,  dass  manche  der  hier  behandelten 
Mfirchenzüge  verschiedener  Deutung  fähi<^^  sind.  Es  kann  femer  frag' 
lieh  srheinen.  ob  Kohlei'  die  Grenzen  für  die  vnu  ihm  herausgezogenen 
Stoffe  nicliT  etwas  zu  weit  irezntren  luu.  Mir  iiamli(  h  scheint  es  einer 
der  wesentlichen  Züge  der  Melusinensage.  wie  der  ihr  zugehörigen  Gruppe 
ZU  sein«  dass  die  Verbindung  auf  Grund  eines  bestimmten  ^seinem 
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Gogenstande  Aftch  vielfach  wechselnden)  Versprechens  gosohloesen  wird, 

uno  dass  die  Lösung  des  Verhältnisses  orgt  auf  Grund  (  iiirr  Vergohung 
wider  diese  feierliche  Abmachung  eintritt.  Nur  die  Versionen  also,  in 
doncn  dir  Tivninun^  sicli  Folfj^o  oinos  solchen  Wortbruchs  dnrstollt. 
gehörten  unseres  Erachrens  in  den  engeren  Rahnirn  des  Melusinen- 
tvpus.  Der  Verfasser  hat  sich  indessen  auf  Fassungen,  in  denen  die 
'Cremiung  infolge  eines  Fehltritts  auf  Seiten  des  einen  Partners  erfolgt, 
augenscheinlich  nidit  best  hränkt  (vgl.  p.  1 — 4).  Booh  das  sind  Neben- 
fragen: Knhh'r  liat  das  A'erdicnst.  dio  bunte  Masse  der  von  ihm  heran- 
gezogenen Traditionen  mit  ihren  verwirrenden  und  einander  so  oft 
widersprechenden  Situationen  in  ein  System  gebracht  zu  haben,  das 
für  die  Behandlung  des  in  Frage  stehenden  Typus  immer  die  Ghiind- 
lage  bleiben  wird. 

Der  Charakter  des  eij^'ontlichen  Melusinenmythus  liegt  aber,  wie 
Kohler  mit  Recht  sagt,  im  Gegensatz  zu  verwandten  SagenstottV-n  nieht 
bl08  in  der  auf  verschiedene  Motive  zurückgeführten  Trennung,  sondern 
auch  in  dem  Märchenzuge,  dass  das  Wesen,  das  sich  mit  dem  Menschen 
verbindet,  Tiergestalt  an  sich  trägt,  sich  in  Menschengestalt  verwandelt 
und  beim  Verschwinden  wieder  in  die  Tiergestalt  zurückkehrt.  Die 
verschiedensten  Tiertypen,  nm  liäufi^^sten  aber  Schlanf?on  und  Vögel, 
werden  hier  von  der  Sage  emgetülirt.  Der  Verfasser  zeigt,  wie  diese 
intime  Beziehung  zwischen  Mensch  und  Tier  nicht  nur  im  Melusinentypus, 
sondern  in  sahireichen  anderen  Sagen gruppen  in  überraschender  Weise 
sum  Ausdruck  kommt.  Die  Metamorphose  Mensch -Tier  und  Tior- 
Menr<oh  ist  eben  ein  tlem  niuMif\virkeUen  Völkerbewusstsein  dnrclians 
unauffälliger,  selbstverständlieher  Vdrt^ang.  ..To  the  savage  inteilect. 
man  and  beast  are  on  a  level"*,  sagt  Andrew  Lang. 

Damit  kommt  Köhler  (p.  37  ff.)  zur  eigentlichen  Losung  des 
Problems.  Er  weist  nach,  dass  iic  Kntstehung  des  Melusinenmythus 
hinaufreichen  muss  in  eine  Zeit,  in  der  eine  solche  Identirät  zwischen 
Mensch  und  Tier  zu  den  allgemeingiltigen  Vorstellungen  «ler  Völker 
gehörte ;  kurz  gesagt,  er  zeigt,  dass  die  Sage  aus  totemistischcn  An- 
schauungen entsprungen  ist.  Noch  heute  ist  das  Totemprinzip,  jene 
verschiedenartig  ausgebildete  Idee  eiuer  mystischen  Beziehung  zwischen 
Tier  und  Familie,  bezw.  Stamm,  ausserordentlich  verbreitet.  Seine 
typischen  Anhänger  mind  bekanntermassen  die  Rothäute.  Der  Verfasser 
aber  zeigt  uns,  dass  bald  ein  konsequent  entwickelter  Totemismus,  bald 
die  unverkennbaren  Reste  einstiger  totemistischer  Gebrauchsformen  bei 
den  Stämmen  der  verschiedensten  Rassen  und  Zonen  nachweisbar  sind. 
Und  gerade  in  den  Überlieferungen  dieser  Totemvölker  treten  die 
Elemente  des  Melnsinentypns  mit  eiinT  bemerkenswerten  Uej^elinassi^- 
keit  und  Deutlichkeit  hervor.  Namentlicli  die  Verwandlungssugeu  sind 
bei  den  Totcmvölkcrn  häuhg;  aber  auch  die  Geschichten,  denen  der 
Gedanke  einer  Vermischung  von  Mensch  und  Tier  zu  Grunde  liegt, 
femer  die  Sagen  von  Halbtieren  und  Tierkombinationen  kehren  bei  den 
Totemstämmen  immer  und  immer  wieder.  Eine  überraschende  r>e- 
stätii^nni^  fi?idet  di(»He  Hvpothese  über  die  Entstehung  des  Melusiii<>n- 
märchen.'s  cUueh  eine  Gestaltung  der  Sage,  die  Köhler  bei  einem  notorisch 
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noch  heut  dem  'Totemismus  anhängenden  Stamme  an  der  Goldküste 
niichweist.  An  der  Goldküst(*  hpstt-ht  ein  Oosehlecht.  das  eine  bc- 
«timrate  Makrelenart  niciit  isst.  weil  die  Familien,  wie  die  bage  geht, 
von  diesem  Fisch  abstammen.  Über  diese  Abstammung  aber  wird 
berichtet,  dass  einet  ein  Witwer  eine  junge  Frau  heimfahrte,  welche 
ihm  gestand,  ein  Fisch  zu  sein,  und  ihm  das  Yersprechen  abnahm,  sie 
nie  an  diese  Abkunft  zu  erinnern .  Schliesslich  wird  der  Mann  wider 
seinen  Willen  c^ezwiinf^en.  das  (ieheininis  zu  veniitoii  ;  seiner  Frau  wnrd 
ihr  l  iHurung  vorgeworfen,  und  sie  verlässt  ihn,  um  als  Fisch  für  immer 
in  ihr  feuchtes  Element  zurückzukehren.  Hier  liegt  der  Zusammenhang 
der  Sage  mit  dem  Totemismus  klar  zu  Tage,  und  wir  stehen  nicht  an, 
in  (licf^er  nierkwiirdip^on  Version  den  Sclilusssteiii  zu  der  irrisfvnllen 
und  durcli  eine  (n>;rauii liehe  Belesenheit  unterstützteu  Argumeutatiou 
des  Verfassers  zu  erblicken. 

Die  folgenden  Abschnitte  des  Buches  (p.  65  ff.)  stehen  der  Frage 
nach  der  Entstehung  des  Mytlius  mehr  oder  weniger  fern.  Am  nächsten 
berührt  dieselbe  noch  derjenige  Teil,  in  welciieni  der  Verfasser  mutter- 
rechtliche UeminiHcenzen  in  der  Melusinensage  nachw  eist.  Die  Toteni- 
völker  sind  üb(;rwiegend  nach  .Vlutterrecht  geordnet,  und  es  wird  darum 
begreiflich,  weshalb  die  Melusinenabstammung  an  Frauen  anknüpft, 
und  weshalb  in  einer  ganzen  Beihe  hierher  gehöriger  Überlieferungen 
augenscheinlich  matriarchalische  Züge  hervortreten,  Erwähnenswert  ist, 
dass  Kohler  von  diesem  gleichfalls  völlig::  neuen  ncsichtspunkte  aus  nuch 
eine  Erklärung  der  Amor-Psyche-Formel  und  ähiili(  her  Typen,  in  denen 
die  Rollen  der  Melusinenfabel  vertauscht  erscheinen,  gefunden  hat. 
Er  deutet  diese  Überlieferungsformen  einfach  und  schlagend  durch  den 
Übergang  zur  vaterreehtlichen  Organisation. 

Dies  sind  die  wesentlichen  Ergebnisse  der  gedankenreichen  nnd 
ungewöhnlich  anregenden,  viele  neue  Perspektiven  eröffnenden  Srudie. 
Ich  übergehe,  was  der  Verfasser  aus  warmem  dichterischem  Eniptinden 
heraus  über  den  poetischen  Wert  und  den  tiefen  Qedankeninhalt  der 
Sage  äussert,  und  bescheide  mich,  zu  betonen,  dass  die  Studie  als  eine 
glänzende  monographische  Leistung  auf  dem  Gebiete  deranthrojiologisehen 
Betrachtnnf^^  volkstümlicher  Überlieferungen  ihrem  vielseitigen  Verfasser 
einen  Ehrenplatz  auch  unter  den  Vertretern  der  Volkskunde  sichert. 
Kohler  verheisst  im  Yorwort  eine  Sammlune  nnd  Bearbeitung  der 
wichtigsten  in  den  Melusinentypus  einschlagenden  Märchen  und  Sagen. 
Möchte  uns  der  gelehrte  Verfasser  mit  dieser  zweiten  Melusinen- Unter- 
suchung, die  voraussichtlich  die  litterarfjeschichtUche  Behandlung  der 
Fabel  bieten  wird,  recht  bald  beschenken! 

Breslau.  Max  Hippe. 
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JUST  BING:  NomliSf  eine  biographische  Charakteristik,   üainbttrf/  und 
Leipgig,  Verlag  wm  Lipoid  Vom,  mH,   VIII,  276  S,  8^, 

Nach  Diltheys.  Hayms,  Sohubarts  amfassenclen  und  eindriDgenden 
Arbeiten  über  Novalis  iniiss  eine  neue  ausführliche  Thnrnkferistik  dos 
Dichters  viel  Oesagtüs  wiederholen  un<l  wird,  dn  neues  Material  zur 
Jk'urbeituiig  meht  vorhandeu  ist,  nur  dann  eine  litterurhistoriache  Tat 
heissen  können,  wenn  entweder  die  Auffassung'  des  bereits  Bekannten 
eine  eigenartige  oder  die  Art  der  Darstellung  eine  neue  und  fesselnde  ist. 

Rin£^  ^iobt  seihst  an.  dass  er  mehr  nls  TTaym  und  Dilthey  Novalis' 
l'ersönlielikeir  lialie  herausarbeiten  und  im  1  ntersehied  von  jenen  und 
von  kSchubart  weniger  den  Denker  als  den  Dichter  habe  schildern  wollen. 

Nach  der  erstem  Seite  eharaktertstiach  ist  es  z.  B.,  dass  bei  der 
Besprechung  von  Novalis'  Fragmenten  Haym  von  Pichte«  Philosophie 
als  ihrer  Grun<llage  ausgeht.  Hing  von  Novalis*  persönlichen  Ansichten, 
wie  sie  sich  ..aus  seineii  Lebensv<M'hältnissen  herausgebildet  haben". 
Bei  Haym  und  Dilthey  ist  Novalis  fest  eingefügt  in  die  romantische 
Schule,  seine  Ideen  und  Empfindung;en  sind  mit  denen  der  anderen  roman- 
tischen  Dichter  und  Philosophen  in  engen  Zusammenhang  gebracht^  aus 
der  ganzen  unermesslich  reichen  Kultur  der  Zeit  hergeleitet:  so  erscheint 
Novalis,  ein  PiMtdiikt  der  Tendenzen  seiner  Zeit,  als  reinste  Verkörperung 
des  Geistes  dw  älfereii  Koniaiifik.  liing  wollte  ,.ein(;  allgemeine  Zeit- 
scliilderung  nicht  geben,  die  Verhältnisse  der  romantischen  Schule  meht 
darstellen"^  sein  Novalis  entwickelt  sieh  wesentlich  aiis  sich  selbst  heraus, 
erscheint  eben  als  eine  Persönlichkeit,  deren  angeborene  Eigenart  sich 
unter  tief  eingreifen<len  Ki  lebiiissen  rascii  in  Denken  und  Dichten  entfaltet, 

IJing  ist  kein  Ficund  der  heute  so  beii(d)t<'n  „litterarischen  Ein- 
tiÜHse'"'  {ygi.  S.  35).  Ganz  freilicl»  kann  auch  er  sie  nicht  beiseite  lassen. 
Im  vierten  Kapitel  (Litterarische  Einwirkungen)  vergegenwärtigt  er  in 
wenigen  krftfligfen  Zügen  die  Bntwickelung  des  Indi\ ithinlismus  und  des 
Universalismus  während  des  18.  Jahrhunderts,  an  die  Novalis'  Tendenz 
auf  ..universelb'  (ndividnalität**  sich  knüpft,  weist  dann  auf  dessen  bisher 
nicht  genügend  beacljfeti'  Verwandtscliaft  mit  Hemsteriiuis  hin  und 
zieht  weiterhin  Fichte,  Goethes  „Wilhelm  Meister'*,  die  Brüder  Schlegel, 
ZiUKendoHF,  Lavater  als  bcdoutsamo,  anregende  Erscheinungen  für  die 
Ideenwelt  unil  das  Schäften  seines  Dichters  heran.  Tni  acditen  Kapitel 
treten  Ludwli^  Tieck  und  Sdileiennacher  mit  <len  für  Novalis'  Poesie  und 
Religion  wichtigen  Zügen  ihres  Wesens  hei  voi'.  .\ber  nicht  alles  ist  in 
der  Darst(dlung  dieser  litterai  isciten  Zusaniiiieiihänge  gesagt,  was  meines 
Erachtens  gesagt  sein  mÜMste,  um  dem  Leser  Novalis  Wesen,  Ideenwelt 
und  Poesie  vollkomnuMi  verständlieh  zu  ma(dien.  Zu  kurz  ist  nament- 
lich Fichte  behandelt.  Schellin i^-  nur  gestreift.  d<'r  mir  schon  bei  Dilfliey. 
Haym,  Schnbart  n(d>(>n  Fichte  nicht  gi'iiügend  bea<ditet  scheint.  Kix'nso 
vermisse  ich  uicht  nur  bei  -Biug,  Bondern  schon  bei  seinen  Vorgängern  eine 
erschöpfende  Erörterung  von  Novalis' Stellung  zu  Schillers  Weltanschauung 
und  Poesie,  wie  sie  zu  einer  Charakteristik  des  erateren  gehören  dürfte. 

Wenn  N(»vali8  Krankheit  und  Tod  verherrlicht,  so  erklärt  sich  das 
einmal  aus  Erfahrungen,  die  er  in  seinem  Leben  an  si(di  und  mehreren 
ihm  besonders  nahe  stellenden  Personen  machte,  und  zweitens  aus  der 

ZUcbr.  f.  vgl.  LiU.-OMcb.   N.  V.  X.  Iti 
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Zeitstinimun;^'.  lic/iifj^licli  der  IctzttTPn  «?(Miüi;t  nicht.  ;mf  die  Gestalt 
hinzuweisen,  die  da«  (^liristentuui  bei  Heinsterhuis.  Zinzendorti".  Lavarcr 
annahm.  Jene  Begeisterung  für  Krankheit  und  Tod  ist  ein  Glied  in 
einer  Kette  mystisdier  Erochemuiigen,  die  vom  Sturm  und  Drang  bis  zu 
Heinrich  Heine  reicht,  und  wird  vollkommen  1)e>?reiflich  erat  in  diesem 
grösseren  Zusammenhang.  Heinrich  von  Kleist  ist  an  diesem  Punkte 
vielleicht  Novalis"  näclister  Verwandter.   (  Vgl.  Ztschr.  I.  273  u.  N.  F.  I,  301). 

Es  war  nicht  nur  den  Dichters  Fantasie,  die  ihn  zu  dem  Glauben 
brachte,  er  könne  der  hingeschiedenen  Braut  nachsterben  allein  vermöge 
des  festen  darauf  gerichteten  Willens  (S.  23).  Jener  Glaube  floss  vor 
allem  aus  der  allgemein-romantischen  Überzeugung  von  der  Allmacht 
des  Geistes,  des  Ichs.  di(^  auf  Fifdites  Ichlrhre  zurückgeht  und  in 
Novalis"  ^magischem  Idealismus-'  einen  extremen  Ausdruck  fand. 

Die  Ansicht,  die  in  dem  mystischen  Zusammenfall  mehrerer  rersonen 
im  „Ofterdingen''  poetische  Gestaltung  gevronnen  hat,  ist  Novalis  nicht 
so  eigentümlich,  wie  man  nach  Bings  Bemerkung  S.  120  annehmen 
müsste.  Aiicli  sie  ist  allgeniein-romantiscli.  si«-  hängt  zusammen  mit  der 
romantisrlien  Anschauung  vom  l'niversuni  und  mit  dem  Wesen  der 
romantischen  Dichter,  aus  dessen  Zerrissenheit  ein  häutiges  Gefühl 
des  Doppeltseins  entsprang.  Gespenstisches  Doppelgefühl  rieht  sich 
deshalb  als  ein  Hauptmotiv  durch  die  ganze  romantische  Poesie,  und 
CS  erweckt  eine  unritditige  Yorstellung.  wenn  Ring  S.  165  die  D(>|>])el- 
gängerei  in  Iloffmanns  ^Elixieren  des  Teufels"  unter  die  Motive  rechnet, 
die  ,,von  Novalis  herstammen". 

Mit  Recht  nennt  Bing  die  Ansicht,  dass  der  Fortschritt  in  der 
Welt  von  Monotonie  durch  Disharmonie  zu  Harmonie  gehe,  eine  Grund- 
anschauung des  Novalis  und  leitet  aus  ihr  mehr  ab  als  seine  A^jr- 
gänger.  bringt  z.  T?.  damit  auch  die  TiegeistfMuni,''  für  Krankheit  in 
Verbindung  (S.  54).  Dass  diese  Ansicht  aber  aufs  stärkste  durch  Fichte 
beeinflusst  ist,  durch  dessen  immer  von  These  durch  Antithese  zu 
Synthese  fortschreitendes  System,  das  werden  aus  der  Andeutung  S.  28 
doch  nur  wenige  Leser  herausfühli'n.  l'nd  die  Art.  wie  Fichtes  System 
sich  aufbaut,  weist  wieder  auf  Schiller  zurück,  bei  dem  die  Yerniittrlnng 
von  (legensärzen  in  eine  höhere  Einheit  schon  in  den  frühesten  philo- 
8oj)hiBcheu  Aufsätzen  hervortritt  und  der  Weltanschauung  der  reifsten 
philosophisch  •  kulturgeschichtlichen  Abhandlungen  und  Gedichte  zu 
G-runde  liegt.  Ursprünglicher  roher  Naturzustand,  unbewusste  Harmonie 
im  Menschen  Unterdrückung  der  Natur  durch  die  Kultur,  infolge 
dessen  Disharmonie  im  ISIenschen  Versühimng  von  Natur  und  Kultur 
d.  h.  Herstellung  des  Naturzustandes  in  geläuterter  Gestalt,  schöne 
Natur  an  Stelle  der  urs|)rünglichen  rohen,  bewusste  Harmonie  im 
Menschen:  das  -lud  die  drei  Stufen,  die  der  reife  Schiller  in  der  Ent- 
wickelung  der  Menschheit  konstruierte.  I)i(>  dritte  Stufe  ist  der 
ästhetisch-sittliche  Zustand,  ist  die  goldene  Zeit,  von  deren  baldigem 
Anbruch  er  träumte.  Von  einer  solchen  neuen  goldenen  Zeit,  in  der 
die  entschwundene  alte  zu  höherer  Schönheit  Wiederaufleben  würde, 
träumten  auch  die  Romantiker  und  mit  ihnen,  intensiver  als  alle,  Novalis: 
von  einer  vollendeten  Harmonie,  die  aus  Disharmonie,  aus  Streit  hervor^ 
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Jüchen  sollte.  Daher  auch  die  Begeisterung  für  den  Streit,  den  Krieg, 
der  z.  H.  in  Novalis  ,,Heinrich  von  Ofterdingeu''  als  eine  romantische 
Dichtung  verherrlicht  wird,  wie  er  für  Schiller  immer  ein  Gegen-stand 
de«  regsten  Interesses,  der  tiefen  Detrachtung,  ein  Lieblingsgegenstand 
poetisäer  Behandlune:  war.  Und  wie  die  Romantiker  die  neue  goldene 
Zeit,  die  aus  dem  diaotischen  Streit  der  Weltmachte  empoTtauchen 
sollte,  ausmalten,  ähnelt  sie  dt  in  hhsilhild.  das  Schilh'r  von  der  voll- 
endeten Entwickehmg  der  Mcnsdilirif  (»ntwnrf.  In  diesem  liftrscht  die 
Schönheit  als  allen  durchdririgeniies  KU^nient.  in  der  goldenen  Zeit  der 
Romantiker  die  Poesie.  Bei  Schiller  soll  die  Wissenschaft  zur  Kunst 
werden,  hei  den  Romantikern  zur  Poesie,  ebenso  aber  die  Religion, 
die  Moral:  das  «jair/o  Leben  soll  aufgehen  in  Poesie,  iiidem  sieli  die 
ürenzen  zwischen  den  verschiedenen  Lebensgehietcii  vei wiselien.  die 
Elemente  des  Lebens  sich  vermischen  zu  der  ^grossen  Harmonie",  zu 
deren  ^Ocean^  ancli  Schiller  die  Entwiekelun^  der  Menschheit  durch 
die  Dichtun«!:  <>(>leiikt  sah.  Es  int  also  ein  allgemein-romantisches 
Ideal,  dem  Novalis"  ganze  Schriftst<'Ib'rei  mit  den  Träumen  von  der 
neuen  goldenen  Zeit  und  <len  Versuchen  sie  ]i)ub>so|)hisch  zu  kon- 
struieren oder  dichteriseh  zu  gestalten  huhiigt.  Nur  erscheint  bei 
Novalis  als  Schöufer  der  neuen  Welt  statt  der  Poesie  oft  das  Gemüt, 
d.  h.  die  Gesamtneit  der  Empfindungen  und  Gedanken  des  Menschen: 
eine  Folge  davon,  dass  Poe-ii  und  das  so  verstandene  Gemüt  ihm  bei 
seiner  persönlichen  Xatur  dasselbe  waren:  die  weltschaffende  Kraft  im 
Menschen.  l  ud  in  seiner  |M)etischen  Welt  des  Gemütes,  wie  sie  am 
Ende  des  „Ofterdingen"  Wirklichkeit  werden  sollte,  fallen  nicht  uur 
die  Schranken  zwischen  Wissenschaft,  Kunst,  Religion,  überhaupt  den 
verschiedenen  Gebieten  des  geistigen  Jjebens,  sondern  auch  zwischen 
Tag  und  Nacht,  zwisclien  den  JahreszcitoTi.  zwisrhon  Yorii:aTifxeiilieif, 
(legenwart  und  Zukunft,  und  ebenso  schwinden  alle  räumlichen  (Jrenzen. 
Erst  in  einer  zeit-  und  raumlosen  Welt  sieht  er  die  ideale  Harmonie 
vollendet.  D.  h.  er  überbot  die  anderen  Romantiker  noch  in  der  Yer- 
misohung  des  Getrennten,  des  Entgegengeset/ren  bei  der  Konstruktion 
der  erträumten  Idealwelt,  er  ..potenzierte**  das  ideal  der  neuen  goldenen 
Zeit,  das  er  bei  den  GcHinnungsgenossen  fand.  Dass  die  Neigung  zum 
Potenzieren  in  Novalis'  Natur  lag,  betont  liing  S.  102,  er  hätte  aber 
diese  Entdeckung  noch  weiter  verwerten  können.  Z.  B.  zur  (Charakteristik 
der  Fragmente,  in  denen  der  Dichter  oft  seine  eigenen  Gedanken 
potenziert,  bis  sie  in  <lie  paradoxe  Spitze  auslaufen.  Auch  zur  Er- 
klärung des  T'n willens  über  *\n<  l  i  -lir.  dei-  Pe^n'istenmg  des  Dieliters 
fiir  die  Xacht.  die  Bing  S.  113  niclit  sicher  abzuleiten  weiss.  Für  die 
Dämmerung  hatten  alle  Romantiker  A^orlielx;,  Novalis  überbot  sie,  von 
der  Dämmerung  fortschreitend  in  die  Nacht,  er  potenzierte  die  Freude 
an  der  Dämmeruii«;  /.um  Kultus  der  Nacht.  Die  erträumte  neue 
goldene  Zeit  ist  liei  Novalis  gewissermassen  die  entseliwnndone  alte  in 
zweiter  Potenz,  wie  auch  sehnn  bei  Schiller.  ,.Heinricli  von  Ofter- 
din^en''  kann  man  in  Novalis  Sinne  einen  potenzierten  „Wilhelm 
Meister"  nennen,  und  mir  scheint,  von  diesem  Gesichtspunkt  des 
Potenzierens,  des  ÜberbietenwoUens  fallt  Licht  noch  aui  manches 
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andere  in  Novalis'  Dichtunj^.  Man  hat  schon  immer  die  fünfte  Ilynino 
an  die  Nacht  als  beabsichtigtes  (legenstück  zu  Schillers  ..(löttern 
fTfiechenlands'*  aufgefasst:  ein  ähnliches  Verhältnis  besteht  vielleicht 
zwischen  den  ^Lehrlingen  zu  Sais*'  und  Schillers  „Verschleiertem  liild 
zu  Sais",  und  so  macht  mir  noch  mehrcres  in  Novalis  Poesie  den  Kin- 
«Iruck.  als  sei  es  der  Absicht  entsprungen,  Goethesche  oder  Schillersche 
Dichtung  zu  überbieten,  resp,  aus  dem  Sinne  des  Romantikers  heraus 
zu  l)erichtigen.  Auch  diese  Neigung  zum  Potenzieren  teilt  aber  NovaliH 
mit  den  übrigen  Homantikern :  aus  der  ganzen  Poesie  der  älterc^n 
Romantik  spricht  die  Tendenz,  die  Goethe-Schillersche  Dichtung  zu 
überbieten,  und  überboten,  potenziert  erscheint  die  Fichtesche  Philosophie, 
wie  bei  Novalis,  so  bei  Fr.  Schlegel  und  anderen  (xesinnungsgenossen. 

Es  ist  mir  nicht  möglich  im  Rahmen  dieser  Rezension  erschöpfend 
auszuführen,  was  ich  in  Bings  Novalis-Charakteristik  vermisse.  Meine 
Ansicht  ist:  Novalis'  Persönlichkeit  lässt  sich  nicht  zu  voller  Anschau- 
lichkeit bringen  ohne  eine  genauere  und  tiefer  gehende  Schilderung 
ihrer  kulturellen  T^mgebung.  als  sie  JJing  für  nötig  gehalten  hat.  Kann 
man  keinen  Dichter  ganz  begreifen  und  begreifen  lassen  ohne  Kenntnis 
und  Darstellung  dessen,  was  von  aussen  auf  ihn  gewirkt  hat,  so  hat 
letzteres  für  Novalis  noch  eine  grössere  Bedeutung  als  für  manchen 
anderen.  Fr.  Schlegel  sagt  einmal  von  ihm:  „Er  ist  weich  und  nimmt 
jede  Form  an,  die  ihm  aufgedrückt  wird*",  und  Bing  selbst  sieht  in 
dieser  Reizbarkeit  des  Dichters,  in  seiner  Empfänglichkeit  für  alle  Ein- 
wirkungen den  (ürundzug  sein<'s  Wesens,  Diese  Erkenntnis  hätte  ihn 
veranlassen  müssen,  jenen  Einwirkungen  breiteren  Raum  in  seiner  Dar- 
stellung zu  gönnen,  und  es  würde  dann  manches  klar  liegen,  was  bei 
der  Knappheit,  die  dem  Buche  in  dieser  Beziehung  eigen  ist.  dem- 
jenigen, der  zur  Lektüre  die  genaue  Kenntnis  der  ganzen  Zeit  nicht 
mitbringt,  schwerlich  vollkommen  verständlich  wird.  Namentlich  der 
volle,  tiefere  Sinn  der  ..Lehrlinge  zu  Sais"  und  des  Märchens  darin 
dürfte  dem  Leser  aus  Bings  Analyse,  die  nicht  viel  mehr  als  Inhalts- 
angabe ist.  kaum  aufgehen.  Hier  war  vor  allem  Schellings  Philosophie 
heranzuziehen  und  dadurch  llayms  und  Diltheys  Arbeit  zu  ergänzen. 
T^'^berhaupt  hätte  Bing  nicht  die  Furcht  haben  sollen,  durch  eine  aus- 
führlichere Schilderung  der  Einwirkungen,  unter  denen  Novalis  lebte 
und  dichtete,  ,.nach  den  schönen  Arbeiten  Hayms,  Brandes  und  Diltheys  • 
eine  Ilias  post  Homerum  zu  schreiben":  die  genannten  selbst  werden 
ihre  Arbeiten  nach  dieser  Seite  nicht  für  erschöpfend  halten. 

Lässt  so  Bings  Buch  manches  vermissen,  was  nach  meiner  Ansicht, 
auch  wenn  das  Hauptgewicht  auf  die  Persönlichkeit  des  Dichters  ge- 
legt wurde,  nicht  fehlen  durfte,  so  zeugt  das,  was  gegeben  wird,  von 
tiefer  Versenkung  in  den  Gegenstand.  Jener  Empfänglichkeit  für  Reize, 
für  Einwirkungen  hielt  bei  Novalis  das  Gegengewicht  ein  Streben,  das 
von  aussen  Herantretende  sich  zu  assimilieren,  es  so  aufzunehmen,  dass 
es  ein  organischer  Bestandteil  seines  eigenen  Wesens  wurde.  Schärfer 
als  Heine  Vorgänger  rückt  Bing  diese  wichtigste  doppelseitige  Piigen- 
tümlichkeit  seines  Dichters  in  den  Vordergrund,  immer  wieder  auf  sio 
zurückkommend,  wie  er  überhaupt  sich  bemüht,  alles  auf  Grundzüge 


Digitized  by  Google 


1 


966 


deH  Charakters  umi  ihnen  entsprechende  Cirundan^ehauungen  zurück- 
zuführen und  dadurch  Aber  Novalis'  eigenartige  Persönlichkeit  seiner 
Absicht  gemäss  helleres  Licht  verbreitet,  als  bei  Haym  und  Dilthey 
auf  diese  fällt. 

Weniger  glücklich  •-(•h  int  mir  Hing  in  dem  zweiten  Punkt  zu  sein, 
in  welchem  seine  AuffasMiug  und  AnfaHsung  des  Themas  .sieli  von  den 
Vorgängern  unterscheiden  will:  in  dem  Versuch,  den  Dichter  Novalis 
gegenüber  dem  Denker  mehr,  als  bisher  geschehen  ist,  zur  Geltung  zu 
bringen.  VTohl  ist  der  Kunstcharakter,  die  metrische  Form,  die  Sprache 
der  geistlichen  Lieder  8.  93 — 94  energischer  aA»  bei  Jiinu:s  Vorgängern 
berücksichtigt  und  richtig  bezeichnet,  und  neu  und  feinsinnig  ist  S.  162 
— 163  die  zusammenfassende  üetrachtun^  über  den  Stil  des  Dichters. 
Aber  was  über  den  ^feinen  architektonischen  Bau  des  romantisohen 
Monunien talwerke s  '  Heinrich  v.  Ofterdingen  gesagt  wird,  scheint  mir 
mehr  Schwärmerei  des  niibedingten  Bewunderers  als  Ergebnis  wissen- 
schaftlicher ! 'ntersuchung.    Und  die  Anschauung;,  die  über  die  Ent- 
wicklung des  Künstlers  in  Novalis  S.  101  u.  160  ausgesprochen  wird, 
beruht  auf  der  Verlegung  der  Hymnen  an  die  Nacht  in  die  Zeit 
1799  1800,  für  die  mir  Bings  Gründe  keinen  überaeugenden  Heweis 
liefern.    Bin^  selbst  giebr  zu.  dass  die  Ilymnen  ganz  in  der  Stimmung 
des  Sommers  1797  wurzeln,  in  den  man  bisher  auf  Tiecks  Zeugnis  hin 
geneigt  war  auch   ihre  Entstehung  zu   setzen.     Gegen   diese  Eut- 
stebungszeit  macht  Bing  geltend,  dass  die  Hymnen  Novalis'  vertrautesten 
litterarischen  Freunden,  Tieok  und  Fr.  Sehlegel,  bis  1799/1800  nicht 
bekannt  gewesen  wären.    Für  letzteres  vermisse  ich  den  Beweis.  Die 
hier  in  Betracht  kommende  Stelle  eines  Briefes  an  F.  Schlei^cl  (S.  98. 
100)  wäre  allerdiug»  etwa«  „wunderbar'',  wenn  Schlegel  die  Ilynnien 
schon  gekannt  hätte,  aber  keineswegs  damit  unvereinbar.    Und  wenn 
Tieck  über  seinen  Besuch  in  NoYalis  Vaterhaus  1799  berichtet:  „Hier 
las  er  mir  die  Lehrlinge  su  Sais  und  maii<  ]ie  seiner  Fragmente-^,  so 
können  unter  den  ..Fragmenten  '  f:;anz  wohl  die  Hymnen  nn  die  Xacht 
mit  verstanden  sein.    Aber  selbst  wenn  von  diesen  die  beiden  Freunde 
bis  1799;180ü  nielit  gewusst  hätten,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass 
sie  nicht  schon  seit  1797  vorhanden  waren.  Vielleicht  gerade,  weil  sie 
schon  1797  entstanden   waren,  teilte  sie  Novalis  1799  dem  neu  ge- 
wonnenen Freunde  Tieck  nicht  mit,  sich  beschränkend  auf  das.  was 
ihn   damals    besonders    bcscliätrie^te.     Neben   den   äusseren  Grün«len 
macht  Bing  aber  aucli  den  Charakter  «1er  Hymnen  geltentl  für  deren 
neue  Datierung.   Eine  die  poetische  Schönheit  des  Werkes  begeistert 
und  tief  erfassentle  Analyse  soll  zeigen,  dass  das  Crlebnis.  w  eb  hi's  der 
Dichtung  zu  Grunde  liegt.  d;irin  ..künstlerisch  isoliert"*  sei.  ditss  Noviilis 
ein  so  reines  Kunstwerk  nicht  mitten  in  dci'  b'itb'nsirhaftlichen  Krre^theit 
nach  Sophiens  Tode,  unter  dem  „fürchterlichen  Gefühlshochdruck**  habe 
schaffen  können,  sondern  erst  später,  als  ihm  das  schmerzliche  Erlebnis 
in  eine  Ferne  gerückt  war,  die  es  ihm  ermöglichte»,  in  Goethescher 
Weise  ,,seinen  Gegenstand  sich  vom  Leibe  zu  halten-'  und  ihn  dadurch 
eben  zum  Gegenstand  eines  reinen  Kunstwerkes  zu  erheben.   Ich  kann 
nun  nicht  tiudeu,  dass  der  Dichter  in  solcher  Weise  über  seinem  btoÜ'e 
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stehe,  mir  macht  die  Wärme,  die  Leidenschaftlichkeit  der  Darstelliuig 

den  Eindmck,  das»  sie  unmittelbar  aus  dem  Erh*l»nis  hervorgegangen 
sei.  und  das«  sio  rr«>t'/<l4'Tn  zu  oinom  voUondeffMi  Kunstwerk  sieh  *2^e- 
staltete.  darf  nicht  W  uuüur  nelimen  bei  einem  Dichter,  der  sich  nie 
ganz  von  einer  Gemütsbewegung  beherrschen  Hess,  dem  immer  Auf- 
merksamkeit auf  sich  selbst,  Selbstbeobachtung,  ^Besonnenheit**  eine 
heilige  Pflicht,  ein  Lebensideal  war.  Die  Forderung  der  „Besonnenheif* 
ki'lirr  auch  in  dem  Tagebuch  immer  wieder,  das  er  im  Früblinir  und 


seiner  Emphndungeu,  die  es  dureiiaus  begreiflich  erscheinen  lässt.  dass 
er  schon  damals  imstande  war,  diese  Empfoidungen  wahrhaft  kfinstlerisch 
zu  «^cHtalten.  Und  die  in  den  Nachthymnen  ausströmenden  Empfindungen 
sind  dii'^^Hhon  wie  im  Tagebuch  von  1797  und  in  f^loiolizoitif^on  Rricfeu. 
Nie  ist  der  Dicliter  später  wieder  von  solcher  Todesbegeisterung  und 
solchem  Unwillen  über  das  Licht  erfüllt  gewesen  wie  zu  jener  Zeit  und  wie 
ihn  die  Hymnen  zeigen.  Gegenüber  den  starken  Anklängen  der  letzteren 
an  das  Tagebuch  und  an  Briefe  derselben  Zeit  kommen  die  Anklänge  an 
das  Märchen  des  ..Ofterdingen"',  die  Hing  nachweist  und  die  er  aus  der 
fünften  Nachthyninc  noch  hätte  vermehren  können,  kaum  in  Betracht. 
Denn  häufiger  und  kräftiger  sind  jene  ersteren.  als  aus  Bings  Darstellung 
hervorgeht.  Nur  noch  zwei  bisher  nicht  hervorgehobene  Parallelen 
seien  mer  gezogen.  Am  Sehlasse  der  ersten  Hymne  redet  der  Diehter 
die  Geliebte  an:  ,.Zehre  mit  Oeisterglut  meinen  Leib-*:  dem  vergleicht 
sich  die  Briefstelle  an  Fr.  Schlejii^el  vom  Ajtril  1797;  ^Meine  Liebe  ist 
zur  Flamme  geworden.  di(^  alles  Irdische  nach^^erade  verzehrt"*  (vgl.  auch 
eine  Briefstelle  von  demseUxm  Datum  in  Novalis  bchrilten  III,  S.  158). 
Die  zweite  H3rmne  beginnt:  „Mass  immer  der  Morgen  wiederkommen? 
Endet  nie  des  Irdischen  Ocvalt Tuselige  Geschäftigkeit  verzehrt  den 
liiinnilischen  Anfhi^'  der  Nacht.  AVird  ni<'  der  Tiiebe  ^'ehfinics  Opfer  ewig 
brennen?  ■  (Jenau  entsj)re<  lien  im  Tagebuch  dit?  beständigen  Klagen  des 
Dichters,  dass  es  ihm  nicht  gelinge,  sich  ganz  in  das  mystische  Zu- 
sammenleben mit  der  toten  Sophie  und  in  den  Entschlues  des  Nadisterbens 
zu  versenken,  dass  er  sieh  immer  wieder  durch  das  tägliehe  Leben 
zerstreuen  lasse,  —  Ich  möchte  wie  Schubart  die  Nachthymnen  iden- 
tifizieren mit  den  ..Erinnerungen'',  an  denen  Novalis  nach  wiederholten 
Angaben  des  Tagebuchs  1797  schrieb.  Eine  Erinnerung  ist  vor  allem 
die  dritte  Hymne,  eine  Erinnerung  im  grossen  Stil  auch  die  fünfte, 
^.Fernen  der  Erinnerung'*  tun  sich  in  der  ersten  Hymne  dem  Dichter 
auf.  und  in  der  vierten  ruft  er  dem  Lichte  zu:  „Du  lockst  mich  von 
der  Erinneninp:  m<>os;._r,.Tn  Denkmal  nichf^.  Anderseits  lieissr  es  im 
Tagebuch  mit  Bezug  aut  Sophie:  ,.Heut  Abend  harte  i(h  eine  süsse, 
heitere,  höchst  lebhafte  Erinnerungsstunde'' :  ^Abends  habe  ich  einige 
lebhafte  Erinnerungen  gehabt":  ^Nachdem  ich  vor  Tisch  geschlafen 
harte,  war  ich  wieder  in  meinen  alten  Empfindungen  und  Erinnerungen 
lebendig":  ..Seit  einigen  Tagen  ängstic^on  mich  diese  Erinnerungen  wieder". 
(»rös!*ere  Be<leutung  als  Bing  möchte  ich  auch  der  schon  von  anderen 
herangezogenen  Tagebuchnotiz  ^Abends  in  Youugs  Nachtgedanken  ge- 
blättert^ beilegen.   Bing  meint,  Youngs  weitschweifig  moralisierender 
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Ton  habe  Noyalis  für  srino  Nachth)  niiieii  keino  Anregung  geben  können. 
Wie  aber,  wenn  dieser  aucli  hier  die  alte  Dichtung  durch  eine  neue 
hätte  überbieten,  sie  aus  dem  romantischen  Geiste  heraus  hätte  be- 
richtigen wollen?  Endlich  werfe  ich  noch  die  Frage  auf,  ob  nicht  die 
folgende  Stelle  eines  Briefes  an  A.  W.  Schlegel  vom  Dezember  1797 
für  die  Datierung  der  Naehthymnen  zu  verwerten  ist:  ,.Zu  einem  Traktat 
vom  Lichte  ist  violos  fViri^»-.  Das  Tiicht  wird  nur  der  Mittelpunkt,  von 
dem  aus  ich  mich  in  mancherlei  liichtungen  zerstreue*'.  —  Setzt  man 
die  Entstehung  der  Naehthymnen  ins  Jahr  1797,  so  muss  man,  wie  das 
auch  früher  geschehen  ist,  eine  Überarbeitung,  vielleicht  auch  eine  Er- 
weiterung im  Jahre  1800  für  den  Druck  im  AtlitMiäinn  annehmen. 
Weniger  der  Charakter  des  Werkes  zwingt  meines  Kraeliteiis  dazu,  als 
die  Ausdrucksweise  in  dem  Brief  an  Fr.  Schlegel,  der  das  Eintreffen 
der  Dichtung  bei  diesem  ankündigt. 

Nach  allem  bin  ich  an  manchen  Punkten,  auch  manchen  hier  nicht 
erörterten,  anderer  Ansicht  als  Bing.  Aber  eine  Eigenart  der  Auf- 
fassung, die  seinem  Bnohn  nach  den  vorausgegangenen  ausführlichen 
Arbeiten  die  Existenzberechtigung  verleiht,  erkenne  ich  gern  an.  Nicht 
minder  das  zweite,  was  dieses  Daseinsrecht  begründet:  die  fesselnde 
lebendige,  oft  schone  Art  der  Darstellung:  um  so  höher  anzuschlagen, 
als  der  Verfasser  kein  Deutscher  ist.  Xm  weniges  in  der  Sprache,  im 
Htil  verrät  den  Ansläiulor.  z  B.  S.  35  ,.llar(l('iihergs  (Jefühl  seiner 
Persönlichkeit  und  deren  'l'(Mi(i<Mizeii  hat  gemacht",  S.  74  „das  beson- 
dere Erlebnis  zu  philosophieren'',  S.  148  „Sie  kommen  nach  Hause, 
das  jetzt  eine  liebliche  Ruine  geworden''.  Bing  beherrscht  die  deutsche 
Sprache  doch  in  so  hohem  Grade,  dass  er  seine  Oedanken  und  Em- 

t)nndnn,2:en.  die  warme  B(>wuii(l<»rnng.  mit  der  er  sich  in  seinen  Dichter 
linein  empfunden  hat,  zu  vullkoinmenem  und  schönem  Ausdruck  zu 
bringen  vermag.  Vorteilhaft  unterscheidet  sich  darin  sein  Buch  von 
Schnbarts  nicht  immer  klarer,  oft  ungeschickter,  schwulstiger  Dar- 
stellung, es  ist  die  erste  Xovalis- Charakteristik  in  Buchform,  {an  der 
auch  ein  grösserer  Leserkreis  Freude  haben  kann. 

Freiburg  i.  B.  Richard  Weissen fels. 


WOLFGANG   GOLTHEE:    Handlnich   der  germamschen  Mtjtholoqie, 
L^g,  Verlag  von  S.  Hirzel,  18^6.   XII  u.  668  S.  gr.  8  \ 

„Die  Frage  nach  der  Echth«'ir  der  Asalehre  ^)  ist  somit  in  ein  neues 
Stadium  gerückt,  indem  die  Berechtiguni;'  ihrer  Aufstellung  üherhaupt 
bestritten  wird.   Aber  auch  hier  wird  der  Beticheid  schliesslich  günstig 

')  Ein  nälipr'^'j  Eingelien  auf  die  inzwischen  erschienene  Profiframmabhandlnn^^ 
von  Ed.  Mofi^k  :  „Kelten  und  (iermauen  im  9.  and  10.  JahrUaudert**  war  mir  bei  der 
Koirektar  leidor  nicht  nehr  mSglich,  was  hier  ii«ehtrftgli«h,  namentlidi  zu  8.  979, 
bemerkt  werden  möge. 
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ausfallen,  obaehon  sich  noch  manche  neue  Anfechtung  erheben  wird. 
I)or  poctisclH'  \V<M't,  die  erhabene  Grösse  der  nordischen  Mythologie 
erleidet  nicht  die  geringste  Einbussr  nur  dem  Nachweis,  dass  sie  weder 
nrnnr(lis(^}i.  noch  urgerniunisoh,  viehiit  l  r  n^r^vf^^is(•l!  ist.  »in  Erzeugnis 
der  Wikiugerzcit.  erwacliBcn  unter  frt'md<;ii  iiinriu^^«  n.  vit  itach  durch 
antike  und  chriHtliche  Vorbilder  angeregt,  ert'iilh  von  nordischem  Geist, 
ala  Ganzes  eine  echt  nordische  Schöpfung.   Die  nordische  Mythologie 
ist  der  krönende  Abschluss  der  Entwi(;klungHge8chii'hte  germanischer 
Mythologie'*.  —  Mit  dicson  AYortcn  hcsdilicsst  W.  Golther  in  der  Ein- 
leitiinfi:  <ies  vorliegenden  Handbuches  (S.  46/47)  die  Darlegung  der  von 
8olus  liugge  begründeten  neueren  Ansicht  über  die  Entstehung  der 
nordischen  Götter-  und  Heldensagen,  ihrer  Bekämpfung  durch  Finnur 
Jonsson  M  und  der  wiederholten  Behauptung  seines  Standpunktes  durch 
|>,i,nir(>   in   s(Mneni  hidrag  til  den  wld.tfe  skaldedigtninys  historie  1894. 
Ind  wir  sind  dem  Verfasser  dankbar  dafür,  dass  er  die  Lösunjj^  dieser 
Streitfrage  nicht  erst  hat  al)warten  wollen,  um  der  durcli  die  Verlags- 
handtung  an  ihn  ergangeiu>n  Aufforderung  zur  Abfassung  dieses  Hand- 
buches zu  folgen.    Nicht  minder  für  die  weitere  Erklärung  des  Yer- 
fassers  (S.  49).  dass  dieses  Handbuch  sich  an  sein  Buchlein  ^Götter- 
glaube  und  (TÖttersagen   der  Germanen",  Dresden  1894.  anschlicHse. 
das  sich  zu  diesem  verhalte  ,.wie  ein  Entwurf  zur  Ausführung,  die  aber 
zugleich  auch  vieles  zu  berichtigen  hat.-    Denn  für  uns  heisst  diese 
Erklärung,  in  die  Sprache  der  Unterriehtspraxis  und  de«  gesamtwissen- 
schaftlichen Lebens  umgesetzt:  Zu  dem  Büchlein  ^ Götterglaube  und 
Götrerstiüfen  der  Germanen'',  mit  dem  die  Sammlung  ,.Deutscher  Scluil- 
aus^Mhen''  von  H,  Schiller  und  V.  Valeiirin  eröffnet  wurde,  das  also  in 
die  Hände  der  Schüler  unserer  höheren  Lehranstalteu  gedacht  ist,  tritt 
nun  ein  nach  gleichen  Grundsätzen  angtdegtes  Kompendium  für  die 
Hand  des  Lehrers,  das  aber  in  seinem  fortlaufenden  Texte  auch  den 
wissens(;haftlich  gebildeten  Lesern  aller  Stände  zu  tieferem  Eindringen 
in   die  Entwicklungsgeschichte   des  germanis-chen  Geistes  dienen  soll 
und  zugleich  in  dem  zum  ^rössteu  Teil  als  Fussnoten  beigefügten 
wissenschaftlichen  Ap])arat  die  Grundlage  für  mythologische  Studien 
an  unsem  Hiu  hschulen  zu  bilden  bestimmt  und  geeignet  ist.    Und  es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  nur  auf  diesem  Wege  das  seit  Jahr- 
zehnten von  den  Fa(  li;i^elehrten  mit  unermüdlichem  Eifer  und  staunens- 
wertem Scharfblick,  aber  auch  mit  souveräner  Nichtachtung  w^eiterer 
Kreise  bearbeitete  Gebiet  der  gerumnischen  Mythologie  für  die  Er- 
starkung des  NationalgefQhles  wie  für  die  richtige  Beurteilung  ihrer 
Verwertung  in  der  schönen  T^irtcratur  der  ftegenwart  fruchtbar  gemacht 
werden  kann,  wie  dies  z.  B.  auf  kla>sis(  lieni  (lebiet  durch  die  in  den 
fiintzi^n-r  Jahren  veranstaltete  Sammlung         Handbüchern  dtM-  i^riechi- 
.Hchen    und   römischen   Altertümer,    der   griechischen   und  römischen 
Mythologie  u.  s.  w.  mit  entschiedenem  Erfolge  geschehen  ist.  Dass 

*)  Fteirar  J6iimoii  im  arkw  for  wrdük  ßloloyi  6,  121  fll;  %  HfL  utd  In  sdner 

oidnuTike  itg  oldülantlxkp  UttmiturH  hitim;  Tgl.  0.  L.  Jiriex«k  in  d«r  Beilage  «or 
ftUgenueiuen  Zeitaog  18il4,  Mr.  79. 
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aber  unter  den  durch  die  liiüder  Griiniu  zu  i'iiier  festbegründeten 
WiBsenschaft  erhobenen  Disziplinen  gerade  die  Mythologie  es  ist,  för 
die  ein  tiefgefühltes  Bedürfnis  in  weiteren  Kreisen  vorliegt,  das  be- 
weisen, von  einer  Reihe  mehr  oder  weniger  dileftnntisrlier  Versuche 
abgeselien.  die  sechs  Auflagen,  welche  Karl  Simrocks  „Deiitsclie  Mytho- 
logie mit  Eiu8chlus8  der  nordiucheu"  im  Zeitraum  eine»  Menschenaltern 
(1863 — 1887)  erlebte.  Und  wenn  die  Wissenschaft  in  ihrer  weiteren 
Eutwickeluug.  namentlich  aber  nach  Bugges  enei giselie])!  Einschreiten 
nicht  mehr  auf  dem  von  Sinirock  eingesclilagenen  Wege  weiter  wandehi 
konnte,  wenn  also  El.  H.  Meyer  und  Ed.  Mngk,  jener  in  der  geplanten 
Sammlung  von  Leiirbücliern  {[.  Uermanisclie  Mythologie  Berlin  1891), 
dieser  in  dem  zu  glänzender  Ausführung  gelangten  Grundriss  der  ger- 
manischen Philologie,  ausschliesslich  für  Fachleute  schrieben,  so  war 
es  nur  als  ein  durchaus  sachgemässer  Fortschritt  xu  begrüssen,  dass 
Fr.  Kauffmann  in  der  „^mmnlung  Göschen"  (Nr.  15.  1.  Aufl.  1890, 
2.  Aufl.  1893)  und  W.  (idltlier  in  den  „Detäf^chen  Schulau ^gahpn"  den 
andern  Weg  betraten  und  durch  die  Schule  in  das  Yersiäuthiis  und  in 
das  Herz  des  Volkes  einzudringen  versuchten:  ein  Weg,  den  Golther 
nunmehr  mit  seinem  Handbuch  in  folgerichtiger  Erkenntnis  des  ge- 
wieseneu Zieles  weiter  schreitet. 

,.J.  Grimms  Deutsche  Mythohjgie  will  den  (iiaiilx'ii  der  Deutschen 
wiederherstellen,  wobei  die  nordisclie  nur  als  Hilfswissenscliaft  dient, 
Simrocks  Handbuch  der  deutschen  Mythologie  nimmt  den  Inhalt  der 
nordischen  Quellen  einfach  für  Deutschland  herüber.  Die  neueren 
W^erke  von  Fi.  H.  Meyer.  Mogk,  Kauftiuann  erweitern  den  Begrifl* 
deutsch  zu  germanisch.  So  will  auch  dieses  Handbuch  verstanden 
sein"  ^^S.  62).  Trotz  dieser  Übereinstimmung  bei  Feststellung  des  Be- 
griffes der  germanischen  Mythologie  begegnen  wir  gleich  mit  dem 
ersten  Haupt  stück  Ul^ie  Gestalten  des  Yolksaberglaubens*'  S.  7d 
bis  191)  einem  tiefgehenden  Gegensatz  unter  den  drei  zuletzt  genannten 
Darstellern,  zu  denen  der  VerTasser  unseres  TTRndbnehes  Stellung  zu 
nehmen  hat.  Meyer  und  Mogk  unterselieiden  nämlich  eine  niedere  und 
eine  höhere  Mythologie;  eine  Unterscheidung,  die  Kautt'mann  in  seiner 
Rezension  des  Buches  yon  Meyer  eine  ^widersinnige'^  nennt  Nun 
ist  allerdings  nicht  zu  leugnen,  dass  sich  einzelne  Gestalten  des  Volks- 
nherglaubens  -  der  .\usdruek  wechself  mit  „Yolks<rlauhen"  —  ^nnz 
nahe  mit  den  ( nUter^M'sriilten  berühren,  welche  über  den  Elementen 
stehen,  in  denen  jene  waltend  und  wirkend  gedacht  sind,  wie  denn 
z.  B.  der  Stnrmgeist  Wode  als  Führer  des  wütenden  Heeres  bis  in 
unser  Jahrhundert  herein  fortlebte,  während  er  bei  den  Franken  am 
Niederrhein  zum  Gott  Wodan  erhoben  wurde,  der  sodann  in  dem  Odin 
des  .Nordens  seine  höchste  philosophisch-religiöse  Ausgestaltung  erfuhr. 

M  Zeitschr.  f.  d.  Philologie  28,  245-248.  —  Über  die  Punkte,  in  denen  Meyer 
mid  Golther  auseinander  tjehen,  vgl.  die  Einleitung  des  Handbuchs  S.  31 — 33:  ilbpr 
die  Stellung  Golthers  zu  den  dreien  8.  48/49,  wo  die  Urteile  über  die  Darstelluiigen 
Meyers  und"  Mogks  elteuso  angeuehiii  biMülir«!]!,  wie  die  Anerkennung  ^sf  Verdienste 
Xauffuanus  in  einer  Keihe  von  Anmerkougeu  im  Bache. 
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Und  wenn  infolge  dessen  Odins  ^WunBchmädchen'',  die  Walküren,  an 
zwei  weit  auseinander  liegenden  Stellen  des  Baches  (S.  109^116  und 

315—324,  letztere  die  erste  ergänzend)  behandelt  werden,  so  scheint 

all<Tding8  dieser  T^mstanrl  mit  mehreren  anderen  gegen  jene  Trennung 
zu  sprechen.  Gleichwohl  glauben  wir  als  Vertreter  der  ^weiteren 
Kreise""  nicht  lediglich  einem  Alaioritätsgutachteu  beizutreten,  wenn 
wir  dem  Verfahren,  jene  ^breite  Schicht  stets  neu  sich  erzengender 
Vorstellungen  und  Begriffe,  welche  den  Sinn  des  gemeinen  Mannes 
erfüllen"',  getrennt  zu  behandeln  und  den  Geisrer<;lHuhen  als  die  niedere 
dem  (iötterglauben  als  der  höheren  Mythologie  vonuiszusehicken,  mit 
bestem  Wissen  und  Gewissen  zustimmen.  Etwas  anderes  freilich  ist 
es,  wenn  wir  die  Art  der  Darstellung  in  diesem  Hauptstück  im  Ver- 
gleich zu  der  in  den  folgenden  durchgeführt «  i!  nicht  so  vollständig  zu 
loben  imstande  sind.  So  entliält  z.  B.  der  Abschnitt  über  die  Zwerge 
nuf  etwas  mehr  als  sechs  Seiren  (134  —  140)  ein  einziges  Alinea  und 
eine  einzige  Fussnote.  In  diesem  fortlaufenden  Texte  folgt  auf  die 
Erörterung  über  Wort  und  Begriff  „Zwerg-'  (dabei  Laistner  Anz.  f.  d. 
A.  13,  44  und  Noreen  Abriss  der  urgerm.  Lautlehre  8.  234)  die  Zu- 
gehörigkeit der  Zwerge  zu  den  Elben  (Wölund  alfa  viai  und  Snorris 
döhlcaffar) ;  ilir  Ersrh»Mneii  ;ils  Selimiede  und  weitere  Benennungen  nach 
ihrem  Aufenthalt  (BerymunnLein,  BJerafolk,  Bjergmand  u.  s.  w.  |:  ihr  Aus- 
sehen (fölr  um  nixmr  Alvismdl  2);  inre  Verhüllung  durch  die  Kauuze 
(helkappe,  nd>elkapve,  tarnkappe,  tamhutt  an.  huUdhkl^dtmt,  ags.  hoBMh- 
heim);  Laurin  und  kong  Laurins  Irönike;  die  Zwergenrede  (dvergmdl, 
dvörfiamd!)  und  die  starken  Streiche  mis  Klippen  und  Bergen:  die 
Wolmungen  der  Zwerge  und  ihre  Einkeln  in  menschliche  Wohnungen 
(Deutsche  Sagen  Nr.  31  und  36) ;  ihre  Scheu  vor  dem  Tageslichte,  das 
sie  in  Stein  verwandelt  (Deutsche  Sagen  Nr.  32);  ihre  Tätigkeit  als 
Bergknappen  und  Schmiede  (Deutsche  Sagen  Nr.  37)  :  einzelne  Sagen- 
züge ans  dem  Kuttenberg  in  Böhmen  und  aus  Idria;  der  Zwer^schatz 
Niblungs  und  der  Hort  Andwaris  izu  letzterem  Eei^insmal  und  Skahl- 
kaparmal);  die  Verarbeitung  der  gesammelten  Schätze  (Kegin  und 
Sigurd;  der  Mimir  der  Thidrekssaga ;  Welent  und  Wadi):  der  Zwerg- 
tluch  (Hervararsaga,  Sigrlami  und  das  Schwert  Tyrfing:  das  Schwert 
Dainsleif  der  SE.;  die  R<(ils  saga  ok  Asinnndar  Kap.  W):  die  Erzeug- 
nisse der  Zwerge  in  der  uordisclien  Göttersa^^^e  (Fjalar  und  Galar):  die 
Zwerge  als  Geburtshelfer  und  die  Wechselbälge  nebst  Mitteln  gegen 
den  Umtausch:  der  Zwerge  Verliebtheit  (Alvismill,  Laurin  736 ff.),  der 
Zwergkönig  (Joldemar;  der  Ursprung  der  Zwerge  (Völ.  9/10  mit  ver- 
sehiedenen  Erklärungsversuchen) :  ihre  Verbindung  mit  den  neutralen 
Eni;:(dn  der  (christlichen  Volkssati^e  (und  nun  die  Fussnote:  Maerland 
Spiegel  historical  1,  6  u.  s.  w.j;  das  alles  recht  schön  und  sachlich 
wohl  auch  unanfechtbar,  aber,  gegen  irgend  einen  Abschnitt  aus  dem 
dritten  Hauptstück  wie  etwa  ^Freyr''  (8.  dl 8 — 342)  gehalten,  einer 
gründlichen  T)urcharbeitung  mit  Rücksicht  auf  jene  Scneidung  für  Fach- 
männer und  weitere  Kreise  noch  reelit  sehr  l»edürftig,  wenn  nnch  nicht 
verschwiegen  werden  soll,  dass  einzehie  Ansatz«'  dazu  schon  jetzt  vor- 
handen sind.   Wenn  aber  z.  Li.  auf  S,  101  Aum.  4  Kögels  Etymologie 
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des  ahd.  „weriwolf"  (in  Pauls  ürundriss  I.  S.  1017  Aniii.  von  Moj^k 
angenommen)  von  dem  Verfasser,  wie  es  scheint,  gebilligt  wird,  dann 
sollte  doch  auch  im  Texte  der  Satz  ^Werwolf  bedeutet  Kannwolf 
XuxÄv<)p(i)T:G;"  nicht  mit  solcher  Sicherheit  ausgesprochen,  Tielmehr.  wie 
dies  in  derselben  Anmerkung  für  „lierRerlr"  ..Rärengewand"  angedeutet 
wird,  als  metonymische  Bezeichnung  für  den  mit  einem  Wolfsgewand 
Bekleideten  erklärt  werden.  Und  wenn  es  S.  161  heisst:  „Über  die 
Formen  des  Wortes  im  Neunordischen  und  Nendeutscben  (k.  B.  nds. 
flros  mit  Metathesis  uns  dura)  sind  die  Mundartwörterbücher  nach- 
zult'son**.  so  if^t  dios  eine  Zumutunp:.  an  deren  Stelle  der  Verfasser  doch 
lieber  eine  ihr  entsprecliende  Anmerkung  hätte  setzen  sollen,  wozu 
überdies  Anm.  2  besonders  einlud. 

Wir  übergehen  die  Einzelheiten,  die  wir  etwa  noch  weiter  aus 
diesem  Teile  des  Buches  verzeichnen  könnten,  und  wenden  uns  dem 
zweiten  Hauptstück  („Der  Oötterglaube",  S.  192 — 500)  zu.  das, 
wie  OS  an  Cmfnnj:!:  das  bedeutendste  ist.  so  auch  in  AnlnE^c  und  Aus- 
führung —  wir  meinen  hier  vorzugsweise  die  in  den  Text  aufgenommene 
reiche  Auswahl  von  Sagenbruchstücken  und  Liederstrophen,  erstere 
zumeist  nach  Uhland,  Schriften  Bd.  6  und  7,  letztere  in  der  Eddaüber- 
setzung von  H.  Gering  —  mit  dem  dritten  und  vierten  den  hervor- 
ragenden Wert  des  Btielips  vor  den  ausschliesslich  für  Faehleufe  ;::e- 
soliriebenen  Darstellun^^'U  ausmacht.  —  ^Drei  Göttergestulteii  sind 
allein  mit  Sicherheit  zum  Urbestand  des  germanischen  Himmels  zu 
rechnen:  der  des  Donners  mächtige  Himmelsgott  (Juppiter  tonans)  in 
die  zwei  Gestalten  des  Tiuz  und  Thanaraz  gespalten  und  seine  Gattin 
Frij6,  die  Liebliehe.  Alles  andere  seheint  Sonderbildung  der  einzelnen 
Stämme  und  Kultverl)ände  zu  sein.  '  Diese  dem  einleitenden  Abschnitte 
(„Namen  und  Art  der  Götter  ')  entnommenen  Worte  sind  als  Weg- 
weiser zu  b^raohten,  zu  dem  im  weiteren  Verlaufe  der  Darstellung 
recht  oft  zurflckgebliokt  werden  muss,  zugleich  aber  auch  als  Beispiel 
für  das  besonnene,  allen  Pantasiesprüngen  abholde  Vorgehen,  das  mit 
einem  „scheint  zu  sein"  so  wohltuend  /liegen  das  kategorisdie  ist-  liei 
anderen  Mythologen  absticht.  Die  folgenden  Absätze  dieses  eiiiieitendt^n 
Abschnittes  behandeln  die  Benennungen  der  Götter  (^die  indogerm. 
Partizipialbildung  ghutöm,  auf  eine  urgermanische  Grundform  gudkamf 
pl.  ijudho  führend,  aus  der  got.  (/uthfV\.guda,  as  n  «j^s.  ahd.godi  got,  an.  godh, 
ffiidh  abzuleiten,  wozu  s|)äter  eine  Pemiiiinbildung  trat.  ap;s.  gijdvii,  ahd. 
tjutiHj  mhd.  gufine,  gotinne,  (/ötüaie;  im  Nordischen  gydhja,  sowohl  Priest  erin 
wie  Göttin :  das  ahd.  ans,  as.  ags.  6s,  wozu  der  bewahrte  ags.  Plural 
^e;  an.  das,  pl.  wsir,  wozu  die  weibliche  Form  äaynja;  das  an.  HvoTf 
wahrscheinlich  gleicher  Wmzel  mit  Tim,  an.  Tgr,  ahd.  Zio;  die  Be- 
zeichnungen regiu  und  metod,  ^Berater"  und  ^Messer":  die  nord.  vanir 
..di(^  dlänzenden'*.  die  Seegötter,  im  n»'<r(>nsatz  zu  trs/r;  die  liezei(di- 
nuug  höpt  ok  hönd;  endlich  das  NtuU.ruiu  o^,  Heiligtum,  neben  dem  im 
Nord  iscfien  das  schwache  Adj.  vi,  gen.  via,  der  Heilige,  wie  etwa  ahd. 
wikOf  sanctus.  neben  wihf  templum):  sodann  Gestalt  und  Aussehen  der 
Götter;  ihre  Bewegung  im  Himmelsraum  und  ihr  Erscheinen  unter  den 
Menschen;  ihre  Verwandlungsfahigkeit ;  die  vorherrschenUeu  Charakter- 
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züge  einzelner  Götter;  ihre  Macht  als  Lenker  des  Schicksals,  dem  sie 
indeBsen  in  der  nordischen  Sage-  unterworfen  sind;  ihre  Zahl  (^Die 
Zwdlfsahl  spielt  weder  im  deutsehen,  noch  im  nordischen  Glauben  eine 
Rolle'');  (Mullieli  ihre  Wohnstätten  ( ..Narh  der  SE.  liefet  Asgard  in- 
mitten tlrr  Erde,  wohl  als  hochragender  Götterberg,  dessen  Gipfel 
durch  die  Wolkendecke  in  ewig  heitere  Klarheit  ragt.  Auch  der  Götter- 
sits  Olymp  ist  Berg  und  Himmelsraum  zugleich"*).  —  Das  Beä^hen 
des  Terfassera,  auf  dem  Grunde  der  Überlieferung  eine  £ntwickelungs- 
geschichte  des  germanischen  Gottesbegriffes  zu  geben,  tritt  ganz  be- 
sonders in  der  Reihenfolge  hervor,  in  welcher  die  einzelnen  Gö  tter 
zur  Darstellung  gelangen.  Voran  ^eht  natürlich  Tiuz  als  der  ger- 
manische Himmelsgott,  der  ganz  sicher  (in  der  oberdeutschen  Form 
Ziu)  in  dem  alem.  Ziealag  (ags.  Tiwesdmg,  engl.  Tueaday,  an.  Tffsäagr) 
fortlebt  * )  in  der  altsächsischen  Abschwörungsforniel  vom  Jahre  773  als 
Saxnot  „Schwertg'onoss**  neben  llmxpr,  dem  Herrn  des  (lewitters.  und 

Wöden,  dem  Sturmgott,  der  allmählich  über  l)eide  den  Sie^^  davon- 
trägt, ein  beredtes  Zeugnis  hinterliess,  in  Skandinavien  noch  im  6.  Jahr- 
hundert als  höchster  Gott  galt,  dann  aber,  nachdem  die  Herrschaft 
Odins  auch  dort  gesichert  war.  von  diesem  an  Sohnes  Statt  angenommen 
und  mit  dem  Departement  des  Krieges  betraut  wurde,  dem  er  vorzü«:^- 
lich  als  Führer  der  Wikingerfabrten  obgelegen  zu  haben  scheint,  llim 
folgt  Freyr  als  Abzweigung  des  Himmelsgottes  in  Schweden,  wo  er 
mit  seinem  Vater  Njörd  und  seiner  Schwester  Freyja  als  eine  Schöpfung 
des  Nerthuskultes  der  Ingyaeonen  zu  betrachten  ist:  sodann  Donar- 
Thor,  der.  wie  er  der  erste  jener  gebannten  Götterdreiheit  ist,  so  auch 
mit  Wodan  in  der  Runeninsehrift  anf  der  Nordendorfer  Spanjj^e  bezeugt 
erscheint,  bei  allen  germanischen  Stämmen  dem  fünften  Wochentage 
seinen  Namen  gab,  seine  kräftigste  Ausgestaltung  aber  als  Hauptgott 
des  norwegischen  Volkes  empfing;  und  nun  erst  Wodan-Odin,  der, 
nachdem  er  Ix  i  den  istvaeiscnen  oder  rheinischen  Franken  die  Gestalt 
des  Sigutrid  als  schönste  Spur  seinen  Sieges  über  den  hohen  Himmels- 
herrn in  die  deutsche  Heldonsnp^e  ein^^eprägt  hatte,  nun  seine  Sieges- 
laufbahn über  Xiederdeutschland  nach  Dänemark  (Odinsv^,  jetzt  Odense) 
nadi  Schweden  und  Norwegen  wendete,  um  dort  den  Gotterstaat  zu 
begründen,  zu  dem  die  nordischen  Skalden  (  von  etwa  800  ab)  die  Hau- 
steine zusammentrugen,  bei  dessen  .Xut'bau  aber  aucli  die  werbenden 

Hände  der  IngwisÖhne  wie  die  starken  Fäuste  der  norwegischen  Bauern 
ihre  Mitwirkung  nicht  versagten '-).  —  Diesen  vier  Hauptgottheiten, 
deren  Darstellung  (S.  300 — 358)  hier  nur  aphoristisch  angedeutet  werden 
konnte,  folgen  sodann  (359—428)  Heimdall.  Baldes  Forsett,  Ullr,  Widar, 

')  ,.Min(le8ten8  ist  der  .bieratiache'  Name  der  Schwaben  (Ciunarii)  nnd  der  ihrer 
.Ziuburt;  mit  Vürsicht  aufsimehm«!*'  (S.  201  gegtm  MOlleniioff),  vgl.  Kogel,  Geeeh. 
der  d.  Litter.  1,  1,  14. 

*)  Eine  schöne  ZusammenfaBsnng  des  Wesens  Odhu  s.  S.  367—  69  in  den  Str.  2/8 
des  Hyndlaliedes  nnd  den  Worten  Ublands  uScbriften  7,  345).  --  Über  Wodai)»  allmäh- 
liches Aufkommen  vrI.  MüllenhofiF  Z.  f.  d.  A.  18,  251;  23,  8;  30,  219.  —  Über  ags. 
n'„(int$  dag,  engfl.  Wtdnenäaut  Ariee.  Wmt$degt  medorh.  OtaUntog,  &udeiuli^  etc  s. 
&  297,  Amu.  1. 
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Wali,  H5nir,  Bragi  der  Diclitergott,  der  im  Jahre  1883  in  der  Nähe 
von  Cöln  ausgegrabene  Reqnalivahanus,  den  Kauifmann  mit  einer  Reihe 

der  vorhingoiiannten  Oöftor  /um  ..?rosson  W.ildcsgott  drr  ficrmanon-' 
orhol)en  hat,  und  endlich  I^oki.  der  „Bcschlicsscr".  ^Bepiidii^cr  '.  durch 
den  das  Ende  des  odinischeu  iTÖtterstaates  herbeigeführt  werden  s«)lltc  M. 
Um  die  Art  der  Darstellung  wenigstens  an  einer  dieser  Götter  gestalten 
etwas  eingehender  zur  Anschauung  zu  bringen,  greifen  wir  den  Ab- 
schnitt über  Halder  (8.  36H — 386)  heraus,  an  gerade  dieser  (lott  die 
deutlichsten  Spuren  einer  Tniwandlung  heidnischer  A'orstellungen  in 
christlichem  Ueiste  verrät  und  (namentlich  durch  Tegners  Fridhthjofssage) 
in  dieser  Gestalt  in  unser  Zeitbewusstsein  eingedrungen  ist.  —  >Seiu 
Name,  auf  die  idg.  Wurzel  bkal,  gr.  tpak6^  und  ^dXio;,  ^weiss**,  „ glän- 
zend", zurückgehend,  iHssf  einen  Lii  htgott  in  ihm  erkennini.  nimmt 
aber  zugleich  mit  der  Ableitungssilbe  -tr,  gerin.  -thfiz  (ags.  healdor,  nn. 
ha/dr)  die  Redeutuiii;  ..Fürst'.  ..König",  an.  Als  solcher  ist  er  S<din 
Odins  und  der  Frigg  und  bewohnt  einen  herrlichen  Saal  in  Breidablik 
(Breitglanz),  der  Stätte,  y,in  der  sich  nichts  Unreines  finden  darf  (1). 
So  in  der  norwegisch -islandischen  BaldrsHge.  di»'  mm  nach  Völuspa 
32 — 34.  LokaJ«ennn  27  8.  dem  liesniideroTn  T.irth'  ,. Baldrs  DrauTTinr".  der 
zwischen  980/90  vcrfas^tcii  liri>dnina.  «l»'m  rrcislird  auf  F^rik  ( um  950). 
dem  Vafthrudnirlied  54,  am  ausfünrlichsren  nach  dem  Berichte  Snorris 
^Gylfaginning  c.  49h  erzählt  wird  (2).  Ein  dritter  Abschnitt  fßhrt  uns 
die  Bwdersage  bei  Saxo  vor  (3i.  worauf  eine  Vergleichung  der  beid«'n 
Sagengestalten  die  Frage  der  l'rsprünglichkeit  beliandelt  und  die  Kr- 
örterungen  über  die  Abweichungen  zwischen  den  beiden  anstellt,  iiiich 
die  eigenartige  Ui*form  der  Baldrsage  berührt,  die  Detter  ( l'aul  und 
Braune  Beitr.  18,  82  ff.;  19.  495  ff. J  herzustellen  versucht  (4).  Wie  die 
Beutung  Detters,  so  verwirft  Oolther  auch  die  Ansicht  Bugges,  der  die 
dänische  Baidersage  auf  mittelalterliche  Trojanersagen,  Erzählungen 
von  Paris.  Alexander  und  Acliilb's.  /iirnfk führen  will,  sowie  die  Kauff- 
niannss.  der  eine  Heldensage  für  die  (iriindlaijc  des  llaMi  iiivthuM  hält^)  (  5). 
Um  durch  diese  Widersprüche  iiindurcli  /ai  einem  sicheren  Krgebnis 
über  den  Ursprung  der  Baldrsag(>  zu  gelangen,  betrachtet  der  Verfasser 
sodann  die  geschichtlichen  Quellen  über  den  Baldrdienst,  der  im 
Norden  nur  durch  die  wcni^j:  :^iiv(m läi'sjgo.  in  der  Hauptsache  erdichtete 
Fridhthjofssaga  des  14.  .lahi  liiiiidcrts.  durch  einige  nach  Baldr  benannte 
Ortiichkeiten,  durch  den  Biumennamen  Buldrshrä  und  die  nordische 
Bezeichnung  des  Johannisfeuers  (Baldrs  hM)  belegt  werden  könnte  (6>, 
und  untersucht  sodann  das  Yorkommen  Baldrs  auss(>rlialb  des  Nordens. 
Hier  ist  es  neben  B(fld<Bg,  einem  Sohne  Wodans,  den  die  Stammtafeln 
von  Bernicia  und  Wessex  anfuhren,  namentlich  dr>r  zwimtc  Meisfd)urger 
Zauberspruch,  der  schon  durch  J.  (irimm  die  richtige  Lösung  gefunden 


')  rniieihalb  dieses  Abschnittes  itit  S.  415  mit  der  rimistttrende  Dmelcfehlsr 
Schlosse  Cfttr  Schosse  od.  ächuoiise)  zu  korrigieren. 

wWeder  Baldr  noch  seine  GemahHn  Naona  noeh  sein  Geg^ner  Hodr  waren  ar« 
sprUnerlich  Götter  ;  sie  alle  haben  einst  auf  Erden  gewaltet*  Deutsche  Mythol.  8.  86; 
vgl  Z.  t.  d.  Ph.  27,  1—14. 
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und  auch  iür  unsere  Frage  gegeben  zu  haben  scheint.  „Wenn  die 
()l)('n  vorfi^ctrap^one  Ansicht  richtig  ist,  dnss  Wodan  sich  allmählich  an 
die  Ördlr  des  Tiuz  aufschwang,  wenn  Baldr  als  eine  aus  dein  Licht- 
gott abgezweigte  Gestalt  angeschaut  werden  darf,  wenn  lialdr  nur 
Tiuz  unter  anderem  Namen  ist,  dann  erhielte  der  Spruch  eine  tiefe  Be- 
deutung. Eine  Sage  mag  yielleieht  einst  von  Haldrs  Ritt  auf  dem 
Sonneiirnsse  erzählt  haben,  wie  es  strauchelte  und  lahmte,  aber  vom 
Gott  geheilt  wurde.  Dass  der  Tag  heranreitet,  spricht  der  Yolkstj;laubo 
aus  (Myth.  699),  dass  dem  licht(Ui  Ileiter  von  den  Mächten  der  Finsternis 
nachgestellt  wird,  das»  ihm  Unfall  und  Untergang  droht,  ist  begreiflich. 
Doch  erhebt  er  liich  wieder  siegreich.  Dem  leuchtenden  Ritter  geBellt 
sich  Wodaa  auf  seinem  Sturmrosse.  Sie  reiten  sttsammcn.  Um  Wodans 
Macht  zu  zeigen,  wird  ihn»  allein  die  Heilunpf  zugeschrieben.  Dadurch 
erscheint  er  grösser  und  <i;ewalti«?pr  als  Balder.  sein  Sieg  über  den 
älteren  Gott  ist  entsehietieii."  Wir  haben  geglaubt  diese  etwas  längere 
Stelle  aus  S.  383  als  Rückblick  und  Übersicht  über  das  mehrfach  be- 
rührte  Yerhältnis  zwischen  Tiuz  und  Wodan  herausschreiben  zu  dürfen, 
überf^ehcn  aber  deshalb  rasch  die  beiden  letzten  Punkte  i8  und  9) 
dieses  Abschnittes,  zu  dem  wir  nur  noch  besonders  auf  die  in  der  An- 
merkung zu  383  f.  zitierte  Darstellung  Kögels  in  der  Gesch.  d.  d.  Litt.  I, 
1,  3H2n.  aufmerksam  raachen  wollen.  —  Ebenso  müssen  wir  darauf 
Tensichten,  auch  eine  der  weiblichen  Gottheiten  (8.*  428^600)  auf  dem 
Grunde  unseres  Handbuches  etwas  näher  zu  betrachten,  wozu  etwa 
Frevja.  wie  ihr  Bruder  Freyr  als  Vertreter  des  Lichtgottes  zu  Odin, 
so  durch  ihre  Anlehnung  an  die  in  unserem  Freitag  (alid.  friadag  und 
entsprechend  im  ganzen  westgermanischen  Gebiete)  fortlebende  Frija» 
als  Gattin  Odins  Frigg  genannt  (der  aber  kein  nord.  Frig^ardagr  eni- 
spricht).  ganz  besonders  geeignet  wäre.  Wir  wenden  uns  statt  dessen 
dem  dritten  Haupt  stück  (S.  501 — 543)  zu.  das  die  Überschrift 
trägt:  „Ton  der  Weltschöpfung  und  deni  Weltende"'. 

„Die  Frage,  wie  die  Welt  entstand,  ob  und  wie  sie  vergeht,  setzt  eine 
ziemlich  hohe  Stufe  des  Denkens  voraus,  falls  die  Antwort  darauf  in 
Gestalt  einer  Entwicklungsgeschichte  der  Welt  gegeben  wird.  Hier 
liegen  die  Keime  zur  Nntnrjtliilosopliie.  die  in  ihren  Anfangen  leicht 
an  kosmogonische  Sagen  anknüpft.  Nur  bejahte  und  gesittete  Völker 
werden  zu  einer  fein  gegliederten  Lohre  von  den  ersten  und  letzten 
Dingen  fortschreiten**.  Mit  diesen  Sätzen  beginnt  die  Einleitung  zu 
dem,  was  man  sonst  ,.die  eddische  Kosmogonie  und  Eschatologie"  zu 
nennen  pflegt  Eine  Yergleichung  der  griechischen  Mythologie  und 
der  im  Heidentum  überhaupt  entwickelten  Weltlehre  zeigt,  dass  von 
einer  Uroffenbarung  der  Menschheit  oder  von  einer  urarischen  Welt- 
lehre nicht  die  Rede  sein  kann,  die  zahlreichen  Übereinstimmungen 
vielmehr  nur  aus  Zufall  oder  durch  Entlehnung  zu  erklären  sind.  Die 
Prüfung  der  Zeugnisse,  welche  für  das  Dasein  ähnlicher  Sagen  über 

'),.Aiich  Mogk  giebt  dem  unsere  Frage  behaiubiliidon  Kapitel  (XV,  S.  1112— 1117» 
diese  Überscbrift.  Über  die  Stellung  Meyers,  der  in  seiner  «Germaniücben  Mytho- 
logie" den  QegeuBtaikd  tlberhaupt  nidit  behsndelt,  vgl.  die  Einleitung,  S.  47/48. 
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den  I'^rsprung  der  Götter  und  Menschen  unter  den  germanischen 
Stämmen  angeführt  zu  werden  pflegen,  knüpft  an  Tacitus"  Germania 
(Kap.  "J.)  an*),  woraus  wir  übrigens  nur  lernen,  dass  die  Erde  als 
Göttermutter  galt,  nicht  aber  die  Frage  beantwortet  finden,  ob  wir  das 
uralte  Götterpaar  Himmel  und  Erde  auch  an  den  Anfang  der  germani- 
schen Götterlehce  stellen  dürfen.  Den  für  die  Bekehrungsgeschichte 
sehr  wichtigen  Brief  aus  den  Jahren  zwischen  723 — 725.  in  welchem 
der  Bischof  Daniel  von  Westminster  dem  Bonifatius  Ratschläge  er- 
teilt, wie  er  bei  der  Heidenbekehrung  vorgehen  solle,  teilt  der  Ver- 
fasser seinem  Inhalte  nach  im  Text,  in  den  wichtigsten  Sätzen  Anm. 
S.  503i4  mit.  ohne  indessen  mit  Kögel  (Gesch.  d.  d.  Litteratur  I,  1.  12 ff.) 
„eine  Völuspä  der  mitteldeutschen  Stämme"  dahinter  erblicken  zu 
können,  wie  er  auch  den  zum  Nachweis  einer  fränkisch  -  deutschen 
Kosmogonie  herangezogenen  Bericht  Gregors  von  Tours  (2,  29 — 31) 
nicht  als  vollgiltiges  Zeugnis  erachtet,  aus  dem  sogen.  Wessobrunner 
Gebet  aber  und  dem  sogen.  Muspilli  nur  das  Ergebnis  abzuleiten  ver- 
mag, dass  der  deutschen  und  germanischen  Göttersage  die  tiefe  Tragik 
der  nordischen  abgesprochen  werden  muss.  ,.Wohl  war  auch  jene  vom 
freudigen,  todverachtenden  Heldentum  erfüllt,  aber  der  düstre  Schatten 
eines  unentrinnbaren  Verderbens  mit  dem  versöhnenden  Ausblick  auf 
eine  neue,  milde  und  reine  Welt  des  ewigen  Friedens  blieb  dem 
Schicksal  der  deutschen  Götter  vermutlich  ferne*'.  —  Diese  nordische 
Weltlehre  wird  nun  im  zweiten  Kapitel  unseres  Häuptstückes  als 
Schöpfungslehre,  im  dritten  als  die  Lenre  vom  Weltuntergang,  in  den 
wesentlichsten  Punkten  im  Anschluss  an  Bugge.  zur  Darstellung  ge- 
bracht, aus  der  hier  nur  der  Schluss  des  zweiten  Kapitels  heraus- 
gohoben  werden  soll:  „Dass  ein  Baum,  welcher  dem  höchsten  (lott  wie 
einem  Geopferten  zum  Galgen  dient,  davon  seinen  Namen  erhält  und 
in  dieser  Eigenschaft  zum  heiligen  Symbole  der  Welt  erhoben  wird  '^). 
streitet  bestimmt  gegen  die  Vorstellung  von  heiligen  Bäumen  und  vom 
obersten  Gott,  wie  wir  sie  bei  heidnischen  Völkern  anzutreffen  gewohnt 
sind.  Alle  I^ngereimtheit  schwindet,  sobald  wir  des  Kreuzes  gedenken. 
Yggdrasil  ist  eine  Nachahmung  des  Kreuzbaumes.  wie  er  im  Glauben 
der  christlichen  Völker  des  Mittelalters  lebte.  Erst  in  der  Wikinger- 
zeit kann  der  Mythus  entstanden  sein."*  —  Den  Schluss  des  Haupt- 
stüekes  bildet  eine  Auseinandersetzung  über  das  Wort  und  den  Begriff' 
'müspilli',  in  welcher  der  Verfasser  in  Widerspruch  mit  d(?r  Erklärung 
Kögels  (Grdr.  der  germ.  Philol.  IT,  1.  212,  Anm.)  tritt  („die  seltsamer- 
weise auch  bei  El.  H.  Meyer,  Mogk  und  Steinnieyer  | Denkmäler  2.  381 
Aufnahme  fand"^)  und  die  auch  noch  einmal  in  den  Nachträgen  (S,  660) 
aufgegriffen  und  wenigstens  für  den  zweiten  Teil  des  Wortes  {spilli 
„Weissagung'')  festgehalten  wird. 

So  sehr  diese  Polemik  zu  einem  näheren  Eingehen  auf  d<Mi  Gegen- 
stand reizen  könnte,  so  müssen  wir  doch  davon  abstehen,  um  noch  einige 

*)  Die  au  dieser  Stelle  wiederholt  vorkommende  Schreibung  lufjaoToneu  und 
Istaevonen  gegen  die  S.  208  u.  ö.  angewandten  Formen  ist  wohl  als  Druckversehen 
zu  erklclreu. 

*)  Diese  vier  Zeilen  stehen  im  Handbuch  in  gesperrtem  Druck. 
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Worte  über  das  vierte  Hnuptstück  'S.  544  660)  sns^en  zu  können. 
Eh  trägt  die  Überschrift  ,.Die  gotteeiditinKtliehen  Formen  ",  wofür  viel- 
leicht besser  nach  dem  in  der  klassischen  Philologie  üblichen  Ausdruck 
„Die  gottesdienetHohen  Altertümer'  gesetzt  worden  wäre.  Auch 
hier  geht  der  Verfasser  von  der  Überlieferuttg  aus,  indem  er  das  ertite 
Kupitcl  ( ..T^bor  don  Gotferdionst  im  allgeTnciiien  und  das  Opferweson'') 
an  dm>  Schreihcii  ;mkiiüj)ft,  da^  Pa])st  (ii'c^or  um  (iOO  nii  den  IJisehof 
Augustinus  inbe/.ug  auf  die  Bekehrung  der  Augtdhaclisen  richtete,  und 
das  wiederum  in  Text  und  Anmerkung  zu  unserer  Kenntnis  gelangt. 
Darauf  wird  der  Göttt^rdienst  in  der  K  «  htsordnung,  Im  Kriege  und 
im  nllräijlifhi'n  Treben  bosproobon.  wohin  für  ersteros  besonders  ;iuf 
Kichthofen  (  Untersuchungen  über  friesisciie  Jicchrsncschiclite)  und  Arnir  t 
(im  ürdr.  der  germ.  Philol.  II,  2)  hingewiesen  wird,  während  die  Dar- 
stellung der  Kriegsaltertümer  sieh  an  Weinhold  (Sitzungsber.  der  Ber- 
liner Akademie  II.  8.  543  ff.)  anschliesst,  und  der  Eiimuss  der  heid^ 
nischen  Reli^^bni  auf  (bis  Privatleben  vorzugsweise  nach  Maurer  (Be- 
kehrung 2.  226  tf.  46  ff.  27  ff .  i  i,n's(  bildert  wird.  Die  folgenden  vier 
Abschnitte  führen  die  Anwendung  von  Gebet  und  Opfer  in  einzelnen 
Fällen  (Ackerbau  und  Viehzucht,  festliche  Umzüge  ständige  Jahres- 
feste)  ans,  worauf  das  zweite  Kapitel  das  Tempelwesen  (die  heiligen 
Haine.  Temptdbauten  und  Götterbilder.  Tempelfrieden  und  Tempelgttt 
sowie  Staats-  und  Privnfffinufl das  diirto  das  Priesterwesen  zum 
(»egenstand  hat.  Au»  letzterem  heben  wir  besonders  den  Absclinitt 
über  die  Priester  als  Erforscher  der  Zukunft  hervor,  der,  von  der  viel- 
besprochenen Stelle  des  Taeitus  (G-erm.  c.  10)  ausgehend,  die  Yer- 
wcndung  der  Scbreiberunen  zu  Zauberzwecken  (Skirn.  87;  Sigrdr.  6  7). 
das  Loswerfen  in  Norden  (Gautrekssaga  Kap.  7;  T[prvarnrsRga  Kap.  1  I. 
die  Vita  Auskarii  Kap.  18,19.  27.  3^»).  das  .\.U8losen  vor  (M>riibt  (Lex 
H'nsionum  tit.  14 1,  die  dreifache  Bezeichnung  des  Begriffes  „lesen** 
(ahd.  as.  afries.  lesan,  an.  lesa;  ags.  rdsdanf  engl,  read,  eigentlich 
^raten^;  got.  sigffwtm;  vgl  Schröder.  ZfdA.  37,  262).  die  zufällig 
bo^jejj^n enden  A'orzeichen  i  l\<';^niisrH'(l  20ffV),  die  niittelaltcriicbeii  Be- 
nennungen anec/anc,  iridirganCy  widerlouf  (Wuttke.  Der  deutsche  ^'olks- 
abergaube  der  Gegenwart.  2.  Aufl..  262  ff.),  die  Befragung  der  Vogel- 
stimmen  und  des  Vogelflugs  (Rigsthula  46;  Helgakv.  Hjörw.  1—4: 
Helgakv.  Hund.  1,  5,  6;  Reginsm.  32 ff. :  Brot  af  Sigurdharkv.  h  u.  13) 
und  endlich  das  Weissagen  aus  Rossewiehern  und  Opferblut  bespricht, 
worauf  die  zwei  letzten  Abschnitte  gewis.sermns  ;en  das  allgemeine 
Priestertum  der  heidnischen  Religion  zur  Sprache  bringen,  wie  es  «ich 
im  Gebrauch  von  Zauberliederu  und  Zauberzeichen  sowie  in  der  Be- 
fragung fahrender  Wahrsager  und  Zauberer  kundgiebt^). 


Hier  hätte     578  aaf  S.  218  and  456  (die  Kerthusfeier)  hiagewiesen  werdeu 
k5nneii:  eine  Baamerspands,  die  ^elleicAt  anderwKrts  sQgate  gekommen  wftre. 

'  Diis  Bild  einer  ^"önländigclir:!  v.  p!  eii  Frau  (spaköiia':  mit  Namen  Thorbjörg 
aus  der  Saga  von  Eirik  dem  Roten  giebt  auch  das  Büchlein  der  „Deatschen  Schul- 
Ansgabea*  (8.  64),  das  Oberhaupt  als  Bepetitorinm  neben  unserem  Handbvehe  treff- 
liche Dittute  leisten  wird. 
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Sind  wir  mit  dirscr  Über.sirlir  am  Kndc  unscn-cs  liuciics  angelan<;t, 
so  bleibt  uns  zum  Schlüsse  nur  noch  die  wiederholte  Erkläruuff  übrig, 
dass  der  Verfasser  seine  im  Vorwort  ausgesprochene  Absicht,  die  Vor- 
stellungen V(m  den  germanischen  Göttergestalten  zu  klären  und  zu 
vertiefen,  aufs  beste  erreicht  hat.  Und  wenn  er  ebenda  —  wohl  nicht 
bloss  nach  alter,  '^iüvv  Sitte.  sniid(Tn  im  vollen  Bewusstsein  von  der 
Schwierigkeit  seiner  Aufgabe  —  dem  iiuche  freundliehe  Aufnahme  und 
nachsichtige  Beurteilung  erbittet,  so  hat  Rezensent  dem  über  das  erste 
Hauptstüek  Gesagten  hier  nur  noch  den  Wunsch  heizufftgen.  dass  in 
der  gewiss  recht  bald  zu  er%vartenden  zweiten  Auflage  auch  dem  Namen- 
verzeichnisse eine  recht  i^riindliclir  Dun  hailtcitnni,''  s^uteil  werden  möge. 
V^ielleicht  dürfte  sich  dalx  i  cinijfelileii.  anstatt  de.n  e i u en  Verzeichnisses 
deren  vier  anzulegen:  das  «üne  für  die  Schriften  und  Quellen  (Ein- 
leitung, das  also  fast  nur  dem  Fachmanne  dienen  würde:  ein  zweites 
für  die  (Gestalten  des  Volksglaubens  und  für  die  Götter  und  Göttinnen ; 
das  dritte  für  die  mytiiisehen  und  liisforis»  In  n  Ortlichkeiten  und  das 
vierte  für  die  gottesdi(Misrlichen  Altertümer  (Formen):  also,  das  jetzige 
Verzeichnis  als  vollständig  anp;enummeu,  was  es  lange  uicht  ist: 
Adelung  unter  I:  .\gir  und  Ägirs  Töchter  sowie  Alf  unter  II:  Afhüs 
unter  IV:  Agathias  unter  1:  Asi;ard  unter  III  u.  s.  w.  —  Dass  eine 
solche  Arbeit  leicht  sei.  soll  nicht  behauptet  werden:  aber  wer  weiss, 
wie  unsicher  das  mytlinfo^ische  Material  für  den  praktischen  Gebrauch 
haftet,  wie  häufig  also  das  (xedäiditnis  durch  ^  IN  achschlagen'''  unter- 
stützt werden  uiuss,  der  wird  gerade  für  dieses  Handbuch  eine  pein- 
liche Sorgfalt  in  der  Anlage  des  Namenverzeichnisses  für  dringend 
boten  erachten.  T'ud  die  ver(  lirliche  Verlagshandlung,  die  durch  eine 
vorzügliche  Ansstatfniii:  d('^  IiucIk"-  \}\v  besonderes  Interesse  für  den 
Gegenstand  lickundct  liar.  wird  i;an/,  gewiss  au(di  zu  der  aus  einer 
solchen  I  niarbeitung  erwachsenden  neuen  Arbeit  genie  die  Hand  bieti*n^). 

Darniätadt.  K  a  r  1  L  a  n  d  m  a  n  n. 


KAUL  MÜLLKR-FRArh'EVTH:  Jh'f  mUer-  und  Umih^rrnmanr.  Ein 
Beitraif  zur  Bilf/ua (/ ^-rip srhichte  des  deutschen  Volkes.  Halle  a,  S,, 
Max  Xiemeifer,  JSf'fi     J 12  S.    8\    Mk\  if.ßO, 

Der  grutiäe  Furtschiin,  den  unsere  Kenntnis  der  Konianlitteratur 
des  18.  Jahrhunderts  in  den  letzten  25  Jahren  gemacht  hat,  zeigt  sich 
mit  statistischer  Deutlichkeit,  wenn  man  die  erste  und  zweite  Auflage 
von  Goedekes  Grundriss  miteinander  vergleicht.  Ganz  besonders  auf- 
fall eud  ist  der  ^  279,  der  die  Ritter-  und  Räuberromane  behandelt :  in 

Sslbstveratftndlioh  ab«r  aneh  fBraftintliehe  Stellen  des  Buches,  an  welchen 

diese  Scbriftni  nud  Quell«  ii  aTi^^ezogen  wertlen.  wie  z.  B.  für  den  im  Verzeichnisse 
gar  nicht  genaimten  Nameu  Kögel:  101.  104.  HO.  161.  172.  191.  201.  207.  219.  227. 
944.  946.  m.  m,  mm,  446.  466/S6.  607.  680.  669.  667.  677—79.  688/94.  696.  696. 
645.  «48.  652. 

ZtNlir.  f.  vgL  Idtt^OflMh.  N.  F.  X.  16a 
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der  ersten  Auflage  zählt  er  gegen  200,  in  der  zweiten  gegen  1000 
Werke  auf.   Diese  fünffach  vermehrte  Gelehrsamkeit  dankt  man  top 

allem  dem  Forscherfleisn  Karl  Müllers,  dem  es  gelang,  diesen  ganzen 

Reichtinn  an  lUicliertiteln  der  Yoruressonheit  zu  entreissen,  und  die 
schwierige  Aufgalx:  zu  lösen,  die  Tucist  iiinter  einem  *!;^an7!;en  Stamm- 
baum von  Kriegsiiamen  verfsteckteu  Verfasser  ausfindig  zu  machen. 

Bei  der  herrschenden  Abneigung,  sich  mit  dieser  verachteten 
Litteraturgattuii<::  zu  beschäftigen,  eine  Abneigung,  die  seit  Appels 
Versnch  von  1859  nur  zweiniiil  (1878  n.  ]886'i  üliorwundcn  ist,  hätte 
das  iiuf<^espeirli»'rt('  Material  Yielleichr  noch  lange  Zeit  einer  kundigen 
Bearbeitung  liairen  müssen,  wenn  Karl  Müller  nicht  selbst  an  diese 
Aufgabe  herangetreten  wäre  und  so  dem  Wunsche  Goedekes  entsprochen 
hätte,  künftigen  Litterarhistoriküm  die  Tiektüi  «'  dieser  Bücher  zu  ers}iaren. 

YerfiisstT  hat  seine  Auf;^al)e  vortr^'t^'Uch  gelöst.  Überall  sind  die 
historischen  Jiezü^M'  einsicliti;^^  dargelegt,  und  mit  Iterht  hat  er  die 
litterarische  Kichtung  und  ihren  Charakter  stärker  betont,  als  die  bio- 
graphischen und  bibliographischen  Einzelheiten,  die  bei  Schriftstellern 
so  untergeordnete]!  Ixanges  ziemlich  belanglos  bleiben.  Die  nütgeteilten 
Proben  erläutern  die  klar  und  geschickt  gegebenen  Analysen,  ohne 
aufdringliche  Breite,  und  der  Umfang  der  Arbeit  ist  in  weiser  Be- 
schränkung der  Bedeutung  des  Themas  angepasst. 

Die  -wohlgelungene  Arbeit  ist  nicht  nur  ein  erwflnschter  nnd  will- 
kommener Beitrag  zur  Litteraturgeschichte,  sondern  in  der  Tat  auch, 
wie  d<'i-  Titt  1  mit  Recht  hervorhebt,  ein  Beitrag  zur  Bildungsgeschichte 
des  deuts(  hen  Volkes,  ein  Beitrag,  dessen  mahnende  ächlussworte  wohl 
zu  beherzigen  sind. 

Die  allgemeinen  Bemerkungen,  mit  denen  der  Verfasser  sein  Thema 
einleitet,  bringen  nichts  Neues.  Die  Stellung,  die  hier  Gellerts 
Schwedischer  Gräfin  angewiesen  ist  (S.  4).  möchte  ich  nicht  billigen. 
Nicht  ein  AbenteurerromRn  ist  das  Buch,  mindestens  bildet  es  doch 
den  Ubergang  zum  „moralischen"  Familienroman,  voll  ^Würde''  und 
„IJützlichkeit",  den  Geliert  mit  ihm  in  Deutschland  begründen  wollte, 
tinrichtig  ist  es  femer,  dass  Goethe  die  Bichardsonsche  Briefform  im 
"Werther  anwandte  (S.  5).  Nicht  Richardson,  sondern  Rousseau  gab 
ihm  das  Vorbild,  wenn  man  überhaupt  bei  dem  Unter>^cliied  /wischen 
einem  Briefwechsel  und  der  Samndun<;  der  Briefe  eines  Einzelnen  von 
Muster  und  Vorbild  sprechen  kann.  Einen  wichtigen  Vorläufer  des 
Bitterromans  hat  Verfasser  (S.  5)  nicht  angeführt.  Das  ist  der  Sol* 
datenronian.  der  auf  Leasings  Minna  von  Barnhelm,  Stephanies  Werb^ 
nnd  die  Soldntenstücke  von  .T.  Ob.  Brandes  zurückgeht.  Auch  scheint 
mir  der  Beginn  des  liistorisc  lien  Romans  (S.  6)  '/n  spät  an,2:esetzt: 
denn  schon  sieben  Jahre  vor  Ch.  B.  Neuberts  Romanen  erschien 
Meissners  Bianca  Capelle. 

Nach  dieser  Einleitung  geht  Verfasser  nun  näher  auf  den  Ritter- 
roman ein,  als  dessen  Begründer  und  Hauptvertreter  Wächter  eine 
ausführliche  Würdi^^ung  erhält.  Müller  weist  nach,  dass  Wächters 
Romane,  namentlich  ,,Männer8chwur  und  W^eibertreue".  geradezu  typisch 
für  die  ganze  Gattung  wurden.    Die  Personen,  die  hier  aufti*eten, 
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kohron  häutig  mit  denselben  Namen  (S.  23).  stet»  mit  denselben,  un- 
geheuer krass  und  übertrieben  geschilderten  Charaktereigenschaften 
^wieder  (8.  9,  30).  Auch  Stil  und  Sprache^  die  W&chter  eingeführt  hat 
(B.  26),  bleibt  mausgebend.  Diese  Sprache  hat  einen  gewiasen  dentach- 

tümelndcn  Chiunktcr  und  innTuho  von  diesen,  später  allg^omoin  in 
G-el)riiueli  genüiiimeiieu  Wörtern  iS.  29)  sind  Neubildungen  Wächters, 
wie  z.  B.  die  so  altertümlich  anmutende  Bezeichnung:  Burgverliess 
(S.  16).  Auoh  die  später  mit  unermüdlicher  Einförmigkeit  immer 
wieder  benutzten  Motive  der  Ritterromane  finden  sich  oereits  toU- 
zählig  bei  Wächter  vereint.  Sorgfältig  hat  Wächter  diese  Motive  ver- 
zeichnet, ihre  Weiterentwiekhino:  verfolti^t  und  ihre  Herkunft  geprüft. 
Bei  einem  von  ihnen.  Kleebergs  Schwur  an  der  Leiche  der  geschän- 
deten Wala  (S.  16),  hätte  auf  Fieako  hingewiesen  werden  sollen,  wie 
«s  sich  denn  überhaupt  wohl  verlohnte,  den  Einfluas  dieses  DiMinas 
auf  die  Ritter-  und  Räuberroniantik  zu  untersucben.  Die  dialogische 
Porm,  die  Wächters  Erzählungen  zuweilen  aufweisen,  und  die  auch 
seine  N  ach  a  lim  er  lieben,  rührt  nicht  nur  von  dem  Hang  der  Stürmer 
und  Dränger  her,  die  poetischen  Gattungen  mit  einander  zu  vermischen 
(8.  26).  Diese  Liebe  zur  Gesprächform  stammt  wohl  schon  aus  dem 
16.  Jahrhundert,  und  Fassmanns  Totengespräche,  eins  der  beliebtesten 
und  am  f{eissijrrsf(>ii  nachgeahmten  Unterhaltungsbücher,  gab  da  wohl 
Anregung  und  Muster. 

Die  Behauptung,  die  Müller  bei  dieser  Gelegenheit  aufstellt  (S.  25), 
dasa  die  Stürmer  und  Dränger  den  Roman  überhaupt  nicht  gepflegt 
hätten,  widerspricht  den  Tatsachen  ganz  und  gar.  Auch  die  Annahme, 
dafs  solche  IndividualisieninijflverHnene.  die  Wäeliter  im  Hrif  t'^til  macht, 
neu  seien,  ist  nicht  richtig.  Kirsten  war  schon  1777  in  semem  Roman 
Lottchens  Reise  ins  Zuchthaus  damit  vorangegangen,  ja  er  hatte 
Wächter  in  gewisser  Hinsicht  sogar  überholt,  indem  er  den  Dialekt  in 
solchen  Briefen  handhabte.  Nachdem  Müller  sorgsam  Wächters  typische 
Romane  Tiach  allen  Seiten  hin  untersucht  har.  neht  er  näher  auf  uessen 
Nachahmer  ein.  Nötig  scheint  es  mir  aber  nicht.  Goethes  Autorität 
für  die  Tatsache  anzurufen,  dass  es  in  jeder  Epoche  eine  grosse  Zahl 


Sehr  einleuchtend  ist  dann  im  nächsten  Abschnitt  die  Verwandt- 
schaft des  Ritter-  und  Räuberideals  (S.  35  f )  dargestellt,  die  gemein- 
schaftlich die  Hauptbestandteile  der  RomaiH»  vrvn  Sniess  und  Cramer 
bilden,  denen  nun  eine  eingehende,  tretf liehe  Würdigung  zuteil  wird 
(8..  39— 46). 

Bei  der  dann  folgenden  einsichtigen  Darlegung  der  Ursachen,  die 

das  Aufblühen  der  Geisterlitteratur  hervorriefen  (S.  56),  hätte  auch  auf 
das  t^berhandnehinen  der  Feenlitteratur  hinfrewiesen  werden  sollen, 
geL'^en  das  so  vielfach  «geeifert  wurde,  so  z.  Ii.  schon  1774  in  der  Vor- 
rede zu  battlers  Roman  Friederike  oder  die  Ilusarenbeute. 

Mit  deni  Räuberroman,  der  seit  Zschokkes  AbäUino  in  Italien 
spielt  (S.  73),  beschäftigt  sich  der  fünfte  Abschnitt.  Vulpiu«  erfährt 
da  eine  eini^elieiide  15esprechun;2:.  seine  Xachfolger  werden  gemustert, 
bis  herab  zu  denen,  die  nicht  mehr  erfundene  Räubergeschichten,  son- 
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dern  solche,  die  sich  iu  Wirklichkeit  zugBtiii^^i  n  Iiiiben,  erzählen,  und 
dun  2^ameu  berüchtigter  Verbrecher  auf  dem  Titel  führen.  2^eu  iat 
diese  Wendung  von  der  Fantasie  znr  Wirklichkeit  ja  nicht,  früher, 
i\U  der  lioman,  hatte  sie  schon  das  Drama  mit  Klaus  Störtebeker, 
Gaedecke.  Michael.  "Wiegninnn.  Wic^hald  tnul  John  Sheppards  voll- 
znrrcn.  Tn  das  (Ichipt  dieser  Käuber-  und  Yerbrecherromane  gehört 
docli  wohl  auch  Hotiniauus  Fräulein  von  Scudery  '.' 

Das  letzte  Kapitel  wirft  noch  einen  Blick  auf  die  Verbreitung 
dieser  so  beliebten  Bomangattungen.  an  denen  zu  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  267.  zum  Teil  ungewöhnlich  fruchtbare  Vielschreiber  ar- 
h('it<'tcn.  l  ud  in  iinserom  Jnhrhiindprt  sticir  offenbar  die  Reliebtheit 
dieser  Kitter-  und  Käuberroniane.  denn  während  Müller  vor  den  Frei- 
heitskriegen 260  Bücher  zählt,  fand  er  nach  1813  ö20,  im  Jahre  183B 
sogar  1700  solcher  Werke  verzeichnet  (S.  107).  Die  Hauptschuld  an 
der  Verbreitung  dieser  minderwertigen  Ware  tragen  die  gewinnsüch- 
tigen Verleg (1.  deren  Machenschaften  {104)  Müller  aufdeckt  und  nach 
Gebühr  kennzeichnet. 

Am  SchluHs  wird  die  Frage  untersucht,  was  denn  das  Volk  immer 
und  immer  wieder  zur  Lektüre  dieser  geistlosen  Era&hlungen  hinzieht? 
Und  an  die  Beantwortnng  dieser  Frage  schliesst  Müller  die  Mahnung, 
an  dii'scs  TjCsobodürfiiis  der  unteren  Schichten  die  volkstümlichen  Be~ 
strebuii^cii  zur  Verbreitung  von  liildung  anzuknüpfen. 

Leipzig.  Carl  Heine. 


Kurze  Anzeigen. 

Zu  dem  vuraugeheuden  ersten  Hefte  dieses  Bandes  trage  ich  tblgeude  kleiue 
Bemerknugeu  nach:  S.  65  sollte  angegeben  sein,  dass  die  Oriiriualsammluug  von 
J.  Kunos  heniihit  1887),  und  dass  dieser  selbst  schon  Nr.  1  und  2  in  I  i  Uiit^ariscliLU 
Bevae  1888,  a32  und  338  verdeutscht  bat.  Nr.  1  entspricht  Grimm  KHM.  Nr.  36^  zu 
2  vgl  Grimm  80«  Brk-B5hme,  Liederhorc,  Nr.  174B  etc.:  zn  S  Dnnlop  Liebredit  S  977 
(Beltegor -  Zu  S.  88  Nr.  7  vgl.  die  englische  Übersetzung  The  Tfftaka  transl.  nnder 
Üie  direction  of  E.  B.  Cowell  1,  164,  Nr.  ö7  (189.T  .  w(j  auf  die  höchst  interessante 
Ubereh)8iimmiiiig  mit  der  Rede  der  OatHn  der  Intaplireues  hei  Herudot  3. 119  (Sophokles. 
Antirrimp  905)  aufmerksam  gemacht  wird,  über  die  auch  Piseliel  und  Nöldeke  im  Hptih  h 
28,  4H5  und  29,  155  gehandelt  haben.  Cbalmers  verweist  noch  auf  The  Indiau  Auti- 
qmiy  1881,  Dezember,  ma  ich  aagettblioklieh  nicbt  oftchscblagen  kann. 

Berlha.  Johannes  Bolte. 

Eine  Übersicht  i\hpv  die  isländischen  Novellisten  des  19,  JalirlinndertÄ  bietet  Carl 
K.ttcbler  in  seiner  Geschichte  der  islftndisclicu  Dichtung. .der  Neuzeit  1800—1900  [!!]. 
I.  Novellistik.  (Leipzig,  H.  Haai  ke,  ]mH,  IV,  85)  Ais  Übersicht  Uber  Namen,  Lebens- 
zeit und  Titpl,  sowie  lulialr  der  Werke  der  modernen  isländischen  Novellisten  ist  das 
Büchlein  ganz  brauchbar  und  kann  in  diesen  elementaren  Grenzen  als  bequeme  Orien- 
tierung auch  verdienstlich  genannt  werden;  nur  eine  Litteratuitreschichte  i.st  e.-«  nicht, 
denn  dazu  gehört  doch  mehr  als  knappe  Personalnotizeu,  Inhaltsangaben  and  rein  per- 
sönliche Betrachtungen  über  istbetiscben  Wert  und  Unwert,  Tendens  «nd  Moral  der 
Werke.  1  »as  svavme  Interesse  für  den  Ge^mustand.  das  überall  durcli  1  ürkt,  ist  an  sich 
ganz  lobenswert;  aber  es  darf  den  Blick  des  Beurteilers  nicbt  so  trüben,  dass  er  sich 
in  Bo  zaUreicben  SunerlatiTai  der  BewmideruDg  ergeht,  wie  das  hier  der  Falb  ist. 
Solche  gutgemeinte  ÜberBehwo^rliGbkdt  »nreicht  leicht  das  Gegenteil  7011  dem.  waa 
sie  beabsichtigt.  0.  J. 


Digitized  by  Google 


Zu  Hans  Sachs'  Quellen. 

Von 

Aagnst  WftDtche  und  M^reus  LaadaiL 

I. 

Ludwig  Stiefel  kommt  in  dieHein  Buixlo  der  ZeitHchrifr.  S.  18  f.« 
in  (li-m  Nachtrage  zu  seinen  ^Uans  Bachs- Forschungen^  in  lUizug  auf 
den  54.  Schwaek  ^die  neun  Hautt"  oines  bo««>n  WeibeH"*  wieder  auf  die 
von  Rdm.  Ooetze  nun  den  KollektMiHMMi  Reinh.  Köhlers  mitgeteilte 
Quelle:  760  SiM-irlnv  (irrer  von  .loh.  Agricfda  N».  414:  die  Weiherhaben 
drey  heute  /.urüek  un<i  hält  an  ihr  fettt.  his  nicht  weitere  Forschungen 
eine  noch  näher  Mtehende  Version  ans  Licht  hringc'n.  ScIkhi  der  Cm- 
Htand.  dass  hei  Agricola  nur  «lici  Häute  erwähnt  werden,  die  Hunds-. 
S;ni-  und  Mens<'henhaut.  während  ph  Hi«'h  liei  Jlans  8arhs  um  neun 
Häute  hitndelt.  erregte  in  mir  den  .\rgwohn.  da.ss  Agrimln  nicht  die 
unrnirr t  !li;ir  nächste  (iiiellc  für  den  Nnrnherger  Meister  ;j:('w<'s»»n  sein 
köunu.  Wenn  nniir  hik  Ii  mit  Stit-t'rl  jinninunr.  <lri-  Uiehter  IihIh»  aus 
eigenem  Antriehc  nm  Ii  sechs  lläut«»  liiu/uirefüi^t.  nitj  j^erade  ilie  Nr«nn- 
zahi  voll  zu  maclieii.  die  ciiie  gewisse  liolh-  in  seinen  Diehrun^n-u  spielt. 
HO  bihlet  das  dun  lmns  kein  ansschlaggeluMides  Mouieni.  It  h  gestütte  mir 
daher  in  foli,r,.n(l,.jii  uiif  eine  uiidere  Quelle  zu  verweisen,  nrunlieli  auf 
die  Anthologie  des  /.uv  'Ae'ii  des  NiMiplatonikers  Hiernkles  h'henden 
.loaniies  Stohaios.  eine  Hlüteulese  aus  mehr  als  500  alten  Diclifern 
und  Prosaikern  in  vier  Hüehern.  die  wir  in  <ler  voi-züglicheii  kritischen 
Ausgabe  von  ('.  Wachsmuth  und  O.  Ilense  unter  Benutzung  der 
besten  Handschriften  besitzen.  Da  finden  wir  Kap.  73.  Nr.  61  ein 
Gl«dicht  von  dem  sowohl  bei  Suidas.  wie  (üemens  und  KuHohius  er- 

aiMlv.  t  Tgl.  Utk-OMOh.   V.  F.  X.  19 
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wähnten  Jambendichter  Simonides  von  Amor^os  das  von  der 
Schöpfung  des  Weibes  aus  neun  Dingen  handelt.  Ein  Weib  ist  hev" 
vorgegangen  aus  dem  borstensiamn  Sehumn»  Bei  ihr  liegt  alles 
ordnungslos  und  schmutzig  in  der  Stube  oder  auf  dem  Boden,  während 
sie  selbst,  dick  und  fett,  in  ungewaschenen  Kleidern  mitten  in  dem 
Unräte  sitzt.  Eine  andere  ging  aus  dem  Fuchse  hervor.  Sie  ist  zu 
jeder  guten  und  schlimmen  Tat  fähig,  in  ihrer  Launenhaftigkeit  aber 
neigt  sie,  wie  der  Fuchs,  mehr  dem  Schlimmen  sich  zu.  Eine  dritte 
stammt  vom  HtiMde,  der  überall  herumläuft.  Sie  muss  alles  sehen,  alles 
hören  und  alles  wissen  und  ist  so  geschwätzig,  dass  ihr  weder  scharfe 
Drohungen  noch  liebevolle  Ermahnungen  den  Mund  schliessen  können. 
p]ine  vierte  haben  die  Götter  aus  der  Erde  sturam  und  dumm  zugesellt. 
Weder  Gutes  noch  Böses  treibend,  ist  sie  die  ganze  Zeit  hindurch  auf 
weiter  nichts  als  auf  Essen  und  Trinken  und  im  Winter  auf  einen  Platz 
in  der  Nähe  des  Feuer«  bedacht.  Die  fünfte  ist  aus  dem  Meer  gebildet 
und  besitzt  zweievlei  Launen.  Bald  strömt  sie  von  Heiterkeit  und 
Fröhlichkoir  über,  sodass  nie  jeder,  der  sie  im  Hause  sieht,  lobt  und  sich 
zu  ilir  hingezogen  fiihlr.  bald  wiUot  und  tobt  sie  und  ist  unnahbar  wie 
eine  Hündin,  die  Inno;»'  hat.  Sic  s^hdcht  dem  Meere,  das  bald  ruhig 
<la  liegt,  den  8dutfcrn  eine  wahre  Lust,  bald  erregt  in  mächri-^cn 
Wogen  erbraust.  Die  sechste  staninu  vom  grauen  abgerittenen  Eael. 
Sie  ist  träge  und  arbeitet  nur.  wenn  sie  gezwungen  wird,  dagegen  isst 
sie  zu  jeder  Zeit  und  nimmt  jeden  Buhlen  auf.  Die  sicl»ente  stainnit 
vom  Wiesel.  Ohne  Keiz  und  Anmut  wird  dem  Manne  «chon  schlimm, 
wenn  er  in  ihrer  Nähe  weilt.  Dabei  bar  sie  Hang  zu  Diebereien  und 
scheut  sich  nicht,  selbst  ungeweihtes  ( )|»teifleiscli  zu  essen.  Die  nclito 
stammt  vom  stolzen  Rosh.  Sie  greift  nichts  an.  dagegen  wäscht,  kämmt 
und  salbt  sie  sich  den  ganzen  Tag.  um  ihrem  Manne  immer  hold  zu 
erscheinen.  Wegen  ihrer  l^utz-  und  Prunksucht  können  nur  Könige 
und  Herrscher  ein  solches  Weib  besitzen,  anderen  Menschen  dagegen  ist 
sie  eine  grosse  Last  und  sie  gehen  durch  sie  zu  Grunde.  Die  neunte 
stammt  vom  Alfen.  In  ihrer  Hässlichkeit  und  Missgestalt  wird  sie  das 
Gelachter  der  Leute.  Dabei  ist  sie  voller  Ränke  und  aller  Liebe  bar. 
Der  Mann  ist  zu  bedauern,  der  ein  solches  Weib  umarmen  muss.  Zum 
Schlüsse  wird  das  Weib  geschildert,  das  so  ist,  wie  es  sein  soll.  Es 

'1  Nach  Clemens  und  Eusebius  war  er  ein  Zeitgenosse  des  Archilochos  und  lebte 
'nm  663  v.  Clir    Nacli  Snidas  hiepii  sein  Vater  Crinps  nvA  pr  wolinff;  zuerst  anf  Samos, 
später  siedelte  er  nach  der  Insel  Amorg-os  über,  wohin  er  eine  8auiische  Auswanderer- 
kolonie führte  und  die  drei  Ortachatleu  Mn-toü,  ll/j/a/d,-  und  Aitxialvii  gründete. 
Vgl.  Welekers  Abfauidlang  in  Rhsinisehen  Museum  isaft,  III,  8. 
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«temmt  Ton  der  Bkne»  OlQcklicfa  der  MaDn,  dem  Zeus  ein  solches  tadel- 
loses Weib  besebieden  bat. 

Bei  Hans  Saebs  ist  der  Sacbverbalt  dieser.  Auf  einem  Abend* 
spasiergange  trifft  der  Biditer  einen  seiner  Fretmde,  der  gerade  Tom 
Bftobaenschiessen  kommt.  Er  ist  im  Qesiobte  ganz  aerkratat.  Desbalb 
aar  Rede  ^c^etat,  gesteht  er,  dass  die  Wunden  von  seiner  Frau  her- 
rühren, mit  der  er  seir  kurzem  verheiratet  ist.  Weiter  befragt,  wie 
sieh  (las  zugetragen,  cr/ühlt  er.  dass  seine  Frau  neunerlei  Häute  über- 
»•inander  besitze  und  infolgedessen  auch  neunerlei  Natur,  Ilan«  Sachs, 
der  den  Sinn  der  Rede  nicht  b('<<:i'eift.  bittet  den  Freund  um  nähere 
Aufklärung.  Da  erzählt  er  ihm  den  Jlergang.  Als  ich  am  vergangenen 
Montag.  80  beginnt  er.  vom  Weine  nach  llautie  kam.  fragte  ich  meine 
Frau  um  etwas,  icli  erhielt  aber  keine  Antwort  von  ihr.  Da  dachte 
i«  Ii  Imm  mir:  Ich  habe  oft  von  ttltvn  Lautru  ijfebört.  da«!*  etlich««  Wcilit  r 
von  neun  Häuten  sind.  \vh  {jfM'iet  in  Zum  und  schlug'  ihr  die  Stock- 
ßtfcJiliaut^  damit  nie  künftig'  niclir  Kcsptikt  von  mir  halx'  und  mir  auf 
iiii'inc  Fragen  Antwort  ^^älx«.  Alh  ich  ihr  noeh  einen  Sclihij^  versetzte, 
traf  ich  die  Bärenhaut.  Si«-  Hiig  jetzt  scliou  an  /.u  bnnniaeu,  obschon 
ich  von  ihr  noch  kein  Wort  vcrutehen  konnte.  Mir  df>ui  dritten  Schlag 
an  die  Schläfe  traf  ieli  die  GäuM'haut.  Sie  schnatterte  und  schwatzte  jetzt, 
und  ehe  ich  ein  Wort  herausbrachte,  hatte  sie  deren  schon  sieben 
fertig.  Sie  sehalt  mich  EseK  Narr  und  Tropf.  Ich  schlug  tiie  wieder 
und  traf  den  ffa$mbal§.  Da  lief  sie  schrdend  davon  und  nannte  midi 
Sehalk,  Hurenjäger.  Ehebrecher«  Trunkenbold  und  Weinaecher.  Ich 
lief  ihr  nach,  stach  sie  in  die  Ohren  und  traf  die  Boi^ünii,  Sie  sofalug 
aus  mit  den  Ffissen  und  stiess  mich.  Jetst  traf  ich  die  Kaimnhaitt, 
Da  fing  sie  an  in  krallen  und  au  krataen.  Nun  nahm  ich  einen  Prflgel 
und  sefalug  sie  auf  die  SmAaut,  worauf  sie  greinte  und  heult«.  Endlich 
traf  ioh  sie  auf  die  Mtmekmihami.  Sie  bat  mich  jetst  um  Gnade  und 
Erbarmen,  fiel  mir  um  den  Hals  und  versprach,  mir  immer  folgen  au 
wollen  und  nie  wieder  sich  gegen  mich  aufzulehnen.  Ausserdem  ge- 
stand si(;  mir.  dass  sie  vcm  einer  Nachbarin  verfBbrt  worden  sei,  sich 
so  ungebührlich  gegen  mich  au  benehmen.  Ich  vergab  ihr  und  wir 
machten  mit  einander  Frieden,  ob  or  lange  andauern  wird,  weiss  ich 
nicht.  So  der  Freund.  Hans  Saclis  macht  nun  dem  Freunde  heftige 
Vorwürfe  flb<'r  die  unwürdige  Behandlung  der  Frau  und  giebt  ihm  Rat- 
schläge, wie  er  als  ein  christlicher  Ehemann  nach  den  Worten  de» 
Apostels  Paulus  mit  sclnom  Weihe  umgehen  müsse. 

Wenn  es  aucli  nur  tlici  Dinge  sind,  in  dcmii  der  Sarljsische 
Behwauk  mit  dem  Uediohte  des  Simouides  vou  Amorgos  namentlich 
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zusaniniensriiHTiir.  dort  die  Hunds-,  SchweiiiP-  und  Rosshaut,  hier,  dass 
dus  Weib  vom  Hunde,  Schweine  und  iioHh  abstammt,  sd  fällt  das  d<K'h 
weit  weniger  in  die  Wagschale  als  der  Umstand,  dass  in  beiden  Dar- 
stellungen dem  Weibe  neunerlei  Natur  und  Sinnesart  beigelegt  wird. 
Auch  das  erHcheint  mir  ohne  wesentlichen  Belang,  dass  bei  Sachs  die 
nennerld  l^aturen  in  einem  Weibe  vereinigt  erscheinen,  während  bei 
Simonides  yon  Amorgus  es  neun  verschiedene  Arten  von  Weibern  giebt, 
je  nachdem  sie  diesem  oder  jenem  Dinge  ihren  Ursprung  verdanken. 
Hat  Hans  Sachs  das  Gedicht  nicht  selbst  gelesen,  sondern  seinen  Inhalt 
vom  Hörensagen  gelernt,  so  erklärt  sich  auch,  dass  er  die  daselbst 
genannten  Tiere  nicht  festgehalten,  sondern  andere  passende  und  ihm 
naheliegende  dafür  Angestellt  hat.  Die  Hauptsache  bleibt  immer,  daas 
es  neun  Tiere  bezw.  Dinge  sind. 

Wie  aber  kam  Hans  Sachs  zu  dem  griechischen  Gedichte?  Das 
Florilegium  des  Stobaios  übertrug  Georg  Froelich  ins  Deutsche.  Die 
Übersetzung  erschien  unter  dem  Titel:  Joannts  Stobei  scharplFsinniger 
Spruche  auss  den  schrifTten  der  aller  vemfinfftigsten,  eltisten,  hochgelesten 
(kriechen,  Inn  der  zale,  ob  360  zusammengettragen  durch  Georg  Froelich. 
Stadtschreiber  zu  Augsburg.  Basel  1551,  Fol.  Da  aber  Hans  Sachs  seinen 
Schwank  bereits  1639  den  17.  Mai  gedichtet  hat,  so  kann  er  Froelichs 
Werk  no(;h  nicht  benutzt  haben.  Froelich  hat  aber  sicher  viele  Jahre 
an  seinem  Werke  gearbeitet  und  es  ist  möglich,  dass  mancherlei  svhon 
vor  der  Verötfentliehung  desselben  durch  ihn  selbst  oder  durch  Freunde 
bekannt  geworden  ist^i.  Ob  Sachs  mit  Froelich  selbst  etwa  in  Be- 
ziehung gestanden,  habe  ich  nicht  ausfindig  machen  können.  Ich  über- 
lattse  diese  Ermittelung  den  Hans  Sachs  -  Forschem  von  Beruf,  mir 
genfigt  es  hier,  auf  das  Gedicht  des  Simon ides  von  Amorgos  bei 
Stobaios  aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Ursprünglich  hatte  sich  Froelich 
vorgenommen,  das  Florilegium  des  Stobaios  ins  Lateinische  zu  uber- 
setzen und  er  hatte  auch  bereits,  wie  er  in  der  Vorrede  S.  2  bemerkt, 
einen  Teil  fertig:  da  kam  ihm  aber  Dr.  Cunrat  (Jessner  zuvor,  intolo^e 
dessen  entschloss  er  sich  auf  Bitten  zweier  Freunde  in  Aui;sbur<;,  (ias 
Werk  ins  Deutsche  zu  übertragen.  Wann  Gessners  UbersetzuriL''  im 
Druck  erschien,  ist  uns  unbekannt,  sicher  a)»<M  ist  es  mehrere  .Jahre 
vor  der  Yeröttentlichung  der  Arbeit  Froelichs  geschehen.  Es  ist  daher 

>)  ÜbrigeiKs  bietet  das  Florilcf,'ium  das  Stobaios  in  Froeliehs  Übertragung  für 
die  Qnelleuforstliaug  der  Hans  Sächsischen  Dichtnn;»en  noch  verschiedenes  Mat*riaL 
Ein  der  Redaktion  dieser  Zeitschrift  seit  längerer  Zeit  von  mir  eingesandter  Aufsats 
lieleri  eiueu  Beleg  dafür. 
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auc^  die  Möglichkeit  nicht  ausgeachloBaen*  daas  Hane  Sachs  GessnerB 
lateimsehe  Übersetzung  vorgelegen  hat  oder  ihm  der  Inhalt  des  Ge- 
dichte durch  irgend  ein  Flugblatt  bekannt  wurde.  Übrigens  bringt 
Stobaios  in  demselben  Kapitel  Kr.  60  noch  einen  Aussprach  des  Phoky- 
lides,  welcher  lautet:  ^Aus  diesen  vier  Tieren  ist  das  Weib  geboren: 
aus  einem  Hund,  einer  Biene,  auH  «uner  liässlichen  Sau  und  auH  einem 
Ross  mit  einer  langen  Mähne.  Von  dem  Ross  hat  sie  die  Tätigkeit 
die  Schnelligkeit,  hin  und  her  zu  laufen,  und  die  schöne  Gestalt.  Von 
der  Sau.  da««  sie  weder  böse  noch  ^^ut  int.  von  dem  Hunde,  daHs  nie 
wild  und  verdrieeslich  ist,  aber  Yon  derBienr.  dum  h'w  häuslich  ist  und 
arbeiten  kann.  Darum,  lieber  Freund.  nollKt  du  dir  oine  wünschen, 
deren  Beiwohnung  freundlich  iHt."*  Die  volketümliche  Umbildung  dpH 
(iedichten  zu  dorn  Schwanke  bleibt  trotzdem  das  Verdienst  das  Nürn- 
berger Meister»  und  darf  als  sehr  glücklich  und  wohlgelungen  gelten. 
Dresden. 

n. 

In  dem  gleiclicii  Aiits;ir/e,  S.  21— 23  dieses  Hiiiidcs  der  Zeitsrlirit't. 
untt'isiirht  Jiudwiic  SrictV-l  d'w  Quellen  tles  Gedichtes  ..Ein  Rath  /wisclien 
einem  Alten  Miiiiu  und  Jungen  (iesellon  dreyer  lieyrat  halben*',  erwäliat 
aber  die  älteste  nicht,  Sie  findet  sidi  hei  Herder  in  „Ilyle,  kleiner 
griechischen  Gedichte  erste  Sammlung-  unter  dem  Titel:  ..Die  beste 
Wahl**.  (Zur  schönen  Litteratur  und  Kunst,  10.  Teil.  S.  212.  Stuttgart 
und  Tübingen  1828.j  Hier  ist  es  Pittakus,  einer  der  sieben  Weisen 
Griechenlands,  welcher  d^  Heiratskandidaten  su  den  spielenden  Kin<lern 
schickt.  Diese  rufen:  „Den  Gleichen  nimm!^  wodurch  der  Mann  belehrt, 
die  ihm  an  Stand  Gleiche  heiratet  und  mit  ihr  glücklich  lebt. 

In  Herders  »Hjle^  sind  bei  den  meisten  Gedichten  die  Namen  der 
Verfasser  —  Bion,  Moschus,  Simonides  u.  s.  w.  —  angegeben,  bei  dem 
in  Rede  stehenden  und  manchen  andern  fehlt  eine  solche  Angabe. 

Eine  der  Hans  Sachsischen  sehr  ähnliche  Version  habe  ich  vor 
einiger  Zeit  in  einem  sonderbaren  hebräischen  Büchlein  ^Eine  interessante 
Erinnerungsgeschichte  vom  berühmten  Rabbi  Salomen  Spitzer,  heraus- 
gegeben von  A.  Rabbinowitsch.  Wien''  (s.  a.,  aber  wahrscheinlich  1893 
oder  1894)  geftmden.  Hier  kommt  ein  reicher  Mann  au  Rabbi  Sohulem, 
Sohn  des  berühmten  (wundertätigen)  Rabbi  Srultsche,  und  fragt  ihn, 
ob  er  eine  Witwe,  eine  Geschiedene  oder  eine  Jungfrau  heirat«'n  soll. 
Der  Rabbi  we  ist  ihn  an  seinen,  auf  einem  Steckenpferd  im  Zimmer 
herumreitenden  kleinen  Knaben  und  dieser  antwortet  dem  Frnfrenden: 
„Wenn  du  eine  Jungfrau  heiratest,  wird  alles  nach  deinem  Willen  ge* 
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Bchehen,  wenn  eine  Witwe,  naeli  ihrem  Willen,  wenn  eine  geschiedene 
Freu  —  Fort!  da«  Pferd  wiid  dich  «chlagen'*.  — 

Welch  weiten  Weg  hat  das  Geschiohtohen  vom  Weisen  Ton  Mitylene 
bis  snm  Rabbi  in  der  Bukowina  snrüokgelegt!  Statt  der  geschiedenen 
Frau  tritt  bei  Sachs  eine  sweite  Witwe,  in  einem  andern  deutschen 
Gedicht  eine  „versuchte  Dirne**  ein,  was  gewiss  keine  Verbesserung 
ist.  Wer  wird  wohl,  caeteris  paribus,  swisdhen  einer  alten  und  jungen 
Witwe,  zwischen  einer  ehrbaren  Jungfrau  und  einer  verkommenen  Dirne 
in  Zweifel  sein  ? 

In  der  Bisciplina  clerioali«  des  Petrus  AlphonsuH.  der  «'in  gf'taiift<»r 
Jude  war.  wird  cnipfohleii  eine  Jungfrau,  «elbst  eine  ältlich«',  lieber 
als  eine  Witwe  zu  heiraten.  S.  das  Weitere  in  meinen  Quelle  des 
Dekameron,  2.  Auflage,  Stuttgart  1884.  8.  259.  Ich  sitiere  so  aus- 
ftthrlich,  weil  dieses  Buch  Stiefel  unbekannt  geblieben  zu  sein  scheint, 
dn  PF  in  soinon  TTans  Snclis-Fnrschnng^rn.  wo  er  von  Novellen  des 
Dckameron  und  ihren  QucIUmi  .spricht,  es  nicht  nrwähnt.  Um  so  inerk- 
würdip^or  ist  das  ZusamnientrettVii.  dass  iS.  \-24\  der  jichf«'n  Nov»>lU' 
dos  si.dK'nten  Tages,  gerade  so  wie  ich,  den  Nameo  ^die  verstümmelte 
Stell  Vertreterin**  beilegt. 

Wien. 
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Das  Entstehen  von  Goethes  Elpenordichtung. 

Von 

Woldemar  Freilterr  von  BiedennaniL 

Eh  ist,  al»  ob  lunu  sich  dem  Teufel,  der  uicht  wieder  lonlässt. 
▼erscbrieben  hätte,  wenn  man  irgendeinem  wissensohaftlichen  Stoffe 
seinen  Fleiss  zugewandt  hat:  8o  lange  noch  dunkle  Punkte  darin  wahr- 
nehmbar sind,  wird  man  nicht  zur  Ruhe  kommen  und  immer  wieder 
Anlauf  nehmen,  um  Dunkelheiten  zu  zerstreuen  und  Qewiasheit  zu  er- 
langen. Ein  solcher  Stoff  ist  mir  u.  a.  Goethes  Elpenordichtuiig,  der 
ich  seit  meiner  ersten  Yeröffentliehung  über  sie  im  Jahre  1860  wieder- 
holt Arbeiten  gewidmet  habe.  Galt  es  mir  bisher,  vorzüglich  den  lei- 
tenden Gedanken,  die  Durchführung  des  Planes  des  allein  erhaltenen 
Bruchstückes  und  die  Quellen  der  Dichtung  zu  ermitteln,  so  blieb  bis- 
her die  Frage  nach  deren  ersten  Anfängen  unerörtert:  ich  begnügte 
mich  mit  anderen  seit  Riemer  mit  dem  Datum  des  11.  August  1781, 
an  welchem  Tage  Goethe  im  Tagebuohe  eintrug  und  unterstrich:  ^£1- 
penor  angefangen-*.  Kommen  einptn  alx  r  diese  Worte  öfters  vor  die 
Augen,  m  schwindet  allmählich  jeder  Zweif<'l,  das»  etwa  der  erste  Keim 
der  Dichtung,  dnss  das  erste  Erfassen  des  Gedankens  daran  g(»meint 
sein  könnte.  ist  sicher,  das»  unter  jenem  Tagebucheintrag  der  Be- 
ginn des  Niederschreibens  zu  verstehen  sei;  d^n  schon  am  19.  August 
verkündet  (3oethe  der  Frau  von  Stein  die  Beendigung  der  zweiten 
Szene  des  Stückes.  Ganz  undenkbar  ist.  dass  Goethe  am  11.  August 
auf  den  ersten  Gedanken.  ,.Elpenor''  zu  schreiben,  j^ekomnien.  und  auch 
gleich  dazu  vorsrhritten  sei:  es  ist  um  so  wcnii^or  au  soh-he  l-bor- 
stürzung  zu  denken,  als  sich  das  8chau>>|ii«'l  w»'(l(«r  auf  «'ine  geschicht- 
lichr  Hc'j'ebpnhplt.  nofh  auf  oinr  oinzigt«  fremde  Dichtung  gründft.  auch 
dor  Nanic  FJjtciuM'  für  die  iiHU|»t[)('rsnn  (!('s  Stückes  von  (iot'tlM*  er- 
fundeu  ist.    Es  uiüsste  ihm  alsu  plötzlich  die  Idee  der  Dichtuug,  das 
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Finden  der  für  sie  geeigneten  ÖrtHchkeit,  die  Entwioklnng  des  Plans 
und  die  Wahl  eines  passenden  NanK  iis  rür  dio  Träger  der  Titelrolle 
eingefallen  sein  nnd  er  kicIi  über  Hals  und  Kopf  daran  j^cinacht  haben, 
diese  Obern ntürlich,  wie  Ath«  n('  niitigpwadisen  in  der  Stirn  des  Zens, 

erzeugte  Eingebung  zu  Paj»iei  /.u  Illingen.  Dan  ist.  wie  gesagt,  un- 
möglich XU  denken,  und  eH  (It-iiiigt  sich  vielmehr  die  Frage  aol^  ob  sich 
in  Aufzeichnungen  oder  Brief(»n  Goethe«  frühere  Spuren  der  ersten 
Keime  der  Dichtung  (»ntdecken  lassen.  Heim  Suchen  danach  fenselt 
denn  hnld  den  Jilick  ein  iniiliiricrrcs  HiicfclH'ii  Oopthes  an  Frau  v.  Stein, 
das  in  der  cr^'t'M)  Aufgabe  dieser  (ioethebriefe  uacb  einem  iiriefe  vom 
4.  August  17Hn  >r(>l)T  und  lautet: 

^Die  Kirschen,  du.'  ich  beim  l]r\Viich»'n  tiiide.  interehhU'ren  mich 
nur.  insofern  ich  sie  Ihn<'n  >»lnck»Mi  kann.  (Jcstern  ging  ich  so  zeitig 
\vc^,  weil  ich  ein  neu  Drama  im  Roj»!  Iiatte,  davon  ich  den  Plan  uu- 
«animentrieb.    Adieu  J{t>.stel  - 

Was  das  für  ein  neues  Drama  war.  darüber  iht  viel  gefaselt  wunlen. 
Der  erste  Herausgeber  von  ^Goethes  Briefen  an  Frau  von  Stein", 
Schöll,  dachte  an  ^Tat^o";  wenn  von  diesem  swar  sehen  am  30.  März 
1780  im  Tagebache  «Gute  fiifindung-'  angeführt  werde,  aneh  das  dort' 
am  16.  April  erwähnte  „T&ndeln  an  einem  Drama"  fäglieh  nur  auf 
„Tasso""  gedeutet  werden  könne,  so  —  meint  SehSU  —  „dfirfte  diesea 
Drama  doeh  erst  im  Sommer  feste  Gestalt  gewonnen  und  Goethe  dch 
nicht  früher  gegen  die  Freundin  darflher  g^ussert  hahen,  da  er  „ge- 
wohnt, das  erste  Keimen  seiner  Dichtungen  geheim  su  halten**.  Ab> 
gesehen  davon,  dass  die  Behauptung  solchen  Geheimhaltens  eine  auf 
Terallgemeinerung  beruhende  Fräse,  der  Frau  y.  Stein  gegenüber 
jMloch  schlechterdings  nicht  nachweisbar,  vielmehr  geradezu  unhaltbar 
ist,  m  weiftt  auch  überdies  der  klan>  Wortlaut  jenes  ßriefchen»  auf 
eine.  Goethen  selbst  ganz  neu  in  Gedanken  kommende  Plrfindung  hin, 
da  diese  ilm  ausserdem  nicht  so  lebhaft  erregt  haben  würde,  daaa  er 
sich  von  der  Gesellschaft  und  von  der  Freundin  trenn<>n  und  Einsam» 
keit  aufsuchen  musste.  um  der  sich  aufdrängenden  Gestaltung  nachzu- 
hängen. Goethe  dri'nikt  sich  liier,  wie  stets,  wenn  auch  kurz,  doch  so 
deutlich  aus.  danh  üKcr  snine  Meinung  bfi  ?(.^vv^st>nliafter  Betrachrung 
kein  Zw'pifol  (d)walren  kann.  Solche  Erwägui»g»Mi  liowogon  denn  auch 
Düntzcr  1664  in  ^Goethes  Tusso-  (S.  13)  und  1874  in  ..Charlotte 
von  Stein**  (1.  157)  jenes  Brit  tclicn  in>  .lahr  1781  zu  vers»>tzen  und  auf 
..Elpenor**  zu  bf/ifheu.  Allein  iÖ?t>  in  fincr  Hcsj)r»'('liung  von  „(ioethe« 
Briefen  an  Frau  vdu  Stein"  im  ^.Ariliiv  für  LitrrraturgeHt  hii lit«- •  VI. 
553^  erkannte  er  uu,  FakscheH  behaupt<*t  zu  iiaben  und  du»  Briefcbeu 
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dem  Jahre  1780  belasgen  zu  raässen,  da  es  nicht  nur  die  Papiergattong, 
sondern  auch  noch  entschiedener  die  Anrede  der  Freundin  mit  ^Sie^ 
diesem  Jahre  zuweisen.  Da«  neue  Drama  erklärte  Düntzer  dabei  kurz- 
weg für  ein  unbekanntes.  Mit  dieser  nackten  Erklärung  sich  zu  be- 
helfen,  ist  freilich  kein  Musterstück  von  Kritik.  Die  Annahme,  dass 
Goethe  eine  grössere  Dichtung  entworfen  gehabt  habe,  die  ihn  so  tief, 
wie  er  sagt,  bewegte,  ohne  dass  eine  AufBeichnung  oder  eine  Äusserung 
sich  darfiber  erhalten  haben  sollte,  ist  so  wenig  wahrscheinlich,  dass 
sie  mindesteiiK  einigennasseii  glaubhaft  zu  machen  gewesen  wäre. 

Wagte  aber  sonach  Düntzer  auch  nicht,  auf  „Tasso '  ziirückzu« 
greifen,  so  unternimmt  (lies  doch  ohne  Bedenken  der  zweite  Heraus- 
geber von  „Goethes  BriefVu  an  l^rnii  von  Stein**,  Fielitz,  indem  er  dem 
Briefchen  seinen  Platz  im  Jahr(>  1780  lässt.  nur  mit  der  unwesentlichen 
Abweichung,  dass  er  es  der  Kirschen  halber  vor  dem  4.  August  ein- 
reiht. Der  Herausgeber  des  vierten  und  VII.  Bandes  von  Goethes 
Brieten  in  der  Weimarer  Ausgabe  dpr  Werke  (1889.  1891)  von  der  Hellen, 
macht  sich  dagegen  die  Erledigung  der  Zweifel  auf  andere  Weise  leicht, 
iiidoTTi  er  das  Briefchen  in  einem  Kamsch  undatierter  Briefe  ,.Aus  der 
der  Zeit  vor  der  italienischen  Reise,  Weimar  1776 — 1786-  unterbringt 
(Vli,  266). 

Kann  also  das  darin  berührte  neue  Uiama  keinesfnlls  mit  Düntzer 
für  ein  unbekuniiti  s,  d.  h.  für  ein  nach  jenem  einmaligen  Auftauchen 
wieder  verschwun  1«  nt  s.  lidialfen  worden,  so  kann  es  (Joethen  noch 
weniger  als  ein  unerwarteter  Hinfall  iiheikommen  sein.  Solche  gene- 
ratio  aefjuivoca  ist,  nainenrlieli  liinsiclitHch  grösserer  Dichtungen,  bei 
(üiethe  unerhört.  Wir  können  dies^e  allemal  i)is  zu  den  Quellen  liinauf 
verfolgen  und  es  besteht  nur  die  Aufgabe,  diese  Quellen  aufzusuchen, 
zu  erkennen  und  in  ihrem  Laul  aufzudecken.  Betrachten  wir  in  diesem 
Sinne  mit  Überlegung  das  Briefchen  an  Frau  v.  Stein  aus  dem  Sommer 
1780.  so  fesselt  der  sonderbare  Ausdruck  Goethes,  dass  er  <len  Plan 
des  neuen  Dramas  zusa  nun  enge  tri  eben  iiahe.  Den  i'lun  seiner 
Dichtungen  entwickelte  er  doch  sonst  einfach  und  ungezwungen  aus 
Verarbeitung  eigener  Erlebnisse,  öffentlicher  Zustände  oder  litterarischer 
Erscheinungen.  —  Gerade  zu  jener  Zeit  hatte  er  aber  allerdings  Dich- 
tungen kennen  gelernt,  die  ihn  durch  ihre  Fremdartigkeit  einerseits, 
durch  ihre  Naturwahrheit  andererseits  mächtig  anzogen,  deren  Yer- 
arbeitung  aber  nicht  so  einfach  zu  bewerkstelligen  war.  Aus  seinem 
Tagebucheintrag  vom  10.  Januar  1781  geht  hervor,  dass  er  damals  in 
Du  Haides  „Ausführlicher  Beschreibung  des  Chinesischen  Reichs"  ge- 
lesen hatte,  und  in  diesem  Werke  hatte  er  auch  ein  chinesisches  Schau« 
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spiel  und  eine  ohinesische  Erzählung  gefunden,  die  eben  seine  ganze 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nahmen.  An  verschiedenen  Orten  habe 
ich  erschöpfend  dargetan«  und  von  anderen  —  Zarncke,  Kosch,  Seuffert, 
Schlösser  —  sind  meine  Erörterungen  weiter  verfolgt  worden,  das« 
nämlich  Goethe  zwar  sich  bemähte,  dieses  Schauspiel  der  deutschen 
Buhne  anzueignen,  dass  er  es  aber  zu  diesem  Zwecke  gründlich  um- 
gestalten, vorzüglich  es  in  eine  Welt  verlegen  musste,  in  der  unsere 
Bühne  heimisch  war,  und  dass  er  diese  Welt  im  alten  Hellas  fand, 
dessen  Sagen  die  zeitgenössische  Bühne  gern  ihre  Stoffe  entlehnte. 
Insonderheit  waren  es  diejenigen  Sagen,  nach  denen  Euripides  die 
Tragödien  „Antiope  *  und  „Kresphontes"  schuf,  von  denen  dann  letzterer 
femerweif  von  Maffei,  Voltaire  und  Ootter  als  „Merope"  bearbeitet 
war.  welche  Goe  the  zur  Europäisierung  des  gedachten  chinesischen 
Schauspiels  Beihilfe  leisteten.  Wenn  er  demnach  aus  diesen  mehr- 
fachen Bühnenstücken  sein  neu^s  entwickelte,  so  war  es  sehr  bezeich- 
nend, wenn  er  sagte,  dass  er  den  Plan  dazu  zusammengetrieben 
habe.  Trifft  dies  nun  bei  dem  daraus  hervnrn^oo;an «jenen  ..Elpenor"'  zu, 
so  int  es  andorcrsoits  von  Goethes  Dichtuugeu  einzig  und  allein  ,,E1- 
penor".  von  der  dies  gesagt  wrrdcn  kann. 

Wird  Hchon  hiernach  k<Mn  gegründeter  Zweifel  entstehen  können, 
dass  wir  unter  dem  neu*  ii  I'rama  im  Sommer  1780  ,.Elpe!ior'^  zu  er- 
blicken haben,  so  wird  dieses  Er<rehnis  noeh  durch  eine  andere  Tat- 
sache bekräftigt.  Die  schon  «genannten  Forscher  Mosch.  Seuffert  und 
Schlösser  haben  des  Näheren  den  EinHuss  nae})gewie«en,  den  vor- 
nehmlich Gotters  „Merope*'  auf  die  Ausgestaltung  des  ..Elpenor''  ge- 
habt hat.  Nun  war  aber  Gotter  im  ,)uli  und  in  der  ersten  Hälfte  des 
August  1780  in  Weimar  (,. Friedrich  Wilhelm  Gortor-  von  Schlösser. 
1895,  8.  105  f.  121),  und  es  zwingt  dies  geradezu  zu  dem  Schlüsse, 
dass  Gespräche  mit  diesem  Freunde  Goethe  darauf  geführt  haben. 
Züge  aus  dessen  „Merope*'  bei  Ausführung  seines  chinesisch-griechischen 
Dramenstoffes  zu  benutzen.  Dass  „Kerope*^  1780  zwisdien  den  beiden 
Dichtem  kritisch  zur  Sprache  gekommen  ist,  darf  vielleicht  auch 
daraus  entnommen  werden,  dass  Gotter  diese  bedeutendste  seiner  Be- 
arbeitungen französischer  Bühnenstücke  nicht  lange  danach  einer  Um- 
arbeitung unterzog. 

Ob  Goethe  nach  dem  Sommer  1780  seiner  Beschäftigung  mit  „El* 
penor'^  irgendwo  gedenkt,  bevor  er  am  11.  August  1781  die  Feder 
deshalb  ansetzt,  ist  zweifelhaft:  ich  bin  indes  geneigt,  die  Stelle  im 
Briefe  an  Frau  v.  Stein  vom  II.  September  1780  darauf  zu  beziehen, 
wb  er  schreibt: 
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.-ich  habe  ....  mir  eine  neu«»  Szene  aus  einem  Traiiernpiele  vor- 
^agt,  die  ich  wiederfinden  möchte."^ 

Hätte  er  eine  Szene  au»  ^Tasso^  gemeint  —  wie  vermutet  worden 
ist  —  so  würde  er  sich  doch  viel  bestimmter  ausgedrfiekt  haben. 

Dem  sei  jedoch,  wie  ihm  wolle,  sieher  ist,  daas  GFoethe  mit  dem 
Plane  auch  dann  noch  nicht  im  Reinen  war,  als  er  bereits  an  dem 
Stücke  geschrieben  hatte.  Zwar  meldete  er  schon  acht  Tage  darauf, 
am  19.  August  1781,  dass  er  au  diesem  Tage  mit  der  zweiten  Szene 
des  neuen  Stückes  fertig  werde,  allein  es  yerlautet  nicht,  ob  er  später 
noch  daran  nach  dem  damaligen  Plan  gedichtet  habe,  vielmehr  teilt  er 
am  3.  März  1783  Knebel  mit: 

„Ich  hatte  gehofft,  das  Stuck,  dessen  Anfang  Du  kennst,  auch  noch 
bis  zum  Ausgange  der  Herzogin  fertig  zu  schreiben,  es  ist  aber  un- 
möglich. Der  alte  Plan  war  fehlerhafi  und  ich  musste  es  von  vorn- 
herein neu  umarbeiten.'* 

Da  nun  in  Goetbes  nächnt vorhergebendem  Brief  an  Knebel  vom 
10.  Januar  1 783  von  einer  Dramendichtung  nicht  die  Hede  ist,  so  folgt 
aus  der  Mitteilung  vom  3.  März:  erstlich,  dass  er  seit  dem  „Anfang** 
—  also  wohl  seit  der  am  19.  August  1781  beendeten  zweiten  Bzono  — 
nicht  wieder  daran  gearbeitet,  sodann  dass  er  eine  nonc  Bearbeitung 
in  Angriff  genommen,  und  endlich,  dass  er  damit  wahrscheinlich  nicht 
früher,  als  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1783  begonnen  hat. 
Hiermit  steht  im  Einklang,  dass  er  erst  am  3.  März  desselben  Jahres 
an  Frau  v.  Stein  schreibt: 

^An  meinem  Httuk  hali'  ich  gearbeitet.  £s  zieht  sich  ins  Weite 
und  kriep:t  mehr  Körper.  ' 

Und  am  5.  ebendi«'s<'-^  Monats: 

..Mit  Freuden  molii  ich,  da^is  meiiic  zwei  (Msten  Akte  Itntig  sind; 
nücii  verlangt.  Dir  zu  lesen,  was  Du  noch  nicht  geh«irt  hast.'* 

Es  war  (lies  alwo  eine  dritto  Periode  der  Elpenor(ii(^iitnni!:.  deren 
erste,  vom  Sommer  1780  bin  11.  August  1781  die  .Aunbilduiig  des 
Planes,  die  zweite,  von  da  bis  Anfang  1783.  die  er.ste  Niederyohiitt 
des  Anfan|£?8  des  Draiiia.s  und  die  na(li]ierige  Erkenntnis  der  Undurch- 
führbarkeit  dies«  r  Anla}?e,  die  letzte  l'eriode  endlich,  vom  Anfang  des 
.lalire^  1783  bis  /u  dessen  5.  März,  die  Niederschrift  der  beiden  ersten 
Akte  des  neuen  l'lanes  umfasst.  Damit  war  das  Drama  bis  dahin  ge- 
diehen, wo  es  verblieben  ist.  Der  römische  Jurist  Paulus  «ugt;  Quod 
initio  vitioKum  est,  non  potest  tractu  temporis  convalescere.  Und  fnr 
Goethe  war  die  Inangriffnahme  des  ^Elpenor^  f^leiliaft;  es  war  ein 
Fehler  für  ihn,  der  nur  aus  den  Tiefen  seiner  Persönlichkeit  heraus 
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dichtete,  eine  Diehtung^  zu  unteraehmen,  die  auf  Zuständen  und  An- 
schauungen beruhte,  die  den  unsrigen  oft  schlechthin  widerstreben«, 

den  unsrigen  anpassen  zu  wollen;  denn  hierbei  konnte  er  nicht  dich- 
terischen Eingebungen  frei  folgen,  sondern  sah  sich  bei  jedem  Schritte 
gehemmt  von  ängstlicher  Erwägung,  wie  das  vorgesteckte  Ziel  mitteU 
oinor  verwickelten  (Tcsrhichtserfindung  zu  erreichen  sei.  Hierun  er- 
lahmte endlich  der  Flug  des  Dichtergeistes  und  die  Strafe  des  Fehi- 
griffe»  war,  dass  die  zu  so  schönen  Erwartungen  berechtigenden  zwei 
Akte  des  „Elpenor"*  als  Bruchstück  verkümmerten. 

Zur  Vorgeschichte  dieser  Dichtung  bis  daiiin,  wo  sie  in  die  Otfent- 
liclikoit  trnt.  erübrigt  nur  noch  kurz  düraiif  zu  verwnison.  dnss  Jones 
zuerst  in  rliythmischer  i'rosa  geschriebene  Jiruchstüek  im  11.  Bande 
der  Weimarer  Ausgabe  von  (foctlK^s  "Werken  (  H.  1^3!»  fi". )  /lun-st  ^^edruckt 
ist  und  (lass  ebenda  [H.  368  f.)  berichtet  wird,  wie  Herder,  als  (lass 
Stück  in  Goethes  erster  Ausgabe  seiner  Werke  erscheinen  sollte,  an- 
gefangen hat,  die  Handschrift  durchzugehen  und  dabei  die  Prosa  in 
Yerse  von  ungleicher  Länge  abzuteilen,  was  (Joetlie  bei  Aufnahme 
des  Hruchstückes  in  die  Ausgabe  der  Werke  von  1806  mit  Hilt'o 
Riemers  durchführte. 

Es  ma^  wunderlich  erscheinen,  dass  meine  tintersuchungen  über 
„Elpenor''  mit  Feststellung  der  Anfänge  schliessen,  es  liegt  dies  aber 
in  der  Natur  der  Sache:  die  Entwicklung  der  Dichtung  musste  klar 
sein,  bevor  die  für  den  ersten  Anfang  ausschlaggebende  Zuschrift  au» 
dem  Sommer  1780  an  Frau  t.  Stein  zu  verstehen  war.  So  schliessen 
die  Unterauehungen  sachgemfiss  mit  der  Rflekkehr  zum  Beginn. 

Dresden. 
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Von 

Erich  Petzet. 

Das  einzige  reimlose^)  Gedicht  von  Johann  Peter  Uz,  das  nns 
erhalten  ist,  seine  Ode  »Der  Frühling'^,  entstand  zu  der  Zeit,  als  gerade 
die  reimlose  Poesie  in  der  Aufnahrae  begriffen  war  und  sich  noch  des 
Schutzes  von  Gottsched  erfreute.  In  seiner  kritischen  Dichtkunst*) 
hatte  Gottsched  den  Hexameter  empfohlen,  sogar  nicht  üble  Versuche 
in  diesem  Metrum  veröffentlicht  und  in  den  ^  Beiträgen  zur  critischen 
Historie  der  deutschen  Sprache^  1733  (5.  Stück)  einige  Gedichte  Ana- 
kreons  in  dem  Yersmasse  des  Originals  übersetzt.  In  J.  J.  Pyras  Ode 
^Das  Wort  des  Höchsten'^  (1738)  steigerte  sich  die  Hinneigung  zur 
Keimlosigkeit  zur  directen  Polemik  gegen  den  Reim  und  geini>insam 
mit  S.  G.  Lange  wagte  Pyra  neue  reimlose  Yersmasse  zu  bilden.  Diese 
A^orbilder  ebenso  wie  die  eigene  Beschäftigung  mit  den  antiken 
Dichtem  musaten  die  Hallischen  Preutid«^  Gleim,  Uz  und  Oötz  er- 
muntern, sieh  mich  selbständig,  ausser  bei  der  Übersetzung  Anakreoms.  in 
reimlosen  Gedicliton  zu  versuchen.  T'ntor  (lottHcheds  Fahne,  in  Schwjthcs 
^Belustigungen  des  Verstandes  und  Witzea".  erschien  im  Juni  1743 
der  y^Lobgesang  des  Frühlings"*,  der  schon  im  September  1742  ein- 
gesandt worden  war;  Uz  hatte  schon  geglaubt,  „dass  die  Herren 
Leipziger,  nach  ihrem  zärtlichen  Geschmacke,  ihrer  Blätter  dieses 
schlechte  Stück  nicht  würdig  achteten*'  Lange  dauerte  ja  auch  <lie 
Duldsamkeit  der  Gottschcdianer  gegen  die  reimlosen  Yerse  nicht  mohr  : 
aber  aUch  Uzen»  Interesse  für  die  Einführung  der  Beimlobigkeit  war 


*)  Über  TJz'  Beziehungen  zur  Anakreontik  and  zu  Horaz  vgl,  Zeitschr.  VI,  32!»-  392 
XII.  Kapitel:  »Von  »if'w  Wohlklaoge  der  poetiaotieii  Schreibart,  dem  ver- 
schiedenen Silbenmasse  und  ileu  Reimen." 
Brief  an  Qleim,  17.  Februai-  1744. 
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damit  onehöpft.  Ganz  unabhängig  yon  den  Lcipzigeru  ging  er  ins 
Lager  der  Terteidiger  des  Reimes  Aber,  obwohl  neine  Frennde  ihn  auf 
alle  Weise  ihrer  Partei  su  erhalten  suchten,  da  tde  in  ihm  einen  Mann 
erblickten,  f,der  vermögend  ist,  einen  Heeresführer  gegen  die  Barbarei 
mit  absugeben  und  einen  neuen  guten  G^hmaok  einsuführen*"  Dies 
Urteil  gründete  sich  hauptsächlich  mit  auf  seinen  „Lobgesang  des 
FrOhlings**. 

Man  hat  versucht,  das  neue  ^Uzische**  Vevsmass,  das  er  hier  an- 
wandte, als  reimlose  Alexandriner  zu  erklären,  y.die  sieh  von  den  ge- 
wöhnlichen deutschen  Versen  dieses  Kamens  nur  dadurch  unterschieden, 
dass  sie  immer  nach  der  sweiten  und  nach  der  f&nften  Hebung  eine 

zweisilbige  Senkung  hatten^  ^.  Aber  man  wird  damit  diesem  Metrum 
nicht  gerecht,  obgleich,  buchstäblich  gtMionimon.  Koberstein  Recht  hat; 
niiin  muss  vielmehr  unterscheiden  zwischeo  der  Absicht  de»  Dichters, 
der  Bedeutung  des  Verses  für  die  Binfuhrun«:  I  i  Hexameter  in  die 
deutsche  IJtteratur  und  den  ihm  vom  Alexandriner  her  anhaftenden 
Eigentümlichkeiten. 

IJ/ens  eigene  liriefliche  Äusserungen  lassen  in  Bezug  auf  seine 
Absieht  keine  andere  Erklärung  zu,  als  dass  er  frei  ein  neues  reimlose« 
M«»truni  nach  antikem  Muster  bilden  wollte.  Es  war  natürlich,  dass  er 
sich  mit  den  einförmigen  Versmass«n  Pyras  und  Langes  in  ihren 
..ticnndschaftlichen  Jiicdern"  nicht  befreunden  konnte,  und  es  fehlte  ihm 
der  Miif.  die  antiken  Metren  stren«r  naehzu bilden.  So  ert'iind  er  denn 
seine  neue  Versart,  die  ..ans  zwei  .lanilien.  einem  Anapästen  (wenn  man 
<;»  iiau  reden  will),  abermals  zwei  .laniben  und  einem  Ana]iasren  und 
einec  ni>erbleibenden  kurzen  Svllur*  bestand:  ..der  zweite  \  vv^  ist  zii- 
siiniiiieii^^esetzt  aus  zwai  Jamben  und  zwei  Anapästen^  ^.  Der  Anfang 
des  Uedicbtes  lautet: 

^Ich  will,  vom  Weine  berauscht,  die  ljust  der  Erde  besingen. 

leh  will  die  Zierde  der  Auen  erhöhn. 
Ben  f*rühling,  welcher  anitzt,  durch  Floreus  Hände  bekränzet. 

Siegprangend  unsre  Gefilde  beherrscht.*' 

Diese  reijnlosen  Verse  Hiesseu  bei  l  z  glatt  und  nlme  irgend  w  elehe 
iSiockuiig  des  iihythiuuh  tluliin:  d«'nf»  das  ist  charakteriHt^^uh  für  1  z, 
das»  er  in  seiner  Vorskunst  das  antike  Quantitätsjiriucip  mit  peinlicher 

')  Kleist  an  Uz  19.  De/..  1746.    Kleist,  herausg.  von  Aiitr  ^:nuM-  II.  68  t 
')  KobersteiUj  Oe«cbichte  der  deutscheu  NstionalUtteratur    Iii,  Jrj^. 
«)  An  Oleim  17.  Febr.  1744. 
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Sorgfalt  beobachtete  und  so  eine  Sauberkeit  des  Metrums  erreichte  wie 
kaum  ein  anderer  zu  seiner  Zeit.  Obgleich  er  sich  die  Arbeit  dadurch  so 
erschwerte,  dass  sie  ihm  bald  völlig  verleidet  wurde,  war  er  doch  nicht 
davon  abzubringen,  dass  auch  in  deutschen  Versen  die  Beobachtung 
der  Quantität  nötig  seL  y,Es  ist  wahr'',  schreibt  er  am  29.  Oktober  1761 
an  Gleim,  »die  wenigsten  Ohren  empfinden  die  nach  lateinischen  Begelti 
eingerichtete  Sylbonlänge.  Allein  die  Regeln  gründen  sich  auf  die 
Natur  des  Wohlklanges,  und  sind  gar  nicht  willkührlich,  Fs  sind, 
würde  vielleicht  ein  Txönioi-  sagen,  die  deutschen  Ohren  in  der  Schuld, 
dass  sie  den  I'nterschied  der  lateinischen  Sylbenlänge  auch  im  Deut- 
schen nicht  bemerken.  '  Freilich  hat  diese  Yerkennung  de»  deuts<>hen 
Hrtoiiungsprinzipes  im  Yorse  Fzens  Interesse  für  reimlose  Metra  be- 
deutend geschädigt.  Als  Verfechter  des  Heimes  aber,  als  der  er  seit 
dem  Abschluss  seiner  I'niversitätszeit  stets  erscheint,  hat  Uz  s<dches 
Ansehen  gewonnen,  dass  Haller  in  der  Vorrede  zur  10.  Auflage  seiner 
Hcdichte  (1768)  nach  der  Erklärung,  er  könne  seine  (redichte  nicht 
mehr  in  roimlnso  Verse  umschreiben,  sagen  knnnfe:  ..ich  mnss  mich 
damit  trösten,  dass  mciii«'  in  den  veralteten  Reimen  ^eseliriehenen  Ue- 
dichte  an  den  Franzosen,  am  l*ope,  am  Ilairedorn  und  l  z  noch  einen 
mächtigen  Schirm  haben  und  nieht  völli«;  ans  dem  Parnass  verdrungeu 
werden  krninen.  so  lange  sie  so  inäditiiri'  Verbündete  haben'',  l'iid 
schon  am  24.  Mai  1752  hatte  llaller  au  Uodmer  geschrieben,  es  kumic 
ihm  der  Hexameter  nicht  gefallen,  ausser  in  ^den  beiden  Gedichten 
über  den  Frühling'',  alsr»  otfenhar  dem  von  Uz  und  von  Kleist. 

Haller  fasst  hier  also  l  zens  Metrum  einfach  als  Hexameter  auf. 
gerade  so  wie  es  Wackernagel  in  seiner  ..Geschichte  des  deutschen 
Hexameters  und  l*eutametei*8**  tut.  Das  ist  aber  eine  eiiKsuitige  An- 
schauung. Das  Uzische  Versmass  soll  weder  (!in  Hexameter  sein,  noch 
ist  es  tatsächlich  ein  Hexameter.  Aber  es  leitet  zu  ihm  hin.  wie  man 
bei  den  zahlreichen  Nachahmern  leicht  ernehen  kann.  Besonders  im 
Kreise  der  Bremer  Beitr&ger  wurde  das  neue  Versmass  mit  Freuden 
aufgegriffen ;  Wackernagel  hat  namentlich  für  Giseke  mehrere  Beispiele 
beigebracht;  aber  auch  Job.  Adolf  Schlegel,  Geliert,  ferner  Bodmer, 
Ramler  n.  a.  m.  haben  dasselbe  Vorbild  nachgeahmt.  Oronegk  yermehrt 
die  Daktylen  des  Metrums  (z.  B.  in  der  Ode  „Am  zwanzigsten  Geburts- 
tag*', ^An  die  Leyer^,  ^An  Herrn  Professor  Geliert*^  u.  a.  m.)  und 
bringt  es  dadurch  dem  Hexameter  näher.  Zachariä  erlangt,  worauf 
Erich  Schmidt  ^)  hinweist,  für  die  weitere  Entwickelung  dadurch  bo- 

Ztadir.  £  dentsdi.  AUertmi  Bl  XZI.  8.  a04:  Sftlomoii  Oassa«»  ihjtliixiisoh«  Proia. 
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fiondere  Wichrigktär,  dass  er,  wiewohl  er  die  scharfe,  alexandriner- 
mftBsige  Cbur  stets  beobachtet  —  abgesehen  von  dem  Reichtum  an 
IXaktvlen  —  gelegentlich  auch  wagt,  die  Anacmsis  wegialaesen.  z.  B. 
in  der  Ode  «Die  Orgel 

^Höre  den  rauschenden  Winci  in  der  Rtillerwartenden  Orgel. 

Die  er  bereitet  zum  hohen  Gesang! 
Folge  mir.  wertester  Freund,  bis  unter  die  :<ehaueniden  Or&ber: 

Heilige  ganz  dich  der  frommen  Musiki'' 

Aui  allerdeutliohstcti  wird  alier  die  Hinleitung  zum  Hexameter  bei 
Ewald  V.  Kh'ist.  der  voiii  Uzischen  Yfrsmass  ausgrliend  dif  h't/.tc  Tor- 
Htufe  des  rfineii  Hexamcrt  rs.  M'in  Frühliiigsnietrum.  niand.  Muru  kcr^i 
hat  nachgewiesen,  dass  Kleist  in  der  ersten  Fassung  seines  ^Frülilings"* 
in  ca.  540  Versen  ungefähr  340  mal  genau  das  l'zische  Schema  nach- 
gebildet und  erst  in  späteren  Umarbeitungen  grössere  Freiheit  des 
Verses  erreicht  hat:  der  Ursprung  seines  Hexameters  mit  der  Vor- 
Bchlagsilbe  ist  damit  zwingend  von  Vz  hergeleitet. 

Dass  l^zens  Fr&hlingümetrum  diese  hohe  Bedeutung  für  die  reim« 
lose  Dichtung  seiner  Zeit  gewinnen  konnte,  deren  Nachwirkungen  man 
allenthalben  bis  auf  Salomon  Gessners  Prosa  begegnet,  erkl&rt  sieb  nur. 
weil  man  den  «verkappten  Alexandriner**  nicht  erkannte,  der  doch  den 
Grundcharakter  desselben  bildet.  Erich  Schmidt  hat  dien  (a.  a.  0.) 
dadurch  klar  zu  machen  gesucht*  dass  er  beispielsweise  die  ersten  Vene 
der  FrQhlingsode  durch  leichte  Änderungen  in  reine  Alexandriner  um- 
setzte, ohne  irgend  eine  wesentliche  Vrastellung  <»der  Kdrsung  vor- 
nehmen zu  mössen.  Es  lasst  sieh  aber  auch  bei  Uz  selbst  die  Hüek- 
bilduni^  seines  neuen  Metrums  zum  Alexandriner  nachweisen.  Als  l'z  in 
den  siebzi;;;*-!  Jahren  mit  der  H<  arbeitung  des  neuen  Ansbachischen 
Oesangbuchs  beschäftigt  war.  änderte  er  ein  tuMÜcht  Gellerts  dazu  um. 
dessen  Versmass  sich  deutlich  als  das  Tzisehe  Frühliugsmetrum  dar- 
stellt, allerdings  schon  mit  Alischwachuug  des  zweiten  Anapästs  in  der 
ersten  und  der  beiden  Anapäste  in  der  zweiten  Zeile  zu  Jamben: 

^Jauchzt,  ihr  Erlösten,  dem  Herrn!    Hr  hat  sein  Werk  vuüen«let; 

Dess  niiissi'  sicli  diT  Eidkreis  trenn! 
Er  fährt  verkläret  hiiiuut  zu  ilem.  <ler  ihn  u*  >«.iidet. 

Und  nimmt  den  llimmid  wieder  ein." 

Litt.*Blatt  Ar  gsna.  a.  rom.  PhUologie  1081,  Nr.  10. 
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Uz  fuhrt  nun  selbst  durchweg  den  Jambus  ein  und  macht  so  die 
erste  und  dritte  Zeile  zu  reinen  Alexandrinern: 

^Ihr  Christen,  jauchzt  dem  Herrn!  Er  hat  sein  Werk  ToUendet; 

Dess  müsse  sich  der  Erdkreis  freu'n! 
Er  fährt  verklärt  hinauf  zu  dem.  der  ihn  gesendet, 
Und  nimmt  den  Himmel  wieder  ein." 

Noch  andere  Variationen  dieser  Art,  die  sich  bei  Geliert  u.  a.  finden, 
belegen  die  der  Entwickelung  zum  Hexameter  parallel  gehende  Rück- 
bildung des  Uzischen  Metrums  zu  gereimten  Jamben.  Die  Ode  Goethes 
an  Zachariä  aber  ebenfalls  hierher  zu  zahlen,  wie  Minor ' )  tut,  ist  doch 
wohl  zu  kühn ;  die  erste  Verszeile  hat  zwar  6  Füsse,  lauter  Jamben, 
aber  die  charakteristische  Cäsur  fehlt,  es  ist  ein  Trimeter,  kein  Alexan- 
driner. Die  zweite  Zeile  stimmt  mit  Uz  überein,  blos  sind  es  wieder 
reine  Jamben.  Der  dritte  und  vierte  Vers  aber  zählt  je  einen  Fuss 
weniger  als  im  Frühlingsmetnim.  sodass  hier  von  den  Eigentümlich- 
keiten des  Uzischen  Verses  eigentlich  keine  zur  Geltung  kommt. 

Bei  dem  lebhaft  entbrennenden  Streit  über  den  Keim  nahm  Uz 
eine  ähnlii  lu'  Stellung  ein  wie  der  für  ihn  in  so  mancher  Hinsicht  vor- 
bildliche Hag<'dom.  der  ja  auch  nur  ganz  wenige  Versuche  in  reim- 
losen Versen  und  zwar  erst  nach  Uz  und  Gleim  gemacht  hat.  Bodmer 
berichtet  Ostern  1748 an  den  Pastor  Lauge,  übrigens»  mehrfach  Verse 
im  Uzischen  Metrum  eintiechtend :  ,,Was  den  Heim  anlangt,  so  schreibt 
mir  der  Herr  v.  Hagedorn,  er  glaube  nicht,  dass  ein  guter  Vers  ohne 
Reim  einen  wesentlichen  Vorzug  vor  einem  guten  gereimten  habe.  Er 
sagt  auch:  nicht  mehr  zu  reimen,  sey  eben  keine  PÜicht".  Entschiedener 
sprach  Uz  aus,  der  Reim  sei  „ein  wesentlicher  Schmuck  der  deutschen 
Poesie",  und  veranlasste  dadurch  Kleist  zu  interessanten  und  fein- 
sinnigen Auseinandersetzungen  über  die  reimlosen  Verse.  Zuerst 
räumte  er  Uz  ein,  dass  in  der  deutschen  Sprache  reine  Daktylen  su 
bilden  schwierig  sei,  und  wollte  ihm  daher  die  Spondeen'und  Choreen 
Pyras  empfehlen,  deren  Monotonie  er  ihm  aber  auch  bald  zugestand. 
Indem  er  aber  nun  doch  wieder  die  Daktylen  für  den  reimlosen  Yers 
wünschenswert  fand,  gelangte  er  zu  einer  yiel  unbefangeneren  Er- 
kenntnis der  Bedingungen  des  deutschen  Daktylus,  als  Uz  sie  gewann. 
So  einseitig  seine  Polemik  gegen  den  Beim  ist*),  so  richtig  ist  die 

'i  Ooethejahrbuch  Vm,  228. 

«)  Körte,  JJriefe  der  Schweizer  Bodmer,  Snker  und  Oe'^snor  180A.  S.  8a£ 
')  An  Gleim  31.  Juli  1746;  in  Aug.  Sauors  Ausg.  11,  4öf. 
*)  An  Uz  1».  Dezember  iU6,  Ii,  öSi'. 
ZMhr.  1  TgL  UlM3«Mib.  IT.  V.  Z.  ^110 
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Bemorkiuig,  daas  die  8chwi«igkeit  reiner  Dak^l^  dadnrob  weseatlidi 
▼ermindert  werde,  dass  man  sie  ja  ans  zwei  Wfirtern  bilden  könne, 
wenn  sie  auch  ans  drei  Wörtern  bestehend  hart  klinge.  Und  sehr 
treffend  ist  die  Ausführung,  dass  die  positio  finna  der  Römer  im 
Deutschen  tausendmal  knn  sei,  ja  bisweilen  sogar  ein  Diphthong,  wie 
er  denn  sogar,  hier  freilich  doch  za  weit  gehend,  ^Wohnhauses**, 
^Lanbhöhle'*  als  eine  Län^e  und  zwei  Kürzen  lesen  will  Uz  konnte 
(]ic8o  Anschanungen  nicht  teilen:  bei  seinra  flbertriebenen  An- 
forderungen an  die  Saubi^rkcit  des  Metrums  erreichte  er  freilich  auch 
glattere,  flüssigere  Verse  als  Kleist,  Zachariä  und  die  anderen  alle,  aber 
c;^  erschwerte  sich  die  Arbeit  ganz  unTerhältnismässig.  und  so  bemerkt 
man  denn  auch  an  seinen  Vers«!  gelegentlich  die  mühsam  feilende 
Ifand.  Kleists  scharfe  Verteidigung  der  Keimlosigkeit entfremdete 
ihm  Uz.  der  aber  die  Freude  haben  sollte.  Recht  zu  behalten  und 
auch  Kleist  wieder  zum  Reime  bekehrt  zu  sehen,  wie  er  schon  vorher 
bei  Pyr;i  noch  vor  drssen  Tode  (1744)  das  gleiche  erfahren  harte  Am 
9.  Februar  1755  ')  spricht  Kl<'ist  Gleim  gegenüber  seine  liewiiiKierung 
für  l  zens  Üedielite  aus.  fürehret  aber,  dass  T'z  es  durch  seine  Polemik 
gegen  die  reimlosen  Verse  mit  den  Sdiweizern  und  KIoj»sro(k  übel 
verdorben  haben  werde,  ^und  mit  mir  seiner  Meinung  nach  auch ;  allein 
er  hat  f'<  wahrhaftig  nicht  mit  mir  verdorben.  Er  hat  die  Wahrheit 
auf  »einer  Seite  und  die  siegt.  Ich  ärgere  mich,  dass  ich  auf  die 
Uexauu'tros  gefallen  bin**. 

Übrigens  verwarf  Uz  auch  später,  selbst  in  der  erbittertsten  Fehde 
mit  den  Schweizern,  uiclit  jedes  reimlose  Metrum  in  Bausch  und  Bogen. 
Er  wandte  sich  gegen  den  Bombast  und  gegen  die  saloppe  Nachbildung 
antiker  Versarten.  Die  ..raizraimische  Finsternis*',  die  er  bekämpft,  ist 
aber,  wie  er  an  Gleim  am  12.  März  1756  schreibt,  Tor  allem  ^den 
schweizerisehen  Dichtem  eigen.  Ihre  Freunde  haben  sich  dessen  nicht 
anzunehmen;  denn  weder  Herr  Kleist  noch  Herr  Ramler  werfen 
mit  Mizraim,  Olymp  und  nranisch  herum:  doch  will  ich  die  Zeilen  vom 
Silbenmasse  weglassen,  weil  ich  die  Hexameter  Oberhaupt  nicht  miss- 
billige**.  So  hat  Uz  denn  auch  das  einsige  Erzeugnis  seiner  reimlosen 
Muse  nicht  Temachl&ssigt,  sondern  ihm  auch  später,  nachdem  er  ee 
schon  im  Sommer  1748  gründlich  umgearbeitet  hatte,  noch  seine  aoi^- 


')  Au  Gleim  21.  Jauuar  1747;  Ii,  68 1. 
>)  S.  «adi  aa  Glein  19.  April  1747;  II.  TB. 
*i  Smm  Kleist  U,  98011. 
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fältige  Feile  zuteil  werden  lassen.  Noch  in  der  Ausgabe  Tom  Jahre 
1804  konnte  Chr.  F.  Weisse  Terbesserungen  aus  Uzens  Nachlass  nach- 
tragen 

München. 


Wir  möchten  im  Anschlüsse  an  vorliegende  Studie  darauf  hinweisen  dass  znr 
Feier  dos  Uundertöten  Todestages  den  Ansbacher  T>ichter«  '12.  Mai  1796)  unser  sehr 
geehrter  Hen*  Mitarbeiter  seine  Uzstudieu  (vgl.  VI,  ö^^'H)  durch  eiue  iu  jeder  HiusicUt 
trefflidie  imd  tnregoMlft  GeMmtdftrateUimg  toh  üs'  Lebes  und  Werken  abgerandet 
hat:  „Jobum  Peter  Üz".  Ansbach,  Druck  aud  Verlag  von  C.  Brttgel  &  Sohn,  1896. 
88  S.  8*.  Das  nut  üz'  Bildnis  ^^e/.ierte  Buch  behandelt  iu  fünf  Abschuitteu:  Bio- 
graphie; Anakreontik ;  den  Sieg  des  l^iebesf^^nttps  und  die  ästhetischen  Briefe;  Oden« 
poesie;  didaktische  and  religiöse  Poesie;  Nachwirkungen.   ^M.  K.) 
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Wieland  als  Dramatiker. 

Bin  Beitrag  Eor  Gesohiohte  des  DiohterB. 
Bdward  8  tilge  bau  er. 


L  Sie  Diiuaen» 

W  ir  dii^  13.  Jaiirhundert  die  Blütezeit  der  episehon  und  lyrischen 
Dichtung  in  unserer  vaterländischen  Litteratur,  su  sollte  das  18.  dazu 
berufen  sein,  seine  köstlichsten  litterarischen  Früchte  auf  dem  (iübiete 
des  Dramas  zur  Keife  zu  bringen.  Mit  der  liehung  des  Theaters  zu- 
nächst durch  ausländische  Schauspiel ergesellschuften  beginnt  daher  der 
Aufschwung  des  litterarischen  Lebens  in  Deutschland  zu  jener  Zeit. 
Das  allmähliche  Sichlosiösen  von  dem  alles  beherrschenden  franxösischen 
und  italieniachen  Gheselimacke  wird  gestirkt  duroh  das  Bekaimtwerdeii 
der  besten  engliBchen  Dramatiker  und  an  dieaoi  noh  bildend  beginnt 
das  junge  deutsolie  Drama  sieh  kräftiger  an  entfalten,  um  nach  wenigen 
Jahrsehnten  sieh  an  einem  Kunstwerke  von  nie  geahnter  YoUkemmen- 
heit  an  entwickeln.  Der  grösste  moderne  Dramatiker,  William  Bkake- 
spcare,  wird  anr  Lieblingslektflre  der  Besten  des  deutschen  Yolkes  und 
gelangt  au  der  Bedeutung  eines  Beformators  für  unsere  Taterlftndisehe 
Schauspielbflhne. 

Es  bt  unmöglich  auch  nur  irgend  ein  dramatisches  Werk  ans  joner 
Zeit  zu  betrachten,  ohne  Leasings  zu  gedenken,  der,  Yon  den  Alten  und 
den  grossen  Englllndem  ausgehend,  dem  Oesohmack  der  damaligen 
Zeit  seine  endgaitige  Bichtung  gab,  der  mit  beissender  Kritik  und  bia 
dahin  noch  nicht  dagewesener  theoretischer  Betrachtung  den  vor^ 
handenen  theatralischen  Stoff  sichtete  und  beleuchtete,  ebenso  Avie  er 
durch  das  Herrorbringen  eigener  erhabener  Musterwerke  seinen  Zeit- 
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geiiosRen  die  naehahmenswerteiäten  Beispiele  vor  Augen  hielt.  Mit 
Lessing  beginnt  das  neue  Theater  und  er  ist  mit  Recht  ein  Vater  der 
modernen  Bühne  zu  nennen.  Sein  weitgehender  EinHuas  auf  alle  wird 
in  der  ganzen  Geschichte  des  Jahrhunderts  unverkennbar  sein,  sei  es, 
dasH  wir  den  Theoretiker  der  Hamburger  Dramaturgie,  sei  es,  dass  wir 
den  Dichter  der  Miss  Sara  Sampson  und  der  Emilia  Galotti  bei  andern 
hervorragenden  Vertretern  seiner  Zeit  und  seiner  Kunst  wiederzufinden 
bemüht  sein  werden.  Gaben  ihm  die  Franzosen  die  willkommene  Ge- 
legenheit und  den  Gegenstand  für  seine  Kritik,  so  ist  neben  den  Alten 
und  seinem  eigenen  dramatischen  Genie  vor  allen  andern  Shakespeare 
die  gesunde,  klare  Quelle,  aus  der  auch  er  trotz  allen  scheinljaren 
Widerstrebens  gegen  die  Stürmer  und  Dränger  für  seine  neue  An- 
schauung geschö]tir  hat. 

Wenn  daher  ein  Sciiriftsteller  jener  Zeit,  dessen  Name  der  Nach- 
welt durch  andere  Schriften,  sei  es  solche  lyrischer  oder  epischer  Natur, 
erhalten  geblieben  ist,  in  irgend  einer  Beziehung  zu  dem  gewaltig 
emporstrebenden  neuen  Theater  gestanden  hat,  oder  gar  selbst  dramatisch 
tätig  gewesen  ist,  so  ist  auch  ihm  m  der  Geschichte  des  damaligen 
Theaters  sein  hestimmer  Platz  angewiesen,  da  für  eine  Reihe  von  Jahren 
Litteratur  und  Theatergeschichte  beinahe  zusanunenfullen.  Kein  dra- 
matisches Werk,  soweit  es  der  Öffentlichkeit  nicht  vorenthalten  blieb, 
war  damab  unbedeutend  genug,  um  nicht  in  einer  Zeit,  wo  alles  Neue 
und  Grosse  von  dem  Theater  zu  erwarten  stand,  nach  allen  Seiten  hin 
von  entscheidendem  Einflüsse  zu  sein.  Eine  kleine  Veranlassung  war 
oft  schon  der  Beweggrund  zur  Entwickelung  grosser  Ideeen,  und  wie 
im  politischen  Leben  einer  nach  Neuerung  verlangenden  Zeit  auch  das 
kleinste  Moment  dazu  geeignet  sein  kann,  als  fruchtbringendes  Korn 
in  die  aufnahmefähige  Volksseele  zu  fallen,  so  ist  auch  auf  dem  Q-e- 
biete  der  Kunst  nichts  unbedeutend  in  einer  Zeit,  die  den  Beginn  dner 
neuen  Epoche  bezeichnet,  wenn  anders  es  zu  dem  Gebiete  des  Neuen 
in  einem  intimen  Zusammenhange  stellt. 

Aus  diesen  Gründen  müssen  auch  die  Dramen  Wielands,  und 
wären  sie  heute  auch  völlig  bedeutungslos,  einer  ernsteren  Betrachtung 
unterzogen  werden.  Kicht  nur  weil  diese  Betracbtung  eine  notwendige 
Ergänzung  zu  dem  Gesamtbild  des  auf  seine  Zeit  so  einflussreichen 
Dichters  bildet,  sondern  weil  auch  in  ihnen  schlummernde,  kaum  sicht- 
bare Keime  Terborgen  liegen,  die  bei  späteren  Dramen  {ruchtbring(  nd 
geworden  sind.  Dass  er  dem  Theater  und  der  dramatischen  Bewegung 
seiner  Zeit  nicht  verständnislos  gegenüberstand,  erhellt  aus  dem  Um- 
stände, dass  er  der  erste  war,  der  den  Deutschen  den  Shakespeare  zu- 
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gäu^lich  macbte,  und  wer  einem  solchen  BedQrfiiiB  naelunikonmieii  fOr 
ieine  Pfliclit  eraditet  hat,  der  wird  andi  eelbst  nicht  Töllig  nntsloB  an 
der  theatralischen  Produktion  seiner  Epoche  teilgenommen  haben. 

IHe  Einteilang  Ton  Wielands  Dramen  ist  eine  sehr  einfache.  Sie 
serf&llt  zunächst  in  swei,  sowohl  seitlich  als  inhaltlich  streng  Ton  ein- 
ander geschiedene  Perioden.  Wielands  Jngenddramen  Terdanken  ihre 
Entstehung  dem  Zfiricher  und  Bemer  Aufenthalt  des  Dichters  und 
wuneln  Tellig  in  der  ersten  Richtung  Wielandscher  Diohtungs*  und 
Denkart,  in  der  sogenannten  religi5sen  Epoche  seines  Lebens.  In 
dieser  Zeit  entstanden:  I7B8  Johanna  Graj  oder  der  Triumph  der 
Religion,  ein  Trauerspiel  und  1760  Clementina  Ton  Poretta,  ein  Drama 
aus  Bichardsons  GescM*  lifo  Bir  Ghrandisons  gezogen.  Diese  beiden  sind 
Eunächst  als  die  Produkte  der  ersten  Periode  des  Wielandisoben 
Schaffens  su  betrachten. 

Eine  auf  dem  Gebiete  des  Dramas  ftusserat  wichtige  Tätigkeit 
Wielands  orfüUt  die  Jahre  176*2 — 66,  seine  Übersetzung  des  Shake- 
speare. Von  dieser  sollte  man  einen  grossen  Einfluss  auf  sein  weiteres 
Wirken  als  theatralischer  Dichter  erwarten.  Allein  schon  Goethe  liat 
in  seiner  Oedrichtuisrede:  Zu  brüderlichem  Andenken  Wielands  1813 
festgestellt,  dass  die  Shakespeare-Übersetzung  auf  Wielands  dramatische 
Tätigkeit  ohne  Einfluss  gewesen  sei,  indem  er  sagt:  Diese  T Übersetzung, 
80  eine  grosse  Wirkung  sie  in  I »eutsrhlund  hervnrgebracht  hat,  scheint 
auf  Wieland  selbst  wonig  Kintluss  «gehabt  zu  haben.  Kr  stainl  mit 
seinem  Autor  aü/iisclu-  im  "Widerstreit,  wie  man  ^enuf^sam  erkennt 
ans  den  ül>i>rgau<;encn  und  ;tn-;i,o'lassenen  Stellen,  mehr  noeli  aus  den 
hinzugefügten  Noten,  aus  ^selt■il^n  die  iVan>""»sisrhe  Sinnesart  hervor- 
blickt. —  Nun,  der  aufnnM-ksarnr  Tjeser  von  Wielands  Dramen  wird 
(loethe  vollkommen  recht  geben,  (rli-ieh  hier  sei  erwalint.  (iass  in 
Wielttuds  ilrami'H  eim?  einzige  Tatsache  mir  auf  Shakespeare»  EiuHuss 
zurückgeführt  werden  zu  können  scheint,  namlieli.  ilass  Wieland  in 
seinem  letzten  dramatisch cn  Werke,  in  der  Pandora,  ein  Lustspiel  mit 
Gesang  in  zwei  Autzii^M  ti.  I77i>.  ilie  bei  Sliakespeare  so  häuüge  Ab- 
wechslung von  geluintlcnt  r  urui  ungebundener  Rede  eingeführt  hat, 
das  einzige  Moment,  wan  mich  bei  ^Vleiaud  an  Shakespeare  erinnern 
könnte. 

Um  80  grösseren  Einfluss  üben  die  Alten,  vor  allem  Xenophou 
und  Euripidos.  wie  Überhaupt  auf  Wieland,  so  auch  auf  seine  drama- 
tische Tätigkeit  aus.  AUein  der  Chor  in  den  antiken  Drama  ist  meiner 
Ansicht  nach  dem  Dramatiker  Wieland  nun  YerhSugnls  geworden.  Yon 
ihm  ausgehend  schreibt  er  ihm  mehr  und  mehr  Bedeutung  zu,  vergisst 
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ganz  die  Handlung  und  Leidenschaften  der  Hauptperaonen,  legt  das 
ganze  Gewicht  auf  die  Ausmalung  lyrischer  Stimmungen  und  sinkt  so 
allmählich  zum  Operntoxtdirhtcr  herab.  Stofflich  dem  Euripid(?s  und 
XenophoTi  direkt  entnonimou  sind  dio  beiden  folgonden.  schon  als  lyrisch 
resp.  tSin<j!:spiel  bc/oiehnctcn  Dranu'ii :  AlceFto.  oin  Sinf2'><|>iol  in  fünf 
Aut'zürjeii.  \77'.),  und  dit»  Wahl  des  Ilcrkuleü,  ein  lyrische«  i)raniii,  1573. 
Eine  besoiidurc  Scito  von  Wicland«  dianintisrhcin  Schaffen  bezeichnen 
die  beiden  nun  folgenden  Sinii^spiolp :  Das  rrtcil  des  Mida«.  1775.  und 
Pandora.  1779,  die  ebenfalls  im  mythologischem  Gewände  einhergehen, 
aber  einen  satirisehen  (rehalt  darunter  verbergen.  1778  erschien 
Rosemunde.,  ein  «Singspitd,  da«  in  der  Wahl  des  Stotfes  an  die  Jugend- 
dramen erinnert,  indem  ebenfall>  ilas  lyrische  Kleinent  in  den  Vorder- 
grund tritt,  was  sieh  ja  schon  aus  der  liezeicliuung  als  Singspiel 
ergiebt. 

Ich  werde  nun  zanächst  ia  dem  ersten  Teile  dieser  .\bhandlung 
die  Dramen  WieUnds,  Bow^i  er  dieselben  in  die  Gesamtausgabe  seiner 
Werke  aufziinelimen  für  würdig  hielt,  inhaltiich  und  in  ihrem  Zu- 
sammenhange auf  ihren  litterarisohen  Wert  hin  betraehten,  im  sweiten 
Teile  von  Wielands  theoretiseher  Betrachtung  des  Singspiels  ausgehend 
mit  Heransiefanng  seiner  Dramen  darzulegen  suchen,  wie  Wieland  als 
Lyriker  sieh  vor  allem  zur  Pflege  dieses  Genres  theatralischer  Werke 
berufen  fühlen  musste,  und  endlich  im  dritten  Teile  Wielands  nicht 
wegznlengnenden  Einfluss  auf  die  Produktion  Goethes  und  Schillers 
klarzulegen  suchen. 

1.  Johanna  Gray  oder  der  Triuni^th  der  lleligion, 

ein  Trauerspiel.  1758. 
Inhalt 

König  Sdmurd  VI.  von  England  ist  Hoeben  gestorben.  Auf  dem  Totenbette  ward 

er  von  dem  Herzog  von  Northnrnberland  dazu  bestimmt,  (h>  v(<n  TTeinricli  Vü!  ejo- 
troflene  Bestimmung,  d&üü  Maiia,  falb  Edward  ohne  Kinder  sterben  sollte,  deu  Trun 
erbe,  umzuatossen  und  Johanna  Gray  zur  Nachfolgerin  einzusetzen,  angeblich  um  Eng- 
land den  Ssgsa  der  Beformalion  gegen  die  Bingriffe  der  katholiichen  Maria  zu  eiehen, 
in  Wirklichkeit  aber,  damit  Korrlui  i  b  riand  in  Johanna  ein  gefOgigee  Werkzeug'  zur 
Eri-pichnnjr  «eiTiPr  ehrgeizigen  Ziele  besitze.  Nadulem  der  Staatsrat  Northuinbeiiand 
zugestimmt,  überredet  dieser  Joliaiina  Gray,  die  Krone  Enjrlands  anzuneliincn,  was* 
diese  auch,  obwohl  nichts  Gute»  ahnend  and  »ich  dagegen  nträubeud,  im  Hinblick  auf 
die  Eriialtnog  des  Protestantiamne  ia  Sttglend  tat.  Hiermit  setst  aie  ihre  Lielie  zn 
Lord  Giiilford,  ihrem  Bräntigam,  sowie  das  Leben  ihrer  Eltern,  des  Herzog:s  und  der 
T^adv  S«  fT  ilk,  samt  dein  ei?T'^neu  und  dem  den  GelielitPn  anf  das  Spiel.  Denn  schon 
naht  die  katholisdw  Maria  mit  ihrem  Anhang,  dessen  Vertreter  der  Bischof  Qardiuer 
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ist.  Verge1)e]is  wiift  tidi  NorthumberlAnd  dem  AtAmag  KuiM  «iligegen,  dM  Hmt 

fällt  von  ihm  ab,  der  Staatsrat  verl&sst  ihn.  Er  widemift  selbst  vor  seinem  Tode 
die  Kichtigkeit  der  protostniitischen  Religion  und  giebt  zu,  nur  aus  Ehrgeiz  gehandelt 
zu  haben.  Er  fällt  als  erstes  Opfer  nuter  dem  Schwerte  der  katholischen  Maria. 
Johannas,  ihres  Vaters  und  BirftatiguDt  Lel>eu,  nMobt  Hizi»  d&Yon  aUiftngig,  dass  Jo- 
hauna  den  Qlaaben  ftndem  und  sieh  öffentKeh  san  KathoIiBismns  bdcenoen  solL  Die 
Matter  Tefsehoiit  Uartas  Gebot,  damit  die  Unglückliche  die  Toohter  fiberrede,  dass 
sie  nicht  J2:pzwuiig^en  werde,  des  Maiiues  uml  der  Kinder  Untergang  zu  sehen.  Johsttna 
willigt  nicht  ein  und  stirbt  luii.  den  Iliren  den  Tod  für  ihre  Übüizeugang. 

Schon  der  Kebontitel  des  Dramas,  Johanna  Gray  oder  der  Triumph 
der  Religion,  zeigt  die  Tendenz,  auf  die  es  Wieland  vor  allen  Dingen 
in  diesem  seinem  ersten  Werke  ankommt.  Wohlbegründet  in  seiner 
damaligen  Seelenstimmuug.  erklärlich  durch  seinen  Umgang  mit  den 
messias-  und  niiltontVcudigen  Poeten  des  Züricher  Kreises,  entsteht 
auch  durch  Wieland  als  dramatischer.  Erstling  nicht  ein  eigentliches 
Schauspiel,  das  men^tchliche  Tjpidrnschaften  und  Kämpfe  auf  die  Bühne 
bringt,  das  Mitleid  und  Furcht  in  l.essingäckem  Sinne  erzeugen  konnte, 
sondern  ein  Gedicht,  dessen  ilaujttzwoek  ist,  die  Religion  zu  verherr- 
lichen. Schon  die  Jielij^ion  als  solche  bildet  keinen  Vorwurf  für  den 
dramatischen  Dichte  r  denn  Kcligion  ist  keine  Leidenschaft.  Wohl 
kann  die  innere  sitiiichc  und  religiöse  Überzeugung  einer  Persönlich- 
keit zum  Fanatismu.s  ausarten  und  dieser  den  von  ihm  erfassten 
Menschen  zu  leidenschaftlichem,  dramatischem  Handeln  hinreissen. 
Wohl  hat  der  junge  Schiller  in  seinem  Don  (Barlos  die  bis  zur  Leideu- 
scliaft  gesteigerte  Menschenliebe  des  Marrjuis  Posa  zu  einem  leitenden 
Motiv  seiner  dramatischen  Handlung  machen  können.  Allein  bei  Wie- 
land ist  in  seiner  Haupttigur,  der  Johanna,  dieses  zum  Fanatismus  ge- 
steigerte religiöse  Gefühl  nicht  vorhanden.  Ivicht  Johanna,  als  Ver- 
treterin ihrer  Überzeugung  triumphiert,  sondern  die  Religion,  dieser 
abstrakte  Begriff  soll  den  Triumph  davontragen,  an  dem  die  Heldin 
Bchaldlos  zu  Grunde  geht.  Denn  nicht  aus  eigener  .Initiative,  nicht 
Yon  dem  tiefen  Berufe  einer  Jungfrau  yon  Orleans  durehdnmgen,  über- 
nimmt Johanna  mit  leidenschaftlichem  Herzen  die  Krone  Englands, 
nicht  mit  dem  stolzen  Bewusstsein,  alles  daran  zu  setzen,  um  dem 
Volke  den  Segen  des  Protestantismus  zu  erhalten,  nein,  resigniert,  ihr 
Schicksal  vorausahnend,  aber  nicht  von  diesem  Schicksal  dllmoniBoh 
bezwungen,  lässt  sie  sich  Ton  Northumberland  überreden,  und  fftUt,  so 
ein  Opfer  von  dessen  Diplomatie,  nicht  ein  Opfer  ihrer  Überzeugung, 
Das  weitere  Handeln  Johannas  erinnert  sehr  an  gewisse  Helden  des 
alten  Testamentes,  wie  ja  überhaupt  die  Bibel  bei  den  Dichtem  des 
Züricher  Kreises  eine  wichtige  Rolle  spielt,  und  Bodmer  für  seinen 
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Noah.  wie  Wielaud  für  seinen  geprüften  Abraham  und  Klopstock  für 
seine  Dramen,  direkt  ihre  Stoffe  dem  alten  Testament  entnommen 
haben.  So  erinnert  diese  Johanna  an  die  Mutter  mit  den  sieben 
Sölinen,  aus  dem  ersten  Buche  der  Makkabäer,  die  Antiochus  umsonst 
angesichts  des  Martertodf  s  zu  zwingen  sucht,  die  Gesetze  ihrer  Religion 
zu  übertreten. 

Ich  habe  schon  oben  angedeutet,  dass  Johanna  jeder  tragischen 
Schuld  entbehrt,  ja  gar  keine  haben  kann,  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  sie  gar  nicht  Trägerin  der  Handlung,  sondern  lediglieh  leidende 
Person  ist.  Den  Ifittelpunict  des  Dramas  hätte  für  eine  dramatisch 
veranlagte  Natur  der  Herzog  yon  Korthumberland  abgeben  müssen, 
dessen  Ehrgeiz  sicli  und  die  Seinen  ins  Terderben  fortreisst.  Yon 
Wieland  wird  er  nur  als  Nebenfigur  behandelt,  nur  als  Vermittler 
zwischen  Johanna  und  dem  Staatsrat  gekennzeichnet.  Ein  einziges 
Mal  am  Anfang  des  zweiten  Aktes  lässt  uns  Wieland  einen  Einblick 
in  das  Seelenleben  des  Henogs  tun.  Wie  aber  der  schlaue  Herzog 
sich  so  übemunpeln  lassen  konnte,  wie  alles  weitere  Tor  sich  gehen 
kann,  wie  alles  von  dem  Herzog  und  seiner  Partei  abflllt,  in  dnem 
einzigen  Momente,  als  Maria  sich  anschickt,  sich  London  zu  nähern, 
das  bleibt  alles  in  Dunkel  gehüllt,  davon  erfahren  wir  nichts,  als  die 
nackte  Tatsache.  Vor  allem  wäre  es  die  Pflicht  des  Dichters  gewesen, 
uns  auch  mit  d^  Gegnern  Johannas,  mit  ihren  Plänen  und  Absichten, 
mit  ihrem  Handeln  und  Torgehen  bekannt  zu  machen.  Wir  sehen  und 
hören  nichts  von  ihnen,  bis  der  entscheidende  Schlag  schon  längnt 
getan  ist,  bb  Bischof  Gardiner,  der  mehr  als  Bote  ohne  jeden  Cha- 
rakter, denn  als  zelotischer  Vertreter  des  Katholizismus  gezeichnet  ist, 
bis  dieser  Johanna  Marias  Bedingungen  überbringt.  Und  tatenlos, 
resigniert  stehen  nun  alle  diese  Menschen  dem  Bescheide  Marias  gegen- 
über.  Man  fühlt,  dass  jeder  leben  möchte,  aber  keiner  hat  den  Mut, 
dieses  auszusprechen  Johanna  gegenüber,  an  der  niemand  zweifelt,  dass 
sie  um  keinen  Preis  ihren  Glauben  yerleugnen  wird.  Kein  Aufflackern 
der  Lebenslust,  kein  Festhalten  am  Liebesglück  bei  Guilford,  ja  nicht 
mnmal  ein  emster  Yersuch  der  Mutter,  Johanna  zu  überreden.  Ledig- 
lich Klagen  um  den  Tod  der  Braut  und  der  Tochter  erfüllen  die  letzten 
beiden  Akte.  Keinen  Moment  denkt  Wieland  daran,  seine  Heldin 
zweifeln  zu  lassen,  in  unerreichter  Hoheit  der  Überzeugung  wandelt 
sie  dahin,  schon  mehr  ein  Kind  des  Himmels,  als  dieser  Erde  und  so 
stirbt  sie.  Nicht  eine  Maria  Stuart,  die  die  Sühne  für  eine  sündhafte 
Jugend  auf  sich  nehmen  kann  und  in  ihrem  Tode  eine  Beinigung 
findet,  sondern  eine  reine  Jungfrau,  die  als  Christin,  wie  es  ihr  Wieland 
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selbst  in  den  Mund  legt  den  Tod  nur  alb  den  Übergang  zu  einem 
eNvigen  Leben  betrachten  kann.  So  wird  dieser  Kampf  seines  draina- 
tisclien  Kernes  beraubt,  indem  die  Verniclitung  von  keinem  geglaubt 
wird,  sondern  nur  eine  Erlösung  von  dieser  irdischen  Unvollkomnien- 
heit  bietet.  So  sieget  nicht  Johanna,  sondern  nach  Wielands  <  i  -en- 
liimlicher  Idee  triiuuphiert  bloss  die  Religion,  für  die  sterben  zu 
können  Johanna  keinen  Kampf  gekostet  hat. 

Aus  dem  Obigen  wird  man  zur  (Jenüge  ersehen  haben,  dass  wir 
es  nicht  mit  einem  Drama,  sondern  mit  einem  Gedichte  in  dramatischer 
Form  zu  tun  haben,  dessen  Zweck  es  ist,  die  Religion  zu  verherrlichen. 
Johanna  kennt  keine  Gefühle,  sie  ist  das  Werkzeug  in  der  Hand  einer 
höheren  Macht,  sie  irrt  nicht,  sie  strauchelt  nicht,  sie  zweifelt  nicht. 
In  lyrischen  Wendungen  spricht  sie  von  der  Herrlichkeit  des  Christen- 
tums, als  dessen  reiner  Typus  sie  hingestellt  ist.  Sie  hat  nichts  zu 
verlieren  und  verliert  auch  nichts,  denn  alles  findet  sich  doppelt  schön 
wieder.  Und  damit  ist  dem  Drama  Kuhon  von  vornlierein  seine  tragische 
Spitze  abgebrochen,  indem  dieser  körperliche  Tod  für  die  Heidin  keine 
seelischen  Leiden  fordert  und  deshalb  unser  Mitleid  nur  wenig  anregen 
kann.  Sie  hängt  nicht  am  Leben,  und  deshalb  erregt  es  uns  wenig, 
wenn  sie  dieses  Leben  verliert,  es  müsste  denn  das  rein  körperlielie 
Unbehagen  vor  dem  Tode  sein,  das  uns  uiiangenehm  berühren  und 
vielleicht  dem  Mitleid  ähnlich  sehen  könnte.  Mit  einem  Worte,  sie  ist 
zu  wenig  Mensch,  diese  Joiianna,  zu  viel  theoretische  Religion,  kein 
Fleisch  und  Blut,  keine  Leidea^chaft. 

Die  W<ilil  des  Stoffes  aus  Englands  Greschichte  ist  charakteristisch 
für  die  Zeit,  da  man  aus  Kurland  die  Reform  des  deutschen  Theaters 
erwartete,  und  soll  daher  nicht  unerwähnt  bleiben. 

Allein,  was  wir  an  dieser  Johanna  Gray  im  Yergleicli  /ai  den 
meisten  vorhergehenden  Dramen  jener  Zeit  vor  allem  hervorheben 
müssen  und  was  Wielands  litterarisches  Verdienst  bleibt,  das  ist  die 
Hiessende.  klangvolle  Sprache,  die  leichte,  mühelose  Handliabung  des 
fünffüssigen  Jambus,  die  uns  geradezu  überrascht  und  die  Lektüre 
dieses  Dramas  ungemein  erleichtert.  Diese  Art  und  Weise,  die  Sprache 
im  Drama  zu  gestalten,  sollte  in  der  Litteratur  auf  fruchtbaren  Boden 
fallen  und  die  pathetischen  Gemeinplätze  Johanna  Grays  sind  ni(ht 
ohne  berühmte  Nachfolger  geblieben  und  haben  im  späteren  Verlaufe 
der  dramatischen  Entwicklung  in  der  Litteratur  köstliche  Früchte  ge- 
zeitigt. Doch  diese  Seite  der  Wielandschen  Tätigkeit  und  ihre 
Betrachtung  soll  dem  dritten  Teile  dieser  Abhandlung  vorbehalten 
bleiben. 
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2.  C 1  e  m  e  n  t  i  IUI  von  P  o  r  o  1 1  a , 
ein  Drama.  1760.  Aus  Kichardsouä  Geschichte  Sir  Grandisons  gezogen 

Inhalt: 

An  einer  scbeinltar  onhdlbareii  Krankheit  leidet  Clementine  von  Poretta.  die 
einziß-e  Tochter  eines  vornehmen  holoj^iiesev  Fürstenhanses,  seitdem  s:ie  den  Engländer 
nnd  Protestanten  Sir  Graudison,  der  ilirem  Bruder  .Tei  oniinu  einst  das  Leben  gerettet, 
geaebeu.  Durch  Entferuoiig  ans  dem  elterlichen  Hause  and  strenge  Überwachung  bei 
einer  Tante  hatte  niM  gehofit,  dem  Leiden  Clemaitinens  Einhalt  zu  tan,  allein  noeh 
trttbsinniger  kehrte  die  Tochter  nach  Bologna  nnrflck.  Das  einzige  Uittel,  sie  za  heil^ 
scheint  Orandisons  Rückkehr  nach  Italien  ztt  sein.  Dieser  kdmmt  völlig  uneigenatltzig, 
nrn  len  Frf^nnden  zu  helfen.  Verzweiflung  erfasst  den  Grat  ■:,  Belveder»»,  einen  vor- 
nehmen italienischen  Edelmann,  der  sich  vergeben»  um  Cleraentinens  Hand  bemüht 
hat.  Graudison  selbst  sucht  ihn  zu  beruhigen.  ^e^  keine  Aussicht  vorhanden,  dass 
Clementine  Orandisons  Gattin  werde,  da  man  diese  Ehe  nn  die  für  ihn  naeifinhare 
Bedingnng,  Katholik  zn  werden,  geknilpit  hat.  Jeronimo,  demendnens  Eltern,  sowie 
ein  zweiter  Bmder,  der  Bischof,  hoffen  alles  von  Orandisnns  Wiederkunft.  In  der  Tat 
bessert  sich  Cleraentinens  Za.stand  beim  Wiedersehen  und  leidenschaftliche  Liebn  er- 
fasst die  beiden.  Selbst  der  stolze  Oenenil.  ein  dritter  Hruder,  der  nacli  Hologfua 
komiiit,  um  üraudisou  herauszul ordern  und  Belvedere  zu  uutertitiitzeu,  wird  durch 
Qramdlsons  bezanhemdes  Wesen  nnd  dessen  Ehrenhaf^keit  gewonnen.  Man  geht 
so  weit,  dass  man  Orandison,  dem  man  die  glQ^lidie  Wendnng  in  d^  Zustand  des 
Mädchens  verdankt,  seine  Religion  lassen  will  und  sie  beide  nebeneinander  in  der 
Ehf'  iiTiwpstört  ihres  Glaubens  bleiben  «olI>'n  Clementine  selbst  macht  nuc})  einen  ver- 
I^eblielien  Versuch,  Grandison  zum  Katliulizi.snms  zn  bel<eliren.  Dieser  weis^ert  sich 
natürlich.  Lange  überlegt  sie.  In  einem  ächritt^tück  Hetzt  sie  auseinander,,  dass  sie 
Grandisens  Liebe  um  diesm  Preis  nicht  annehmen  kann  nnd  dass  sie  anch  beide  nicht 
zweierlei  Olanbens  nebeneinander  leben  kSnnen.  Sie  ist  gesundet  dnreh  seine  An- 
wesenheit, doch  mmn  sie  jetzt  dem  Himmel  sich  als  Opfer  bringen  und  ins  Kloster 
geben.  Dies  weist  sie  so  tiberzeagend  nach,  dass  er  selbst  einwilligt  und  die  Eltern 
überredet,  ihr  nachzugeben. 

T)af  orsto  und  einzi«^('  bürgerliche  Driiina  aus  Wielands  Feder. 
Merkwürdig  für  oiiie  Zeit,  dio  den  Aiifan;^:  inarhte.  sieh  von  den 
Haupt-  und  Staatsaktionen  abzuwenden  und  dem  Fainilionlchon  don 
theatralischen  Sclianplntz  zu  orscliliesson.  Aber  nicht  merkwürdig  für 
"Wieland  und  den  Charakter  seiner  Dichtungen,  dass  diese  Clenientina 
von  Poretta  sein  einzi^^es  bürgerliches  Drama  blieb.  Teh  hätte  ge- 
dacht, dass  dieses  Stück  von  dem  «,'rössten  bürgerlichen  Drama  der 
damaligen  Jalire,  von  Lessings  im  Jahre  1755  geschriebener  Miss  Sara 
Sampson.  wenigstens  einigermassen  lieeintiusst  worden  sei.  Soll  man 
den  einen  Umstand,  dass  es  ganz  in  Prosa  geschrielien  ist.  auf  Lessings 
Einflusa  zurückführen?    Soll  mau  es  als  interessant  und  wichtig  hin- 

^)  Vgl.  J.  EttUnger,  nWielands  Clementina  von  Poretta  und  ihr  Vorbild**.  Ztschr. 
N.  F.  IV,  434. 
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stellen,  dass  der  scharf  pointierte,  g^eistreiche  Dialog  des  grossen 
Theaterdichters  in  dieser  Clemeiitiue  schwach  .iiachzuklingeu  scheint? 
Der  Einfluss  ist  ein  zu  geringer,  als  dass  man  iku  einer  eingehendcr(>n 
Betrachtung  für  wert  erachten  sollte.  Sicher  ist  es,  dass  er  besteht, 
und  sei  es  anoh  nur  in  dem  Ton,  den  die  Prosa  dieses  Wieluidschen 
Jugpenddramas  aosohlägt.  Als  einiigm  B^pld  lllr  diese  Tatsache  sei 
eine  Stelle  ans  dem  fünften  Auftritt  des  sweiten  Aufzuges  angeführt, 
in  der  besagter  Ton,  der  sieh  hftnfig  bei  Lessing,  auch  in  spftteren 
Werken  des  Dichters,  die  hier  nicht  in  Betracht  kommen,  findet,  an- 
geschlagen wird. 

^eh  liebe  ihn  auch,  aber  ich  liebe  meine  Tochter  noch  mehr,  ich 
habe  nur  eine  Clementina,  ich  Unglflcklicher,  ich  habe  sie  gehabt, 
sollte  ich  sagen.** 

Ist  es  nicht  dasselbe,  ich  mochte  sagen  Spielen  mit  dem  logischen  . 
Wortsinn,  wie  wenn  die  kleine  Arabella  im  yierten  Auftritt  des  zweiten 
Anfluges  Ton  Leasings  Miss  Sara  Sampson  sagt: 

„Sie  haben  ja  oft  gesagt,  dass  Sie  uns  lieben,  verläset  man  denn 
die,  die  man  so  liebt?  So  mnss  ich  Sie  wohl  nicht  lieben,  denn  ich 
wünschte  Sie  nie  zu  Terlassen.** 

Solche  leisen  Ankl&nge,  die  nur  dem  Gefühle  zn  finden  und  deren 
Spur  oftmals  iutnm  aufiratreiben  ist,  sind  auch  das  einzige,  was  bei 
diesem  Drama  an  Lessing  erinnern  könnte.  Diese  Beobachtunfr  wollte 
ich  hier  kurz  einschalten,  ehe  ich  zur  weiteren  Betrachtung  des  Stückes 
sehreite. 

Hätte  Wieland  der  Clementine  einen  Nebentitel  gegeben,  wie  der 
Johanna  Gray,  dann  hätte  er  sie  den  Triumph  der  Konfession  nennen 
müssen.  Dort  ist  ihm  Religion  so  viel  wie  Protestantismus,  hier  ist  er 
«o  weit  gekommen,  dass  er  Protc^stantismus  und  Katholizismu«  als 
gleich  berechtigte  Ersclx«!  maigstorinen  nebeneinander  bestehen  lässt 
und  aus  dieser  An8chuuun<i:  heraus  sich  seinen  Kontlikt  konstrui(^rt. 
So  ist  er  in  diesem  Stück  toleranter,  als  in  jenem.  Es  tritt  keine 
Person  auf.  die  mit  fanatisfhcni  (rlaubenseifer  andere  für  ihren  (tlauhea 
zu  zwingen  Mieht,  nur  leise  wird  der  Veröueh  gemacht,  jedet»  buharrt 
bei  seinem  Glauben  und  das  scheidet  die  Liebenden  voneinander. 
Innerlieh  sind  die  beiden  Jugenddramen  Wielands  auf  das  engste  mit- 
einander verwandt.  Die  Fehler  und  die  Vorwürfe,  die  die  Johanna 
Gray  von  künstlerischem  Standpunkte  aus  treffen,  treffen  die  Clemen- 
tine in  gleichem  Masse.  Sie  müssten  geradezu  wtirtlich  wiederholt 
werden.  Nur  sind  hier  die  Dialoge  weit  länger  ausgesponnen,  den 
Empfindungsäusserungen  wird  ein  weit  grösserer  Spielraum  gewährt, 
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sodass  das  lyrisefae  Element  in  Wielands  Schaffen  in  diesem  Drama 
nodi  weit  stärker  intag«  tritt.  Auch  hier  keine  Person,  die  als  TrÄger 
der  Handlang  beseichnet  werden  könnte,  anch  hier  da8  passiye  Oebahren 
der  beiden  Hanptfignren.  Orandison  l&sst  alles  an  Moh  herankommen, 
und  dementine  fühlt  sieh  som  Handeln  nieht  stark  genug.  Wie  oha- 
rakteristisoh  und  sn  gleicher  Zeit  wie  undramatisch,  dass  ihre  einaige 
Handlnng,  indem  sie  Orandison  ftberzengt)  dass  er  ihr  unter  diesen 
IJmst&nden  entsagen  muss,  hinter  den  Kulissen  TOr  sieh  geht,  in  einem 
Sehriftstflck,  ton  dessen  Inhalt  wir  keinen  Dent  erfahren.  Ist  dies 
nieht  der  denüiohste  Beweis  dafür,  dass  Wieland  sieh  tatsächlich  au 
schwach  fühlte,  diese  einzige  dramatische  Ssene  seines  Stflcfces  lebens- 
wahr gestalten  zu  können? 

Auch  hie  r  ist  es  wieder  die  Beligion,  die  als  Siegerin  hervorgeht, 
▼on  Held  und  Heldin  aber  mehr  oder  weniger  als  eine  Last  empfunden, 
der  sie  sich  nicht  zu  entziehen  vermögen.  Johanna  Gray  und  die  Ihren 
sterben  für  die  Religion  den  körperlichen  Tod,  Clementine  und  Oran- 
dison werden  durch  sie  getrennt,  die  Eltern  verlieren  durch  ai^  nun 
völlig  die  Tochter,  die  ins  Kloster  geht.  In  heiden  Dramen  hat  der 
Leser  nicht  das  Oefühl,  dass  das  tragische  Ende  der  Personen,  wie  in 
jeder  echten  Tragödie,  als  befreiendes  Moment  wirkt,  weil  oben  keine 
Schuld  vorhanden  ist,  von  der  sie  befreit  werden  müssen.  In  beiden 
lastet  das  Dogma  als  schwerer  Alp  auf  den  Herzen  der  liandelnden 
Personen  und  des  Zuseliauers.  und  d«'sl!nn)  liar  Wieland  es  in  lieiden 
für  nürij;  erachtet,  den  Helden  hochklin^'ende  Lobreden  über  diu  lie- 
lif^on  in  den  Mund  zu  h'g'en,  die  aber  weder  sie  selbst,  noeb  den  Zu- 
hcliauer  von  der  iVotweadif^keit  des  tragiscben  Sciilu8.>jes  iiberz(ui^en 
können.  Der  sentimentale  V.m'j:  in  dem  Charakter  der  Hauptfiguren 
ini  ebeiitalls  beiden  Dramen  gemeinsam,  und  dieser  wird  sich  auch  in 
apäteren  Schöpfungen  des  Dichters  noch  weiter  verfolgen  lassen. 

Wie  sehr  die  beiden  Dramen  aus  der  js^leichen  Denkungsart  ge- 
tiüöbcii  sind,  sollen  die  folgenden  nebeneinander  gestellten  lyrischen 
Partieen  der  beiden  J leidinnen  aus  dem  Schlüsse  der  beiden  Werke 
noch  erhärten.  Die  Stellen  sind  aus  verschiedenen  Szenen  der  Dramen 
zuaammengestellt. 

Johanna  Gray:  Clementina  you  Poretta: 

Der  OlsabSt  Chiilford,  den  dls  gSttlidw  MadiSD  Sie  nur  keine  Einweiidun^^en, 

BeligioD  Chevalier,  der  Himmol  beilient  sich  uft 

In  miiornr  Brust  cutsttndt»  dat  groMS  «««^hwrichcr  Werkzeuge        ^^rossen  Ab- 

Jteispiel,  sichten.  Aas  der  Säuglinge  Mund,  erioDera 

Das  voMTlIaifter  gab,  disMeUnnftt  Sie  aicli  dkMrStstls  aishil  0  OrsadtsQu, 
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In  jene  grenzenlosen  Srli  'V  Mf^'Tv 
In  Freuden,  die  kein  .Schmerz  verbittert, 
Keiu  Ende  kürzt;  dies  imtersttttzt  den  Uui 
Jkar  redUeh«,  tidi  Mlbtt  bewvtttan  üa- 
schnld; 

DiM  nacht  den  MtrtTiar  der  FUmubw 

lächeln, 

Und  hebt  die  Seele  (ob  der  Leib  von  Staube 
StogleiebnoAliBMelt)  Uber  jettoSdiwiddielt 
P«r  irdlidwii  Natqr  «mpor. 


leb  sollte  Oott,  icb  sollte  dich  verleugnen. 
Dich,  mein  Erlöser,  und  dein  Evangelium, 
Die  Wabrbeit,  die  du  adbat  nit  Ddnea 

Blut  vei^iegelt! 
Dir  und  der  heiligen  Ootnftine 
Der  Anaf rwählten,  die  in  fromim  i  i'emut 
Dir  folgen  sollt  ich  untreu  werden  r 
0  Sduuide!  Und  «anont  Uli  Leben  sa 

verliogern, 
Worin  ich  fem   von  deinem  Anbliek 

schmachte? 


(der  tod)  Br  iflt  ein  Übergang  im  Leben, 
Nur  am  so  sterben  wurden  wir  geboten! 

Br  raubt  uns  nichts  als  unsere  Sterblichkeit, 
Di  e  * ,» n  e !  I  e  unserer  Leiden '  \  n-^-t  uns  sterben ! 
Was  kann  der  Christ,  der  Tugendhafte  sich 
Und  denen,  die  er  liebet  Besseres  wttnschen 
All  ioliBn  m  eterben? 


Nein,  uns  bald  in  jener  bessern  Welt, 
Durt  unter  jenen  güldenen  Sternen  wieder 
Zn  lebn  nnd  n  mnannen  nnd  toU  Wonne 
Im  himmlisoben  Triumpb  ans  Gottea  Hand 
IKe  Siegedmne  m  empfangen! 


dort,  dort!  Was  ist  diese  Welt?  Weleb 
ein  eiteler  nichtitfer  Tranra.  Sehen  Sie, 
Chevalier,  sehen  Sie  an  mir,  was  diese 

Welt  ist   —  —  —  —  — 

Bi  kommt  eine  Zdt»  da  dieae  Wdfc 
lüohts  in  nnseren  Angen  iat,  o  QfamÜaon, 
dort,  dort,  dort  wird  entschieden«  waa  wir 
in  dieser  Welt  gewesen  sind  


0,  daai  ieb  adion  bei  denen  wir»,  die 
im  Grabe  acUnmmem,  o,  daas  meine  Seeie 
adion  entfesselt,  sebon  in  jene  Welt  hin* 
Übersrerettet  wäre,  wo  die  Tnir*  n  1  in^ht 
mehr  kämpleu  mxu»  und  die  Glückseligkeit 
nicht  an  ewiges  Elend  grenzt.  Doch  sie 
kommt,  ieh  fllbl  es,  aie  nlbert  sieb,  die 
^Iä>  l  lidie  Stunde,  meine Tttge  laufen  zum 
l.nU  Trostvollc  Hoffnung',  du  tri^'^Ht 
meiner  Seele  ihre  ganze  Boffiiung  wieder 

Nu  bin  ieb  gltoUieb.  die  Welt  rolH 
anter  meinen  FQssen,  unbegrenzte  Himmel 
öffnen  sich  Uber  mir.  Selige  Einsamkeit^ 
dunkle,  der  Andacht  geheiligte  Zelle,  sei 
mir  willkommen,  willkommen  du  wertes 
Bild  dea  Grabes,  worin  lob  bald  dieami 
dem  Tode  geweihten  Leib  niederlegan 
werde,  um  in  das  onrichti)are  Land  der 
Unsterblichen  zurttckzukehren.  Und  du, 
dcui  ich  alles  schuldig  bin  und  dem  ieb 
alleü  aufopfere,  zu  deinen  Füssen  lege  ieb 
jeden  irdischen  Wnnsoh,  jede  irdieebe  Hoff- 
nung einer  weltlichen  Olttckseligkeit  nieder. 
Mit  Freuden  fol^'e  ich  deinem  Rufe.  Was 
ich  VeriTänß-liches  znrückhvsse  ist  Tand 
und  was  u&äterblich  ist,  werde  ich  in 
deinem  Sebeaia  wiedeilladen. 


Und  iit  es  denn  gewiss  nnd  wert  leb  benfee^ 
Yen  dieoem  Leib  enthttüt,  das  wahre  Leben 

Der  reinen  Ödster  leben?  Bin  ich  wirklich 
Der  Seligkeit  so  nah!  0  meine  Feinde, 
Dir  liebet  mich,  da  ihr  mich  hassen  wollet ! 
Ihr  wollt  mich  strafen  und  ihr  macht  mich 
sUoklidil 
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Ibr  Imelit  dm  Kerkw  ab,  worin 
Mein  köDigUcher  Geilt  Tielleicht  noch  lange 
Naioh  seiner  angeborenen  Freiheit  ge- 
schmachtet hätt. 
Empfanget  meinen  Segen  für  enre  Wohl- 
fhatl 


Anf;  trianiphire,  meine  Seele.  Sehnul 
Der  Himmel  thnt  sidi  anfl  0  welch  ein 

Licht! 

We!  eh  Hp!tli<'hps,  pTitziickendes  (Gewimmel 
Von  seligen  Geistern  I  Welche  Harmonie 
Entzückt  mein  Ohr!  Wo  bin  ich!  Schon 

Vom  Leib  entkleidet?  Sehen  

Was  für  ein  Augenbliek  wardaal  Ich  sah 
Und  hörte  Rchon,  was  in  der  Meuchen- 

spräche 
Unnennbar  ist  ! 

Dic.'^c  Ncbt'iu'iimndorsti  lliniy:  wird  zur  Genüge  gezeig"t  haben,  wie 
sehr  dio  beiden  Juf!:end(lr;iiiii  n  Wielamls  aus  ein  und  demselben  Geiste 
geboren  «ind.  ])ass  bei  einer  derarti«::  religiös  resignierten  Lebens- 
auffassung derjenigen  Personen,  die  Träger  der  Haupthandhing  sind, 
von  dramatischem  Leben,  das  sicli  in  leidenschaftlichen  Gefühlsaus- 
brüchen kund  tun  muss,  keine  Rede  sein  kann,  liegt  wohl  auf  der 
Hand.  Wie  in  den  eben  angeführten  Stellen,  so  drängt  sich  das  lyrische 
Element  in  den  ganzen  Stücken  hervor  und  beherrscht  den  Diditer  voll- 
kommen. Dasselbe  bleibt  ihm  auch  in  seiner  weiteren  Tätigkeit  getreu, 
wie  wir  bald  sehen  werden,  nur  moduliert  es  sidi  natürlich  nach  des 
Dichters  eigener  späterer  Lebensanschauung.  Auf  die  leidenschaftdurch- 
glühten  Jugendwerke  Goethes  und  Schillers,  vor  allem  die  bürgerlichen 
Dramen,  konnte  diese  Clementine  keinen  Einfluss  ausüben.  Im  Clavigo 
und  in  der  Stella  werden  wir  ebenso  wenig  wie  in  Kabale  und  Liebe 
eine  Spur  von  diesem  Geiste  finden.  Allein  später,  viel  später,  als 
sich  auch  in  Goethes  und  Schillers  dramatische  Heisterwerke  immer 
länger  werdende  lyrische  Partieen  einschlichen,  werden  wir  auch  den 
Spuren  dieser  Wielandschen  Dramen  begegnen. 

3.  Alceste,  ein  Singspiel  in  fünf  Aufiiügcn. 
In  Musik  gesetzt  von  Anton  Schweitzer  und  in  den  Jahren  1778  und 
1774  auf  dem  Weimarisrhen  Hoftheater  aufgeführt. 

Inhalt; 

Die  althellenische,  schon  von  Eunpidea  üramadach  gestaltete  Sage  vuu  Alceste, 
dir  Gattin  des  Königs  Admet  von  Ferne,  die  deh  freiwillig  entsebUess^  das  Tedealos 
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d«B  Gemahls  auf  deh  an  Bebn«,  1ilM«t  4ea  Stoff  nWielanda  Singapi«!     Admet  soll 

sterben.  Man  befragt  das  Orakel  des  Apollo  in  Delphi,  ob  keine  Rettung  fUr  Ädniet 
vorhanden,  und  der  Gott  antwortet:  Wenn  sich  jemaiul  anderes  für  ihn  zu  .sterben 
eutschliesst,  kann  Admet  gerettet  werden.  Sofort  ist  Alceste  bereit  und  gelobt  ihr 
Leben  dfen  GBtteni  an  Stelle  Ton  Admet,  ohne  dass  jemand  sie  daran  hindern  kann. 
Schandernd  hat  Admet  den  Qnind  nnd  Umstand  seiner  Rettomr  erfahreii.  Nichts  kann 
Alceste  mehr  retten,  da  sie  das  Gelübde  schon  getan  und  den  TodesgOttern  nunmehr 
verfallen  ist.  Sie  stirbt.  Da  naht  Herkules,  der  Göttersohn.  Er  erinnert  »^rh  an  die 
im  Hause  Admets  genossene  Ga.stfreundschaft  nnd  beschliosst,  dem  Orkus  sein  Opfer 
zu  entreissen.  Während  mau  noch  mit  deu  Vorbereitiiugeu  zum  Tudesopfer  bescbäf- 
tigt  ist,  führt  Herlalles  dem  Admet  eine  Tersehleierte  Fran  an.  Admet  weigert  sieb, 
die  Frau  in  seinen  Palast  aufzunehmen,  in  dem  AIcestens  Andenken  innner  leben  soll, 
doch  bald  erkennt  er  in  der  ihm  zngefQhrten  die  dem  Orkus  entrissene,  neubelebte  Alceste. 

Mit  der  Alceste  betreten  wir  eine  neue  Periode  von  Wielands 
dichterischem  Schaffen.  Die  religiöse  Stimmung  seiner  Jugendjahre 
ist  glücklich  überwunden,  nachdem  er  iu  der  Litteratur  der  Alten  seine 
eigentlichen  Vorbilder  gefunden  hat.  Hier  und  da  hat  man  behauptet, 
Wieland  habe  in  der  Alceste  Vorgänge  aus  dem  Altertum  nach  fran- 
zösischem Geschmacke  dargestellt.  Dies  scheint  mir  nicht  der  Fall  zu 
sein.  Sondern,  wie  er  die  Alten  benutzt  und  umgestaltet,  derin  tritt 
uns  Wielnnds  ('i<:^onste  T^otjnbuns:  und  Wielands  eigenster  Htteiarisclior 
Geschmack  entge^^en.  In  dieser  Periode  Wielandsehen  Schaffens  spielt 
das  Wunderbare  in  der  Poesie  eine  hervorragend«'  Rolle  und  wie  er  in 
seinen  Romanen  schon  den  ganzen  Märchenzauber  des  Orients  entfaltet, 
so  bevorzugt  er  auch  in  der  Wahl  seines  dramatisehen  Stoties  eine 
griechische  Sage,  in  der  das  Übernatürliche  eine  aujigezeichuete  Rolle 
spielt.  Dies  scheint  ihn  besonders  an<?ezogen  zu  haben,  dieses  Wieder- 
aufleben nach  dem  bereits  erfolgten  Tode.  Noch  einmal  in  einem 
späteren  dramatisclien  Werke  liaben  wir  Gelegenheit,  etwas  ähnlichem 
zu  begegnen.  Allerdint^s  war  ja  dieses  Wunderbare  für  das  Genre 
der  neuen  Wielandsehen  Dramengattung,  für  das  Singsy)iel,  oder 
sagen  wir  mit  einem  modernen  Ausdruck  kurzweg  Oper  vorzüglich  ge- 
eignet, so  geeignet,  wie  die  Charaktere,  die  er  sich  für  die  Bühne 
mit  Vorliebe  auswählte.  Es  ist  wohl  keinem  Zufall  zuzuschreiben,  dass 
wir  bis  jetzt  noch  keinem  männlichen  Helden  bei  Wieland  begegnet 
sind.  Und  in  der  Tat:  Wielands  dramatische  Dichtung  trfigt  ein  ent- 
schieden weibliches  Gepräge  und  ist  aus  eben  diesem  Gründe  viel  mehr 
lyrisch  als  dramatisdi.  Seine  Heldinnen  handeln  nicht,  sie  leiden.  So 
haben  wir  es  bei  Jobanna  und  Glementina  gesehen,  so  sehen  wir  es 
auch  bei  der  Alceste.  Zwar  fasst  sie  ja  selbst  ans  eigenem  Innern  den 
Entschluss,  ihr  Leben  für  den  Gemahl  hinzuge'ben,  allein  dieser  Ent- 

*)  Vgl  Ztachr.  I,  191. 
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schlusH  ist  kein  Kiit«<  hluss  -mm  Handeln.  soiidtTJi  zum  Leiden.  Sie  tuf 
nichts,  unter  Klagen  und  Trostworten  erwartet  sie  das  SehiclcHal  des 
Tode«,  ebenso  wie  Jolinnna  (Jray.  elienHO  wie  Olementine  im  Kloster 
inihif;  uud  ohne  handfüi  zu  miih.si'ii  tili-  Srumli'  des  Todes  erwartt-n  will. 
Leiden,  nicht  handeln  zu  wollen  ist  das  spezifische  Charakteristik  um 
für  Wielands  dramatische  Fijifuren.  .Schon  dieser  eine?  l  instand  erklart 
zur  Geniige,  warum  diese  Dramen  alle  so  uudramatisch  aLs  möglich 
»ind.  Dazu  kommt  noch  hinsu.  da»8  keine  einzige  starke^  männliche 
Figur  diesen  Personen  das  Gleichgewicht  hält.  Guilford  muss  sich  von 
Johamia  trösten  lassen  und  handelt  niohtf  kann  seinem  Oharaktor  mid 
den  Umständen  infolge  gar  nicht  handeln,  >  Grandison  wird  durch 
Clementine  überzeugt,  dass  es  so  das  beste  ist  und  vereinigt  schliess- 
lich noch  seine  Bitten  mit  den  ihren,  dass  man  ihr  die  Ruhe  des 
Klosters  schenke.  Und  ebenso  in  dieser  neuen  Epoche:  Admet  kann 
niohts  als  klagen  und  trauern,  er  bedarf  des  Trostes  und  nicht  die 
Sterbende.  Wohlweislich  hat  ihn  Wieland  eines  gehässigen  Zuges  ent- 
kleidet, den  er  bei  Euripides  hat  and  das  ist  ein  grosser  Yorzug  gegen 
das  euripideisehe  Drama.  Ohne  dass  Admet  etwas  weiss  oder  a^t. 
YoUsieht  Alceste,  die  von  Parthenia  den  Bescheid  des  delphischen  Gottes 
empfangen  hat.  das  Gelflbde,  ihr  Leben  für  den  Gemahl  dahinzugehen: 
während  der  Admet  des  Euripides,  sein  Leben,  das  Leben  des  Königs 
allerdings,  fQr  höher  achtend,  als  dati  der  Seinen,  den  Vater,  die  Mutter 
vergeblich  angefleht  hat.  an  Heiner  Stelle  zu  »terben  und  nun  das  frei- 
willig  angebotene  Opfer  seiner  Gemahlin,  wenn  auch  mit  einigem 

Sträuben  und  dem  VerKpreehen,  dass  er  ilir  treu  bleiben  wollte  

man  traut  ihm  kaum  annimmt.  Diesen  Zug  hat  Wieland  ent- 
fernt, denn,  als  Admet  von  <1* m  A'orhabeu  Heiner  (Jemahlin  erfährt,  ist 
das  Gelübde  s<>hon  getan  und  kann  nicht  zurückgenommen  werden. 
Allerdings  sinkt  damit  auch  die  von  EurijddeH  breit  vertretene,  echt 
griechische  Anschauung,  die  den  Sohn  dem  Vater  ziinuMi  lässt  dahin, 
dass  nämlich  das  Ltdien  der  Jugnid  wertvoller  sei.  ni>  <l;is  der  (ireise 
und  dass  der  S<din  berecht ijr  -'  i.  dem  Vater  einen  Vorwurf  'in  machen, 
der  '^«"in  l.eben  Wir  das  rb-s  Sohnes  ni<dit  jnifn]>f<'ni  will. 

\V  ieland  hat  in  einigen  Briefen»,  die  t  r  /.iK-rst  im  deutschen  Merkur 
v«'röffentliebtc  und  dann  in  «He  (tesajiir;nis^;ili('  scin.  r  \\  »-rke  aufnahm, 
eing'dniid  über  einige  altere  ileutsche  Siiii;s|»i('l('  licrichtei.  dio  den 
NaiiK'U  Alrt'stf  luhn'ii.  Mit  Kcclii  w<'!id«'t  er  sirh  liirr  ü-circii  all  den 
Koinbast,  mit  der  die  Ditljter  »ler  iiltcrcii  damaligen  Oper  die  Haupt- 
hiindlung  immer  umkleiden  zu  mii>s<  ii  gbiubten.  InteresMjuit  ist  es 
von   die.Her  Bemerkung  ausgehend  zu   beobaohteu.  wie  Wielaud  neiu 
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eigenes  Yorbild,  den  Euripides,  yon  allem  Nebensachliohen  entkleidel; 
und  lediglich  die  Hauptfiguren  für  sein  Singspiel  zugelassen  hat.  Die 
zehn  Figuren  der  euripideischen  Tragödie  reduzieren  sich  bei  "Wieland 
auf  Tier.  Und  eigentlidi  sind  es  nur  drei  handelnde  Personen;  Admet 
Alceste  und  Herkules,  denn  Parthenia,  die  Schwester  Alcestens^  die 
Euripides  ganz  unbekannt  ist,  vertritt  die  Stelle  des  Boten  und  des 
antiken  Chors«  Ich  habe  schon  oben  gesagt,  dass  der  Chor  dem  spä- 
teren dramatischen  Schaffen  Wieland»  verhängnisvoll  geworden  ist  und 
diese  Behauptung  lässt  sieh  vorzüglich  an  dem  Beispiel  dieser  Par^ 
thenia  rechtfertigen,  Ep  scheint  fast  auf  der  Hand  zu  liegen,  «chon 
nach  dem  Namen,  von  Tidcp^^svo:  hergeleitet,  dass  diese  Figur  Wielands 
eigenste  Erfindung  ist.  Ein  eigentlicher  Chor  existiert  in  seinem  Sing- 
spiel nicht,  wenigstens  kein  Chor  nach  antiker  Anschauung,  der  die 
Gefülilc  1111(1  (ledanken  des  Volkes,  also  des  Zuschauers,  wiederzugeben 
hätte.  Wohl  tritt  in  dem  vierten  Aufzuge,  bei  dem  Totenopfer,  ein 
Chor  von  Hausgenossen  und  Hausgenossinnen  auf.  docli  dieser  ist  der 
moderne  Upernchnr.  jn  weniger,  als  diesor.  da  er  stuintii  bleibt  und 
nur  den  Refrain  der  von  Admet  und  PiirthtMiia  an^'o.stiinTnten  Tottm- 
klage  mitzusingen  hat.  hIso  ein  Olior  in  inusikaüsi  hem  Sinne,  der  jim 
Schlüsse  durch  das  Zusammenklingen  vieler  Sriiii  iien  eine  Bedeutung 
für  den  Komponisten  hat,  kein  Chor  im  Sinne  dci'  gneehiseben  Tra- 
g(>(lie.  Diesen  Chor  ersetzt  vollauf  die  eine  Oostalt  der  Parthenia. 
lind  so  wurde  dieser  Chor  dem  dramatischen  Dichter  zum  Verhängnis, 
iiuleiii  er,  durch  ihn  veranlasst,  eine  Fignr  einführt,  die  in  gereimten, 
iin  das  Lied  erinnernden  Strophen  die  Gefühle  der  Heldin  fortwährend 
ktHiimentiert  und  so  die  draniatisehe  Wirkung  noch  nielir  abschwächt, 
indem  sie  dein  Zuschauer  immer  sagt,  was  er  empfinden  soll.  Ja.  sie 
steckt  sogar  die  handelnden  Personen  uii  und  lässt  auch  sie  selber  in 
diesem  Sinne  ihr  eigenes  Handeln  kommentieren. 

Es  ist  bekannt,  wie  grausam  Goethe  in  einer  im  Jahre  1774  ver- 
fassten  Satire,  Götter,  Helden  und  Wieland,  diese  Alceste  des  Wieland 
verspottet  hat.  Und  doch  sagt  Wilhelm  Scherer  in  seiner  deutschen 
Litteraturgesohichte  mit  Recht,  dass  gerade  die  so  grausam  verspottete 
Alceste  auf  Goethe  nicht  ohne  Einfluss  gebliehen  ist.  Schon  die  Art 
und  Weise,  wie  Wieland  die  Tragödie  des  Euripides  inhaltlich  und 
sittlich  zu  reinigen  bestrebt  war,  lenkt  unsere  AuÄnerksamkeit  auf  ein 
anderes  Drama,  das  auch  dem  Euripides  sein  Entstehen  verdankt  und 
zu  den  Perlen  Goetheseber  Poesie  gehört.  Auch  auf  den  bedeutenden 
Fortschritt  Wielands  in  Bezug  auf  die  Sprache  und  die  Kunst  in  der 
Handhabung  des  Verses,  die  sich  in  der  Alceste  im  Vergleich  zu  den 
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JugenilUramcMi  zeigt,  wird  «pator  zurück/ukoiiunen  8eiu,  wie  auf  das 
ebeu  Ge&agte.    Hier  »ei  uur  die  TtitHache  erwähnt. 

4.  Die  Wahl  den  Herkulen.  ein  lyriMehea  Drama. 

In  Musik  getietxt  von  Anton  Schweitzer  und  am  17.  Gebartfltaf^e  den' 
damaligflD  Herrn  Erhprinsen  tob  Saehera -Weimar  nnd  Eieenaeh  auf 
dem  Hoftheater  zu  Weimar  im  Jahre  1773  aufgeführt. 

1  n  h  alt: 

igt  die  alte,  vou  Xcnuphun  ud8  überiieterte  S^gt  vom  Hurkuk-ä  am  Scheidc- 
wtB«,  die  Wieiuid  den  Stoff  tn  dieaer  Steoe  liefert  Dem  Halbgott  imdieiiea  Xakia 
■ad  Ante»  aie  Migen  die  Wege  der  Lwt  vad  der  Tugend,  den  letstea,  etolea  Pfad 
der  Tngead  wlUt  der  Held. 

Nach  dem,  waa  irir  in  dem  Obigen  gesehen«  eeheint  Herkules  eine 
LiebUngsgestalt  Wielands  gewesen  zu  sein  nnd  besonders  diese  Hag(> 
sehon  auf  den  jungen  Wieland  einen  tiefen  Eindruck  gemacht  zu  haben. 
Wird  sie  doch  schon  in  der  ersten  Szene  der  Johanna  OrHv  erwähnt, 
wo  Johanna  Ton  den  Vorzügen  des  eben  verstorbenen  Königs  Edward  YI. 
Ton  England  spricht  und  u.  a.  sagt: 

Yergelx'UH  liot  ilini  mit  Sircncnlippen 
Die  Wollust  ihre  «chnöden  8üwsigkeitt?ii 
Wie  Herkules  vorseliniülit  er  sie  und  wählte 
Der  Tugend  st<Mlen  Pfnd,  den  Weg  der  Helden. 

Und  (V\v  iMtiziir»'  Iiiindi'lndt«  Person  in  der  Alceste  isr  flicn  wieder 
jener  Herkules,  der  dem  Dii  litcr  sd  ftnier  seheint,  vielleicht  war  sein 
Auftreten  für  ihn  mit  ein  (irnnd  tür  die  Wahl  dieses  Stoffes.  Kein 
Wunder  alstt.  dass  vr  diese  Episode  aus  dem  J^ehen  des  Helden,  die 
ihn  schon  in  seiner  ei<^enen  «lugtMid  grfessrir  »md  dt  r«'ii  «  r  srhon  da- 
nialH  gedaeht  hat.  Hflhst  ]ioeris<:h  /,u  dur»  lulriageii  iiiui  /ii  i^t  stiilrt  n  als 
ein  künHt!pi  is(  lirs  iMMtürfnis  »'üipfand.  Es  will  mir  nicht  in  «Um»  Kopf, 
dass  e>  iiiitt  r  ilirscii  l  instHiHlrii  nichts,  als  i'in  liehrgtfdicht  sein  sollt«*, 
das  suis  piidagogisehen  (ii  iiiulen  /u  dri)i  17.  <  n'hnrtstHif«»  des  F.rltpi  iM/cii 
gfditliti-t  wordon  ist.  Woiii  war  dieser  Tai;  tlir  üuhsimv  YtTiiiilassung 
zu  di<-h«iu  tiedi«  hte.  allein,  wii'  sehr  Wi»  land.s  innerstes  Fühlen  und 
I)<  iikcn  mit  diesi'm  StottV  verwa«'IiH('ii  war.  «lafür  spriclit  am  heredtsten 
dir>*  >  (l('(lirlif  selber,  »las  ge<lariklicli  und  Inimell  zu  dem  besten  ge- 
hört, was  wir  überhaupt  von  Wielaml  hisitzcn.  Es  ist  kein  Drama. 
eH  if»t  lediglich  «.in  (Iciliiht  in  tlraiiiatiseher  Form,  mehr  noeh  der 
Monolog  einer  einzigen  IN'rsöidiehkcii.  deren  verschiedene  Gefühle  in 
den  beiden  Güttiuueu  persoultiziert  sind  und  aus  ihrem  Munde  reden. 

21* 
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Man  ist  erHtaunt,  wenn  man,  von  den  anderen  drainatiHchen  Ar})eir<*n 
Wielands  kommend,  dieses  Gedicht  liest,  das  einzijj:  kraftvoll«',  das 
einzig  männliche,  in  dem  der  Dichter  sich  Belbst  übertrotten  hat.  Auf 
weMiü:en  Seiten  zeichnet  er  hier,  was  wir  in  Beinen  ganzen  anderen  <lra- 
matiHcheu  Arbeiten  venniss»  n.  < men  (^harakter.  einen  echten  männlichen 
Charakter,  einen  Halbgott  un(i  einen  Menschen,  mit  all  der  Mensehen- 
schwäche  und  all  dem  Menscheiileid.  mit  all  dem  ItienliHrruis,  mit  iill  der 
Jugendkrufr  und  Tatenlust  in  der  (iötterbruHt,  Man  kiinn  diesen  Her- 
kules nur  mit  einem  Wort  bezeichnen,  es  ist  eine  faustische  Natur, 
kein  Herkules,  wie  ihn  uns  das  Altertum  überliefert  liat,  nichts  von 
der  sieh  aufdrängenden  Moral  des  Xenophontisi  Iii  n  NÜuchens  ist  ge- 
blielien.  sondern  eine  tief  durchdaciite.  rinji^ende.  sieh  sell)st  iihersvindende 
Natur  tritt  uns  in  diesen  paar  Seiten  entgegen,  mit  einem  Ernste  der 
Lebensanschauung.  s(»  ganz  .Mensch  und  so  ganz  Halbgott,  mit  einer 
Tiefe  des  Innenlebens,  zu  der  Wieland  in  keinem  anderen  seiner  Werke 
jemals  wieder  gelangt  ist.  Und  das  alles  in  einer  wuchtigen,  eigen- 
artigen Sj)rache.  die  frei  ist  von  der  sich  sonst  breit  machenden  Suss- 
liehkeit  der  Wielandisohen  Rede,  einer  Sprache,  wie  sie  (^ben  nur  ein 
Herkules,  eine  Kraftiiatur.  zu  reden  imstande  ist.  So  steht  dieses  (tc- 
dieht  einsam  unter  Wielands  dramatischen  Arbeiten  und  selieint  Ix'i- 
nahe  die  Hehauptung  von  Wielands  weiblicher  Natur  in  seiner  Biiiiuen- 
diehtung  zunichte  zu  machen.  lv<'in  Wunder,  dass  dieses  Gedicht  auf 
den  Grussten  in  unserer  liitteratur  nicht  ohne  Eintluss  geblieben  ist. 
und  dass  wir  in  der  grössten  Dichtung  seines  Lebens  diesen  Herkules 
de»  Wieland  wiederünden  werden. 

5.  Das  Urteil  des  Midas. 
ein  komisches  Singspiel  in  einem  Aufzuge. 
(Nach  Goedekes  (»rundriss  1776.) 

luhalt: 

Zwischen  Apollo,  dem  Thalia  mit  f^em  Hhore  der  Müsen,  uikI  Pan.  dem  ein  jnnger 
Faun  mit  dem  Chnre  der  Waldgötier  aekuiidiert,  wird  ein  Wettstreit  in  der  Konst 
des  Gesanges  ausgetochten,  zu  dessen  liichter  der  König  Midas  berafen  wird.  Uidas 
Tenchmftht  Apollo  und  erkmmt  dorn  Pm  d«ii  Pteis  eh.  Zum  LohM  für  sein  muigolB- 
dM  TenttndnlB  wird  er  Ton  dorn  Ootte  der  Diehtkniut  mit  ein  paar  vlehtigea  Baelf- 
ohren  aoegettattet. 

Mir  diesem,  wie  es  Wieland  nennt,  komischen  Singspiel,  treten 
wir  in  eine  neue  Phase  von  Wielands  dramatischem  Schaffen.  Mit  einem 
Worte  musH  sie  als  die  satirische  be/,eichnet  werden.  In  zwei  Spiel- 
arten kann  die  »Satire  auftreten.    Entweder  sie  verspottet  ganz  allge- 
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meine  menfichiichf»  Schwächen,  uiul  ist  so  jedem  verständlich,  oder  sie 
richtet  sich  iregen  bestimmte  Terhültiiisse,  die  mir  dem  Eingeweiliteii 
bekannt  sind,  und  so  entzieht  sich  ihre  H\)'nAv  dem  Verständnis  jedes 
Fremden.  Bei  Wieland  scheint  von  dieser  letztgenannten  Satire  keine 
Rede  zu  sein.  '"Weiiij^stens  schliesse  ich  das  aus  dem  zweiten  dem- 
nächst zu  besprechenden  Singspiele,  der  Paudora,  welche  ebenfalls 
einen  aatiriBcheiL  Anstrich  hat,  aber  in  ihrer  Tandenx  ao  allgemein  ist, 
daaa  man  sie  anf  keine  beatimmte  Zdt  oder  Gfeaelladiaft  anzuwenden 
imstande  sein  wfirde.  Bei  dem  Urteil  des  Midaa  wftre  ee  immerhin 
möglich,  daaa  dem  Dlehter  bestimmte,  nnbemfene  Eonetrichter  aus 
seiner  Zeit  sur  Zielaeheibe  aeinea  Spotteä  nnd  sum  Yorbilde  des  Hidas 
gedient  bitten,  die  er  gerne  mit  Eselsobren  ausgeaeichnet  gesehen. 
Im  übrigen  sinkt  hier  der  Inhalt  des  Dramas  so  dem  Sujet  einer  Fabel 
oder  Parabel  henmter.  Und  was  Lessing  in  wenigen  Zeilen  an  dem 
Beispiele  sweier  Tiere  geaeigt  bitte,  tritt  hier  in  theatralischem  Ge- 
wände mit  vielen  Vorbereitungen  und  langen  Beden  in  das  Lampen- 
licht der  Bflhne.  IKe  schöne  Fabel  vom  Ochsen  nnd  Esel,  die  sich 
Yom  Löwen  richten  lassen  wollen,  welcher  von  beiden  der  Gescheitere 
ist,  behandelt  ihren  Stoff  weit  drastischer  und  gesunder,  als  dieses 
Singspiel  den  Seinigen  zu  behandeln  imstande  ist.  Ob  die  Idee,  dem 
IGdas  Eselsohren  wachsen  au  lassen,  auf  die  Rechnung  des  Überaetseni 
Ton  Shakespeares  Sommemachtstraum  su  setzen  ist,  will  ich  dahin- 
gestellt sein  lassen. 

6.  Rose  munde,  ein  Singspiel  in  drei  Aufzügen. 
In  Musik  gesetzt  von  A)ir<»n  Schweitzer  und  im  «Tahre  1779  zu 

Mannheim  aufgefdhrt. 

Inhalt: 

KDaig  fidmieh  IL  von  England  verbirgt  in  dem  Labyrint»  tSMta  mit  prächtigen 

Gärtet!  nmg'ebenPTi  Palaste,  seine  Geliebte  "Rosemnnde,  die  nicht?  nm  ilirfm  Uureüht 
ahnt  »la  sie  nicht  weiss,  dass  der  König  verheiratet  ist.  Durch  JJelmont  ortlilirt  -lie 
Königin  EUuor  von  Heinrichs  Untreae.  Während  Kuiiemunde  sehnsüchtig  luit  ihreu  üe- 
spietbuMB  Emma  und  Lnda  dla  BQckkahr  des  KOniga  erwarUrt»  dringt  Elinor  bi  das 
Labgrrint  und  zwingt  Bosenninde,  xwiMben  dem  Dolohe  nnd  dem  Giftbecher  zu  wählen. 
Sie  trinkt  den  letzteren  und  sinkt  znsammpn.  Da  naht  schon  der  König,  sie^:reich 
zurückkehrend,  seine  Geliebte  erwartend.  Klagen  erfüllen  das  Lahyrint,  wie  er  ein- 
&itt,  und  von  dem  Qeseheheneu  auterrichtet,  schwort  er  der  Königin  blutige  Hache. 
Stt  keaunt  BaiBOiit,  Arn  an  banüdgaa.  Er  hat  das  Gift  der  Königin  mit  einem  un- 
sehuldigeB  Sddal^far  vartanadit  nnd  Boaaniinide  erwaehL  Dia  beiden  loabenden 
werden  in  ihrer  Seligkeit  gestOrt  dnrch  die  in  das  Lab^Tint  dringende  Königin,  die 
.!eni  KTinicf  ?ieine  Schmach  vorhiUt.  Heinrich  vrr.>t<)S8t  Elinor  nnd  erelobt,  Rosemnnde 
»uf  den  TroB  m  erhebe.  Diese  tleht  Um  an,  er  solle  sie  ihr  Unrecht  dadurcb  gut 
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imelMn  IftMoi,  dMS  sie  dm  JEtest  ihm  Lelwnt  d«m  muari  irdhrnt  dflifB.  HtitMi 
dringt  in  sie,  sie  giebt  uob  und  besteigt  den  ingelMteiieii  Tirol,  wird  eber  Toa  der 
sor  Wat  entflsminteii  Eiinor  erdoleht. 

Noch  einmal  betritt  Wieland  in  seiner  Kosemunde  mit  der  Wahl 
des  Stoffee  sovohL  ala  auch  mit  der  Art  seiner  Behandlung  dne  andere 
Bahn.  Zwar  l&sst  er  das  Genre  des  Singspiels  nieht  mehr  fallen  und 
auch  die  Rosemunde  bleibt  im  beuten  Falle  ein  Operntext,  bei  dem  der 
musikalischen  Behandlung  die  Hauptaufgabe  snfallen  musste.  Allein 
interessant  für  Wielands  Entwickelungsgang  bleibt  dieses  im  Jahre  1778 
entstandene  Singspiel  Bosemunde  immerhin.  Fast  soheint  es,  als  sollte 
dieses  letste  dramatisehe  Pro'dukt  von  Belang  noch  einmal  alle  eigen* 
tflmliehen  Seiten  des  Wieiandsohen  Dramas  in  sich  Tereinigen.  Wie  ein 
Bindeglied  zwischen  den  Jugenddramen  und  dem  Singspiele  will  es  mir 
erscheinen,  als  m'i  es  die  geistige  ikücke  zwischen  dem  Wielaod  aus 
Zürich  und  Bern  iiml  «lom  Wieland  dieser  Tage,  mit  denen  wir  uns 
eben  besohäfti<,n'n.  Wie  ähnlich  der  Jobanna  Gray  und  der  Olementine 
einerseits  in  der  Wahl  des  Stoffes  und  dem  Aufbau  der  Entwiekelung, 
wie  sehr  in  der  Form  der  Alceste  sich  nähernd,  und  wie  Tttsohieden 
in  der  Lösung  de«  Problems  von  den  Jugenddramen,  wie  grundver- 
schieden von  der  Alceste.  Wo  ist  d&e  religiöse  Wi<'liind  dor  .Lihre  58 
und  60  geblieben,  doni  Tohsinna  Gray  physisch,  dem  (■iementine 
moralisch  und  psychisch  für  ihre  Keligion  sterben  mussten?  Damals 
kein  Erbarmen,  keine  Möglichkeit.  (?ine  Ehe  zwischen  dem  Protestanten 
Grandison  und  der  Katholikin  riemenrine  herbeizufuhren,  jetzt  nicht 
einmal  ein  Wort  do^  Tr»<lols  für  den  vollenderen  Ehebruch.  Dieser  8n 
selbstvorstäTidlicli  hcnängefiihrt.  die  (i »'liebte  fies  Königs  wie  eine 
Heiiii;!'  <'in])ni  ;:(  liobeii,  und  die  Frau,  die  allerdings  gewaltsam  m  ihrem 
Hechte  /II  koiiunen  sucht,  als  eine  Furie  verlästert.  Eine  tiefe  Änderung 
in  Wieiands  Weltanst  lninnng  mu.sh  sicii  in  den  Jahren  1760 — 78  voll- 
zogen hab(Mi.  dns  soheu  wir  deutlich,  wenn  wir  die  JugeadiLanit  n  und 
diese  Utiseninnde  neben  (^iiiander  luilten.  I'nd  doch  wieder.  \vt  i<  iie 
Ähnlichkeit  in  der  Wahl  des  Stoties  und  in  der  Charakterisierung  der 
Personen.  Wieder  die  Wahl  des  Stoffes  aus  England,  wie  jene  sitten- 
strenge Jobajina  (iray.  wie  jener  rigorose  Protestant  Grandison.  Wieder 
das  M-hwaciie  Weib  in  den  Mittelpunkt  der  Handlung  gerückt,  die 
leidende,  nichts  Böses  ahnende  Rosemunde,  die  in  lyrischen  Ergtiseen 
über  ihr  Schicksal  klagt  und  nicht  handelt,  die  wie  eine  Orientalin  im 
Harem  in  dem  Labyrint  sitzt,  an  dem  die  Stürme  des  Ijcbens  vorüber- 
branden  und  in  dem  man  nicht  den  Anprall  einer  einzigen  Wogo  ver- 
spürt. In  ihrer  Untätigkeit  und  Ergebenheit  wie  ähnlich  jener  Johanuiu 
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Clementine  und  Alceste,  alle  vier  «lie^elbon  Figuren,  die  echten  Kinder 
der  weiblichen  Poesie  Wielands. 

I'nd  trotz  aller  dieser  Alinlichkeiten  ist  doch  in  diesem  Singspiele 
mehr  Ansatz  zu  einem  Drama  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  vor- 
handen, als  in  den  drei  eben  genannten,  früheren  Werken  des  Dichters. 
Und  diesen  Fortschritt  hat  Wieland  der  Amiimii^  seiner  sittlichen 
Weltanschauung  zu  danken.  Jene  von  ihrem  reliuiosen  (Tefühl  (Mnjtoi- 
^etragenen  (lestalten  einer  Johanna  und  Clementine.  ja  selbst  noch 
einer  Alceste  waren  zu  keiner  Leidenschaft  und  zu  keinem  Fehltritt 
fähig  und  sind  deshalb  so  undramatisch,  wie  nur  denkbar.  Diese  Kose- 
munde trägt  schon  ein  gutes  Stück  Menschlichkeit  und  Fleischeslust  in 
sich  und  ist  deshalb  für  das  Drama,  das  es  eben  mit  Menschen  zu  tun 
hat,  um  so  leichter  zu  haben.  Vor  allem  ist  hier  das  Yorhanden.sein 
einer  tragischen  Schuld  festzustellen.  Rosemunde  ist  die  Geliebte  des 
Königs,  gleichviel,  ob  sie  weiss  oder  nicht  weiss,  dass  eine  andere  An- 
sprüche auf  ihn  hat.  So  treten  sich  zwei  Leidenschaften,  die  nach  dem 
Besitze  einer  Person,  des  Königs,  streben,  in  diesem  Drama  einander 
gegenüber,  die  handelnde,  über  alle  Schranken  sich  hinwegsetzende 
der  Elinor  und  die  leidende,  schliesslich  untergehende  der  Rosemunde. 
Diesem  Ansatz  znr  Entwiekdiing  des  Kampfes  zweier  Seelen  ist  Wieland 
freilioli  nicht  getreu  geblieben,  indem  er  einem  Opemeffekt  zuliebe, 
durch  einen  Zufiall,  n&mlieh  durch  Belmonts  Tat.  die  Verwechselung 
des  GKfles  mit  dem  Schla^ulyer,  die  Handlung  der  Elinor  zu  einer  ver- 
geblichen macht,  ^in  schwaches  Nachklingen  des  Alcestemotivs,  es  soll 
den  Zuschauer  rühren,  die  schon  totgeglaubte  Rosemunde  auf  einmal 
wieder  lebendig  zu  sehen.  Was  dort  der  Halbgott  fertig  bringen  musste. 
tut  hier  der  in  fielmonts  Ghestalt  herbeigerufene  Zufall,  und  das  ist  ein 
Umstand,  der  entsdiieden  gegen  die  Gesetze  des  Dramas  verstösst,  das 
seine  Handlungen  aus  den  Charakteren  der  Personen  und  nicht  aus 
dem  Zufall  herzuleiten  hat.  Die  ganze  Figur  des  Belmont  hat  sonst 
keinen  Zweck  als  diesen  Zufall  zu  personifizieren  und  ist  nur  diesem 
OperneiFekte  zuliebe  entstanden.  Nach  diesem  Törwang  zeigt  sich  in 
der  weiteren  Behandlung  des  Bestes  der  Umschau  u>^  in  Wielands  An- 
sohanungsweise.  Eine  Jehanna,  eine  Olementine  zweifelt  nicht,  sie  lockt 
nichts,  unbeirrt  gehen  sie  ihren  Weg,  den  ihnen  ihre  religiöse  Über- 
zeugung endgiltig  vorgezeichnet  hat.  Das  Liebchen  des  Königs,  die 
schöne  Bosemunde,  ist  viel  zu  sehr  Weib  und  Mensch,  als  dass  sie  in  dem 
einmal  gefassten  Entschlüsse,  das  so  glücklich  wieder  gewonnene  Leben 
dem  Himmel  zu  weihen,  nicht  wankend  werden  könnte,  und  wie  nun 
die  Reize  der  Machtstellung  sich  mit  denen  des  geliebten  Mannes  zu 
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einer  Lockunf^  veroinen,  Mchwinden  die  religidiien  Skrupel,  an  die  man 
bei  einer  Rotieinunde  nie  emuthaft  ^«'glanbt  hat,  wie  Nebel  vor  der 
Bonne.  Da»  drohende  Yerbängnis  »tcigf  in  Elinor  nun  wieder  auf  nnd 
das  Schicksal  nimmt  nun  doch  «einen  Lauf,  ohne  daas  der  Zttfall  in 
BelmontB  G^etftalt  es  snm  sweiton  Male  hindern  kann.  Den  sittliohen 
Kampf  in  Rosemundena  Innern  hätte  Wieland  auch  ohne  diesen  Opern- 
elfeki  des  Wiederaufleben«  der  Totgeglaubten  ohne  M Ohe  herbeiführen 
können.  Und  nun  noch  ein  Wort  über  diese  Elinor.  Ist  es  nicht  die 
erste  leidenschaftdiirohglfihte  Person,  die  uns,  abgesehen  von  dem  Her» 
kules,  den  ich  kaum  zu  den  Dramen  rechne,  in  Wielands  theatraliachen 
Arbeiten  bis  jetzt  begegnet  ist?  Diese  Elinor  trägt  mehr  dramatisches 
Leben  in  sich,  als  nie  alle,  und  wenn  man  ilirc  IcidcnMchaftlichcn  Worte 
liest,  in  denen  sie  Hache  dem  König  und  Tod  der  Nübenbuhlerin,  Tod 
durch  Gift  und  Dolch  gelobt,  und  dniui  (I'k  se  Worte  auch  zur  Tat 
werden  läsat,  dann  steigen  einem  unwillkürlich  die  LeHsing^chen  Qe- 
stalten  einer  Marwood  und  einer  Or^ina  im  (icdächtnis  auf.  und  man 
begreift  nicht,  wie  Wieland  so  viel  Weinen  und  Klagen,  bo  viel  Leiden 
und  Zusehen  auf  die  Bühne  bringen  konnte,  da  er  doch  imstande  war. 
einer  Elinor  soviel  leideuKchattliches  Feuer  einzugeben.  Man  bedauert« 
diiss  es  Ix'i  iliesem  einzigen  Ver8uche  geblieben  ist.  eine  echt  mensch- 
liche, leidenschaftdurchwühlte  Natur  dramatisch  zu  gestalten.  Durch 
Elinors  Auftr(?ten  gewinnt  die  Hosemunde  Tiooh  einen  zweiten  Vorzug 
vor  Wiolands  rinderen  Stücken  und  vor  itlleiii  vor  der  .I(»li:Hin-i  (irav. 
Es  entstellt  der  fest»'  Heirriff  einer  (ircgen|tiirt('i.  an  dem  schon  Shake- 
speare so  streng  festhält,  und  den  nneli  tidctlie  und  Schiller  sowie  vor 
allem  Lessing  in  ihren  Prfimini  immer  ciügetuiirt  lialien.  Wir  sehen  die 
beiden  sieh  bekämpfenden  Miii  lite  leibhaftig  vor  un>,  hier  Hosemunde, 
hier  Elinor,  während  in  der  (iray  nur  ein  schwacher  Hauch  von  jener 
blutigen  Maria  in  (lardiners  Worten  über  die  Bülue  geht. 

7.  1*  a  n  d  o  r  a  . 
ein  Lustspiel  mir  Gesang  in  zwei  Aulzügen.  1779. 

Inhalt: 

Die  Götter  niis«irönnen  den  von  PrometheuH  erschatienen  Menst  hen  ihr  t'riedb'cheg 
Glück  und  senden,  um  iliettes  zu  üerät4>reu  uud  deu  Schöpfer  zu  kräukeu,  Paudora  mit 
einer  TStsehlMssasa  Bttdis«  aaf  die  Brils  herab.  Sie  soll  dsa  Promathsas  bewegen, 
die  Blldun  sa  Oftiea.  Allein  dissa  weigert  sieh  entsohisdsn,  anf  Pandora«  Vorschlag 
einzugehen,  da  er  vr.n  den  Gi^ttem  nirlits  Gntos  erwartet  nnd  mit  1160111  Unheil  für 
»ich  und  seine  Meuscben  Am  dem  inlmlt  der  Büehie  abiit  S  «  t^us^  Pandora,  selbst 
begierig  den  Inhalt  der  Bttohse  kennen  zu  lernen,  nnd  von  Merkur,  den  die  OOUw 
ihr  nachgeschickt,  bewsdit,  naeh  siasm  aadsnn  sodisn,  dsr  die  Bflohss  an  9tkm 
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den  Mut  hat.  Es  findet  sich  auch  eili  mischaldig  dummee  LandmXdehen,  denen  NeQ- 

gierde,  durch  Pandoras  Zureden  unterstützt ,  die  Büchse  öffnet.  Sie  enthält  die  mensch- 
lichen Leidenschaften.  Diese  entfliegen  der  Büchse  ond  beginnen  sofcnt  ihr  l'nheil 
anzarichten.  Hat  der  Dichter  in  dem  ersten  Akte  die  Ruhe  und  Sorglosigkeit,  die 
Friedfertigkeit  und  Uuschuld  der  bisbericren  Ifenaehen  geschildert,  so  zeigt  er  nm  im 
«weiten  das  ünbedl,  da«  die  Leidenseliaften  miter  den  Menschen  aoriditen.  Biftrraeht» 
Habgier  und  Chris  trennen  liebende  Panre,  die  Konkorrena  nimmt  ihren  Anfantr^  jeder 
sucht;  den  anderen  auszustechen,  Verleumdung  und  Klatschsucht  greifen  um  sich,  und 
schiiesfflich  erfasst  die  Hemchsucht  den  einen  und  lasst  ihn  sinh  zum  Herrn  der 
anderen  aufschwingen.  Voll  Traner  sieht  Pmmetheusj  sein  schönes  Werk  /erstört. 
Allein  von  ihm  eoll  dae  Heil  kommen.  Ans  «einer  Ehe  mit  Pandora  soll  die  Hoftnuug 
entsprieeeen,  die  den  Kaiaehen  das  Leben  wieder  ertrilgUeh  macbt,  nnd  als  bimmliaehe 
B(  t  i  Ii  zum  Tröste  nnd  Schutze  der  unter  der  Macht  der  Leidensdttfken  senftenden 
Meneohheit  werden  £irene  nnd  die  Mueeii  von  den  GOttem  Tetsproehen. 

Wie  man  sieht,  wieder  eine  Satire  und  zwar  diesmal  eine  ganz  all- 
gemein gehaltene.  Wieland  bezeichnet  in  seiner  Vorbemerkung  Lesage 
als  den  Yerfasser  des  Originals  und  stellt  sich  selbst  beinahe  nur  als 
Übersetzer  hin.  Allerdings  bemerkt  er,  dass  Prometheus  von  ihm  erst 
in  die  Handlung  eingeführt  und  Merkur  seines  komischen  Anstrichs 
entkleidet  worden  sei.  Es  wäre  die  Aufgabe  einer  besonderen  Unter- 
suchung festzustellen,  wie  weit  Wioland  seiner  Quelle  treu  geblieben 
ist,  und  was  er  verändert  hat  Sicher  ist,  dass  die  Hauptidee  yon  Lesage 
herrührt  und  dass  höchstens  die  beiden  eben  erwähnten  Figuren  Wielands 
Eigentum  sind.  Wir  haben  es  also  hier  mit  einer  Arbeit  zu  tun,  die  kaum 
auf  Wielands  Rechnung  zu  setzen  ist.  Erwähnt  habe  ich  schon,  dass 
die  Yerwendung  von  gebundener  und  ungebundener  Rede  mir  auf  Shake- 
speares Torbild  zurückzugehen  scheint.  Ein  logischer  Fehler  scheint 
sich  in  diese  Arbeit  eingeschlichen  zu  haben,  man  wird  ihn  schon  in 
der  Inhaltsangabe  bemerkt  haben.  Die  Leidenschaften  sind  noch  in 
der  Büchse  verschlossen  und  dennoch  führt  die  Neugierde  eines  Menschen- 
kindes die  Katastrophe  herbei.  Sollte  der  Dichter  die  Neugierde  nicht 
zu  dem  Inhalt  der  Büchse  zählen,  die  doch  ebenso  viel  Unheil  an- 
gestiftet hat,  wie  jede  andere  zweifelhafte  Eigenaehaft  des  Menschen? 
Wem  dies  nun  zur  Last  fällt,  ob  Lesage  oder  Wieland,  jedenfalls  hätte 
der  eine  sowohl  wie  der  andere  einen  nicht  in  der  jetzigen  Natur  der 
Menschen  liegenden  Grund  für  die  Öffnung  der  IJüchse  finden  können. 

Für  Wielands  Anscliauungsweise  bleibt  die  Wahl  dieses  fran- 
zösischen Originals  zur  Bearbeitung  immerhin  interessant.  Ich  glaube 
auch  im  späteren  darauf  hinweisen  zu  müssen,  dass  die  im  zweiten 
Akte  ausgesprochene  Idee  von  <lem  befreiende^i  Einflüsse  der  den 
Menschen  versprochenen  Musen  nicht  auf  unfruchtbaren  Boden  in  der 
Litteratur  gefallen  ist. 


Dlgltlzed  by  Google 


Wir  sind  j«tatt  mit  der  Betraehtimg  der  Wielandsohen  Dramen  und 
somit  mit  dem  ersten  Teile  meiner  Aufgabe  zu  Ende.  Wie  weit  Wieland 
fremdes  Eigentum  zu  seinen  Arbelten  benutste,  das  zu  seigen  ist  Pflicht 
der  Qaellenforsokung,  mit  der  es  diese  Arbeit  nicht  su  tan  hat.  Mir 
lag  daran,  dem  Leser  aunSohst  ein  Bild  TOn  Wielands  dramatischen 
Produkten  sn  geben,  sie  so  zu  zeigen,  wie  sie  sind,  nicht,  wie  sie  ent> 
standen,  um.  auf  diesem  Bilde  ftissend,  sowohl  de»  Dichters  eigene 
Persönlichkeit  und  seinen  Entwickelungsgang  näher  zu  beleuchten,  was 
in  dem  zweiten  Teile  dieser  Abhandlung  eingehend  getan  werden  soll, 
nh  auch  seinen  Einfluss  klar  zu  legen,  was  die  Aufgabe  meines  dritten 
Teiles  sein  wird. 

Lausanne. 
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16  Briefe  des  Flavias  Blondus. 

Zum  erstenmal  herausgogeben  und  untersuekt 

von 

Otto  Lobeefc. 


Im  tolf^enden  g-ebe  ich  <leu  Text  der  noch  iin^odrliclcten  Briefe 
doH  Flavius  Blojiilub.  vveleho  Hieb  im  cod.  ms.  F.  66.  f<jl.  63"^ — 12P  der 
kfj;l.  üifentl.  BibIioth«'k  zu  Dresden  tiiidcu*).  Da  nun  (vgl.  Auin.  ^1  von 
«len  25  Dikd'ea  bereits  9  «i^edruckt  sind,  ho  sind  al»o  nur  noch  16  /u 
veröffentlichen.  Die  Briefe  hiud  wichtig  besonders  insofern,  als  einige 
uns  über  die  Entstehung  der  Werke  desFIavins  Blondus  AufscMuss  geben: 
andere  enthalten  wissensohaMiche  Abhandlungen.  Ich  habe  die  Briefe 


*)  Der  Cod.  enthält  im  ganzen  25  Briete  den  Blundus;  vou  diesen  sind  g-edmckt 
Brief  1  —  ich  gebe  die  Nommem,  wie  sie  im  Cod.  aufeinander  folgen  —  bei  Mignini 
n  Propugnatore,  naova  aeri«  1890,  vol.  m,  parte  I,  p.  144f.  (toU  von  Feilil«ni);  — 
Brief  9bai  Meliat  Leon.  Bnmi  epist  libri  VIII,  pars  II,  p.  esff.;  —  Brief  6  Ton  mir 
im  Progr.  des  Qymn.  ».  heil.  Kreaz,  Dresden  1892,  p.  17  ff.  .  —  Brief  8  u.  9  ebendas. 
p.  7iF.;  —  Brief  10  von  mir  in:  Hir«torische  UnterHUchungeu,  Fest.schrift,  Leipzig  1894. 
p.  Mff.i  —  Brief  18  bei  Naumann  {jerapeom,  16.  Jahrgang,  Nr.  15,  Leipzig  1864;  — 
Brief  99  wieder  abgedmekt  bei  K.  SabbadinI  doenmontk  ehronoL  doUa  Tita  di  Lorenzo 
deila  Valle  in  B.  Istitato  di  etodi  foperiori  prat.  e  <U  perfosionaaento  in  Flrenso 
p.  105—107:  —  Brief  24  bei  Braggio  Giacomi*  Biacc  elli  e  runianetimo  dei  Ligari  ia 
Atti  ,lr-lla  «M-.  lÄ^^mc  «Tfiiovn  IH'HV  v..!  XXUl,  p.  288—89.  Die  3?»  Briefe  sind  von 
ti,  Voigt  ubgeachriebeu  und  yuu  MasiiL-j  benntzt  worden,  vgl.  Voigt-Lebnerdt, 
Di«  Wiederbelebung  de»  klass.  Altertums  *  II,  36,  Anm.  1. 
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auf  ihre  Quellen  hin  untorauclit  und  bei  den  Abhandlungen  eine  viel- 
fache, oft  wörtlit'he  Benutzung  der  Werke  des  Blondu.s  nachgewiesen 

Was  die  Rechtschreibung  anbetrllFt,  so  möchte  ich  einen 
Schriftsteller  des  15.  Jahrhunderts  nicht  in  völlig  modernem  Gewände 
erscheinen  lassen,  ich  lasse  also  die  ihm  eigentümliche,  regelmässig 
wiederkehrende  Rechtschreibung  bmtehen.  So  sohreihe  ich  mit  Bl. 
stets  e  für  ae  und  oe,  n  statt  m  vor  qu;  lasse  bei  Zusammensetzung 
von  ex  mit  einem  verbum  das  jetzt  übliche  s  aiis,  z.  B.  extare  statt 
exstare,  brauche  die  alten  Formen,  z.  B.  silicet  statt  soilicet,  diffinitio 
statt  definitio  u.  s.  w.  Im  übrigen  sohliesse  ich  mich  bei  anderen,  oft 
verschieden  geschriebenen  Worten,  besonders  bei  Eigennamen,  der 
neueren  Rechtschreibung  ün^. 

Dresden. 


BU>n(luH  Flavius  Forlivieusis  Leonello  iiiarchioni  Estensi  ^al.*) 

8i  forte  inter  inagnas  perpetuasque  administrationiR  Tui  illius  prin- 
cipatuB  curas,  quibus  Te  totum  solumque  prudonti  consilio  addixiati, 
verbiH  meis,  princeps  illustris,  auren  Tue  vacabunt,  replebo  eaa  sennone. 
ut  fert  opinio  mea.  non  iniocundo »),  sed  qui  totus  rem  Tuam  non 
minus  quam  meam  videatur  concernere.  Misisti,  quando  volui  postu- 
laviqup.  quatuor  illos  Historiarum  mriirnm  libellos,  qui  apud  To  diutius 
fuerant,  memorque  aum  me  tuuc  Tibi  fuisse  pollicitum  eosdem  non, 

M  Es  iit  mir  nicht  gelungen,  trots  sifrigen  Fonwheiis,  alle  Stell«»  nMhzaweiaen 

und  alle  Personen  aufzufinden. 

')  Ich  fahre  hier  die  Titel  der  oft  zitieiten  aaf  Blondmi  sich  beziehendeu 
Bttcher  an: 

Flavn  Blondi  opem  edit.  Baiü.  1660. 

Masim  Flavio  BicndOt  sein  Leben  und  seine  Wwke,  Lslpsigr  1879. 

G.  Voigt-Lehnerdt,  Die  Wiederbelebung  des  klass.  Altertunaa  *  Berlin  1898. 
Buch  hol»,  Die  (Radien  der  Historiamm  Decades,  Leipsiger  Biasertation,  Naani' , 
bürg  1881. 

*)  Dieser  Brief  ist  banasoliriftlieh  erhalten  eod.  Dreid.  F.  B6,  fol.  115'  n.  ▼  Nr.  16. 
dat  ist  er  Ferrara  d.  6.  Febr.  1448;  fiber  den  Inhalt  vgl.  Masin«  a.a.O.  p.  88—88. 
Cud.  Dnsd.  F.  86  ist  besehrieben  von  mir  Progr.  des  Gyinn.  i.  heil.  Krens,  Dresdien 

1882,  p.  IV 

*)  Vgl.  über  Leunellu,  Maikgr.  T.  Bste,  Voigt-Lehre ndt  a.  a.  Ü;  I,  y.  661  ff. 
*)  ms.  invücuudo. 
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quälen  ■)  erant.  Hed  plurimis  ox  eadem  Historia  sociatos  •»)  in  tempore 
redditurum.  Brat  vero  illorum  quatuor  narrationis  initium  a  Martini 
quinti,  pontifiois  Komani,  morte  et  paucorum  anaorum  gesta  compleote- 
bABtnr.  Sed  postqaam  in  mmoB  nieaa  ii  redierant,  ftltiusonle  sitni 
exonns,  ntpote  qni  post  olamsimi  prinoipis  Johannis  Galeaooi,  hmuA 
nmtri  dacis  Hediolani.  genitoris  mortwn  onnia  mihi  Yideor  soripsisBe 
in  preaeiis  «»qne  tempuN  gesta,  que  quidem  digna  visa  Bunt,  ut  memorie 
mandaretnr.  Craritque  adeo  eodex,  ut  iam  siiit  libri  dnodedm,  in  quin 
qttatnor  illi  priuB  mnltas  laceri  in  partes  sunt  confiiri.  Qaia  vero  non 
ignorabam  me  nmltomm  indioia  atque  etiam  morsuB  anbiturum.  inter 
qnoa  illi  videntur  magis  timendi,  qui  maltnm  propriam  gloriam  fal«o 
exiatimant  *),  onm  enim  vite  aordes  etiam  Ter«  oetemaa  audire  ab» 
harreant,  Tolui  experiri)  quäle  esset  maximis  in  Italie  civitatibas  laboris 
mei  iudidiun  simulque  sum  oonatus  effioere,  ut  a  yiris,  cum  emditione 
tum  etiam  pnidentia  celeberrimis,  intelligerem,  ubi  aliqua  aride,  aliqua 
exoberantiua  dixissem,  ubi  etiam  omiasem  Tel  aliqua  perperam  narra- 
Tissem.  CuraTique  tres  ipsius  Historie  codicesi  undeoim  quisque  libros 
coniplexos.  eodem  exemplo  seribi  eorumque  unum  Yenetias  FranctHOO 
Biirbüfo*),  alteruin  ^fediolanum  Guarnerio  Castillo&ensi ')  misi,  tcrtium 
ipse  Leonardo  Aretino*)  dedi.  Et  Franoiscus  quidem  Barbaras^  vir, 
nt  noflti,  seribendo  elegantium  nostre  etatis  elegantiKsimus,  eodicem 
»uum  po8t  oetavum«  quam  apud  sc  fiierat  mensem.  multis  onoratum 
laudibiis  ad  me  misit,  ita  singulis  pene  rerum  in  capltibus  manu  sua 
indicet)  habentem,  ut  negare  nequeat,  quin  accuratissime  singula  exa- 
minav(>rit.  Guarneriu»  vero  cum  totam  legisset,  vel,  ut  ipsius  re> 
ferantur^)  verba,  ter  üiatoriam  periegipj^ft.  illnm.  prout  a  me  iussus 
erat.  Candido dedit,  quem  virum  in  MediolanensibuH  ogregrie  doctum 
nosti,  inspicieudam.   Ipsius  autem  Oandidi  iudicium  quäle  sit  sua  ipse 

')  ( TiMiigaieaäszo 

>  — '  ^^^^^^^^ 

Filiypü  Maris 
t  1447 

fgl.  Litis  to.  eslelni  dlta1i%  Bd.  UT,  Viseonti  tav.  VI. 
Vgl  Yolgt-Lshmerdt  s.  a.  0.  I,  p.  419  ff. 

*)  i'ber  Onamcrfo  da  Castisrlione  vgl  Argelati  fiiU.  88L  Mediol  1,  2,  p.  861—68 
lad  Voigt-Lehnerdt  a  a.  0.  1,  p.  609. 

*\  Vgl  aber  iho  Voigt-Lehnerdt  a.  a.  0.  I,  p.  aOöt. 

^  Über  Plsr  Osadids  Dsossslnio  vgl  Yoigt-Lslmsrdt  a.  a.  0.  I,  p.  Sllff. 

BS.  ipddflia  Vis.  qaales. 
^)  V SS.  plariBb  esdem  hlslsria  sstiatos. 
«^  ma  f^itimant. 
<*)  md.  retenuitar. 
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epistnla«  cuius  ad  Te  exemplam  mitto,  apertiseime  declaravit.  Fendct 
adhuc  tertiii8  codex  in  Aretini  manibus  et  sub  eo  iudiee  seTeriBBiino 
quidem  causam  dieit,  unde  si  absolutus,  nedum  laudatus  exibit,  non 
dttbito,  quin  laureolam  mereamur.  Est  tarnen  spes  satis  solida.  cum 
ipse  Leonardu8  nuper  hilari  fronte  eandem  mihi  Historiam,  et,  ut  amici 
retulenint,  alÜB  me  absente  laudaverit.  Oonatitui  itaque^  quamprimum 
codicoB  ipai  trea,  quos  incepi  sedulo  revocare,  domum  redierint,  extre- 
mam  manum  apponere,  ut.  qualesquales  «int,  in  tuI^b  prodeant.  et  ad 
Te  unum  ex  üHb  illico  mittam,  cuius  iudicio  et  auctoritate  adiuti  ita 
se  ostentent,  ita  se  tueantur;,  ut  noBtri  laboris  oerte  maximi  diutnniique 
fructu  etiam,  dum  vivimus,  perfruamur.  Yale.  Ex  Florentia  Nonis 
:Pebruarii  MCGOOXLni. 

BlonduB  Flavius  Forliviensis  Alphoiiso,  Anigonum  regi 

«creniBBimo,  Ralutem 

Ciun  multos  (liiitinos(]ii<'  scrihoiKÜH  TTistoriis  subi^rini  laborrs  |M  iii- 
ccp^  illu»tria»imc,  nun  erubeacu  iuj^euue  t'uteri  mhil  mo  aut  diligeiitiu> 

i  bev  Altunso,  König  von  Aiagonien  u.  Neapel  ^1436— 58)  vgl.  GiMsgo  ro  vins. 
Gesell.  <i.  ist.  Rom  i.  Mittelalter,  Bd.  VII*,  p.  63  a.  löO,  daza  Voigt-Lehuerdt, 
a.  a.  0.  8.  Aufl.,  I.  p.  457  ff. 

Der  2.  Brief  ist  handschriftlich  überliefert  cod.  Dresd.  F.  66,  fol.  75r-78»  Nr.  3 
IV  vnA.  Ottüb.  1216»  fol  So^-env;  vgl.  Masins  n.  a.  0.  Auh,  Nr.  9;  dat.  iat  er  cod. 
D,  Ferrara  d.  18.  .TTiiii  1443,  cod.  Ottob.  fehlt  das  Datum. 

VerhäUni»  der  Handtchrijten: 

1)  ecd.  DrMd.  F.  06,  vgl.  p.  324,  Anm.  S. 

S>  cod.  Ottah.  1216,  boedniebeii  bei  Snster,  notixia  e  clasaificazione  dei  codici 
contenenti  il  Panegirieo  di  Plinlo  a  Traiano  ia  Bivista  di  fliol.  tonn.  XVI  Torino 
1888,  p.  518. 

Ist  cod.  Ottub.  1215  Autograph  V  meine  Vermatnng  (vffl.  Frogr.  d.  Kreuzschuk 
Dresden  1892,  p.  IV),  dass  der  Brntoa  im  cod.  Ottob.  1692  von  Blondns  lelbst  ge- 
sehrieben ist,  indet  sieh  besttttigt  bei  Voigt>Lehnerdt  a.  a.  0.  I,  p.  948.  Bine 

von  Herrn  Dr  T.«;chiedel  in  Rom  voigeoommene  Kollation  des  cod.  Ottob.  1215  ergab, 
da88  de.ssen  Ilaudsclirift  nicht  dieselbe  wie  iin  od.  ')tTnh  iri!)2  i«f,  mithin  ist  cod. 
Ottob.  1215  iiicbt  AiUograpli.  Ich  lege  daher  im  lolgendeu  lod  Dresd.  F.  66  zugrunde 
und  korrigiere  ihn,  wo  nötig,  durch  cod.  Ottob.  1215,  ertiteren  bezeichne  ich  kurz  als 
cod.  D.,  letsteren  als  cod.  0.  Nftheres  Aber  das  Verhlltait  der  beiden  Codices  Itsat 
neb  nicht  beibringen. 

Inlialt  den  Hrieffg:  Bl.  .scliickt  dem  König  Älphons  von  Aragonien  die  ersten  acht 
Bücher  der  ersten  Dekade  und  bittet  ihn  um  Lberäendung  von  spanischen  Ohronikeu 
für  seine  Dekaden;  der  Brief  ist  voll  schmeichelnder  Worte  an  den  König. 

»)  eod.  0.  fügt  hinan  p.  d. 
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querere  aur  uidciitius  optare,  quam  ut  ipsa  omne»  scripta  delectent 
vivensque  ego  vel  ea  ratione  meis  perfruar  laboribus,  quod,  si  nomen 
meum  alicuius  inter  coevos  celebritatiH  esse  intellexero,  nequaquam 
potteritati  iocognitum  fore  licebit  sperare.  Nec  ignoro  eam,  eni  in- 
«ervio,  gloriam  ab  oratioDis  dignitate  ingeniiqoe  laudibus  profidsd 
opoitai8s0.  Sed  petita  extrinaeci»  prodenmt  adiumenta  et,  quod  nobis 
daare  nequiTerimiia,  a  Tne  eelebritatis  fiilgore  nanciBeemur.  Neque 
enim  tarn  alte  repetita,  que  omniiio  perierat  tantonim  motuun  hbioria, 
Tuo  adiuta  faTore**),  si  etiam  orationis  eleganÜa  desiderabitur«  perire 
potent.  Lege«,  Alphonse,  regum  seculi  primarie,  hos  octo  librosM} 
parram  ingttitis  cuioapiam  operis  partem,  cuius  operis  intentandi  que 
ratio  et  cansa  fnerit,  explicaadum  oensui.  Norunt  omnes,  qui  humam- 
tatb  bonarumque  artlniii  ntudiia  operam  dant,  mille  iam  et  dneentos 
exaoto«  eese  annos,  ex  quo  poetas  oratoresque  rariMimos,  bUtoriaram 
Tero  soriptores  omnino  nnUoB  Latini  babuernnt  Hinc  factum  est,  ut 
postquam  Paulus  Orosius,  in  Hispania  Tua  genitus,  brevem  illam 
oalamttatum  orbis  terrarum  narrationem  Auielio  Augustino  onmulavit. 
inoerta  babuerimus  illa,  que  in  Romani  quoudam  imperü  proTinoiis 
sunt  gesta.  Licet  vero  post  ipsum  Orosinm  nullus  bistoriam  scripserit, 
tanta  tarnen  rerum  temporibus,  que  suam  et  nostram  interce88erunt 
etatem,  gestarum  magnitudo,  tanta  tanque  varia  multitudo  fnit,  ut, 
quarum  ordo  seriesque  et  certa  narratio  deerat,  ipaarum  rerum  indicc». 
argumenta,  conieoturas  et  teuuem  quandam  notitiam  baberemus.  Tu- 
lerunt  autem  proayorum  nostrorura  tempora  aliquos  habetquc  noHtra 
ctas  multoH,  qui  poemata,  orationes,  epistolas  scribere,  niulta  c  Greco 
in  latinitateni  traducere,  aUqua  ex  mediis  philosophie  penotrHÜhiis 
dissorere,  eleganti  prorsus  oratione  norunt  Sed  hoc  unicuin  hisroric 
munus  qtianinhrcTTi  oranef  deolinaverint  nullu^quo  vel  mediocriier  at- 
tigerit.  iipquaquain  cxpoflit  dici  n  nobi«.  qui  tarnen  nun  verebimur 
dicrr»'  Taiitani  hiiic  labnri  nostro  a<lliibitam  ense  hactenue  opcrani.  uf 
unuK  III  nari  inopisve  uuiuscuiiif!(|U«'  ii]iifieiH  industriain  Muperavf nmus, 
\i('M»'iin'm  vero  anto  ipHuni  futnram  opcris  inai^nitudinem  et  tanqiiHm 
<•  spccula  projiositos  r«'nini  •^^-rilMindaruni  campos  prospirifiucni.  cogi- 
tatio  illa  subiit  püsbc  pniis,  quam  tot  annonim  liiHforias  iMtnti'xuiHseni. 
acoidere,  ut,  qui  remotiora  et  minus  cognita  acribere  iucepiNHem.  fato 

*)  Tgl.  Masias  a.  a.  0.  p.  a8. 

*)  cod.  D.  ipsp.  cod.  0.  ipyis. 
*>)  cod.  O.  nomini  Tuo  dicata. 
•)  cod.  0.  uorint. 
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preventüi)  notUsimani  mihi  reram  ei  quidem  niRxunarom  etat«  nostra 
gestanini  historiain  non  attingerem.  Hinc  prepotitero  ordine  ea,  que 
per annos  triginto  proximos  ubique  io  Italia  sunt  geato,  dnodecim  in 
libroB  eoegi,  qua  in  operin  mei  parte  magnam  bellt  Italic!  summa  gloria 
a  Te  gesti  partem  ad  triumphi  uftque  Neapolitani  narrationem  scripai. 
Dum  tarnen  tatito  proximia  temporibus  iaandarem  labori  et  undecimnin 
abflülvissem  libmm,  non  potu!  me  eontinere.  quin  et  maiUB  illnd  mille« 
qui  preeeasenint,  annorum  opus  aggrederer,  auntque  hi  ooto,  quoa  nunc 
accipies,  libri  dnoentorum  pene  ex  tp»U  mille  annorum  gestia  rebus 
confeeti.  Reliquam  eat.  ut  aliorum  octingentomm  annorum  texatur 
bistoria^).  quam  aninio  ot  mente  previd(>o  tiiginta  et  eo  ampliua 
librorum  primi»  wüt^^)  continuandorum  laborem  exposcere,  quoniam, 
esti  magna  !4ant,  que  bi  octo  primi  continenr.  eque  magna  ac  prope 
maiora  intelligo  per  etate»  sui^uIhs  explicanda.  Qualia  enim  fore 
exi^Hinüs ea,  que  in  vestria  Hispaniarum  regnis  in  Arabas,  Saracenoa 
sivo  UaroluB,  cognomento  Magnua,  rex  Francorum.  »ive  alii  ex  vestra 
familia  rege«  gesseninf!  Que  tarnen  orania  et  digiiitatt*  et  magnificontirt 
»unt  niiiKira  expoditionibus,  qiias  muUi  principe»  i'hrisitiani  in  Asiam**» 
adversus  barbaros  iiifidelesque  •)  duxere.  Habobit  etiam  ')  dignissimas 
robttu  res  OcrTnaiiin.  hMhcliit  Angiia.  habehit  ip»*n  T>;Muibi!  orü  »lovis 
Semper  exereituuni  ('\:uiiiiiil)iis  sf!ir«»r»*  «olita  Quaruni  oniiinuii  pi(t- 
vinriannn  motus.  hcllii  cf  rei  n  in  i^i'stiii  iim  multitudinem  texere  et  ad 
hintorie  diguitatem  redigere,  sie  inc  id(ineum  iudieabin.  sieiit  int»dlii;f»H 
jiresentium  »x  tn  lihronim  reiiii»riiu'ibuH  valde  involncris  jiprc  rxplirMiulis 
hitrisl'uccrr  ponii^sf  Kst  taiMcii  hec  ipsa.  quam  pollic«^<>r.  Ilisroria  irniior. 
quam  (|Ue  a  iin'  uiki  et  oeeupatissimo  tuimine.  deceni  tilinlos  ox  uinmnnn 
lahorihiiH  nutriciite  "-).  absolvi  po8sit,  niwi  omni  ferme  in  (»i  lds  ehrist i;iui 
provineia  aliqinjs  variis  uuetus  essem  artibuH,  qui  regionuni  «uarum 
chronica  et  quecuuque  aliter  vel  »criptia  vel  pictura  dari  poHsit.  notitiam 

'  ')  Bl.  hat  dee.  UI,  üb.  I-XI  voUendet,  «ieomCusaa  di«  Zeitvaa  oa.  Id00-1M8: 
die  a«kt  efstea  B11«bar  dar  eratea  Deoad«  bebaadela  die  Zeit  tob  410—610,  bb  IbIiIbb  ' 
also  zwischen  ihnen  noch  800  Jahre,  aaf  derai  BehBttdlang  BL  80  Btteher  radueti 

hl  der  Tat  sind  es  zwölf. 

*)  Vu;l.  Masius  s.  «.  0.  p.  SOl 
•)  cod.  0.  ante. 
^)  eod.  O.  prfmis  istts  oete. 
0)  cod.  D.  u.  0.  extimaa. 
(<)  cod.  0.  fehlt  in  Adam. 
•)  cod.  0.  iiifideles. 
f)  cod.  0.  fehlt  etiam. 
f)  cod.  0.  seatorire. 
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impartiti  essoiit  *).  Unde  cum  roo^norum  Hispanie.  que  nunc  0;ist«jlle, 
NavaiTc  vt  Ara^()iii<'  apjK'llant.  ;4;otaruTn  rerum  inonumeiira  habere 
curaveriiii.  acccpi  iiescio  ({uc  cliroiiica  (jiiatuordecim  rei^'uiii.  Kicarcdi. 
Visigotlionun  rei^'is,  (niciii  Lfniiulruni.  opistMt|mTti  Hispalen«ejii  ex  Ariano 
catholitunn  eftVcisse  in  piimiH  octo  libiis  M  t)öteiulinius.  successorum. 
invenioqui'  ipsoniin  quatuordccim  ultimum  regem  Kodorieum  fuisse'-j 
illiiiii,  (  uiiis  l('i;atus.  nomine  luiianus,  Araljns  Sai-acnioscju«'  in  Hi»- 
pHoiain  introduxit,  quilms  postmodnm  ali(|ua  (>\  parte  doinaiidis  C'uroli 
Magni,  Fraricorum  re^is.  celebritas  ciiiniit.  ('entesiiHo  cxiiidc  et  qiiadra- 
geöimo  anm»  Banctiux  iWo  fnit  Ara^-ouuin  et  Navarre  cuius  filius. 

lieiniiu  nomine,  ex  eoncubina  Miisceptus.  regiiiam  a  üHo  stupri  ^\  falso 
accuHutam  cum  perduello  ^)  dcfcnsasHet.  rogno  Aragonie  (b)naruH  t'uit  *). 
Proponiturque  n()l)is  Imiusniodi  in  cliioniciH  Tue  aerenitatis  prijgenitorum 
genealügia.  imii  tarnen  adeu  tu'i  ta,  ut  non  inveniam  ^' i  alio-s  ex  [talia 
scriptores.  qui  in  reruni  a  ^ente  Tua  ge«tarum  traditione  diHcrepent. 
Hiuc  uon  niagis  mea  (juaiii  Tue  maieKtatis.  eui  sum  deditissinrns.  causa 
a  Te  peto  atque  contendo.  ut  omnia,  que  iiabeantur  rc^iionim  Hispanie 
monumenta,  conquiri  eonim(|ue  exemplum  ad  mc  mitti  iubeas,  ne  ipse 
desis,  (juin  per  altiusciilc  lepctitas  ^^ciitis  vestre  laudes  Te  celeberrimum 
et  omniuni.  (pii  sunt  (|ui(iue  iaindiu  {'ucrunt.  clariHHimum  regem  jtro 
virili  mea  Dmem  atque  illustrem.  Nec  vero  mihi  quitsjiiam  importuiiitati 
duxerit.  quod  potentissinmm  illusitrissimumque  ^)  et  arduin  tot  regnorum, 
tot  provinciarum  obeuudib  muneribus  uccupatlMHiumiu  regem  ad  librurum 

»)  Vgl.  Bl.  dec.  1,  IIb.  VIII,  p.  109  B.  u.  C;  dazu  Buchholz  a.  a.  0.  p.  113. 
Leander,  Bisob.     Sevilla  570-599  vgl  Gams  eer.  epp.  p.  78.  Recared  I.,  Sifiiig  der 

Westgoten  586—  601  vgl.  Stock  ria  manuel  d'hintoire  II,  p.  2. 

*)  Eoderich,  Köni?^  der  Westgoten  710-711  vt,^l.  Stnckvi«  a.  a.  O.II,  p,  2; 
zur  Sache  v^l.  Aachbach,  npscli.  der  Westg'otcn  p.  'd\8&. 

•)  Sancho  III.,  der  Grosse,  König  von  Navarra,  970—1035,  dessen  unehelicher 
Hohn  Bamiro  I.  1036—1073  wurde  König  des  selbständigen  Kömgreidu  Aragon,  vgl 
SteekTia  a.  a.  0.  II,  p.  17  n.  18. 

*)  Die  Chronik,  welebe  den  Bl.  vorlag,  ist  uns  unbekannt ;  sie  ist  nidit  idenldaeb 
mit  dem  bei  Pottliaat  hihi.  mfid.  aevi  p.  228  angegebenen  chronicon  re^m  Visi- 
gotborum.  Nach  den  Angalxni  des  Bl.  ist  sie  minderwertig  gewesen,  von  Recared  bis 
Koderich  haben  18,  nicht  14,  Könige  regiert;  vgl.  Stockvis  a.  a.  0.  II,  p.  2. 

*)  eod.  0.  impartiti  sunt;  eed.  D.  hat  eiaeiit  a«i  amit  korri^^ert 

V)  cod.  0.  fehlt  qne. 

c)  cod.  D.  stmpi,  ebenso  eod.  0. 
cod.  D.  perdaellio  ebenso  eod.  0. 

•)  cod.  0.  inveniamtis. 

*)  cod.  0.  illostrissiraum. 
»Mlir.  f.  Tgl.  X4tt.-G«Mli.  K.  V.  Z.  22 
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schedulai uiii(|ut'  *)  coiiquisitionem  compello.  Neque  eniiu,  quud  alii 
etatis  noatre  reges  et  maxinii  principe»  absurde  videntur  sentirc,  parvuin  *») 
accipit  regni  principatusve  maiestas  a  literis  orDameDtum,  quin  auaiui 
dioere,  et,  si  presentis  esset  mtentioiiis  ostondere,  confiderem:  eoa  aoloa 
et  vere  dici  et  esse  reges  ae  principe»,  qui  Hteris  sint*)  ornati.  Hinc, 
quod  ex  re  nunc  est,  nihil  omnino  esse  iudico,  in  quo  nno  magis  nenros 
intendas  Tuos.  quam  ut  eeteris  celebenime  vite  Tue  institutis  Hterarum 
omamenta  et  yirorain  doctissimorum  consuetudo  atque  amioitia  aecedant. 
Posses  in  patria,  in  ayitis  paternisque  regnis  in  otio  quiescere  et,  sire 
desidie  sive  luxurie**)  indulgens,  eam  ducere  vitam,  que  Tulgo  ab 
ignavis  infelicibusque  .felidssima  iudicatur.  Sed  ingenita  flagrantissi- 
maque  illa  virtus  Tna  ad  ethera,  ut  inquit  poeta^),  Te  eyectura,  quo- 
minus  quiescas  desideasque  prohibet.  Hinc  tot  iam  annos  castra,  non 
ut  rex,  sed  ut  miles  sequeris,  et  quod  Semper  fuit  rarissimum,  Tu  solus 
etate  nostra  magnus  princeps,  propriis  manibus  anna  tractas  nee  Studium 
armorum  a  manibus  ad  oculos,  a  labore  ad  Toluptatem  transtulisti  ^ 
nee  ad  precoptoris  cuiuspiam  prescriptum  bella  tractas  et  prelia,  i^ed 
Presens  ipse  inter  tela  hostesque  versaris^  non  ininusque  prccipis  facienda 
quam  facis  ab  imperatore  optimo  precipicuda.  Adque  omnia  Tc  solum 
trahere  ac  impellere  videtur  fame  et  glorie  desiderium^  dignissima  certc 
sunimi  viri,  supremi  principis  et  omnibus  seeuUs  celebrandi  regis  in- 
tentio.  8ed  vide,  queso,  sapientissime  princeps,  nunquid  satis  sit  sem- 
piternani,  cui  inbias,  gloriam  fuisse  promeritum  Neque  enim  solum 
modo  perit  bene  et  inclite  factorum  memoria  Hterarum  presidio  des- 
tituta,  sed,  quod  Plinius  Traiano  prudentissime  memoravit,  arcus, 
statuas,  arns  etiam  et  templa  dcinolitur  ac  obsciiraf  oblivio,  ne- 
irlisrit  c{irpit(iue  postcriras  *).  Quod  vero  Cordubcnsis  Tuus  Seneca 
iii(|uit  "):  Bonaruju  artiuiii  studia  imprimis  claros  et  nobile»  efficiiint 
aliertque  Seneca  eiut»  ^)  rei  testimouium  ab  Idumeueo  quodam  regu 


')  Virg.  AeiL  VI,  18a 

*)  FliiL  psnegyr.  e.  18;  vgl.  dasa  Snster  a.  a.  0.  p.  614—516. 

*)  Die  Worte  promeritum  —  postRritas,  ferner  bofiamin  artinm  —  beUa  gsasenint 
hat  Bl.  aas  diesem  Brief  für  den  II.  entlehnt 
*)  Plin.  panegyr.  c  LV,  20. 
*)  Seneca  epp.  mor.  lib.  II,  ep.  IX,  S.  8.  4. 
»)  eod.  0.  fehlt  ad  —  schednlaminqiie,  am  Bande  stdit  ad  Ubroram. 
1»)  cod.  0.  parum. 

cud.  D.  sunt, 
d)  cod,  0.  luxurii. 
cod.  0.  liuiub. 
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potentissiino  sumptum.  Oiiiii^  nompii  non  subaoti  *)  proxiiiuirum  re- 
;[i;ioniim  rp^es  et  »atrape.  Hcd  unica  Kpicuri  philoeophi  cpirstulii  iiu  oinuino 
iiucrirrr.  coiisorviivit.  Addit  etiain  id€»m  Seneca  *l  Attici  factum,  cuiis 
viri  nompn  })orire  Ciceronin  epistule  non  sinimt  N  ee  illi  profuisset  «^oncr 
Agrij>p;i  et  Tiberius  progeiier  ot  Drusus  Ce^sur  pronepos,  tacereturquo 
omnino  ipse  Atticus  inter  tot  dara  affiniuni  cognatonmique  nomina. 
nisi  illum  Cicero  snin  episttilis  illustranset.  Quid,  quod  Soneon.  (|iiiun 
Lucilio  tunc  spopondir  iKniiiuiM  perpetuihirein,  solus  coa.servavit? 
QuanqurtiM  cniin  et  ditissimiis  tutM'it  in  Sicilia  et  potentissinius  vir 
Lucilius.  iioineii  omniiio  suum  nulhiM  nini  per  8oneejtt)i  ntidivit  *). 
Florente  sub  Octavio  Aiigusto  lioiuanoruin  iinpcno.  taiiti  tuit  apud 
ipäum  imperatorem  Mecenas,  ut  illum  opibuH,  diguitate  potentatu(]ue  et 
^oria  supremo,  quem  noetrum  habuerit  Beeulum,  cuicunque  regi  imlla- 
tenus  inferiorem  ducendnm  exititimen  et  tarnen,  nisi  ooUata  in  Yirgilium 
Horatiiimque  beneficia  ilium  nobis  per  eorundem  doctissimorum  virorum 
gratitudinem  coDBerrassent,  oblivio  absumpsisset Sed  interitna  fame 
et  ttominis  periculam  diTites  potentesque  privatos,  non  antem  ^  ali> 
qnot  *)  regnorum  multanimque  provinciarum  regem  ac  dominum  manere 
poase  respondebis.  Ego  Tero,  princeps  illustriesime,  brevius  quam  for- 
taase mulüs  lleri  debuisse  videbitur,  talia  proponam  in  ea  re  exempla, 
quibtts,  altisaimi  animi  excellentissiniique  ingenii  princeps,  non  manum 
dare  ac  in  sententiam  non  duci  nequeas.  Omitte  primos  illos  sive 
bonos  sive  malos  principes  Romanos,  0.  Oesarem  Octavianum  Ti- 
beriuro,  Neronem,  Galigulam  et  ceteros,  quorum  etas  prestantibus 
ngeniis  refertissima  effeoit  ut  nunquam  sint  eorum  nomina  peritura, 
centum  ego  supraque  alios  Tibi  enumerare  possum  imperatores 
Romanos,  quorum  plurimi  per  multos  anuog  Europe  Asie  et  Af'rice 
dominari  fuerunt,  ingentia  et  plurima  bella  ^^eHHerunt,  potentissimos 
BuperbisBimosque  reges  ae  populos  in  triumpho  duxerunt  et  tamen  solo 
ac  unico  tenui  quodam  adiumeuto  sustentati  aiicuius  etiam  ignobills 


')  Seneca  epp.  mor.  lib.  II,  ep.  IX,  4 

^  Ebeaa.  6. 

•)  cod.  0.  sabacte. 

cod.  D.  u.  0.  LuciDu. 

cod.  D.  aä»auipäi8äet. 
«•)  cod.  D.  autem  non. 
•)  cod.  D.  aliqnod. 
0  cod.  0.  Octavium. 

8)  cod.  I>.  pfrc(  it,  wie  soDst  fecit  statt  fait,  faeknntm  esss  statt  fatnnim  ssae  bei  BL 
^)  cod.  0.  uossem. 
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scriptoris  resistunt  oblivioni.  Nam  ut  Hadriuuuin  taceam.  rxiins  fnmii 
celebrior  fnit  (^iiHin  que  ■)  omnino  ab  unico  fuerit  consorvanda,  tjui« 
Aelium  CoiiniKMlmn.  Verum  rpsarem,  Didium  Juliamnn.  Severuin  im- 
peratorem  optimum,  Antdiimum  BasHianum  Caracallam.  Antoninum 
Diadumcniun.  Aloxaruirum  Sevcrum,  inter  priino»  liunuiiiorum  principes 
commemoraiiduin.  (|uis.  inquani,  tot  imperatores,  quibus  Universum 
paruit  Romaniiin  iin])criii!ii  a  «juibusque  res  eterna  dignc  laude  sunt 
acpstp.  nosset,  iiisi  illos  unicus  suis  literis  vivere  faccret  Aelius  Öpar- 
tiauuü .'  Piiriter  Julius  Capitolinu»  Antoninum  i'imii  philoaophum, 
Lucium  Verum  Antoninum,  Helviuni  Pertinacem,  Clodium  Albinum, 
Maximinos  Gordianos,  Yalerianos  Gallienosque  yivere  facit.  Et 
AeliuB  Lampridiiis  Commodo  Antonio  Antomnoquü  Diadumeno, 
quodque  magis  mirandiun  est,  Yario  Heliogabalo  Yitam  prestare  potuit, 
quam  nunc  habeni;  hereret«*)  in  tenebris  ao  pene  interisset  Claudius 
ille,  eiuB  nominis  secundus.  quem  optimum  exoellentissimumque  im- 
peratorem  habuit  orbis  BomanuSf  nisi  iUum  Trebellius  Pollio  conBer- 
vaBBet.  lam  vero  SyracusanuB  ille  Taus  Flayius  Eutropius  ^)  ^)  nonne 
Aurelianum,  excellentissimum  principem  et  qui  primis  Octavio  Traianoque 
ao  Adriano  equipararl  *)  possit,  egre  consenrat  ao  Tacitum  nesdo  quem 
Florianum,  Probum,  Carum  Numeriauum')  Carinumque  eum  aliquot 
tyrannis  nobis  paucissimisque  curiosiBsimis  yita  donavit?^  Neo  fuerunt 
adeo  magna  scriptorum  huiusmodi  ingenia,  quibus  non  possis  multos 
nostri  seeuli  comparare.  Quin  audentiBaime  affirmo  rarissima  unquam 
fuisse  sccula.  in  quibus  tanta  yiguerit  ingeniorum  oopia.  si  modo 
Traiani,  si  Augusti  et  Mecenates  nunc  ossent  illa  foventes  et  in  honorc, 
a  quo  imprimis  aluntur,  habentes.  81  itnque,  quod  supra  II  i.  ingenio 
et  doctrina  preditos  non  ultimo  habebis  loco,  maximum  solidissimumque 
glorie  Tu<;  adieoeris  adiumentum.  Quod  enim  superioribus  de  Idumeneo 
continuavit  Seneca^):  Ingeniorum  Semper  cresoit  dignatio  nee  ipsis 


')  Vgl.  Bach  holz  a.  a.  O.  p.  3;  vgl.  dazu  Saster  gli  scrittori  della  storia 
Augustes  seeondo  lo  storieo  ^a^o  K<nido  in  Birirta  di  fllologia  ton.  XVI,  Torino 
1888,  p.  444  ir. 

Fiatropins  brev.  ab  Urbe  condita  lib.  IX»  e.  18—90. 

')  S(»n(»<>a  epp.  mor.  Hb.  U,  ep.  IX,  6. 

»)  cod.  0.  fehlt  que. 

*)  cod.  0.  Maximos. 

0)  cod.  O.  hweret  etiain. 

Ii)  cod.  D.  u.  0.  EutripiOB. 

•)  cod.  0.  eqaiperari. 

f)  cud.  D.  u.  0.  Nameranianam. 


Digitized  by  Google 


16  Briefe  «Im  tlimm  ^londiu.  1.  M 


tantum  honor  habetur,  sed  quicquid  illorum  memorie  adhesit,  etemitas 
excipit;  qnod  quidem  optime  intellexit  Traianus,  qui  a  multis  rex 
Romanorum  principum  appellatur,  cum  illos  qumque  milia  ingenuos  ex 
fisci  patrimoniique  pecuuiin  ali  ac  omni  diBclplina,  in  quam  unusquisque 
procIiTior  est  visus,  imbui  curavit*^).  Hadrianus  vero,  cum  fame 
eelebris  cupidus  esset,  non  solum,  que  etate  sua  fiorebant,  favit  ingenia, 
sed  libertos  quoque  doctos  habere  curavit,  quihus  lihros  yite  sue  scriptos 
a  se  dedit,  eomm  nominibus  publicandos Et  Alexander  Severus, 
imperator  egregius,  ob  eandem  laudis  et  glorie  oupiditatem  amavit 
literatOB,  quoa  et  refoimidaTit,  ne  de  se  aliquid  turpe  scriberent') 
cffeoitque  honestisBimam  illud  laudis  desiderium,  ut  bonus*)  imperator 
Semper  peste  careiis  malomm  amicorum,  probos  quosque  in  amicitia 
et  contubemio  habere  curaverit^).  Notissima  enim  est  elarissima  illa 
vox  sua  malum  reipublice^)  tutorem  esse  imperatorem,  qui  ex  yis- 
ceribus  proTlneialium  homines  reipublice  non  utlles  paseeret'),  et 
meliorem  esse  rempublicam  ac  prope  tutiorem,  in  qua  princeps  malus 
esset  ea,  in  qua  sunt  amici  prineipis  mali,  cum  unus  malus  possit  a 
pluribus  boxiis  corrigi  et  multi  mali  non  possint  ab  uno  quamvis  bono 
Ulla  ratione  superari*).  —  Sed  iam  extra  propositi  fines  sum  pro« 
gresBus,  qui  auxilium  scribende  historie  et  tanio  labori  meo  implora- 
turuB  ad  preeepta  preBcribendasque  sapientissimo  regi  yite  institutiones 
descendi.  Oro  itaqne  et,  postquam  res  ipsa.  de  qua  agitur,  non  me 
magiB**)  quam  Te')  ipsum  tangit,  suadeo,  postulata  superius  afferas 
chronicorum  *)  Hispanie  adiumenta.  Hos  'autem  ooto  libros,  cum  vel 
ipBe  legeris  Tel  multis  atque  omnibus  doctis  viris,  quibus  Tua  frequen- 
tatur  curia,  legendos  satiB  diu  permisero,  ad  me  mittere  maiestas  Tua 
dignetur.   l^'am ')  eorum  exemplar  interim  corrigam  et  limabo  et,  si 

>)  Vgl.  Born.  tr.  p.  lUB;  dun  Plin.  Panegyr.  e.  XXVm,  4. 
s)  Aalii  Sparliani  Hsdrianus  c  16. 

')  Aelii  Lampridii  Alexander  Severus  c.  3. 

*)  Mir  scheint  dieser  Satz  eine  Umschreibung'  der  Worte  des  Äel.  Lampr,  Alex. 
8evf',r.  c.  5  zu  sein:  Cnm  H?nicis  tarn  familiariter  vixit,  ut  communis*  esset  eis  saepe 
couseääUä,  iret  ad  cuuvivm  uurum,  uIk^uos  autem  haberet  cutidiüiiuä  etiam  uon  vocatoa. 

*)  AeUi  Lampridii  AIsx.  SsTsr.  e.  15. 

•)  Aelii  Lunpiidü  Ales.  Sey«r  c  66,  84-97. 
eod.  0.  bonns  ipse. 

^)  cod.  0.  fehlt  reipublice. 

o)  cod.  0.  minns. 
cod.  0.  me. 

*)  Md.  Q.  reguontm. 

0  «od.  0.  nsii^s. 
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ipsos  intellexero  dignos,  qui  tanti  principis  familiaritate  slnt  digni, 
ornatiores  atque  otiain  aliquot  aliis  Hociatus  libris  quam  primum  mittere 
curabo.  Yale.   Idibus  Junii  HCOCCXLIU  ^)  Ferrarie. 


3.M 

Blondus  Flavias  ForUviensis  Leonello,  illustri  marohioni 

Estensi,  Domino  S.  8.  P.  D. 

Quid  ogerit  Rome  illiiKf-ris  Borsius  frater  Tiiii!»  -),  satis  intellexisso 
Te  arbitror.  oum  omnia  illuin  summa  diligentia  tibi  perscripsissR  et 
viderim  et  audiverim.  Fuerunt  etiam  ex  nostratibus  noiinulli.  (|uibu.s 
eure  fuit  siugula  uotaro  incideutia,  ut  oa  Tibi  partim  corain  iiaii.iicnt, 
partim  literis  nota  facerent.  Postquam  vero  prot'ectus  est,  qut'cunque 
sunt  geata,  explicare  pro  mea  ipse  provineia  assumpsi.  ut,  cum  itineria 
bidui  gesta  ordine  acceperis.  absens  ipse  et  lunge  a  nobis  remotus, 
preseus,  quod  sepenumero  optavimus,  fuisse  yidearis.  Prosper  Columna'), 
vir  ^imiuB  et  qui  cardinalatum  urbisque  Borne  nobilitatem  magis  de- 
coret  quam  ab  Ulis  ingentibiis  etiam  etate  noetra  fastibus  ometur,  nuUo 
retentus  respectu  inanis  observantief  in  qua  College  sui  cardinalea  se 
continent  apud  celeberrimam  Lateranensem  ecdesiam,  Boraio  ee  eo- 
mitem  deductoremque  adiunxit,  et  cum  ambo  etate  pares  et  ea,  quam 
longissimi  sanguinis  nobilita»  ingenuit,  morum  fadlitate  ac  iocundissima 


'  Dir«  r  Brief  findet  sich  li  in  lHchriftlich  cod.  Dresd.  F.  66,  fol.  78^-81'  No.  4. 
Er  jMt  datiert  Marino  (Städtchen  bei  Rom)  d.  13.  Nov.  1444.  Der  Inhalt  des  Briefes 
zerfällt  in  zwei  Teile:  1.  wird  eine  Fuchsjagd  in  der  Umgehung  von  Rom  geschildert. 
2.  Bei  Oelegenheit  dieaea  AusflogM  wird  Marino,  die  Besttsnitg  des  Cudinals  Prosper 
Colonna,  und  dessen  Umgebang  besucht;  die  dort  liegeadm  bekannten  Öitlich- 
keiten  werden  beschrieben  (der  Inhalt  ist  im  allgemeinen  angeg-eben  bei  Mn^^ios 
a.  a.  ().  ]).  201  Bei  Masius  a.  a.  0.  steht  der  Brief  Anh.  p.  63,  No.  9;  benutzt  ist 
er  vun  Ma.siu6  p.  38. 

*)  Borso  d'Este  \,14öl— 75)  vgl,  Litta  a.  a.  0.  iV,  d'Eäte  tav.  XII,  dazu  Voigt- 
Lehnert  a.  a.  0. 1,  p.  565 ff, 

*)  Prospero  Colonna,  Cardinal  seit  ldS6,  f  1463;  vgl.  Litta  a.  a.  0.  8.  Bd., 
Colonna  tav.  IV. 

cod.  0.  fidilt  dignos. 
1»)  cod.  0,  fehlt  Idilms  lunü  MCCGCXLIU,  dafür:  et  me  Tibi  deditisBimtim  amare 
dignexis. 
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Tite  consuetadine  adsimillima  in  patratea  campos  via  Latina  exissent, 
ferie,  quibua  regio  abundat,  prelium  est  indictum;  partiti  autem  illico 
81111t  proeeres  ipsl  munera  inite  expeditionis,  et  cum  eardinalis,  loca 
atque  ipsa  sctens  feraruin  ciibilia,  primam  ouram  suscepisset  ducendi, 
HOS  turbam  ineptam  cum  odore  virtutis  canibus  ad  eraendas  latebris 
feras,  Borsiiis  alipeduin  canum  peritorumque  yenandi  soeiorum  turmas 
per  loca  disposiiit  atque*)  intelligebat  feras,  cum  loco  movissent,  ut 
evaderent  irrupturas.  Amena  hec  profecto  dulcisque  erat  dies,  non 
Boluin  ipsis  principibuB.  sed  ommbus  nostris  huiusmodi  ferarum  agi- 
tationibus  assuetis.  Sed  maior  ac  meo  iudicio  8olidior  erat  letitia  mihi 
loca,  in  quibus  fiebat  renatio,  inspicienti.  Is  etenim  ad  centum  et 
quinquaginta  equitum  numerus  ordine  dispertitus,  quicquid  cele^  . 
berrimas  inter  Latinam  et  Appiam  vias  situm  est,  complectebatur  per- 
que  loca  forme  sunt  sive  aque  ductus  certe  insanum  opus  et  illis.  qui 
non  aspexenmt,  incredibilo;  sunt  otiam  prisconira  divine  virtutis  virorum 
monumenta.  sunt  ville.  sunt  oditicia.  varios  fahricata  in  usus,  saxo 
quadrato  raolis  immenHc  et  tanti.s  vcl  crustata  vel  compac(;i  TnarnioribuH, 
ut  suprn  hnmanam  potcntiain  fuisse  videatur  taiia  extruxisse,  (juod 
quidem  minus  ridieulum  t'acit  erroreni  asserentiuin  c^is  vias  a  Tirgilio 
magicarum  artiuni  incantationibus  fabricatas:  ea  itaque  contempiaturuö 
diligens  ac  propc  furens  fui,  ut  equus.  quo  vectabar,  alioquin  agilis 
atque  velox,  tnrpens  niilii  languidusque  vidcrt^tur.  Noc  abfuit,  quin  et 
venationis  muncribus  ipsc  fniercr.  <|uan<loquideni  cardinalis,  Balthasar 
miles  et  ego  vidinuis  niirubib'in  ot  alias  inauiiiruni  viilpecule  astum. 
Immissi  fuerant  in  ilhun  reniotissinio  a  \ovo  tres  primarii  leporari<»runi. 
quos  Borsiufi  ducit  ad  regem,  (juod  campus  esset  patens  et  oiiuii 
peuitus  vel  her  bar  um  velamento  nudatus,  Cumque  tres  ipsi.  sicut  ab 
eodem  exierant  funiculo,  pariter  vulpem  premeront  anhelantem,  flexit 
se  illa  et  canum  veloeitatem,  cui  omuino  impar  erat,  ter  quaterque 
vortigine  quudam  ludificata,  reotissimo  oursu  iterum  fern  cepit;  tunc 
illam  acrius  insectati  canes  obTorsatam  inter  biantes  singulorum  buecas 
fere  caudam  aliquotiens  tenere  sunt  visi.  Sed  mirum  et,  quod  tantis 
testibuB vix  socii  oredere  potuerint:  cum  iam  vulpes,  tanquam  acoipitri(8!y), 
canis  imius  ore  captata  videretar,  sublimem  se,  quantus  ego  sum,  saltu 
dedit  et  oanibus  pernici  illa  velocitate  rapidum  prelabentibus  retrorsum 

*)  ms.  adque. 

^)  UM.  qainqneginta. 

•)  nu.  aooicipiti,  vgl.  im  folgendoi  Brief  ardiitieliiio  statt  srebltritiliiio. 
WM.  mbUmeii. 


•    *  j 
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Vena  Tulpen  evaeisfiet  nm  segnior  odore  vis  catittm  rabseoata*)  piiiis 
iUam  discorpeisset.  quam  leporarii  pohierint  retro  fem.  Sole  poetea 
in  Te&peram  incltnaiite,  cum  iam  reeto  tramite  Martanimi  petereinus. 
ColunmeDus  noiitn  oppidum^  capreas  eeoe  vidimiu.  XJndique  conda- 
matum  est  et,  quia  datam  a  Bonio  duee  disoipliiiaiii  servaTerant  Tena- 
tores,  aecati  aabaidiaria  in  ade  noatri  canea  alter  post  altentm  ordinem 
immiaerunt;  fiiit  pulohniin  videre,  aelectos  ^)  ex  omni  Lombardia  canea 
oeatare  cur^u  cum  oaprei^.  quaH  cardinalio  asaerit  ideo  patentea  eampoa 
aemper  inbabitare,  qaod  velocitate  ceteraa  omne»  Italie  auperantea  a 
nullo  timeant  capi,  caoibus  tainen  nostriH  eaerta  in  terram  lin^a  re- 
deuntibua.  (^um  prope  oppidi  auburbia  toneremni,  faoetiaaime  dixit 
Boraius  niodeatiaaiine  et  ex  sua  sententia  fecinne  oaiioH,  qui  noluerint 
depopulata  feris  r«gioiie  iura  bo«pitü.  quod  a  tauto  viro  tantaque  cum 
liberalitate  dabatur,  viohire.  Cum  ventum  est  in  oppidiira.  conversus 
ad  vie  eomites  cardinali«  talia  tanqnc  vinu  ot  niiditn  iuciinda  ostendit. 
que  »oHk  nptnndn  dootis  viris  criiiin  dclcctarunt  indoctos.  Nani  cum 
oa  ex  oppidi  .sjii'cula  (uniiiuin  rorius  I^atii  pulcherriiiiii  suhicctani 
dibu»,  ur  apparcbat,  urljcui  litmiaiii  duodeeimo  disianroni  Tiiilliario 
(»stendiHHet.  cum  turre«,  monuriH-nfa.  ai*rc«  et  eetera  indirasspt  r<iiti(  ia. 
quibus  ineolrt  et  lial)ltatf)re  camiiibus  rc^id  oimiis  ita  completur,  iit 
turrium  casrcllnruinvc  silv«^  sjMM-icm  lialicat.  tnnc  ud  propriora  conv<Mrit 
et  TuHCuIniii.  iiihigiie  oliiii  oppiduin.  quüd  anno  plus  minus  eeiitttriiini» 
liomaui  evcileiunt.  vix  uuieo  Hemotum  rivo  ostemlcus.  villani  Cii-eioiiii» 
Tusculanam.  in  qua.  nunc  (■(•l«  ljierrimo  monasterio,  librum  scripstt  de 
questionibus  rust  ulaiiis,  moii«navit  ^  i,  ad  «juani  vo<!em  Niodaus  nostcr 
variu»  exultavii,  quia  vir  ip«e  ma^nun.  prout  nonti.  pliilösüphusi,  solos 
ex  omni  tVu  ultate  nostra  illos  quej^tiouum  Tujscuiuuarujii  libroH  lectitaiv 
consueverit.  Quid,  quod  Petrus  Marooellu»,  AntoniuB  Forciateuü.  Scipio 
Sacrateus.  viri  ipsa  humanitate  et  sanguinitate  aut  divitiis  nobiliores. 
Red  buiusmodi  literanim  omnino  ignari,  quid  aibi  vellent,  ea  nomina 
disoere  annt  conati  et  Freneate,  Gabiomm«  Tusonli*  Mureiie,  Ifariane 
Yillarum  nomina  ter  quaterqne  repetita  memorie  oommendamnt,  ut 
futurum  exiatimenna  Te  aliquando  buiua  noatre  peregrinationiB  uanm 
inter  aucupia  captunim,  quando  illoa  audiea  commendata  memorie 
vooabula  aubbalbe  recenaentea.  Posaem  hoc  loco  lautum  abondantemqae 

'  )  Itnl.  \\\mir.  p.  325  A. 
cod.  i>.  subsecuta  mnltitadu;  der  Abiclireiber  wiederholU)  vüilig  utuiüiig  ilea 
dnrdl     aaigadrBclktea  Bagliff* 
m.  Malaetot. 
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oonTiTÜ  apptratiiin,  poMem  iocnndismmain  eardinaliK  romitatem,  qua 
omnes,  edam  etabularioa  et  üxiis  excepit,  poHHeni  talia  rcferre  multa, 
qüB  difleeminanda  et  ineritift  «iferenda  laudibus  illis  relinquo  Ferrarien- 
8il)UK  nostriH,  quoM,  pront  certatiin  in  cubicuUn  inutuo  dicebant.  nb 
tantam  famiiie  fisteiiri  ostaiuaiii  affectionem  oardmalie  Oolnmna  sibi 
nediim  in  amioos^  sed  in  mancipia  eomparavit  Et  mee  proseoutus 
provincie  munera  mniora  atque,  ut  coniido,  Tibi  gratiora,  ne  debito 
longior  sit  epistuln.  porstrintjorn  conabor. 

Profoctum  A[iiriiiMo  Horsium,  ut  ea  die  Vcliri  iis  accederet,  cardinalis 
aduHque  itinoris  iiHHÜpratrn)  (lo(!uxit.  Ubi  poHtquani  satis  diu  de 
omittondn  aur  »iltcriiis  conrinuandii  itineris  snoietate  niutua  cortavit 
urltaiMt;i'-,  iiiviti.  ut  aj)pai'uit,  pro(M'rof?  vülr  dicto  diversiHHimi  abicrunt 
lior»iuque  iu  Latiuo»  eunte.  <  ardiiirilis  Hcxit  in  Volscos.  Qiii  uliqua 
nperi«  antiqiii  o\  priscorum  in  tniDih  utis  mihi  <>st < n^u ■  ail  lacum 
veuit.  quem  Ne^lu^  Cinthiunusqu»'  prcstTitiK  vocabuli  <)])[)i(la  super 
ineubatit.  Hic  lacus,  qin  plus  minus  inilb'  passuuni  ainbitu  coutiih nn 
fnmpum  suf»  fnnj)litudini  equalem  habet  (■oatiguuin  tVugilerib  arbonbus 
iHiniinuiii  iudu^Ntria  consitin  adeo  plenum,  ut  omnia  agri  Ferrnri*»n8i8 
viridaria  vel  feuporet  sua  pub  hritudine  vel  adequet.  Eamque  oinnem 
vel  lituris  lacus  vel  viridarii  plauiticni  luonti's  ciicuiMdaiit  altiHnimi,  ex 
«{uorum  supercilio  unicUH  per  Nemum  oppiduiu  tnimes  ad  infima  des- 
eensum  prebet^).  Scaturit  autem  »ub  Nemo  fonn*)  perenniB,  raiitain 
evomens  aquam,  ut  quinas  sena^que  volvat  molan,  cnlleetaque  piscosi- 
idmam  profimdiftnmaaiqne  in  altitudinem  aqua  defluit  emis^orin,  sealprifi 
dolahfiaque  ita  Mricalo,  ut  camaiata  in  urbibns  superet  «dificia.  Vi- 
mntur  Tero  ea  in  pomifera  planitie  quadrata  et  lougas  in  trabe» 
dedolata  eaxa  etiam  lapidis  peregrini,  unde  nuUatenus  dubitem,  quin 
10  iuerit  loouB,  de  quo  Suetonius  TranquiUue')  in  Tita  0.  Ceearis  in 
hec  Terba  aeribit:  TiUam  in  Nemorensi  a  fusdamentiB  inohoatam 
magnoque  aumptu  absolutam,  quod  non  tota  ad  animum  eiua  reapon- 
derai,  totem  diruit.  Eetque  ipeo  in  lacu  demena  navia  ingenSf  cuine 
extraete  fefma  unds  tabule  eunt  cypreeeee,  et  claTi  yel  pedalea  vel, 
quos  extralii*)  contingat  minore»,  ex  ere  sunt,  ita  nunc  integri.  ut« 
quod  anetoiem  qnesiyisee  orediderim,  ineoirupti  Aierint  in  aqua  perpetuo 
dnraturi.  Harpago  etiam  aSneua  meneura  pcdalia,  cni  naviii  oonBUevprat 

Ital.  iUtutr.  p.  »26  C,  D. 
>)  Itd.  iiiaitr.  p.  808  C. 
*)  Sneti».  DiooB  Jeliiia  e.  46b 
•)  M.  «KtnL 
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alligari.  saxo  cernitur  implumbatus  adeo  integer,  tit  fere')  amii  unius 
opera  imitetur  ^  —  A  Nemo  digretsi  in  collem  concesBimus.  qui  in 
longum  protractus  Albe  civitate  primum  condite  cognomen  Albe  Longe 
dedit''')  nec  caret  locus  ipso,  miilto.  ut  iiosti.  Roma  votustior,  insigni 
aliqiio  nntiquitatus  veHtigio,  Sed  ad  illins  radiecs  sitM  Al})a.  que  et 
civitatis  et  ('{»isropatUH  inter  septem  primos  oid)is  tcrraruni  cunnumerata. 
adhuc  retiner  nomen  vel  barbaro  homini  et  Itahim  oxoso  nomen  niiseii- 
cordiani  poterit  commovere.  ita  sunt  in  lila  invicciü  inixta  et  ruinarum 
antiquitate  maiestatis  reliquie  er  solituUiiii«,  desolationis.  veprium, 
sentium  et  «qualori«  colluvio  adiiiiranda.  Vinitur  tarnen  vetustissimum 
et  quod  primnm  in  Italia  conditum  susjdcari  licet,  tlieatruni,  vix 
Heinirutnm,  qualc  optavi  campo  Furrarie.  quem  dicimus  peninsule  sancti 
Antonii,  opu«  grande  et  certe  maius,  quam  quod  vel  a  profugi»  Troia 
vel  indigentibus  rerum,  tunc  iuopibus,  condi  potuisse  videatur.  Incolunt 
vero  stapendas  ruinas  mortales  ad  oetoginta^),  nequaquam,  nout  in 
deaertis  oonsueTit,  »qualidi  aspectuque  deformes,  sed  in  puleherrimo 
aaluberrimoque  aere  bone  indolis  et  que  a  putride  iam  et  eenio  oon- 
fecte  sobolie  Troiane  stiipibus  renascatur.  Tenet  eam  urbem  gen» 
ttobilisaima,  eui  proximum  et  parras  habens  yetustatis  reliquiaa  Sa- 
bellum'),  a  vatibus  nostris  celebratum,  dedit  cognomen,  quorum,  seniore 
et  plerisque  venerande  yetustatis  oaidinali  leferentibus,  audiyi  palatium, 
euius  satis  magne  yisuntur  reliquie,  ab  Ascanio,  Enee  filio,  conditum, 
id  nomen  in  hec  tempora  retinere;  et  pii  illius  Enee  Yirgiliani  eaput 
mamore  excisum  yisitur,  tanta  fabricatum  arte,  ut,  si  quid  habeo  in 
sculptura  iudicii,  superet  eapitum  milia,  que  adhuc  integra  babet  urbs 
Roma.  Fuitque  Enean  vere,  si  marmor  efifigiem  parem  dabat  qualem 
facit  cum  YirgiliuH,  a  Yenere  procreatus  et  e  nostris,  quos  yidimus, 
Sigismunde,  occidentalium  imperatori,  adsimillimus.  Quid  memorem 
vel  excisas  vel  prope  absumptas,  quas  illis  ex  collibus  cemere  erat, 
civitates?  Lavinium*)  ab  Enea  conditum  et  sie  in  uxoria  socerique 
Fiatini  pomplacentiam  nominatum.  Ariciani.  ex  cuius  marmonim  reliquiis 
Mariana  villa  et  nunc  Marinum,  cardinaiis  nostri  oppidum.  est  or- 
natum");  quid  lacus  propinquos  vel  luturue,  cuiuB  in  Yolscoruiii  belli» 

'  i  Ital.  illustr.  p.  325  D  —  886  C. 

«)  Ital.  illustr.  p.  325  C. 

')  IUI.  iüustr.  p.  aiy  B. 

Ital.  ilhuitr.  p.  814  0. 
«)  ItaL  iUoitr.  p.  819  C. 

»  j  ms.  feiTea. 

*»)  mm.  octuatjiiita. 

*)  ms.  mariuurit)  e£figiem  pareutabat. 
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T.  Livius  meminit^).  vel  Albanuiiif  Albe  Longe  coIUb  radicibus  ad- 
iacentein,  cuius  illa  celebrior  est  in  Yeienti  obsidione  memoria.  Pen- 
tisftimuti  hanupieine  vates  fitrascua  aliique  fatidici  respondenint  non 
esse  fa«  nisi  emisaa  lacu  Albano  aqua  Teiis  potiri  Bomanum^).  O 
quam  Tellern  lacus  illius  inspiceres  eniiK8oriiim,  mille  extensum  pansufi 
et  quadrati  aaxi  fornice  cammtuml  Ad  cuius  utrunque  oh  cataraote 
flunt  Ugnee,  anguillas  Btupendc  magnitudiniK  ne  elaliantur  tanquam 
carcere  continenies  estque  ad  primum  oh  solidissinii!^  compacta 

tabulis  Cataracta,  qua  diinissa  cum  longi  fornicii»  emUHorio  decucurrerit 
aqua,  in  exaiocato  sabul«!  milia  remanent  anguillarum.  Narrant  accolo 
aliquas  sepenurnero  captas  esae  taute  magnitudinis^  ut  imposite  hominis 
iuBte  prooeritatis  huraero  capite  et  ipso  ore  umbilicum  et  caiida  cal- 
caneum  attingant  nec  crcdas  alias  totius  orbis  vel  sapore  vel  *)  eius  cibi 
salubritate  Albani  lacuH  anppuillas  i^omparandas.  Sunt  item  ea  in  regione 
iilii  lacu»  (juatunr.  sunt  urhcs,  sunt  oppida.  sunt  monumenta,  nunt 
infinitfi  lihri  magnitudineiii  vel  jiarrissiiTia  narratione  cornpleturn.  que 
liomaui,  prout  dehes  et.  ut  sriti.  optu».  cnin  ali(juandi>  vetiiro  |»oteri8, 
dcdiicente  Tuo  cardinalc  Colunina  et  mv  indieante  MM  uitdiHHinia  pr«- 
fectiuucula  et  mcliore  uu]nerund»  Ui|>ill(>  iuspiries.  (-onteniplaberiH  et 
mainri.  quam  nunc  opinari  possis.  udmiratioiie  mirabciis.  Vale  et  mo, 
ut  t'a4;is.  ama.   Idus  Novembriä  MCCCCXLiiil"  Marini. 

*■') 

Dlondus  Flavins  Forlivienäis  illustri  principa  Leonello 

marchioui  Estensi*)  Bai. 

Accipies  epiBtulam,  que  nedum  aliquam  utili  elegantiam,  sed  nibil 
epiNtulare  habeat  aliud,  quam  quod  Te  certum  faciet  eorum,  que  apud 

')  Km  offenbares  Vemlien  v  n  Kl.:  der  Name  loturua  kummt  im  Livitu^  ttberbaapt  . 
nicht  \'t)r,  erwähnt  wird  fön»  luiurua  bei  Servius  ad  Verg.  Aen.  XII, 
*)  LiT.  y,  18,  4;  aasn  luL  iUnst  p.  8S5  G. 

*)  Der  Brief  iet  liaiidsehriftHch  überliefert  cod.  Dre«d.  F  66,  fol.  IM',  Nr.  17; 
▼gl.  Masins  a.  a.  0.  Anhang  Nr.  13:  datiert  ist  er  Rom  I.  Febr.  1446. 

Inhalt.  Blondns  h>'<^(  hreibt  dem  Markgrafen  Leoneiio  eine  Eiulailiuii>:  bei  dem 
Kardinal  Prosper  Colomiu  in  den  M&cenatiächen  Q&rten;  diesem  Mahle  wohota  auch 
OUamondo  ü  FBudolfo  Kalateita  bei  IHe  Bede  komnit  auf  die  Mflnsmi,  wdehe 
Leonello  mit  seinem  Bilde  hat  prftgen  Ueaen.  Blondne  nhiekt  nun,  an^foidert  von 
Colonna,  dem  Leonello  die  Abschnitte  ans  seiner  Roma  instaurata  über  die  römischen 
Münzen  nnd  die  MMcenatiRdif-n  Oärten  (tf  asins  e.  0.  p.  46  schliesat  damiw  nnf  die 
Abfassungszeit  der  Roma  iu.staorata). 

')  Vgl.  Brief  1,  Arn».  1. 

*)  BiB.  Tel  nt  eine. 
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1108  üen  contigerit.  Tocavit  mvitayitque  ad  cenam  proximis  diebuB 
Stgisxnimdum  Pandiilfiim  Malatestam,  Arimini  prinoipem  vir  humani- 
tatis  TirtutUque  magis  quam  stemmate  ')  generis  et  eardinalatua  faetigio 
summus,  Prosper  Columna')  noster.  Yocatus  et  ego,  non  quidem,  ut 
credidi,  ad  cenam,  sed  ad  aliquod  niei  amantisKimi  prinoipia  Columne 
obsequium,  in  Mecenatianos  hortos')**)  concessi.  Po^^tquam  discubituin 
eBt,  referente  Malatesta  Bigisnmudo  primum  intellexi  cenam  imprimis 
paratam  constitutanique  fuisse,  ut  perpetuo  remm  Bomananim  aenaone, 
quantum  paterentur  temporis  anguatie,  potius  a  me  quam  ciborum  vel 
doUcati«8imoriiTn  affliiontia  a  cardinnlis  arohitricliuo  repleretur.  Cum 
itaque  multa  interrogatus  respondissoiu,  plurima  a  virorura,  qiii  nderant, 
]>('ritij^8imnnmi  rt^tn  audivifisem.  iucundissima  quidem  et  Tuis  digniBHima 
auribus.  que  iieduiu  oi)istule.  sed  longiusculi  libri  volumine  explicari 
nnn  posnent,  fecit  erarii  liomanorum  suborra  inenrit),  \u  rvm  do  Te 
gratissiiiiam  cardinali  er  mihi  Malatesta  narraverit .  Numinos  ad 
docein  luilia  aöneo»  vetUHtorum  prineipum  Komanoruiii  more  cudi  cura- 
vinse.  quil)us  altera  in  parte  ad  capitis  Tui  imagiueni  tuum  sit  noiiieii 
inscriptuni.  altera  nutem  pars  quid  habeat.  cum  diu  oblivioni  reluctatus 
voluerit  dicere,  n«'(|uivit  *),  Laudavit  (Julunnia  iiigeiiiuni.  laudavit  vetusti 
moris  imitationem,  que  videatur  Te  impulsura,  ut,  quoium  emularis 
glorie  et  fame  amorem,  vestigia  quoque  in  ceteris,  que  veram  ac  soli- 
dam  afPerttiit  gloriam,  sequaris.  Erat  forte  mihi  timc  in  manibus  paifs 
illa  Bome  a  me  inetaurate*),  in  qua  primum  eris  euai  primorum  num- 
morum  initia  ostenduntur.  Quam  cum  a  Golumnensi  nostro  iussus  ad 
Te  mittere  destinassem,  constitui  hortomm  etiam  Hecenatianorum 
descriptionem  mittere,  ut  simul  Tui  facti  originem  et  locum,  quem 
alter  inbabitat  Heceuas,  a  me  noscas.  Sociavi  autem  origiiiiB^)  eue 
descriptioni  ntimmos  ipsos  iam  bigatorum  quadrigatorumque,  ut  sculp- 
turam  Yidens,  licet  vetustate  obliteratam,  quid  velint  Ovidii  et  Plinii  *) 
verba,  melius  intelligas.  Tale.  Rome  Kalendis  Februariis  IfOCOOXLYI. 

*)  über  diesen  vgl.  Voi g t-Lehuerdt  a.  a.  0.  I,  p.  576 ff. 
')  Über  ihn  vgl.  Brief  8,  Amn.  4. 

*)  Üb«r  die  Horti  HMCOiiatiaiti  vgl.  Rom.  iwtaar.  IIb.  I,  §  100. 
*)  YgL  darttber  Voigt- Lehner  dt  a.  a.  0.  I,  p.  688^  8. 

*)  Vgl.  Rom.  instanv.  Iii).  TT,  Abschti.  84  und  8.*». 

')  Bezielit  sich  wohl  auf  die  Bom.  instaur.  IIb.  II,  §  83,  84,  85  angoftUurten 
Stellen  ans  Plinius. 

^)  UM.  ortoi* 

ms.  ai'chiticliiio. 
dj  mg,  origim. 
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5. 

iilondus  JbMftviu»  Forliviensis  llermolau  Burbaro  cpiscupu 

Tarvisino*)  sal. 

MpTTiinisti  Ciceroni«  epistulam  inchoare:  Sera  grahilatio  reprondi 
iion  solcf  "*).  Ego  quoque  mmv  n<\  To  scriptimis  oadem  spntentia  nti 
propoMicrimi  fVciHSPmqtiP.  nisi  vi'uissrt  in  mentem  me  'I'ilti  nnn  piiiiiiii 
»ubirntiini  rssr.  quoU  tcr  <|UMt('r(|U('  liforis  a  me  ex  Ferra r i u  *  i  prin  (»catus 
nec  rcspoiidisfi  nee  quod  avidiHsinir  nptabam.  fiori  curasti,  de  uiea 
Hifltoriii  <ii<'().  (piam  noHter  Zacharias,  cum  eam  diuiius  apud  »e  haliuf^rit, 
ut  illain  ad  nie  remitteret.  ininquani  addiu  i  potuif.  in  qua  inuf  irinm  . 
adfo  ijisignes  feei,  ut  altera  uune  llisT<iria  pssif  videatur.  Aiidi  ii  pi  - 
terea  libros  dnon.  nt  nunc  Hint  undeciin  in  i'ioiiiana  curia  coii>|  i ni. 
Qua  ratione  factuin  e«t.  ut  noe  Tibi  scrihcro  potuprirn.  non  ma^is  (x  i  u- 
patuH  quam  ei  labori  emaiieiputUH,  inimu  nor  (juidpin  volucrini  l)il<»m 
Tibi,  quod  nunc  facere  pergo,  comraoturus;  ui.si  (>inm  illos  uovpjn  libros 
mancoi»  depravatoaque  vo»,  liarbari  mei.  lux  uifa.  ipnuii  iiHanmi  üo- 
lumen,  non  miBeritis.  hos  undecim  libruh,  in  quibu«  preclara  «j)ta- 
biliaque  in  Romano  olnu  imperio,  in  Italia.  in  Vcncris.  in  Liburni« 
inserta  sunt,  gesta  inaxiiua  profecto  et  vestra  di*i:na  uotitia  uon  vide- 
biti«.  Quid,  quod  urbem  Roniam  qualin  olini  tuciit  eiusque  ruina«,  que 
nunc  viauntur,  singulas,  cuius  siut  edificii  reliquie,  et  qui^ijue  celebris 
olim  loatt  ttbi  ftierit  sdditis  vbique  Tarronis,  Livii,  Yirgilii,  Oridit, 

<)  Dir  Britf  M  hudMhriftliah  fibetUflfBrt  wd.  DrmA,  F  66,  ft»L  117',  datiart  M 

er  Rom,  das  Jahr  fehlt;  ieb  leta»  ihn  1446;  vgl.  unten,  vgl.  Mas  ins  a.  a.  0.  p.  66, 
\r.  39  nndatiert.  —  Blnndns  bittet  den  Erraolao  Barbaro  and  «eine  Verwandten,  ihm 
lieii  cod.  der  Higtorien  —  neiiu  Bücher  enthaltend  —  zurflckauachicken.  Kür  die 
Datierung  des  Briefes  steht  zunächst  soviel  fest,  dass  er  in  die  Jahre  de«»  Epis- 
oopat«  d«  Smolao  Bariwro,  abo  swiMhen  1448  mid  1486  (vgl.  AmiL  8)  fUlt  Ich 
dada  im  Briefe  lelbst  noeh  bettimmtere  Anhaltapiaikte,  die  mich  Teraalasien,  ihn  1446 
ra  datieren.  Zunächst  sagt  Bloudus,  er  habe  elf  Böcher  Historien  vollendet,  wir  be- 
!>h%*'n  einen  Brief  vorn  13.  September  1446,  in  dem  Blondus  schreibt,  elf  Bücher  der 
Uutorien  seien  fertig  ;.vgl.  Brief  6).  Eine  weitere  Angabe  in  unserem  Briefe  besagt, 
4a«  BiMidm  iMt  dNi  BAohar  der  Roma  inttauato  ToUendet  bahe;  im  Mnwr  1446 
war  nmdeateoe  das  tweite  Bach  Tolleudet  (vgl  Hatiu  a.  a.  0.  &  48),  wenn  na  an 
18l  September  144n  es  im  6.  Briefe  hellst:  describenda  Roma  Hbros  tres  exaravi,  so 
paast  der  Ausdruck  des  Bhmdus  in  nnferem  Briet  -  trihns  iam  pene  libris  absolri  sehr 
gnt  fflr  die  Zeit  vnm  1.  Februar  1446  bis  13.  September  1446,  in  diese  Zeit  wird  nnsur 
Brief  ansusetaen  sein. 

■)  TgL  fher  flui,  den  Hefea  dee  Franefeeoe  B.,  Fahrieivt  Übt.  hiit  laedii  aevl 
ToL  I,  p.  467.  Biechof  von  Treviso  war  er  Ten  1448— B6;  Vgl  Game  a.*a.  0. 804. 

")        fpp.  ad  Lentuluni  TT.  7. 

*)  Bloados  war  1443  in  Ferrara;  vgL  3.  Brie! 
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Plinii  et  quorundum  alioruni  votustonun  acriptoruni .  testimoniis.  tribus 
iaiii  pene  libris  absolvi^i,  Nnnquid  mm  Tibi  salivam  moveo?  Si  ht'c 
igitur  oiiiniK  »imul  habere  cupis.  ininio.  si  me  aman.  revcrcndissinie 
utque  amantissime  pater.  dos  operam  veliiii.  ut  codex  Historie  mec 
ab  inoluiatione  imperii  Romanonim,  quam  vel  iusigni»  FrauciscuD  ooster  ^) 
vel  eius  natu«  suaTissimUB  Zacharias  *)  habet,  ad  me  mittani,  ne  aliqui« 
casus  aliquave  impurtiina  manus  effioiat,  ut,  quam  maximo  labore 
Bcripsi,  dtipHci  et  inter  se  Tario  Historia  edatur  exemplo.  Yale  et  me, 
ut  haetenus  fecisti,  ama.  Rome.   IMCCCGXLYI  Febr.  —  Sept.] 

6.*) 

Blondt  Flayii  Forliviensis  .... 

Longiusculis  literis  Tuis  Teeponsurus,  reverendissime  pater,  breTie 
ero,  quousque  plttra  scribeodi  otium  dabitnr  et  facultas.  liaudas  primo 
intentionem  meam,  quod  vel  deperditas  rel  latebris  et  obscnritate  in- 
Tolutas  post  Romaoi  imperii  indinationem  res  gestas  omatiori,  ut  ais^ 
stilo  et  textura  exactiore  scribere  sum  aggressus.  Factum  id  meum 
quäle  sit  Tibi  ceteriK(}ue  etatis  nostre  doctioribus  iudicaudum  rdinquo. 
Hoc  unum  ego  mihi  conacius  neu  negaverim  maioris  id  esse  negotii, 
quam,  onerosa  alenda  familia')  oocnpatns,  yidear  posse  ad  etatis  nsque 
nostre  tempore  perducere.  Bepetb  auo  loco  propositam  a  me  primi 
libri  initio  disputationem,  qua  maxime  de  causa  Romanum  imperium 
inceperit  dedioare  et  postquam  ab  Aurelio  Augustiuo  suis  verbis  id 
addidisti,  quod  ego  ad  sententiam  positum  brevitatis  causa  diffusiue 
ponere  omisi,  aliud  subnectis  quesitum:  Qui  fieri  potuerit,  ut  in  tanta 
Tel  Huperbia  vel  ainbitione,  quautam  Semper  et  multe  orbb  provinoie 
et  Italia  imprimis  habuerunt,  tanto  tempore  populus  Romauus  imperio 

')  Bl.  meint  die  Kuinii  iustauraia. 

*)  Vgl.  Fabriciuö  ».  a.  0.  1,  466— 67. 

^  über  Zsehifiss  Bsrbsns,  dea  SoIib  d«s  Fraadteos  B.,  rf^L  Fabrioias  a.  a. 
0. 1,  4M, 

♦)  Briefe  ist  handsehriftlich  ilberliefert  cod.  Dresd.  F  68,  fol.  117^—118'.  Nr.  20, 
vgl.  Masius  a.  a.  0.  Anhnn*?  Nr.  14;  datiert  ist  er  Kom  d.  13.  Sept.  1446.  —  Blondns 
antwortet  am  das  Anerkcuuungsectureiben  eines  hohen  (ieistlicben  (vgl.  Masios  a.  a.  ü. 
Anh.  Nr.  14.  Ist  es  idettefobt  Henaolsas  Battans,  sa  dea  der  vorige  Brief  geiiehtsi 
ist?),  vielklebt  eiace  Bisdielii»  der  ftr  die  fkm  fesehiektfla  elf  Baelier  Hktetia«  sich 
bedankt  nnd.  dabei  ferttfaiedena  Frsgea  sa  Bleadss  flehtet.  Wsr  Ist  der  yater  8sla- 
maatinns  ? 

*}  Vgl  Mauiut»  a.  a.  0.  p.  20. 
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«it  potitus.  Cui  particiilc  riintuni  abest  ut  brevi  hac  <']>istulii  po^sim 
ri  sjHindere,  quod  toto  in  Historiarmn  meuruni  opeie,  quas  supra  tri- 
giuta  librorum  voluiniim  habituruy  existinio,  id  vix  mth  plene  factum 
iri  confido.  Quid  eniin  Hibi  aliud  vult.  mille  iain  et  centuni  ac  triginta 
quatuor  annis  durasse  mclinationcm  eam  »cribere,  quam  ut  osteiidi 
posvU  Bomani  imperii  eam  Aiisse  condifeionem,  ut  e^acissiraa  Tetwtu 
et  flnxamm  seciili  rerum  instabilitas,  barbarorum  ([iKx^ue  fiiror  et 
gentium  Yel  m?idia  vel  anperbta  illud  noudnm  u»4uoquaqae  extinguere 
Talueiit?  — 

Exinde  ad  rem  ipsam,  de  i}ua  Tibi  sermo  prindpaliter  erat,  rerer^ 
(»ua,  qnod  primos  ipsius  Historie  mee  undecim  Übros  Tibi  miserim,  agia 
gratias  gloriarisqne  ao  si  mea  ad  Te  scripta  Tunm  nomen  futoris  secnlu 
perpetuum  perinde  siut  redditura  ao  beati  Gregorii  moralia  Leandrum 
Hispalensem  episcopum*)  et  laidori  etymologie')  BranUonem*)  Cesar- 
aognstannm  nobis  faciunt  gloriosos.  Id  vero,  ut  Tibi  apondeas,  sient 
uon  peto,  ita  utmm  fallaris  libens  posteris  iudicandum  linquo.  — 

Ad  extremum,  si  recte  memini,  nam  Tua  epistula  a  me  exul  per 
doctissimonun  onrie  Romane  virorum  manus  deyolat,  peüs,  ut,  quic- 
quid  post  libmm  undedmum  scripsi,  et  ipsam,  qne  preeessit  illos  un- 
decim etatis  nostre  historiam  Tibi  mittam;  post  undecimum  ^)  Tero  nihil 
bactenus  aeripsi,  quod  üHk  abuolutiB  describenda  Roma  libros  trea  ex- 
aravi,  quorum  schedulas  ad  Te  mit  tu.  £tatis  autem  nostre  primos 
duodedm  libros  ideo  non  mitte,  quia  illos  emandare  et  limare  prius  est 
animuH.  quam  a  me  edantur.  Quod  cum  fuerit  factum,  fies  Yoti  oompos ; 
institui  enim  Tibi  in  ( unctiH  morem  gerere  et  Te  non  minus  colcro 
quam  nmare.  Ago  Tibi  gratias  de  muiiu»culo  vel  mnxime  ea  ratione, 
quod  aliquid  in  domum  meam  Tenit,  quod  a  Te  datum  filioU  per  singu- 
los  dies  inspeeturi  memoriara  Tui  servabunt,  et  Te  patronum  ac  patrem 
reooguoscent,  pro  quorum  uno  ut  Tu  reverendi  patris  domini  Salaman- 
tini  verba  attendas  oro.  Vale  et  me,  ut  faois,  ama.  Idibus  äeptembr. 
MCGCCXLYI.  Rome. 


^)  Vgl.  MasioB  a.  a.  0.  p.  89,  Anm.  1. 

*)  Grpq^or  I.  widmete  dem  Fischof  Leander  von  Hispalis  eiin^  «»xpositio  in  beatnm 
Job  am.  Moralium  libri  XXXV;  vgl.  Wetzer  oad  Wette,  Kircheulei.,  5.  Bd.,  p.  lO&ö. 

')  Isidor  Ton  Sevilla  schrieb:  Originain  oder  Etjmologianun  libri  XX,  die  er 
Bfanlioai  episeopo  widmete,  Wststr  oad  Wslt«  a.  sl  0.,  8.  Bd.,  p.  918.  Braalio 
war  Bisdisf  von  SaragosM  (Casssiaogosta)  t.  881-  851 ;  vgl.  Oaais  «.  a.  0.  p.  19. 

*)  MaBiUH  fi  a.  0.  p.  86« 

•)  DU.  BlaudulioaesB. 
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7.M 

Blunduü  Flarius  PorlivimMi«  P.^nispüro)  Card  ^inali ) 

r  o  l  uinne  »al. 

Vix  H  in<'  (»xieraiit  »upftriores  litero,  doniine  mi  revn  udissime. 
cnm  in  m  inonain  venit  omiHsum  ossc  Ti'irarino  hrpviariuni  hi^torio 
ca»ufi  th«  i!'ii  (|unTn.  hir  dnximiif  aiin<»ruiidajii.  'Prrra<-in*»  (mimu  tlieatri. 
vii^inti  lioimnuiu  millc  per  Tili(»rii  iinperatoris  teitipora  intorisso  scribit 
Traiiquiilus ') .  qui  iiifmuH  virain  Xcroni«*)  HcribünH  dirit  cum  immn- 
nissimt'  insatiabilinquc  crudelitatin  imperatorie  optassc  »-iniüciti  «  lixIcMii 
m'\>  H[iu»  tonipdribuH  arcidere.  nf  Pius  caluruitatis  meiiKnui  suuiii 
«jUüqu«'  iniperiinn  fäceret  jxisrcriH  meuiuriibile.  ^'idco  ijyitiir,  ut  ad  rem 
rcdcam.  futunnn,  ut  siiigulon  per  dies  lejyenti  alia  parircr  addeuda 
succurraiit.  (|U()(1  quidoui  tnmdiu  bVebit  Tild  ot  mihi  facere,  quousque 
omnibu.s  ri'gioijil)iis  In  maim  colli^^atis  oxtrenia  inarius  opori  fuerit 
impoKita.  Quando  autcm  id  erit.  noii  aaii^  pievider*»  pnssuni.  quod  parn 
Italic  rohtat  mainruiii  ><  l  iptiH  celebratissima,  tnii  noiulum  mauuui  a|»po.siii 
uec  aliqua  extai  apponendi  spi'h.  priusquam  Tu  uttuleri«  adiumoiitum. 
Efit  ultra  Latinam  re^^ioneni  ea  Italie  pars,  quam  regnuni  Sicilio 
appellamuSf  in  aliquot  divisa  re^ioiioH.  Oanipaniam  silicet  veterem, 
SaiQiihnD  rive  Apnitium,  Apuliam,  Luoaniam,  Calabrot»,  Bruttio«  et 
Salentinos,  qaanim  regionum  yetuatatea  notiBsimaa  habeo.  Sed  hmus 
temporis  locoram  Doraina  situmque  nee  flatis  perluBtravi  uec  alia«  plen« 

*)  Brief  7  fsl  Inndtehrifüleh  «bertiefert  «od.  Dnid.  F  «6,  foL  IIV'-ISIF,  Nr.  9B, 

TgL  Mas  ins  a.  a.  0.  Anhang  Nr.  41,  datiert  [Ferrarie]  d.  Sl.  Dez.  [1450].  —  /nA«ft. 
I'ilcn'lii*'  scliiclvt  (lern  Kardinal  Colouna  einen  Teil  seiner  Italift  iiinnrnta;  Süditalifn 
Imhum  nur  roit  HiHV  ilcs  Kfinii^^s  AUdnst»  jin^irearbeitet  w»>nlen ;  Colonna  möge  ihm  Werk 
au  Äilunso  Hcltickeu  mit  tler  Bitte,  ikm  weitere  Uuteriageu  für  die  i»üditaUeuischen 
Gegenden  so  geben,  dum  werde  «r  (BlondaB)  das  Oaaie  aa  Atfeaso  adiiekea.  Zam 
fleUais  empfiehlt  er  au  Coloona  den  jangen  Tito  Vespatieno  Strozzi.  Der  Brief  hat 
weder  Orts-  noch  Jahresaugabe.  Den  Ort  erfahren  wir  ans  den  Worten  <\o!i  Briefes: 
Ferraiiam,  sicut  ego  nanc,  aceoHt  "namit  ist  auch  das  Jahr  gegeben.  Ein  Brief  des 
Philelphos  au  Bioudo  (dar.  Vll.  Kai.  Deu.  14aO)  erwähnt  das  Uerttcht,  Biundu  halte 
■Idi  in  Ftorura  auf  (llaiiae  a.  a.  0.  p.  Aam.  8)^  aoa  iat  der  Brief  aoe  Ftonaia  ge- 
•ehriebea.  Was  iit  nlio  wahncbeialieber,  alt  daci  Blendns  M  dort  noch  im  Deaimbar 
aafhielt  und  unser  Brief  denoadi  ini  Jifar  IdftO  m  setzen  ist?  Dazu  würde  der  Aas- 
dmek  ailolescens  Titun  .*^frM?7a  pafHPn;  (Jer«<»llt"  war  142.5  sfeborcn  (vgl.  üben  Anm.fi>. 
also  daiuaU  25  Jahre  alt.  Mit  dem  Jahre  14öu  stimmt  auch  das,  was  Maaius  a.  a.  0. 
p.  48  sagt. 

*)  Uber  Prosper  Colenaa  vgL  Brief  8^  Ama.  a. 

•)  Vgl.  Sueton  Tib.  c.  8». 

*)  Diese  ."stelle  findet   j^idi  nii^lit  wRrtlicli  bei  Snetnn  Nerr*,  rRrmutUoli  deotet 
BiondBB  auf  Nero  e.  38  hin,  wo  der  Brand  der  Stadt  Eom  geschildert  ist 
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noTi,  qnarum  anxUio  mihi  hae  in  parte  mazimo  opus  erit,  quod  yideo 
intelligoque  a  nemine  alio  quam  ab  Alphonso  illnetrissimo  rege  prestari 
po69e.  Nam  cam  Mrtoriam  onmem  libenter  leotitet,  eara,  qiie  in  regni 
bnins  tal  regionibns  getta  eompleotitttr,  nt  plane  noseat,  atidiBnmim 
eaee  audlTi.  Qnin  aliqnando  mihi  retnUt  maiestatis  rae  Terbis  epia- 
eopne  Ifudnenses  eum,  qnod  opinarit  me  aliqnam  huinamodi  renun 
haben  notitiam,  non  expeotare  modo,  aed  a  me  instanter  postnlare, 
nt,  qnod  nonc  facio,  desoribende  Italie  et  conferendis  prisoomm  com 
presentlbns  locorom  nominibns  mannm  apponerem.  Qnsre,  d  Tibi 
Tidebltnr,  non  ingratnm  mihi  fiierit,  si  Tu  Latinam  regionem  elegant! 
exaratam  volumine  ad  eum  miseris  et  mnnere  Terbis  omato  Tuis  menm 
ilU  apemeris  desiderium,  ut  et  pieturam  et  presentis  temporis  nominum 
deolarationem  longinsenlamqne  narrationem  a  suis,  quos  habet  raultos, 
peritioribus  factam  ad  me  mittat.  Hoo  si  regia  virtns  eeleberrima 
mihi  afferet  adinmontum,  regiones  ipsas,  cum  primnm  a  me  deacripte 
fnerint.  sibi  corrigendas  mittam  et  brevi  post  nmnem  Itaüam  in  nnnm 
opnsculum  coliigabimus.  Si  impudens  sibi  Tibiqne  videbor,  qni  sne 
maiestati  Tibiqne,  tantis  dominis,  tale  impono  onus,  yenia  mihi  ipse 
dignus  videor,  qnod  labor  impositus  non  nobis  modo  magnis,  sed 
maioribus,  si  adessent,  Traiano,  Hadriano  et  Julio  Cesare  dignus  esset. 
r)rrfiviaTnim  dicmo  nolui,  quia  de  eo  non  dubitabis,  quin  facilo  opem 
iaturus  fuorit  Itiiliam  descriptnrn.  quod  eam  imperator  et  quidem  po- 
tentissiriiiis  (loscri|>sit  Noc  tainrn  cxistnnoH  mo  eo  fatuifatis  pprvoniss«», 
ut  cum  Appiaiio  graminatico.  qui  Tibcrii  imperatori»  tempuribu«  fuit^), 
credam  mc  illo.H  immortaiitat«»  fl<»naro.  quil>as  scribani.  sod  in  hano 
prorumpo  petondi  auxilii  irnportuiütareni,  quia  opus  ont.  in  quo  vel  ea 
rationp  viri  quioiinqur  tn  iximi  opem  afforre  debeant,  quia  solus  sum 
hoc  in  aeculo  vel,  ai  paticiiter  audis.  duutin  solus  post  Octavium  Au- 
gustum  et  Plinium  fui.  qui  taute  rei  tanque  nuceasahe  manus  apponere 
et  laborem  certe  imiuouHum  asnuraere  volui.  — 

Ceterum  is,  a  quo  has  accipiea,  adolescens  Tua  diguu«  aniicitia  in 
eam  meis  auspiciis  venire  desiderat,  Titus  est  Strozza,  maioribus,  ut 


«)  Dsr  BfMilwf  TOB  Matina  m  Jaesba  äaM»  dsUa  Toirs  (1444-1468),  vgl. 
Oams  a»  a.  0.  p.  788;  t^  dasn  Maiias  a.  a.  0.  p. 

*)  Saeton.  Div.  Angostofl  c  86. 

Einf'H  GraTiiraatiker  Appinnos  unter  Kaiser  Tiberius  habe  ich  nicht  anf- 
liaden  können^  ut  es  viellw^t  eine  Verweohseliiiig  mit  dem  Öesohichtaschreiber 
Appiaons? 

ni  iiTi"  1  ^  UM.  Qwifc.  n.  V.  X.  SB 
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nosti,  Florcntinis.  quod  patre  genitus  Nanne  Strozza^).  cuius  laudcs 
funebri  orationc  ornatissima  coinplexu»  estLeonardus  Arctinus,  Fcrrariam, 
sicut  ego  nunc,  accolit.  Versu  multum  valet,  cum  oratione  soluta  me- 
dioeribiis  huius  scculi  cquiparandus  sit,  sed  nioribu»  sese  nobilissima 
gentc  btrozza  dig^issimum  edidit.   Yale.  XII.  Kai.  Jan.  [1460]. 

8.2) 

BlonduB Bartholomeo  Facio  Y(iro)  eruditissimo  sah  pl.  d.') 

Toliii  hniuB  initio  exordiri  nnllam  mihi  tecum  necessitadiiiem  inter- 
cedere,  cuius  ratione  debuerim  aliquod  onus  gercnda  re  mea  Tibi 
imponere.    Postea  consideravi  Te  licet  fade  incognitum  non  paira 

»)  Name  SteoMa  f  1487 

Tito  Vespasiano 

•Vgl.  Litta  a.  a.  O.  toin.  XII,  Strozzi,  tav.  V:  dazu  Albrecht:  Tito  Vespaaiano  Strosz* 
(Progr.  d.  Kgl.  Gymii.  Dre8d.-Neu«t.  1891  p.  9). 

*)  Der  ▼orliegende  Brief  ist  hanaschrifUieh  ftberiiefert  im  cod.  D.  F  66^  fol.  US' 
-llBrNo.  la  MasUe  a.  a.  0.  Anh.  führt  ihn  nicht  an. 

Inhah  de$  liriefet.  Dnrcb  Panonnita  schickt  Blondos  seine  noch  nicht  vollendete 
illu.-itrata  an  Bavtdlnmmeo  Fazio  mit  der  Bitte,  ihn  dieselbe  dnrchziiseben.  m 
verbe»seni  und  ihm  daniber  einen  Bericht  zu  «<"}i!ckeu.  —  liatum  und  Ort  des  Urieje». 
Brief  8  hat  weder  Zeit-  uuch  Orttiangabe,  eine  iaiäache,  die  nur  erklärlich  it»t,  weil 
TOS  da  ab  in  Dresdner  Codes  dn  anderer  Schreiber  einaetat  nnd  der  erste  wohl  in  der 
BUe  den  Zosati  «nteiiassen  hat  Was  die  Zeit  anlangt,  so  flllt  der  Brief  sicher 
zwnehen  die  Jahre  1449—1453,  denn  Blondns  aagt  in  demselben  die  Italia  iltnstrat» 
sei  n  •  ni«  hr  vollendet,  er  hittft,  wie  wir  ?ahen,  nm  Verbesserungen.  Non  worde 
div  itaiia  lilu-tr  ita  144H  Ii  --,  iiiieo.  1453  vollendet  (v«;!.  Masios  a.  a.  O.  S.  53^; 
ist  der  Brief  m  der  Zwi^ciit-uzeit  geschiiehen.  Wauu  und  wo?  Mit  Sicherheit  Vhi^i 
es  ddi  nicht  feststellen,  aber  adir  wahraehdnlich  ist  ee  mir,  dass  er  145t  in  Venedi; 
gcedinebea  mrde.  Blondns  enrthnt  in  dem  KieliB,  dass  Panonnita  die  Italia  ttbe^ 
iMriage;  dieser  Panonnita  war  Gesandter  beim  Senat  von  Venedig  tvgl.  Quirini  diatribe 
praelim.  in  F.  B'^r^f1ri  epp.  Brixiae  1471,  p.  170).  Blondus  war  1451  in  Wnedi«?  Petrus 
Thomasio.'«  illustri  e<iuiti  F.  Barbaro  dat.  Venetiis  X.  kal.  oct.  1451 :  Biondna  Kavenaau 
abüt;  Tgl.  Hadiuä  a.  a.  0.  p.  24,  Anm.  5;.  Was  ist  natürlicher,  als  dass  Blondu 
das  von  KSnig  Alphons  gewflnschte  Werk  Psaonnita  nach  Neapel  mitgabt  Mit  1451 
wtode  wMfSk  eine  sweite  Angabe  etimmen,  im  Brief  spricht  Blondns  von  der  .\rbeit  des 
Fazio  —  er  beschäftigte  sich  mit  der  Darstellung  der  Taten  des  Könii:>  Alton>o  - 
man  «rhait  d«»n  Eindruck,  auch  Fazio  ist  mit  >einer  Darstellung  noch  mcht  fertig. 
Nun  waren  im  Jauie  1451  die  ersten  sieben  Bucher  vollendet  '.vgl.  Voigt- Lehne rdi 
a.  a.  0.  I,  p.  489),  sollte  Bloudus  nicht  auf  diese  sieben  Bücher  hindenteo,  wenn  er 
von  der  eehriflsteUerischen  Tfttifkelt  des  Fasio  spricht? 

*)  Über  Bartolommeo  Facio  Tgl.Voigt-Lehnerdt  a.  a.  0. 1,  p.489  n.  Fahriciei 
KhL  bist  medaeri  toL  II,  p.  487  AT. 
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neqne  levia  habere  mecum  amicitie  iura  et  eius  generis  «mioitie,  qne 
debeat  dos  »oUda  iiuiGtos  beniTolentia  continere.   Tu  naiiqae  solvs  oa, 

qnod  ego  Tinvrrim,  qai  soriboide  addiotus  historie,  commnnj  meoam,  ui 
ainnt«  morbu  labores.  Tu  anico  principe  et  quidem  vel  inde,  quod  libe- 
ralis  et  gratus  Tibi  esse  dicitur,  bene  merito  atquo  dipiissimo  moritis 
ornando  laudibus  insudas,  ego  orrtnndis  oodoni  ac  inultis.  imino  Omnibus, 
id  hucusquf^  cnnscqnor.  nt  sentcntiiim  provprbii  ostoiulam  esse  Yeranif 
par  ess«'  <-.m!iil)u.s  vt  ncniirü  servire.    Sed  iain  satis  iocoruni  est.  — 

Tc  ^aufleo  iiperuui  bene  loeatum  ire  nee  mo  ])('iiiret  aut  unquam 
penetebir  incc.  Satis  cnim  superquo  orit.  qiuxl  ab  eius  initio  quesitiim 
est  meuni  cxertMiisso  in!4:<'nrolnm  et  ita  me  tantisper,  dum  scrib«».  non 
a  inalis.  (juc  rtiifitra  viilir  "i  ota»,  ut  inquit  Livius  ned  'il)  intinitis. 
qu»'  Huxa.  insrnbilis  et  in  vitia  Semper  proelivis  seeuli  c<)n*iifu>  nobis 
exliibet,  turpitudnul)us  lue  avertisse.  Quaiulo  jtar|ue  non  modo  toiiiinuiiia 
bonarum  artium  studia,  quod  per  se  s(»laHi  satis  esse  eonauevit,  sed 
bistorie  labor  utiique  communis  nostuun  iuter  nos  conciliat  amicitiam, 
Ti'  peto,  mi  Paci,  meam  Italiaiii  »uscipe  commendatam.  Defert  eam 
noster  elarissiimis  PaiiDiinita*')  et  defert  ad  regem  Alphonsum,  acri,  ut 
nosti.  ingcnio  ])riii('ipüm,  er  qui.  cum  mBcjno  sit  multeque  doctrine, 
nihil  iiR'lius,  nihil  aeutius  novit  quam  histonaiü  et  eam  maxirae  histo- 
riam,  que  res  complexa  est  Italie  sue,  euius  parti  magne  ita  imperat, 
ut  aliaruin  quoque  partium  vel  teneat  modereturque  habenas  yel  tremcre 
facist  pottesBOTes.  Est  Tero  opus  nee  perfeetum,  cui  imperii  regii  pars 
pene  tota  deest  neo  satis  absolutiim  limatnmque,  quod  litme  inter^ 
lineationesque  indioabitiit.  Bt  nihil  unquam  a  oondito  orbe  scriptum 
foisse  oredo,  in  quo  magis  quam  hac  in  Italia  obsenrandum  iiierit,  quod 
HoraHtts*)  iubet:  nonnm  piemendam  esse  in  annum  editionem,  quoniam 
aliis  in  operibns  nihil  scribero  tenetur  quisquam  supra  id,  quod  proprio 
dictant  ingonii  Tires»  in  hoe  autem  oporo  singulos  rogare  et  petere  con- 
renit,  si  quid  eciant  audiTorintquo  in  patria  aut  sue  originis  regione» 
quod  ex  nostra  humanarum  rerum  conditione  zudis  et  Hterarum  ignarus 
in  soll  patrii  loco  melius  noTorit  quam  ego  literis  oopiosior,  prediooqae 
Tibi,  quod  Tu  ooiam  Yidebis  futurum,  ut,  postquam  faetus  erit  familiarior 
Uber,  nnUus  pene  remaneat  locus,  in  quo  sliqnid  addendum  minuen- 
dnmTe  et  comgendum  doetoram  atquo  immizte  simul  tnrbe  iudicio  non 

')  Liv.  pra^^f  ?>. 

*)  Über  Aütouiu  Beccadelii  gen.  Pauorioita  Tgl.  Voigt-Lehnert  a.  a.  0.  I, 
p.  477  fll 

*)  Hör.  sn  post  t.  888. 
»)  BU.  iwÜMt 
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dametar.  Et  quanquam  sereniwimi  regia,  cuius  obsequio  labor  impen- 
8118  e8t,  totam  penuisi,  tarnen,  si  libemm  mihi  fiet,  est  aaimus  quo- 
ennquc  a  peritis  digns  ostendantur,  corrigere  et  emendare.  Sed  Dec 
potent  nee  debebit  occupatissima  maiestas  tarn  ininime  rei  curam  sna- 
oipere  nec,  ut  nogter  veUt  Panormita,  peteadum  est.  Hino  Tuam  peto 
benivolentiam  Teque  per  omnia,  qne  amicis  mataa  debentnr,  oratum 
velim,  adhibe  diligentiam  et  per  Te  ipsum,  quoad  potes,  quandoque 
per  ipsum  facile,  \it  scio,  morcm  j^ostiiitim  Panormitani  quandoque  per 
alios.  qiii  videbuntur  idnnm,  pcniuiro.  au.sculta,  interroga,  quid  sinp^nUs 
dosideretur  in  locis  et  coufice  (  (unniontariolos,  quibuB  nliquando  pcr- 
loctis  ]H)Hsim,  ubi  meum  qiioque  concurret  iudicium,  quod  iudicabitur, 
emendare.   Yale.  [Venedig  1451.] 
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Fausts  Zauberross. 

Von 

Friedrieli  Klnge^ 

Sehon  Dr.  Fausts  Zeitg^enossen  war  es  unheimlich.  Der  Baseler 
Pfarrer  Gast  1548  hat  in  ihm  den  Teufel  gewittert.  Spätere  Buge 
wuBste  zu  berichten^  dass  der  Schwarzkünstler  es  sieh  selbst  gesdiaifen 
hat.  Wie  der  magische  Hundf  so  ist  das  Zauberross  für  Dr.  Faust 
charakteristisch.  Die  breite  Ausgestaltung,  das  umfassende  Bepertoire 
der  Faustischen  Zauberanekdoten,  die  in  dem  Spiessschen  Yolksbuoh 
(Frankfurt  1587)  einen  unToUkommenen  Niederschlag  gefunden  hat,  hat 
für  Fausts  Zauberross  einen  Namen  gehabt,  der  bald  in  Vergessenheit 
geraten  ist.  w(  il  diejenige  Stelle,  die  ihn  überliefert  hat.  zu  einem 
Missverständnis  Anlass  geben  mochte.  In  dem  Frankfurter  Volksbuch 
von  1587  wird  die  bekannte  Gosehichte  erzählt,  wie  D.  Faustus  einen 
Bosstäuscher  betrügt  (Neudruck  S.  83).  ^D.  Faustus  richtet  ihme  Selbsten 
ein  schön  herrlich  Pferd  zu,  mit  demselben  ritte  er  auf  einen  Jahr- 
markt. Pfeifferin^  genannt,  und  hat  viel  Käufer  darumbon,  letztlich 
wird  ers  um  40  Fl.  los"  u.  s.  \v.  u.  8.  w.  Man  erinnere  sich,  wohin  die 
alten  Faustanekdoten  uns  führen  —  nach  Wittenber*^,  Zwickau,  Anhalt, 
Erfurt,  Salzburg'.  Braunsehweig  u.  s.  w.  Alle  Faust^^eschichten  spielen 
an  bekauiiteu  Orten,  in  Zentren  de»  geitstiji^eü  Lebens  oder  in  fürst- 
lichen Residenzen.  Nur  die  Rosstäuscheranekdote  führt  mm  an  einen 
obskuren  Ort,  den  noch  niemand  auf  der  Landkarte  gesucht  oder  ge- 
funden hat.  Aber  dem  Nachforscher  nach  einem  solchen  Ort  ist  ein 
Kommentator  des  Faustbuches  enthoben.  Pfeiifering  ist  nicht  ein  Orts- 
name, so  hat  vielmehr  Faust»  Zauberross  geheissen.  Es  sind  keine 
neuen  Sagenquellen,  aus  denen  wir  dies  entnehmen.  Es  ist  auffällig, 
dass  der  Beweis  dafür  unbeachtet  geblieben  ist,  obwohl  er  für  die 
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Intensivität  der  Sagen gestaltung  immerhin  nicht  gleichgiltig  ist.  Und 
diesen  Beweis  finden  wir  in  der  gereimten  Umarbeitung,  die  das  Frank- 
furter Volksbuch  noch  im  Jahre  1888  durch  Tübinger  Studenten  er- 
fahren liat.  Die  dortige  Parafrase  des  oben  ausgeschriebenen  Wort- 
lauts der  Frankfurter  Vorlage  lautet: 

Nun  hat  er  ihm  selbs  zugericht 
ein  herrlich,  schön  und  listig  Pferd, 
als  man  mocht  finden  auf  der  Krd. 
Dasselbe  ritt  er  in  stetem  Lauf 
auf  ein  Jahrmarkt,  dass  ers  verkauf. 
Das  hat  er  Pfeiffering  genannt. 

Freiburg  i.  B. 


Eine  deutsehe  Zeitschrift  in  Frankreich  (1805). 

Von 

Ladwig  Geiger. 

In  einem  Briefe  Weylands,  eines  litterarisch  gebildeten  Weimarer 
Staatsbeamten,  an  Böttiger  7.  Februar  1805  wird  von  dem  zu  Paris 
lebenden  Freunde  Schöll  gesprochen.  Maxim.  Samson  Fr.  Schöll  (fehlt 
in  der  A.  D.  B. ;  die  folgenden  Notizen  aus  Meusel  Bd.  14  und  19). 
geb.  8.  Mai  1766,  war  seit  1791  in  Staatsämtern  tätig,  dann  verbannt, 
lernte  in  Posen,  wo  er  sich  eine  Zeit  lang  aufhielt  und  eine  Zeitung 
herausgab,  die  Huchdruckerei,  war  seit  1796  Buchdrucker  und  Buch- 
händler in  Basel,  später  in  Paris,  wurde  1814.  nachdem  er  die  Buch- 
handlung aufgegeben,  bei  der  preussischen  Gesandtschaft  in  Paris  an- 
gestellt und  kam  später  nach  Berlin,  wo  er  als  hoher  Beamter  starb. 
Er  war  auch  als  Schriftsteller,  Herausgeber  von  Aktenstücken.  Reise- 
beschreibungen und  geschichtlichen  Handbüchern  tätig.  Aus  einem 
Briefe  dieses  Freundes  teilt  Weyland  dem  auf  alles  Neue  begierigen 
und  zur  W^eiterverbreitung  dieses  Neuen  stets  bereiten  und  geneigten 
Dresdener  Freunde  folgendes  mit:  ,,Euer  Erzkanzler  hat  den  hiesigen 
Gelehrten  eine  Grille  in  den  Kopf  gesetzt,  die  alle  Köpfe  verdreht. 
Die  Quelle  aller  Weisheit  und  Gelehrsamkeit  soll  nur  in  Teutschland 
fliessen;  von  dieser  soll  ein  Bach  nach  Paris  geleitet  werden.  Seit  vier 
Wochen  beschäftigt  sich  das  Institut  national  mit  nichts  mehr  als  dem 
l*rojekt,  ein  Journal  für  teutsche  Literatur  zu  Stande  zu  bringen.  Ich 
werde  wegen  dieses  Projektes  recht  gequält  und  widerstehe  bis  jetzt 
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allen  Zuniüthungen.  an  diesem  Plane  thoilzuiu  hm*  u.  Wenn  dor  Kaiser, 
der  sich  persönlich  für  die  Sache  iutereßBirt,  mir  nit  lit  durch  Suböcrijition 
auf  2Ü0  Exemplare  für  den  Schaden  steht,  6u  will  ich  nicht  der  Don- 
quixotte  der  teutschen  Literatur  sein,  welche  mit  allem  ihrem  Guten 
und  Schlechten  einmal  nicht  auf  diesen  Boden  passt.  Du  kannst  Dir 
aher  nioht  denken,  welch  ein  angenhiioklieher  Xinthusiannus  jetst  alle 
diese  Hensehen  packt,  besonders  die,  so  etwas  teatsch  kdnnen." 

Diese  Naehricht,  an  sich  Ton  hohem  Interesse,  das  neuerdings  doroh 
die  anmutigen  Briefe  des  Philologen  G.  B.  Hase  (hrsgg.  von  O.  Heine, 
Leipzig  1894,  s.  B.  S.  79)  über  die  BeschAftigung  der  Fransosen  mit 
deutscher  Litteratnr  bekannt  gewordene  bestfttigend,  wird  doppelt  inter^ 
essant  durch  die  Bünmischung  Dalbergs,  des  Enrerzkanalers,  des  künf- 
tigen Orosshemogs  von  Frankfurt.  Er,  der  Odnner  Schillers,  legte  da- 
mals, besonders  auch  bei  seiner  Reise  nach  Paris,  einen  besondmn 
Eifer  für  deutsches  Wesen  und  dentsche  Litteratur  an  den  Tag,  die 
fireilich  bald  ins  Gegenteil  umschlug.  Dalberg  war,  einer  Einladung 
Napoleons  folgend,  zu  dessen  Krönung  nach  Paris  gereist.  Dort  war 
er  (vgl.  K.  V.  BeauUen-Marconnay,  Dalberg  und  seine  Zeit,  Weimar 
1879,  n,  8.  27  ff.)  mit  allen  Ehren  aufgenommen  worden.  Zu  diesen 
gehörte  auch  seine  Aufnahme  zum  auswai  ti<i:on  Mitglied  des  National» 
instituts.  Ein  französisches  Journal,  der  I^ihliciste  vom  38.  Januar  1806, 
meldete  (a.  a.  O.  S.  29),  dass  der  Kurfürst-Erzkanzler  sich  mit  dem 
Entwürfe  einer  Biblioth.  gcrm.  bes« diäffi^e  und  dass  sich  Yon  den  Mit- 
gliedern des  Instituts  A.  Cuvier  und  Laplace  zu  Mitarbeitern  gemeldet 
haben.  In  der  dritten  Klasse  sei  ein  besonderer  Aussohuss  für  das 
Journal  eingerichtet  worden,  dessen  Mitglied  Dalberg  sei;  er  habe  er- 
klärt, in  Frankreich  Kommissär,  in  Deutschland  Kommissionär  der  Klasse 
zu  8oin.  Trotzdem  ist  von  der  Bibl.  germ.  in  Dalbergs  Leben  femer 
nicht  die  liedo. 

Zum  Vrrstiindniis  des  eben  Mit^M-toilten  soi  ;inf  Grund  eine»  fjloirh 
anziifiihrenden  W^rks  daran  erinnert,  dass  mwh  der  neuen  OrijRiiisatidii 
(h'<  Iiisrituts  im  Jaliro  1803  dieses  in  vier  Klassen  /erfiel,  deren  dritte 
hier  ^eincinr«'  alt»  ilu  Arbeitsgebiet  die  alto  Geschichte  und  Litteratur 
aufwies.  da«  Institut  mit  der  Hache  wirklich  Ernst  Tnaehte,  kann 

ich  niclir  an^el)en.  In  dem  bei  Gelegenheit  der  Säknliii'feicr  lieriius- 
gekommeuen  Werk  ^Le  premier  siecle  de  l'Institut  de  France  25  ne- 
tohre  1795  —  26  octobre  18V<5  par  le  comte  de  Franqueville"  l'ari», 
Koth.Hchild  1895.  ist  ilurübtjr  nichts  zu  finden. 

In  Wirklichkeit  ist  aus  der  Sache  nichts  £;^p\vi irden,  mag  nun  seitens 
der  herrschenden  oder  der  geistig  bestiniiaenden  Klasse  wirklich  eine 
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feste  Absicht  ob^owaltet  haben  oder  nicht.  Ein  anderer  Korrespondent 
Böttigers,  der  jüngere  Bertuch,  der  1804  selbst  in  i'aris  gewesen  war. 
interessante  Berichte  von  dort  aus  sandte  und  jedenfalls  wichtige  Be- 
zichuiigt  u  anknüpfte,  meldete  Böttiger  (auch  die  erste  Notiz  mag  wegen 
ihrer  Beziehung  auf  Dalberg  hier  folgen)  über  Dalberg  uad  die 
„Bibliothek- : 

.3  Febr.  1805.  Privatbriefe  aus  Paris  besagen,  dass  Dalberg:  nicht 
ganz  zufrieden  mit  seinem  Aufenthalt  in  Paris  war.  Ausserlich  erzeigte 
man  alle  mögliche  Attention  und  Auszeichnungen,  aber  im  Geheimen 
suchte  man  ihn  hie  und  da  zu  zwicken  und  zu  kneipen. 

IL  März  1805.  Nach  heutigen  Briefen  aus  Paris  war  die  Idee 
einer  bibliotheque  Germanique  nur  eine  artige  Seifenblase.  So  lanirc 
der  Kurerzkanzler  da  war,  .versprach  Bonap.  100  Exemplare  allein  zu 
nehmen;  so  wie  Dalberg  fort  war,  äusserte  Bon.,  man  brauche  dif 
deutsche  Litteratur  nicht  und  überdem  könnten  die  Deutschen  nichts, 
sogar  nicht  Qber  Chemie  und  Physik,  ohne  Politik,  Freiheit  und  Revo- 
lution einzumischen.'' 

Derartige  Yersuche,  eine  deutsche  Zeitung  in  Paris  ins  Leben  zu 
rufen,  kamen  damals  auch  sonst  vor.  So  schreibt  der  oben  genannte 
Philologe  und  Bibliothekar  C,  B.  Hase  an  Böttiger  (Dresdener  Böttiger- 
Sammlung  Bd.  73):  „1.  Kürz  1803.  £ine  Terbindung  (der  Brief- 
schreiber hatte .  bezeichnender  Weise  zuerst  „Association^  geschrieben, 
es  aber  wieder  aosgestrichen)  von  Pariser  Buehhändlem  will  eine 
deutsche  Zeitung  ffir  die  Hai^tsiadt  und  die  vereinigten  Departe- 
ments erscheinen  lassen;  es  ist  möglich,  dass  ich  selbst  die  liedaction 
derselben  provisorisch  übernehme,  bis  es  sich  seigt,  ob  die  Unter- 
nehmung zuverlässig  genug  ist,  um  Bchweighäusern,  der  dann  seine 
Stelle  auf  dem  Lande  aufgeben  würde,  in  Paris  eine  recht  schöne  Exi- 
stenz zu  verschaffen.  Wenn  die  Sache  wirklich  zu  Stande  kommt,  so 
rechnen  wir  vorzügUcfa  auch  auf  Ihre  gütige  Empfehlung."  Oemeint 
ist  der  Philologe  und  Archäologe  Ghottfried  Schweighäuser  (1776 — 1844). 
der  dne  kurze  Zeit  Hauslehrer  bei  Wilhelm  von  Humboldt,  damals 
seit  August  1802  in  gleicher  Stellung  bei  Yoyer  d*Argenson  im  Schlosse 
Ormes  in  Poitou  war  (wo  er  übrigens  bis  1813  blieb).  In  dem  sn 
Schweighäuser  gerichteten  Brief«^  des  Ehepaars  Humboldt  (franzasisch 
herausgegeben  von  Laquiante  1898),  in  denen  sonst  von  Schweighftuseit 
Lebensplänen  eingehend  gehandelt  wird,  wird  von  diesem  Plane  nicht 
gesprochen. 

Berlin. 
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JParzival  hy  Wolfram  von  Eschenbach  for  the  first  Urne  translated  into 
english  verse  front  the  oriqinal  German  hy  Jesfiie  L.  Wf>ffton. 
London,  David  Nutt,  1894.  Vol.  I,  books  l—X,  X  VI  u.  ;m  8.  8\ 
Vol  II,  books  X-^XVI.   224  8.  S«. 

Die  Gesinnung  und  Absicht,  aus  der  diese  erste  vollKtändige 
'Wolframübenetzung  eotsprang,  tritt  zutage  in  der  Widmung:  ^'to  tne 
memory  of  Richard  Wagner  whose  genius  has  given  fresh  life  to  the 
creations  of  mediaeval  romance".  Verfasser  meint,  dass  dadurch  die 
Zeit  gekommen  sei.  ''wbon  the  work  of  Wolfram  may  hopo  to  rooeive 
from  a  wider  public  tlmn  that  of  hin  own  day,  tho  roco<;iiiri()n  which 
it  so  well  deserves".  Wenn  neue  Kunstwerke  zur  Beschäftigung  mit 
den  Denkmälern  der  Tergangenheit  anregen,  so  ist  auch  mese  ihre 
Wirkung  freudig  zu  begrüssen.  Bei  der  ernsten  und  regen  Teilnahme, 
welche  die  Engländer  der  Kunst  Richard  Wagners  entgegenbringen, 
mag  die  Hoffnung  dor  tiljorsotzerin  berechtigt  erscheinen.  Man  nnrf 
dem  Wildnis  von  Herzen  guten  Erfolg  wüntschen.  Die  Quellen,  welche 
Miss  Weston  benutzt,  sind  liartschs  Textausgabe  mit  erklärenden  An- 
merkungen und  Simrocks  neuhockdeutBche  Übertragung.  Für  den  Ein- 
gang  ist  Böttichers  Abhandlung  „Dae  hohe  Lied  vom  Rittertum"  ver- 
wertet. Die  Anmerkungen  gehen  namentlich  auf  Xutts  "studies  on  the 
letrend  of  the  holy  grail  "  zurück.  Selbständig  in  Bezug  auf  Aus- 
leihung zweifelhafter  btellen  ist  die  Übersetzung  nirgcn(l><.  Die  Be- 
nutzung von  Pipers  fleissigen  Anmerkungen  zu  seiner  Parzivalausgabe 
in  Kürsehners  Nationallitteratur  wäre  manchmal  zu  statten  gekommen. 
Wolfram  zu  übersetzen  ist  anmöglich;  denn  seine  wesentliche  dich- 
terische Bedeutung  liegt  in  seinem  durchaus  ciijfenartigen  Stil,  den  be- 
ksinnflich  bereits  die  Zeitgenosnen  oft  nur  nuihsani  verstanden.  Be- 
sonders wo  er  eigene  Gedanken  vorträgt,  niubs  eigentlich  von  vornherein 
auf  Übersetzung  verzichtet  werden.  Dagegen  lassen  die  erzählenden 
Teile  immeikin  eine  Übertragung  zu,  freilich  auch  hier  mit  ausser^ 

fewöhnlich  starken  Einbussen.  Denn  wer  wollte  und  könnte  Wolframs 
ligenart.  die  im  Stile  zum  Ausdruck  kommt,  anders  als  nur  mit  des 
Di<^hter8  eigenen  Worten  und  Wendungen  geben?  Miss  Weston  sucht 
so  wörtlich  als  möglich  zu  übersetzen  und  hat  diese  Aufgabe  auch 
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wohl  bewältigt.  Ich  glaube,  der  englische  Tarzival  giebt  dem  Leser 
mindestens  denselben  BegrifT  vom  Urbild  wie  Simrockä  neuhochdeutsche 

Kachahinung,  womit  meine»  Erachtens  freilich  nicht  sehr  viel  gewonnen 
ist.  Die  Form  ist  geändert:  zwei  unter  sich  reimende  Langzeilen  ent- 
sprccbon  zwoi  goifimten  Verspaaren  des  Orifrinals,  Dadurch  soll  die 
Erzälilutm  fücsseiider  werden.  Vielleicht  wäre  es  aiigezci^'t  gewesen, 
in  Form  und  Stil  Anschluss  an  da«  mittelenglische  Gedicht  Sir  rercv  velle 
ZU  suchen.  Den  Ausschlag  giebt  aber  der  Geschmack  des  modernen 
englischen  Lesers,  dem  die  von  der  Verfasserin  gewählte  Form  wohl 
besser  entsprechen  mag.  Wem  die  Aufgabe  einer  g-enüfronden  Wolfram- 
Übertragung  unlösbar  scheint,  mag  schliesslich  auch  die  Frage  auf- 
werfen, ob  niclit  eine  Verkürzung  und  möglichste  Beschränkung  auf 
die  erzählenden  Teile  etwa  wie  die  in  Böttichers  Schulerläuterung 
zweckmässiger  ist.  Die  Hauptsache  bleibt  doch,  dass  der  Leser  einen 
gewissen  Gindruck  und  eine  ungefähre  Vorstellung  Tom  Original  erhält. 
Eine  weise  und  sor^'-fültiire  Auswahl  erzielt  diose  Wirkung  vielleicht 
mehr,  als  eine  unverkürzte  Nacherzählung,  welche  auf  die  TJlng-e  er- 
müden muss,  weil  ihr  der  grosse  Reiz  der  ursprünglichen  Diclituug,  der 
unvergleichliche  Stil  Wolframs,  fehlt,  weil  der  dichterische  Geist  sich 
Terflüehtigte.  Wenn  schon  die  neuhochdeutsche  Sprache  eine  genügende 
Erneuung  Wolframs  kaum  erlaut>t,  so  ist  dies  Yon  einer  fremden  Sprache 
natürlieli  noch  wenip^er  zu  er\v;irff>n.  Die  weni«:^pn  mittclhoclidcutsclien 
Zitate  dürften  etwas  sorgfältiger  sein,  zumal  der  unleidlich  aus  mittel- 
hochdeutschen und  neuhochdeutschen  Sprachformen  gemischte  Satz  auf 
Seite  X.  Die  Ausstattung  des  Buches  ist  so  trefflidi  und  geschmack- 
Toll  wie  bei  allen  von  D.  Nutt  yerlegten  Werken.  Die  hier  geäusserten 
Bedenken  sollen  aber  keineswegs  das  Verdienst  des  englisclien  Pantival 
schmälern.  Im  (ie^enteil  sei  die  gewandte  oft  erstaunlich  genaue 
Wiedergabe  des  deutschen  Textes  vollauf  gewürdigt.  Auch  kann 
niemand  wärmer  und  herzlicher  den  vou  der  Verfasserin  au  liue  Arbeit 
geknüpften  Wflnschen  und  Hoffinungen  beipflichten  .als  der  Bericht- 
erstatter. Möge  eine  freundliche  Aufnahme  die  gehegten  Erwartungen 
yerwirklichen! 

Rostock.  Wolf  gang  Golther. 


Zur  Hans  Sachs^Litteratur : 

Unter  den  Beiträi^eu  zum  Hans  Sachs-Jubiläum,  die  der  sieb  oute 
Band  der  Zeitschrift  brachte  und  die  aueli  ^n-sondert  als  Festsclirifr  zum 
5.  November  lb94  herausgegeben  wurden,  befand  sich  auch  eine  Arbeit 
Prof.  Dr.  Reinhold  Bechsteins:  Die  Ham  SaehS'LUtertUMr  im  Retzien 
Lustrutn  (S.  417 — 438).  Der  Verfasser  hatte  es  sich  hier  zur  Aufgabe  ge- 
macht, die  zwischen  1889  und  1894  erschienenen  Schriften  zur  HansSachs- 
Litteratur  kurz  besprechend  vorzuführen.  Er  behandelte  unter  1. 
BibIiograj)hie  (8  Nummtirn);  unter  II,  Ausgaben,  Sammlungen,  Erneue- 
rungen (6  Nummern) ;  unter  III.  Darstellungen,  populäre  Betrachtungen 
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(3  Nummern).  AI«  vierte  Schrift  war  bo<i:oiiiiou  WaldeTiiar  Kaweraus 
Büchlein:  Hans  Sachs  und  die  lieloimauo».  Das  Yerhauyui.s  wollte, 
daes  der  Aufsatz  BeehBteins  mitten  in  der  Besprechung  dieses  Werkes, 
ja  mitten  im  Satze  auf  S.  438  abbrach  und  überhaupt  unvollendet  blieb : 
denn  b  ider  rief  schon  am  5.  Oktober  1894  der  Tod  den  rastlosen  und 
hochverdienten  Forscher  unerwartet  ab. 

Dem  ehrenvollen  Auftrage,  die  angefangene  Arbeit  furtzutsetzen 
und  zu  einem  gewissen  Abschluss  zu  bringen,  wäre  ich  gerne  schon 
früher  nachgekommen  und  hätte  gewünscht  in  piet&tvollem  und  dank- 
barem Sinne  g^en  den  verehrten  Hingeschiedenen,  der  meiner  so  nach- 
sichtig und  wohlwollend  in  jenem  AufsatT;  gedacht  hat  (  unter  T.  Nr.  8 
S.  424  f.),  seine  Arbeit  zu  Ende  führen  zu  kihinen.  Leider  aber  fehlte 
hierzu  jede  Unterlage.  Weder  ergab  sich  aus  dem  bisher  Gedruckten 
mit  Sicherheit,  welche  Schriften  alle  Prof.  Bechstein  noch  vorzuführen 
und  wie  er  sie  anzuordnen  gedachte,  noch  auch  konnte  Herr  Prof.  Koch 
aus  dem  Nachlasse  des  Terewigten  irgend  welche  Notizen  oder  Vor- 
arbeiten erhalten,  die  hätten  aiuhMiton  könnon.  wie  weit  der  Rahmen 
gesteckt  w  ir.  und  in  wtdclieni  Sinne  die  weiter  in  AuBsicbt  genommuneu 
Schriften  besprochen  werden  sollten. 

Demnach  musste  eine  wirkliche  Fortführung  von  Prof.  Bechsteins 
Arbeit  unterbleiben. 

Ich  muBB  daher  um  freundliche  Nachsicht  bitten,  wenn  meine  Aus- 
führungen nach  Ton.  Tnlinlt  u.  s.  w.  von  Prof.  Beclisfeins  Art  abweiehen 
und  wenn  der  aufmerksame  Leser  oder  der  Freund  des  Verewigten  sie 
nicht  als  Fortsetzung  der  Arbeit  des  Hingeschiedenen  anzuerkennen 
.  vermag. 

Um  aber  dem  abgebrochenen  Aufsätze  eine  Art  äusseren  Abschlusses 
zu  geben,  will  ich  W  aldemar  Kawerans  Buch  noch  einmal  vornehmen 

und  zusammenhänfi;end  besprechen. 

Unter  d(>r  kleinen  Auswahl  weiterer  Schriften,  die  ich  dann  an- 
schiiesse,  sollen  wenigstens  die  beiden  gewichtigsten  und  unifän^licliHtt^ji 
Werke  iiber  Hans  Sachs,  das  filtere  yon  Schweitzer  (1889)  und  die  Fest- 
schrift von  Stiefel  (1894)  nicht  fehlen;  die  Besprechung  emiger  kleinerer 
reiht  sieh  ihnen  an. 

Waldemar  Kawerau:  Harn  Sachs  und  die  BeformatUm.  MU  einem 
Büdms,  Schriften  des  Vereins  für  IhforfnationsgeHihiehte  VIL  Jahr- 
gang.  3.  Stück.   HaUe  2889.  8\  VJ,  100  S.  M.  J^ÜO. 

Der  Verfasser  behandelt  seinen  Stoff  in  drei  Kapiteln.  In  dem 
ersten  (S.  1 — 30)  führt  er  zunächst  kurz  Leben  und  Entwiek»  lungsgang 
des  Dichters  bis  zum  Anbruch  der  Reformation  vor.  i\lit  liecht  t^iAw 
er  dabei  von  der  Frage  aus:  AVie  war  Hans  Sachs  zum  Ein^rcüfen  in 
die  reformaturische  Bewegung  vorbereitet?  Dann  folgt  (S.  24—30)  eine 
Besprechung  der  Wittenbergischen  Nachtigall,  deren  Bau,  Sinn,  Wert, 
Wincung.  Verhältnis  zu  ihrer  Zeit  u.  s.  w.  gewürdigt  und  vorgeführt 
wird.  Ein  zweites  Kapitel  (S.  31 — 69)  bespricht  in  ähnlicher  Weise  die 
^vVr  reformatorischen  Prosadialonf  des  Hans  Sachs  nus  dem  Jahre  1524. 
Dasb  hier,  wie  schon  im  ersten  Abschnitt,  die  Zeitverhältnisse  in  Deutsch- 
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laud  und  in  Nürnberg,  die  zeitgenössische  Litteratur,  vor  allem  Luciier, 
sehr  mit  hereinzuzienen  waren,  liegt  auf  der  Hand.  Eawerau  xeigt  sldi 
auch  auf  diesem  weiten  Gebiete  trefflich  bewandert.  Die  Dialoge  selbst 

werden  nach  jeder  Richtung  hin  genau  vorjn^eführt.  Wir  lernen  ihren 
Inhalt,  den  Gang  der  Gespräche,  die  redenden  Personen  kennen,  den 
Sinn  und  Charakter  der  Dialoge,  ihren  saclilichen,  dichterischen  und 
sprachlichen  Wert,  ihre  Yorbilder  und  Anreger.  Dabd  ist  insbesondere 
ihr  Abhängigkeitsverhältnis  von  Luther  und  seinen  Schriften  «i^ezeiclinet, 
es  wird  Hans  Sachsens  inniger,  aber  selbständiger  und  verständnisvoller 
Anschluss  an  die  f;;ewaltifi;en  Streitschriften  des  Reformators  dargetan, 
ihre  "Wirkung  auf  die  Zeitgenossen,  ihre  Verbreitung  und  ihre  Bedeu- 
tung noch  f^r  uns. 

Das  dritte  Kapitel  nennt  sich  „Protestantische  Polemik  und  evan- 
gelische Zeugnisse'*  (S.  70-  97V  behandelt  nach  der  bisherigen 
Art  die  wunderliche  Weissaguufj  von  1527  und  ihre  Folgen.  Hans 
Sachsens  Anteil  an  der  protestantischen  Kirchenliederdichtung  von  1524 
und  1526  und  geht  seUiesslich  auf  die  spätere  Gruppe  reformatorisf^er 
Schriften  des  Hans  Sachs  ein,  besonders  auf  die  von  1646 :  das  Epitaphium 
oder  Klaffred,  den  wunderlichen  Dialogus  und  neue  Zeitung  n.  a.  m. 

In  einem  kurzen  Schlusswort  überblickt  der  Verfasser  den  zurück- 
gelegten Weg  und  legt  vor  allem  seinen  Staudpunkt  dar.  Schon  im 
Vorwort  (S.  V)  heisst  es:  „es  gilt  zu  zeigen  . . . ,  wie  Hans  Sachs  selbst 
mit  wirksamen  litterarischen  Arbeiten  an  der  kirchlichen  Bewegung  sich 
beteiligt  und  wie  gerade  in  seiner  inneren  Entwickelung  die  religiösen 
Motive,  denen  die  Reformation  ihre  Entstehung  und  inre  Kraft  ver- 
dankt, auf  da8  deutlichste  erkennbar  sind."  Im  Schlusswort  spricht 
sich  nun  Kawerau  über  den  Umfang  seiner  Untersuchung  aus  (S.  97): 
„Denn  nur  das  war  die  Aufgabe  dieser  Skizze,  die  Stellung  zu  kenn- 
zeichnen, welche  Hans  Sachs  zur  Reformation  einnahm,  nicht  aber  in 
die  grosse,  fast  iirnihersehbare  Masse  seiner  Dichtungen  einzuführen 
und  alle  religiöti-poiitisehen  Beziehungen  in  denselben  im  Einzelnen 
aufzuweisen.   Denn  dieser  Stoff  ist  kaum  zu  erschöpfen." 

Man  kann  diesen  Standpunkt  Eaweraus  billigen ;  in  Bezug  auf  den 
Leserkreis,  an  den  Eawerau  sich  wendet,  und  den  Zweck  des  Vereins 
für  Rf  forma tionsgeschichte  ist  er  entschieden  berechtigt.  Eine  andere 
Frage  ist,  ob  der  Verfasser  auch  mit  dem,  was  er  giebt,  seine  Skizze 
von  Hans  Sachsens  Verhältnis  zur  Reformation  gleichmässig  durch- 
geführt hat. 

Doch  betrachten  wir  zunächst,  was  Kawerau  bietet  und  wie  er 
seinen  Gegenstand  Virhandelt.  Der  Verfasser  schreibt  nicht  für  speziell 
wissenschaftliche,  gelehrte  Zwecke  oder  Kreise.  In  einer  Angelegenheit, 
die  entschieden  eine  Herzenssache  des  deutschen  Volkes  ist,  wendet  er 
sich  mit  Recht  an  den  grossen  Kreis  der  Gehildeten.  Er  musste  vor 
allem  der  Gefahr,  zu  lang  zu  werden  und  zu  ermüden,  ausweichen.  In 
dieser  Beziehung  hat  er  seine  Aufgabe  vortrefflich  gelöst.  M;in  lii^f 
seine  Schrift  mit  Spannun^^  mit  warmem  Anteil,  mit  inn(!rer  R(>trie(ii- 
guug.  Abgesehen  von  einigen  Partieen  bietet  uns  Kawerau  sachlich 
wie  sohriftsteUerisoh  ein  reifes  Werk.    Wie  wevtyoll  das  ist,  wird 
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einem  klar,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  dass  uns  in  Hans  Sachsens 
YfMliältnis  zur  Koforniation  nicht  mir  dor  Protestant,  dor  Polemiker  und 
Satiriker^  der  Journalist,  der  mit  sicherer  Hand  hineingreift  in  seine 
sturmbewegte  Zeit  —  entgegentritt,  sondern  vor  allem  der  Dichter, 
von  seiner  beBten,  sprach-  wie  schopfergewaltigsten  Seite,  vor  allem 
auch  der  Menschj  der  durch  und  durch  religiö^<>  Mensch  mit  seinem 
reichen  Herzen  und  OeTiiiit,  seinem  tiefen  männlichen  Emst,  seinem 
versöhnlichen,  reinen  uud  sittlichen  Wesen. 

Die  Schrift  beweist,  dass  Kawcrau  zu  der  schweren  Aufgabe  der 
rechte  Hann  war:  überall  bleibt  er  sachlioh;  überall  ist  der  Sebwer- 
punkt  anf  das  Innere  gelegt,  überall  seigt  sich  die  Beherrschung  und 
Durchdrinficiinfr  dos  Stoffes,  die  iinenthehrlicho  Vortiefung,  der  sittliche 
Ernst,  den  euie  solche  Aufgalie  erheisclit.  Man  fühlt  der  Schrift  und 
ihrer  wohltuenden  Wärme  und  Klarheit  an,  dass  sie  erlebt  und  in 
jahrelanger  Hingabe  an  den  Stoff  herangereift  ist.  , 

Dass  diese  Vorzüge  wohl  ziemlich  allgemein  anerkannt  werden, 
dürfen  wir  »us  dem  T'nistandc  schlicssen.  dass  Kaweraus  Büchlein  längst 
vergriffen  und  heute  schwer  zu  haben  ist.  Eine  neue  Auflage  davon 
ist  dringend  zu  wünschen;  aber  freilich  dürfte  sie  kein  unveränderter 
Abdruck  der  ersten  sein.  Das  uns  auf  die  Frage,  was  denn 

etwa  an  dem  Bflohlein  auszusetzen  und  für  eine  neue  Auflage  zu 
wünschen  sei? 

Sehr  richtig  hat  schon  Bechstein  einige  wichtige  Punkte,  wo  zu 
bessern  wäre,  berührt.  Er  sagt  (S.  438) :  „Der  Verfasser  hat  aber  dem 
Anscheine  nach  die  Darstellung  begonnen,  ehe  er  mit  dem  Studium 
völlig  fertig  war.  So  bringt  er  im  Anschlus  an  Köhlers  Edition 
im  2.  Kapitel  ,,Die  vi(!r  Dialoge",  wnfirfud  er  von  einem  ..weiteren, 
1882  durch  E.  (Joetze  mitgeteilten  Dialog,  der  gleichfalls  die  religiös(Mi 
Zustände  Deutschlands  behandelt",  erst  später,  im  3.  Kapitel,  spricht. 
Hätte  sieh  das  nicht  besser  zusammenhalten  lassen?  Die  geistliche 
Liederdichtung  Hans  Sachsens  hat  Kawerau  in  diesem  3.  Kapitel  .  . . . 
untergebracht.  Hatte  diese  Seite  seiner  Diplitertätigkeit  nicht  eine  be- 
sondere Stelle  verdient?  Es  hätte  sich  zeigen  lassen  und  zwar  nocli 
augenscheinlicher,  wie  aus  dem  katholischen  Liederdichter  ein  evan- 
gelischer geworden  ist.  Wenn  übrigens  der  Terfasser  über  das  Lied 
„W^irura  betrübst  du  dich,  mein  Herz"  bemerkt,  verschiedene  Umstände 
machten  es  unmöglich,  Hans  Haclis  das  Lied  mit  Sicherheit  zuzu- 
schreiben, so  ist  es,  soviel  nn^  bekannt,  jetzt  sicher  und  ohne  Zweifel, 
dass  das  Lied  ihm  nicht  angehört." 

Zwar  meine  ich  mit  Bechstein,  dass  Kawerau  den  5.  Dialog 
deshalb  im  3.  Kapitel  besprochen  hat,  weil  CT  ihn  erst  kennen  lernte, 
als  das  2,  Kapitel  schon  abgeschlossen  war.  also  nachträglich:  nein! 
Die  Trennung  dieses  Dialoges  von  den  vier  ersten  hat  einen  inneren, 
sachlichen  Qrund  und  ist  vollkommen  berechtigt.  Aber  darin  hat  Bech- 
stein recht,  dass  er  offenbar  sagen  will,  Kawerau  habe  in  dem  8.  Ka- 
pitel allerlei  zusammengepackt,  was  qamicht  zusammengehSH,  Jn  Bezug 
auf  die  Liederdichtnng  stimme  ich  Beclistein  bei:  sie  mussto  aus  dem 
3.  Kapitel  herausgenommen,  besonders  behandelt,  aber,  meiner  Ansicht 
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nach,  dem  2.  Kapitel  anj^cschlossen  werden.  Denn  Hans  Sachsens 
Liedorrlirhtun«^  ist  u:owissormas8en  eine  rein  positive  Ergänzuni,'  zu 
seinen  vier  Dialogen  vom  Jahre  1524.  Beides  aber,  Dialoge  und 
Liederdichtung,  dem  sich  später  die  „Wunderliche  Weissagung"*  an- 
schloss,  mit  den  gpäUren  refonnatorischen  Dichtungen  des  Hans  Sachs, 
vor  allem  der  Grunpe  vom  Jahre  154H,  zusammenzuwerfen  —  wie 
Kawerau  es  getan  hat  —  dazu  fohlt  jeder  nachliche  Grund,  sie  ge- 
hören in  eine  ganz  andere  Periode  von  Hans  Sachsens  Schalfen.  Ich 
vermisse  überhaupt,  dass  das  Yerhältnis  des  Hans  Bachs  zur  Reformation 
richtig  in  Perioden  gegliedert,  und  bedaure,  dass  es  nicht  weiter  als 
etwa  bis  1650  verfolgt  ist. 

Zur  Hegründnn^  diose;^  Tadels  folgende  kurze  Andeutung  ge- 
stattet: Hans  Sachsens  Wirken  und  Beziehung  zur  Reformation  gliedert 
sich,  meiner  Ansicht  nach,  in  drei  Perioden: 

1.  Periode,  1533 — 1537.  Dies  ist  die  Jagend-  und  erste  Kampf- 
zeit. Hans  Sachs  ist  kampfesfreudig,  feurig,  siegesgejwiss  —  obwohl 
innerli'  li  versöhnlich  gestimmt  und  besonnen.  Die  sittlich-religiösf  Seite 
der  iveturmation  tritt  auch  bei  ihm  entschieden  in  den  Vordergrund. 
Seine  hierher  gehörigen  Werke  sind  entweder  vorwiegend  polemisch 
(wie  die  Weissagung-  und  einige  Spruchgedichte)  oder  vorwiegend 

Sositiv  (Lieder)  oder  beides  zugleich  (Wittenbergisehe  Nachtigall  und 
ie  vier  Dia]n<,'^e\ 

//.  Periode,  um  1530 — 1648.  Alannchalter,  zweite  Kampfzeit.  Der 
Dichter  ist  erfahrener,  bedächtiger ;  er  blickt  nicht  mehr  so  rosigin  die 
Zukunft;  sein  Blick  trflbt  sich.  Besorgnisse  beschleichen  ihn:  Wo  and 
wie  sollen  all  die  Wirn  n  enden?  JVwv  tritt  die  politische  Seite  der 
ganzen  Bewegung  in  den  Vordor<^ruiid.  Sein  Wirken  zeigt  auch  hier 
sowohl  den  polemischen  wie  den  |M^^jitiven  Charakter.  Mannesmut, 
Vertrauen  auf  Gott.  Hoft'iiuug  und  unbeugsamer  Glaube  bilden  unver- 
ändert den  Hintergrund  der  zahlreichen  Spruchgedichte,  Dramen,  Klaj^- 
reden,  Schwänke,  des  wunderlichen  Dialogus  u.  s.  w.,  die  in  diese  Zeit 
gehören. 

III.  Periodp,  um  1550 — 1573.  Alter.  Die  iicruhi^iui^.  Klärung, 
die  sanfte  und  milde  Gesinnung,  die  trotz  aller  St  hwächeii  und  Schäden 
der  Welt  hervortritt,  ist  die  Hauptsache.  Nur  gelegentlich  und  selten 
wird  der  heftige  polemische  Ton  vor  frülier  angeschlagen.  Die  Uber- 
zeugung, dass  Gott  auch  durch  Trübsal  und  Unglück  den  Menschen 
Seine  Wege  weiterführt,  bricht  sich  mehr  und  mehr  Bahn.  Es  ist  dio 
Weisheit  des  Alters,  die  Frucht  eines  langen,  innerlich  reichen  Lebens, 
die  zu  Tage  tritt.  Das  Polemische  und  Politische  weicht  zurück.  Eine 
tief  sittliche  und  kindliche  Glaubensfreudigkeit,  unerschütterliche  Zn* 
versiclit  auf  Gottes  Gnade,  bildet  d(»n  Grundton  und  giebt  Seelenfricilen. 
Im  Mittelpunkte  dieser  Zeit  sh  br  eine  aungedehnte  T'bersetzertätig- 
keit:  Psalter,  Sirach,  Sprüche  und  i'rediger  Salomonis,  Evangelien  u.  s.  w. 

Man  sieht,  die  ReformaHm  ist  bei  Hans  Sachs  von  der  RtUohn 
nicht  zu  trennen;  in  keiner  Periode.  Marksteine  bilden  in  diesem  Ver- 
hältuis  das  Verbot  des  Rates  1527  und  der  Tod  Luthers  1546  Tones 
verschliesst  dem  Dichter  —  ausser  in  der  Singschule  —  für  einige  Zeit 
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den  Mund,  wenigstens  über  diesen  Gegenstand.  Mit  der  Beseitigung 
der  politischen  Wirren,  zunächst  1547.  dann  1552,  trat  Beruhigung  im 
Gremüte  Deutschlands  und  auch  des  Hans  Sachs  ein. 

Kawerau  lässt  eine  nolche  Gliederung  durchaus  vermissen.  Weder 
hobt  sich  in  seiner  Schrift  die  Zeit  von  1523 — 1527  als  ein  in  sich  ge- 
schlossenes Ganzes  genügend  ab,  noch  kommt  die  zweite  Periode  hin- 
reichend zur  Geltung,  ganz  zu  geschweigen  der  dritten,  von  der  man 
nichts  erfährt,  denn  soweit  ich  mich  besinne,  geht  keine  der  von 
Kawerau  besproohenen  Dirlitun^eii  TTans  Sachs  uImt  das  Jahr  1550 
hinaus.  Jene  oben  angefülirre  lleiii«  rkung  Kaweraus  ^^S.  97  Viel  ihm) 
erweckt  fast  den  Gedanken,  als  habe  er  durch  sie  einem  derartigen 
Vorwurf  begegnen  wollen.  Dennoch  ist  es  unbedingt  nötig,  zu  bemifen, 
dass  Hans  Sachsens  Teilnahme  an  der  Keformation  und  sein  Wirken 
für  sie  nicht  um  1550  oder  in  <len  fünfziger  Jnhren  erlahmt,  sonderri 
dass  sie  soweit  reicht  und  solange  betätigt  wird,  als  Hans  Sachs'  Geist 
überhaupt  des  Dichtens  fähig  ist:  his  gegen  151H.  Diese  l'atsache  musste 
schon  deshalb  von  Kawerau  klargestellt  und  nachdrücklich  betont 
werden,  weil  sonst  der  falschen  Yon  Gervinns  aufgebrachten  Meinung 
Torschub  geleistet  wird,  als  zerfalle  das  Wirken  unseres  Dichters  in 
zwei  n:rnsso  Perioden,  in  deren  zweiter  !{iins  Siielis  „den  Interessen 
der  Gegenwart  den  liüeken  <;ekelirr  liätie  .  l'I.  Goetze.  Festrede  S.  8). 
Auch  Schweitzer  (S.411j  huldigt  dieser  iaisehen  Ansicht  im  Prinzipe. 
Wo  andera  war  der  passende  Ort,  diesem  Vorurteil  mit  Beweisen  ent- 
gegonztttreten,  wenn  nicht  in  Kaweraus  Schrift,  welche  ja  gerade 
dieses  Thema  behandelt?!  Sein  Schweigen  bestärkt  leider  jene  falsche 
Ansicht,  so  dass  noch  1894  Ooetze  in  seiner  Festrede  OeleijffMilieit 
nehmen  inussfe.  sie  nachdrüeklicli  zu  bekSnipten  (S.  8).  Eines  aller- 
dings dient  Kawerau  zur  Entschuldigung,  man  vergesse  es  nicht:  für 
ihn  war  es  schwer,  die  Beweise  mühselig  zusammenzusuchen,  die  nun 
in  Goetses  Ausgabe  der  Schwänke  (3  Bände  1893  und  1894),  sowie  in 
seinem  XXII.  und  XXIII.  Bande  (Tübinger  Ausgabe  1894  und  1896) 
mühelos  und  bequem  beisammen  stehen  oder  wenigstens  leicht  zu 
finden  sind. 

Allerdings  wäre  dann  Kaweraus  Buch  um  ein  bis  zwei  Bogen 
stärker  geworden:  aber  wenn  er  sich  damit  begnügte,  das  kurz  zu 
skizzieren,  so  wäre  das  ja  ausreichend  gewesen  und  hätte  seine  Schrift 
nicht  viel  länger  gemacht.  Darin  kann  man  ihm  beipflichten,  dass  er 
nicht  in  ,,die  grosse,  fast  unübersehbare  Mass«  -*  Hans  Sachsischer 
Dichtungen,  die  sich  auf  die  Reformation  beziehen,  einzuführen  hatte  — 
obwohl  dieser  schwer  zu  ersehöplende  Stoff  doch  auch  einmal  zu  be- 
arbeiten ist,  ehe  alle  Beziehungen  des  Dichters  zu  jener  gewaltigen 
Zeitbewegung  völlig  klar  und  verständlich  vor  unseren  Augen  liegen. 

Die  bisherigen  stofflichen  Ausstellungen  richteten  sich  alle  gegen 
das  dritte  Kapitel,  bezw.  gegen  den  vorzeitigen  Schluss  der  Studie. 

Einen  Wunsch  hätte  ich  noch  auch  in  Bezug  auf  das  Jahr  1524. 
Es  ist  dies  das  kritische  Jahr  der  ganzen  Bewegung.  Hier  galt  es  für 
den  Einzelnen  sich  zu  entscheiden,  ob  der  weitere  Weg  zur  Rrfcrmation 
^etB^vdluHon  fuhren  sollte?  Kawerau  streift  dieses  Thema  auf  S.  77 
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und  erwähnt  sogar  den  Prozess  dea  Johann  Denok  und  der  drei  gott- 
losen Maler  (ohne  diese  zu  nennon).  Dies  muss.  wie  ich  ghiube.  sich 
unmittelbar  an  tlic  Besprechung  der  Dialopro  und  der  Liederdichtung 
von  1624  anschiiessen  und  auch  schärfer  liervortreten.  Denn  dass  es 
auch  ffir  Nfimberg  das  gefährliche  Jahr  war,  zeigt  jener  Prozess  gegen 
Sebald  und  Barthel  Beham  und  Georg  Pencz  ganz  deutlich  (die 
sämtlic-li  der  Studt  verwiesen  wurdenV  Schwer  hatte  damals  der  Rat 
gegen  Afterpreditrer  und  Irrlehrer  wie  Karlstadt.  Münzer.  Schwert- 
fisch u.  s.  w.  zu  kämpfen  Wie  bedeutsam  und  wertvoll  musste  es 
da  auch  dem  Itate  der  Stadt  Nürnberg  eein,  den  Mann  des  Yolks  und 
Schuster  in  seinen  vier  Dialogen  den  Weg  weiser  Mässigung  und  Be- 
sonnenheit wandeln,  ihn  mit  merkwürdi^i^eni  Fein^'etnhl  das  Rechte 
vom  Falschen  unterscheiden  zu  sehen  nnd  ihn  waniieu  Herzens  und 
mit  schlagender  Frische  Frieden  und  Yer^^ohnlichkeit  predigen  zu  hören! 
Gern  hätte  ich  das  klar  bei  Kaweran  ausgesprochen  gefunden. 

An  Einzelheiten  habe  ich  nur  weni^^ea  zu  erinnern.  Wo  ich  sonst 
Vorgleiche  und  Sticlijirohen  ansrellte,  fand  ich  Kinveniu  iilicmll  pliiln- 
logisch  genau  und  sachlich  zuverlä.ssig.  Aufgefallen  ist  mir  folgendes: 
8.  1  und  24  ist  ^Wacht  auif"^  zu  lesen  (statt  „Wach  auff").  Dass 
Hans  Sachs  auf  sdner  Wanderschaft  auch  Lübeck  berührt  habe,  wie 
Kawerau  8.  11  sagt,  ist  nicht  erwiesen  (vgl.  Goetze  in  der  Allgem, 
deutschen  Biogr.  1889  und  1890  in  seinem  IL  Sachs  S.  8,  66).  Die  An- 
gabe (S.  11),  er  habe  ..alsbald  seine  eij^-ne  Werkstatt"  aufgetan  ^also 
1516  oder  17)  ist  nach  Bauchs  archivalischen  Studien^)  aus  neuester 
Zeit  zu  berichtigen:  er  wurde  erst  1520  zum  Meister  gesprochen.  Schon 
Schweitzer  (S.  34,  Anm.  1)  macht  die  richtige  Bemerkung  ,.qu*il 
fallait  etre  mari6  pour  snbir  l'epreuve  de  la  maitrise".  S.  21  zitiert 
Kawerau  seltsamerweise  den  Aufsatz  Genees  über  IFans  Sachsens 
Bibliothek  {yon  1888),  während  doch  schon  1878  Goedeke  im  Archiv 
(Yllf  1 — 6)  das  Yerzeichnis  davon  nach  Hans  Sachsens  eigener  Nieder- 
schrift yeröffentlicht  hatte.  Auf  S.  37,  Anm.  1,  ist,  abgesehen  von  be- 
langlosen Ab  weich  nnj^en.  nach  Goetze  (XXII,  4.  5)  zu  lesen  Zeile  10 
V.  u.  ^vor  erkant*^  (statt  ..vorerkant'O.  Z.  7  v.  u.  ^herrlich"  (statt  ..herz- 
lich"), letzte  Zeile  ,.vud''  (statt  ^vu-"  ).  Ö.  78  heisst  es,  der  Kat  zu 
Frankfurt  habe  1527  nichts  (von  der  Weissagung)  gefunden  oder  finden 
wollen.  Dagegen  stellt  Goetze  (Hans  Sachs,  1890,  S.  36)  fest,  dass 
tatsächlich  auf  der  Frankfurter  Messe  Exemplare  davon  aufgekauft  und 
ab^etnn  wurden.  „Die  Akten,  die  die  dafür  aufgelaufenen  Kosten 
nennen,  sind  auch  noch  erhalten. 

Man  sieht:  für  eine  Reihe  dieser  Ungonauigkeiten  ist  Kawerau 
nicht  verantwortlich,  weil  sie  überhaupt  erst  durch  neuere  Forschungen 
festgestellt  sind. 


')  Vgl.  Adolf  Rosenberg,  Sebald  and  Barthel  Beham.  Leipzig  1876.  8*.  IV, 
140  S.   Ii- 10,  135-138. 

*)  Alfred  Bauch,  Barbara  Harschecin,  Beitrag  m  «ner  Biognu^Ie  des  Dichten. 
Nürnberg  1886.  8*.  8.  18»  51. 
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Ein  Blick  über  das  Ganze  zeigt,  dass  die  Mängel  an  Kawernus 
Schrift  gegen  deren  Vorzüge  mehr  zurücktreten:  das  zweite  Kapitel 
bedarf  eines  Zusatzes,  das  dritte  einer  grandliehen  Umarbeitung  nnd 
die  ganze  Schrift  der  Erweiterung.  Dagegen  situl  Kapitel  I  und  II 
anagezeichiu^*^  ir^^lung-on.  Die  AnHlyson.  nie  rharaktrristik  n.  s.  w.  der 
"Wittenbergiöcheu  Nachtigall,  der  vier  Dialoge,  ilir  sachliches  und  Quellen- 
Verhältnis  zu  Luther  —  alles  das  ist  so  gründlich  und  erschöpfend  be- 
handelt, so  prächtig  und  überzeugend  anseeführtt  daes  es,  wie  es  jetzt 
dasteht,  ein  für  allemal  genügt  und  ni<mt  noch  einmal  gemacht  zu 
werden  braucht.  Dass  auch,  was  Kawerau  sonst  bespricht,  trefflich 
und  so  ist.  dass  man  durcliaus  damir  einverstanden  sein  kann,  ist,  hoffe 
ich,  aus  meinen  Ausführungen  klar  geworden,  nur  muss  es  anders 
gruppi^  und  wesentlich  bereichert  worden. 

Die  Darstellung  Kaweraus,  seine  Sprache,  seine  Charakteristik  des 
Hans  Sachs  als  Dichter  und  Menschen  erhebt  sich  vielfach  zu  einer 
Höhe  und  Wahrheit,  dass  ich  sie  mir  nicht  besser  und  treffender 
denken  kann. 

Ungef&hr  um  die  gleiche  Zeit  wie  Eaweraus  Sehriflb  erschien  das 
Buch  Ton 

Charl08  Schweitzer :  ün  poite  aUemand  au  XVI*  sUde.  tihid» 

Sur  la  Vi»  et  les  (Euwes  de  Sans  Sneks,  Paris,  Berger-Levratdt 
et  Cie.,  iditeurs.  Meme  matson  ä  Kancy.  1887.  gr.  8.  XXI,  479  S, 
M.  11,50.    ßfit  dem  Bildnis  des  Hans  Sachs  nach  Brosamer.)^) 

Das  Werk  enthält:  8.  V — XXI  Quellenverzeichnis;  und  zwar  V 
bis  X:  Bibliographie  der  Ausgaben  und  der  "Werke  über  Hans  Sachs 
und  seine  Zeit  u.  s.  w.  S.  XI — XXI:  Bibliographie  der  Handschriften 
seiner  W(!rk(?  mit  Angaben  über  Wert,  Natur,  Inhalt,  Chronologie  u.  s.  w. 
nach  dem  Auf bewahrunn^.sort  der  Handschriften  geordnet. 

Ilauptteil  S.  1 — 479:  Hans  Sachsens  Leben  und  Werke  in 
Xni  Kapiteln;  und  zwar  I:  Leben  (S.  1 — 40);  H:  Gang  durch  Nürn- 
berg (S.  41— 57);  IH:  Hans  Sachs  und  die  Reformation  (S.  B8— 93); 
IV:  Politik  und  gleichzeitige  Ereif,nnss(^  im  Spiegel  von  Haus  Sachs' 
Werken  (S.  94 — 114);  V:  Gesamtüberblick  über  seine  Werke  und  ihre 
Hauptgruppen  (S.  115 — 124):  VI:  Hans  Sachs  als  Moralist  (S.  126  bis 
149);  VlI:  als  Meistersänger  (S.  l50--iil8);  VIH  und  IX:  seine  humo- 
ristische Dichtung  und  ihre  Moral  (S.  319 — ^971);  X  und  XI:  Hans 
Sachs  als  Dramatiker  (S.  272—362);  XII:  andere  Dichtungsgattungen 
(8.  363—386):  XHT:  Schluss:  Statistisches,  Bibliographisches,  Perioden, 
Endurteil,  Fortleben  (387-  427). 

Anhang  S.  429 — 479:  Abdruck  bisher  unveröffentlichter  Stücke  (13), 
Nachweis  andraer;  Sdirift-  und  Notenprobe*  Abriss  von  Hans  Sachs' 
Sprache  und  Metrik  (8.  465-479). 

^)  Folgende  Anseigen  des  Baches  sind  mir  bekannt  geworden;  1889,  Anx.  t&r 
devtsolief  Altertiiin  B.  16,  III  (B.  Martin,  UBtersefehnet  aeii  97.  Juni  1889);  1890, 

Dent  ili  Litt. -Zeitung  vom  26.  April  S.  fi31  (J.  Bolte);  Litt.  Zentralblatt  S.  151 
(Cri'ei%eaach?])i  Litt-Blatt  für  germ.  o.  rom.  fhüoi.  S.  264  (L.  Fr&nkel)}  1898, 
Zsnsdir.  ftr  dratsohes  Altertum  94»  &  986  (If .  Baohel). 

SiMte.  f .      utt^OMah.  IT.  i*.  z.  84 
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Mau  sieht,  der  Plan  ist  umBichtig  angelegt  uud  wohl  durchdacht. 

Für  die  Beurteilung  von  ScWeitzerB  'Vi^rk  ist  es  wichtig  fest- 
zustellen, watm  es  abgeschlossen  ist.  Denn  man  kann  billigerwoiso  dem 
A'erfasser  unmöglich  die  Unkenntnis  uud  Nichtbenutzung  von  Werken 
vorwerfen,  die  nach  Absrhluss  soinor  Arbeit  bezw.  des  Druckes  er- 
schieueu  sind.  Die  aus  solchen  später  erschienenen  Werken  gegebenen 
Nachträge  sollen  also  kein  Yorworf  für  Schweitzer  sein,  sondern  nur 
Punkte  aufweisen,  wo  seine  Ansichten  nicht  mehr  haltbar,  besw.  wider» 
legt  sind. 

Das  Werk  trägt  die  Jahreszahl  1887.  ist  aber  orst  (Mai".')  1B89 
ausgegeben.  Leider  belehrt  kein  Vorwort  über  Absicht  und  Stand- 
punkt des  YerfaBsers  und  über  den  Zeitpunkt^  wann  er  sein  Werk  ab« 
geschlossen  hat.  Desgleichen  fehlt  hierüber  auch  sonst  in  dem  Buche, 
wo  der  Verfasser  auf  seine  Arbeit  zu  sprechen  kommt,  eine  genauere 
zeitlicho  Angabe.  Die  Bibliographie  geht,  soweit  ich  sehe,  mir  bis 
Ende  1886  i  vgl.  S.  V.  Z.  2  v.  u.).  Eine  Anmerkung  auf  S.  Vi  (,es  ist 
oben  fälschlich  IV  gedruckt)  nennt  das  siebente  Bändchen  von  Ooetzes 
Ausgabe  der  Fastnachtsspiele  als  jetzt  „Juni  1887  soeben  erg(  hii  iien^'. 
Juni  1887  war  also  die  vorangescmickte  Bibliographie  im  Druck.  Ist 
dieser  Teil  nun,  wie  es  bei  solrhcn  einleitenden  Abschnitten  üblich  ist, 
zuletzt  gedruckt?  Ich  glaube  nicht;  verschiedene  Umstände  sprechen 
im  Gegenteil  dafür,  dass  der  Druck  des  Hauvtteils  (S.  1 — 479)  svätßr 
erfolgte.  Wenigstens  kann  ich  mir  nur  so  erklären,  dass  eine  Reihe 
von  Werken.  (Wo  im  Laufe  des  Buches  zitiert  werden,  vorn  in  der 
Bibliographie  fehlen,  z.  B.  Eschcnbiirir.  Denkmäler  fS.  1G7),  v.  d,  Hagen, 
Minnesänger  (S.  188),  Förstemann-Bindseil,  Luthers  Tischreden  (S.  310; 
S.  IX  ist  eine  andere  Ausgabe  angegeben);  Thausing,  Dürerbuch 
(S.  871,  97il).  Er  hat  also  wohl  diese  Werke  kennen  gelernt,  bezw. 
benutzt,  als  die  Bibliographie  vorn  schon  gedruckt  war,  so  dass  er  sie 
vorn  nicht  mehr  einfügen  konnte.  Schade  ist  nur,  dass  er  seinem 
Werke  nicht  wenit^stens  ein  Verzeichnis  von  Nachträgen.  Berichtigungen, 
ferner  von  Drucklehlern  u.  s.  w.  angehängt  hat,  um  solche  Uneben- 
heiten zu  mUderu. 

Der  Druck  war  jedenfalls  langwierig  und  schwierig  (in  Frankreich 
doppelt  scliTs  icriE^!) ;  doch  ist  er  sehr  korrekt  (wie  auch  die  ganze  Aus- 
stattung würdiici:  er  hat  sich  sicher  lange  hingezogen.  Ob  nun  dies 
das  Erscheinen  des  Buches  bis  1889  hinausschob,  oder  wesentliche 
redaktionelle  Änderungen  während  des  Druckes,  oder  die  Formalitäten 
an  der  Universität  —  denn  das  Werk  wurde  als  These  zum  Doktor- 
examen eingereicht  —  das  steht  dahin. 

Soviel  ist  zweifellos:  später  als  1886  erschienene  Werke  darf  man 
nicht  als  benutzt  erwarten. 

Welches  ist  nun  Schweitzers  Ziel  und  Standpunkt? 

Natürlich  schreibt  er  zunächst  flir  Franzosen,  hat  aber  auch  die 
deutsclie  TTans  Süclts-Gemeinfle  unniisp^esetzt  im  Auge.  Soweit  möchte 
ich  nher  nicht  gelien  wie  Frankel,  der  meint.  Schweitzer  hnbe  znnjichst 
für  (jelehrte  Zwecke  geschiieben.  Im  allgemeinen  ist  in  iuankreich 
das  ^teresse  an  gut  geschriebenen  und  zugleich  wissenschaftlichen 
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Werken  grösser  als  bei  uns;  oder  ich  will  nmgekehrt  sagen,  dort  ist 

Lust  und  Fähigkeit,  über  ernste  Gegenstände  gediegen  und  dennoch 

reizvoll,  anziehend  und  {gewandt  zu  schreiben,  alli^emeiner  verbreitet  als 
bei  uns.  Jedes  derartige  Werk  wendet  sich  mithin  in  Frankreich  in 
den  weiten  Kreis  derer,  die  geistige  Interessen  pflegen,  und  darf,  wenn 
sein  Gegenstand  nur  einigermassen  bekannt  ist,  auch  auf  ihren  Anteil 
zählen.  Schweitzer  hegte  offenbar  den  Wunsch,  durch  sein  Werk  die 
Teihiahme  des  gebildeten  Frankreich  für  unseren  Hans  Sachs  zu  er- 
wecken. Er  hatte  sich  demnach  wohl  vorgenomraen,  so  lesbar,  so  ver- 
ständlich, so  anregend  und  fesselnd  wie  möglich  zu  schreiben.  Aber 
ihm  schwebte  noch  ein  zweites  Ziel  Tor:  seinen  Gegenstand  so  gründ- 
lich und  wissenschaftlich,  wie  es  nur  irgend  in  seiner  Kraft  stand,  zu 
behandeln. 

Untersuchen  wir,  wie  weit  ihm  beides  geglückt  ist.  Zunächst  das 
erste! 

Schweitzers  Buch  liest  sich  prächtig.  Anmutig,  gewandt,  lebendig, 
frisch,  geistvoll,  mit  muichem  höchst  anziehenden  vergleichenden  Blick 

in  die  französische  Litteratur  vom  Mittelalter  bis  zur  Neuzeit  —  auch 
mit  gelegentlichem  Blick  in  die  neuere  deutsehe  Dichtung  —  so  fliegst 
seine  Darstellung  dahin.  Niemals  wird  er  ermüdend,  niemals  lang- 
weilig; stets  bleibt  er  gewinnend,  zugleich  liebevoll  und  gemütswarm. 
Fast  jedes  einzelne  Kapitel  ist  schriftstellerisch  —  und  ich  möchte 
sagen,  auch  künstlerisch  —  zu  einem  Ganzen  abgerundet.  Die  Dar- 
stellnnL'-  stfiirf  empor,  hat  einen  Höhepunkt,  einen  Schluss.  Das  ganze 
Werk  wirkt  wie  aus  einem  Gusse.  Sicherlich  ist  es  doch  innerhalb 
eines  langen  Zeitraumes  entstanden,  so  dass  die  Niederschriften  des  zeit- 
lich ersten  und  zeitlich  letzten  AbsehnitteB  weit  auseinander  liefen, 
dennoch  wäre  es  schwer,  genau  die  Nähte  der  einzelnen  Teile  au&u- 
weisen,  so  einheitlich  ist  der  '!'on.  so  sehr  sehwebte  dem  Yerfasser 
durch  die  lange  Zeit  der  Abfassung  die  lebendige  Einheit  und  Gliederung 
des  Ganzen  vor.  Schweitzer  hat  diesen  Teil  seiner  Aufgabe  meister- 
haft gelöst. 

Seine  zweite  Aufgabe  war,  so  gründlich  und  wissenschaftlich  wie 
möglich  über  Hans  Sachs  zu  handi  bi  Schweitzer  begnügt  sich  nicht, 
die  Mitte  der  80er  Jahre  gewonuenen  Ergebnisse  der  Hans  Sachs- 
Forschung  zu  einem  klaren,  wohldurchdachten  und  treuen  Bilde  des 
Menschen  und  Dichters  zusammenzufassen  —  schon  das  wäre  keine 
Kleinigkeit  gewesen  —  er  strebt  darüber  hinaus  einem  selbstgesteckten 
neuen  Ziele  zu.  die  sichere  Kenntnis  von  Hans  Sachsens  Wesen  und 
Wirken  zu  vermehren.  Kr  tritt  als  s(dhständiger  Hans  Sachs- K(3nner 
und  Forscher  auf  und  erstrebt  nichts  Geringeres,  als  eine  möglichst 
erschöpfende,  mit  den  Mitteln  philologischer  Wissenschaft  gearbeitete 
Monographie  über  den  Dichter. 

Da  mussten  sieh  freilich  ungeheure  Schwierigkeiten  vor  ihm  Mir 
türmen  I  Er  weiss  es,  er  verkennt  sie  nicht;  mit  einem  achtunggebietenden 
Ernst  und  mit  einer  auch  für  deutsche  Begriffe  gediegenen  Gründlichkeit 
strebt  er  diesem  Ziele  zu.  Erfrischend  und  belebend  wirkt  es  auf  den 
Leser,  zu  sehen,  wie  dieser  Emst,  diese  Bjngabe,  diese  Begeiaterung 
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für  sein  hochgestecktes  Ziel  den  V^erfasser  nie  verlassen;  wie  sie  ihn 
auf  seinem  oft  schwierigen,  dornenvollen  und  verschlungenen  Pfade  treu 
bis  ans  Ende  begleiten,  wie  aein  Eifer  nie  erlahmt.  Gern  glaubt  man 
ihm,  wenn  er  (8.  427)  die  Bemerkung  einfliessen  lässt,  er  habe  15  Jahre 
in  täglichem,  innigem  Terkelir  mit  Hiins  Sachs  gelebt  (dans  lintimite 
journfiliore).  Schwmtzprs  Mut,  Zähigkeit  und  Aiisdaiior  können  nicht 
warm  genu|£  anerkannt  werden :  man  darf  sie  i^etrost  als  Muster  hin- 
stellen; als  Muster  auch  die  Burchgeistigung  und  Durchdringung  seines 
Stoffes;  denn,  wie  schon  erwfthnt,  bietet  ericeine  Anhäufung  von  Roh- 
stoff; anstatt  eines  schwerfälligen,  unbehilflicben  Kolosses  steht  ein 
wohlgegliedertes,  mit  Ausnahme  weniger  Partieen  ehenmässiges  Kunst- 
werk vor  uns.  Einen  trefflichen  Helfer  freilich  hatte  der  Yerfasscr  bei 
seiner  Arbeit:  den  wackeren  Hans  Sachs  selbst:  denn  dieser  ^cliört. 
wie  Schweitzer  selbst  beweist,  zu  denen,  die  man  immer  lieber  gewinnt, 
je  mehr  man  sie  studiert. 

Hat  nun  Schweitzer  sein  Ziel  im  strengen  Sinne  der  damaligen 
(1Ö86)  oder  heutigen  "Wissenschaft  (1896)  erreicht,  d.  h.  hat  er  die  in 
jeder  Beziehung  erschöpfende  Mono^aphie  des  Hans  Sachs  geliefert? 

—  Nein!  Konnte  er  oder  ein  anderer  sie  überhaupt  bis  jetzt  liefeniif 

—  Sicherlich  nicht! 

Wessen  bedarf  es,  um  im  höchsten  und  streng  wissenschallbUchen 
Sinne  diese  Aufgabe  zu  lösen?  —  Doch  sicher  einer  nach  drei  Zielen 
gehenden  völlig  ausreichenden  Kenntnis: 

Einmal  einer  vollständip^en  Beherrsichiing  der  Werke  des  Hans  Sach$ 
selbst;  dann  der  Kenntnis  und  Ausnützung  aller  Vorarbeiten;  dritteus 
eines  bis  ins  einzelne  gehenden  Uberblicks  über  die  zeitgenössischen  KtUtw- 
verhäUnisse  und  Litteraturen,  Ja  dieser  Überblick  muss  sich  auch  auf  die 
unmittelbar  vorhergehenden  und  folgenden  Zeiten  erstrecken.  Denn 
eine  abschliessende  Schilderung  und  Würdigung  einer  goschiehtlichen 
Persönlichkeit  muss  d?'>s,>  im  Ichpudigen  Zusammenhang  mit  ihrer  Zeit 
und  deren  Werdi'U  und  Vergehen  zeigen. 

Jeder  sieht,  dass  eine  solche  Aufgabe  die  Kräfte  eines  Menschea 
übersteigt.  Schon  zum  Beherrschen  eines  dieser  drei  Gebiete,  die  sich 
zu  einem  Gesamtbild  vereinigen  müssen,  gehört  eine  ganze  und  ernste 
Lebensarbeit.  Wer  je  einmal  einen  mehr  als  obertiäclilichen  Blick  in 
die  Werke  des  Hans  Sachs  getan  hat.  wird  mir  nofort  zugeben,  dass 
sell)st  heute  ausser  dem  hochverdienten  Jlans  .Sachs-Herausgeber 
Edmund  Goetze  kaum  ein  Sterblicher  das  Gesamtgebiet  der  Werke 
des  Hans  Sachs,  Spruch gedichte  wie  Meisterlieder,  gleichmässig  und 
genügend  beherrselien  kann.  Wieviel  weniger  konnte  das  1886  der 
Fall  sein,  wo  die  i'übinger  Ausgabe  erst  bis  zum  XVI.  Bande  gediehen 
war,  und  wo  die  zwei  starken  Bände  der  Schwanke  (1894.  1893)  noch 
nicht  vorlagen.  Der  künftige  Hans  Sachs-Forscher  freilich  wird  das 
besser  haben;  er  kann  sich  in  nicht  zu  ferner  Zeit  behaglich  an  dea 
reichlich  gedeckten  Tisch  setzen^  wo  die  vollendete  Tubinger  Ausgabe^ 
die  Schwanke  und  Pastn achtspiele  in  der  sauberen  und  leckeren  Zu- 
bereitung Goet/es  ihm  zulächeln,  und  kann  die  Früchte  fremder  Arbeit 
geniessen.   Eine  gute  Kenntnis  des  Hans  Sachs  wird  er  sich  jedenfalls 
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mit  weniger  Mühe  erwerben  können  als  es  bislicr  in();^lich  war.  Und 
80  ist  es  auch  mit  den  beiden  anderen  Aufgaben,  Beherrschung 
der  Torarbeiten  und  der  zeitgenössischen  Kultur-  und  Jjitteratnr- 
▼erhältnisse. 

Verlangen  wir  also  von  Schweitzer  nichts  Übermenschliches  und 
prüfen  wir,  ob  ^ioh  für  seine  Zeit  aus  all  den  angodciitotcn  Schwierig- 
keiten mit  Ehren  gezogen  hat.  Dabei  haben  wir  noch  eines  nicht  zu 
vergessen:  dass  diese  Schwierigkeiten  sich  für  ihn  verdoppeln,  verviel- 
fachen, da  er,  in  Frankreich  lebend,  abgeschnitten  war  von  dem  leben- 
digen Fluss  deutscher  Kultur,  abgeschnitten  von  den  reichen  Hilfsmitteln 
deutscher  Bibliotheken  u.  s.  w.,  die  ihm  kein  fremder  Ort,  aucli  Paris 
und  London  nicht,  ersotzen  kann.  Allerdings  hat  Schweitzer  nach 
Kräften  gestrebt,  diesen  Ubelständen  durch  Studienreisen  nach  deutschen 
btädteu  und  Bibliotheken  und  durch  persönlichen  und  brieflichen  Ver- 
kehr mit  deutschen  Forschem  und  Gelehrten  abzuhelfen.  Beides  hat 
ihm  unendlich  viel  genützt,  aber  ganz  urird  es  den  ununterbro dienen 
lebendigen  Austausch  von  Ideen  nie  ersetzen  können,  dessen  der  ge- 
messt, der  im  liande  selbst  wohnt  und  arbeitet. 

Man  muss  Sciiweitzer  zugeben,  dass  er  auf  allen  drei  Gebieten  red- 
lich und  wacker  gearbeitet  hat;  dass  er  dazu  einer  guten  philologischen 
Schulung  bedurfte,  die  er  mitbringen  musste,  versteht  sich  von  selbst. 
Am  gediegensten  ist  seine  Kenntnis  der  Werke  des  Harn  Sachs;  sie  ist 
sehr  bedeutend,  ich  möchte  sagen,  erstaunlich. 

Die  grosse  Tübinger  Ausgabe  war  1886  erst  bis  zum  XVI.  Bande 
vorgerüclit,  der  den  2.  Teil  des  IV.  Foliodruckbandes  von  1578  ent- 
hielt. Um  die  Spruchgedichte  genügend  kennen  zu  lernen,  musste  also 
das  Studium  eines  Teiles  des  lY.  und  des  ganzen  T.  Foliodruckbandes 
(1679)  ergänzend  hinzutreten.  Für  die  vielen  in  diesen  6  Bänden  nicht 
veröffentlichten  S}trucligedichte,  die  in  den  verschiedensten  Maniiskript- 
Spruchbüchern.  vorwieL^end  im  IV.,  V.,  XII.,  XVI.  und  XA'^III.,  verstreut 
oder  auch  gruppenweis  beisammen  standen,  war  es  nötig,  zu  eben  diesen 
Handschriften  zu  greifen.  Dies  musste  der  Verfasser  ohnehin  wegen 
der  Meistergesänge  des  Hans  Sachs  tun.  Denn  ausser  dem  von 
Goedeke  1870  veröffentlichten  Bande  (169  Nuramern,  etwa  gleich  dem 
28.  Teil  aller!)  und  der  Ans<^'abe  Arnolds  von  1884,  dessen  G-enauifj:keit 
Schweitzer  selbst  zweifelhaft  vvur  (vgl.  S.  175  f.),  lag  von  Hans  Sachsens 
Meistergesängen  nichts  Krhebliches  gedruckt  vor,  Schweitzer  machte 
demna<£  die  Handschriftenbände  des  Hans  Sachs  mit  zum  Haupt- 
Gegenstände  seines  Studiums. 

Fast  auf  allen  G-ebieten  des  vielverzweigten  Schaffens  unseres 
Meisters  zeigt  Schweitzer  eine  treffliche  Kenntnis.  Ijcsonders,  wie  mir 
scheirtt.  \m  ernsten  Drama,  Fastnachtspiel.  der  erzählenden  und  der 
Schwiinkdichtung.  Am  wenigsten  bewandert  hnde  ich  ihn  auf  dem 
Gebiete  der  r^cirmaUyrisehen  Diehiungm  des  Hans  Sachs;  über  seine 
Kenntnis  des  Hans  Sächsischen  Meistergesangs  möchte  ich,  wie  liolte, 
mich  eines  selbständigen  Urteils  enthalten  und  dies  den  besonderen 
Fachmännern  überlassen.  In  allen  diesen  Be/iehungen,  vor  rtlh-m  auch 
in  Kenntnis  der  autobiographischcu  Dichtungen  des  Haus  bachs  und 
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deren  kiitischer  Ausnutzung  und  Deutung  ist  Schweitzer,  wie  aUgemein 
auürkannt,  allen  seineu  Yorgäu^ern  weit  überlegen. 

Auch  in  der  Kenntnis  der  Handsebriften  selbst  dürften  wohl  nur  di« 
bedeutenderen  heutigen  Forscher  Schweitzer  gleichkommen  oder  ihn  über- 
treffen. Die  Auskunft,  die  8cliweitzer  S.  und  S.  397—401  giebt, 
findeich  sehr  beniorkeuHwert,  eingehend  und,  soweit  ich  sehen  kann,  /u  ver- 
lässig. JS'atürlich  sind  seitdem  einige  Änderungen  einti'etreteii.  iSürn- 
berg  besitzt  jetzt  die  zwei  in  einen  Band  gebundenen  Faarschea  Bände 
(ygl.  8.  XI,  XIX);  auch  hat  sich  herausgestellt,  dass  das  in  Nürnberg 
liegende  Meistergwangbuch  Bartel  Webers  von  Hans  Sachs  ge- 
schrieben ist.  Ferner  hat  Goetze,  der  dies  festgestellt  hat,  auch  das 
von  Hans  Sachs  geschriebene  Gemerkhüchlein  in  Weimar  entdockt.  Von 
den  13  Gedichten,  die  Schweitzer  im  Anhang  aus  der  Handschrifr 
herausgiebt,  sind  das  l.  (30.  Januar  1548,  S.  434  tf.)  und  das  3.  (30.  ilärz 
1649,  o.  438)  Ifeisterlieder,  die  übrigen  Sprucligcdichte.  Letztere  sind 
unterdes  sämtlich  in  den  neuen  Veröffentlichungen  Goetzes  (Schwanke 
1894.  1893  und  Band  XXIL  XXIII  1894  und  96)  enthalten.  Zwei  der 
Spruchgediclitc,  Der  maier  mit  dem  thum])ro])st  zu  regenspurg  (Seite 
436  ff.)  und  Die  Drey  schalkhaftigen  Studenten  ^8.  441  tf.)  habe  ich  mit 
Goetzes  Text  (Schwanke  Nr.  101  und  102^  genau  verglichen  und,  ab- 

gesehen  yon  unbedeutenden  orthographisenen  Abweichungen,  nur  drei 
teilen  verbesserungsbedürftig  gefunden:  S.  436  unter  der  Überschrift 
lies  f.  69  (statt  16yV  was  wohl  ein  Druckfehler  ist;  S.  436  Z.  4  von 
unten  liest  Goetze  die  von  Schweitzer  nicht  entzifferte  Stolle  vnd  mitcn 
dacht  1^==  mit  dem.');  S.  443  Z.  9  von  oben  liest  allerdings  Schweitzer 
nicht  sinnentsprechend  nit  lang  statt  int  leng).  Beide  Gedichte  zählen 
zusammen  132  Verse. 

Unbeschadet  seiner  Entfernung  von  Deutsehland  konnte  Schweitzer 
sich  mit  Hilfe  der  Foliodruckbände,  der  Tübinger  und  ;}ndorer  Aus- 
gaben in  15 jährigem  Studium  eine  au88ergewöhnlic]ir  Kenntnis  der 
Werke  des  Hans  Sachs  erwerben  und  diese  auf  Studienreisen  durch 
Beschäftigung  mit  den  Handschriften  yertiefen  und  ergänzen.  Schwerer 
aber  fiel  die  Trennung  von  Deutschland  für  das  Studium  der  For- 
arbeiten  und  der  zeitgenössischen  Kultur  und  TAtieratur  ins  Gewicht. 
Vieles,  was  im  Lande  selbst  leicht  zu  haben  ist.  ist  \m  Aiislandp  st^nvt^r 
oder  garnicht  zu  beschatten.  Vor  allem  ist  bei  «olclieni  Studium  em 
immer  erneutes  Zurückgreifen  auf  dieselben  Bücher  oder  Zeitschriften, 
ein  wiederholtes  Vergleichen  einzelner  Notizen  u.  s.  w.  ndtig.  Alles 
das  ist  vielfach  im  Auslande  gar  nicht  möglieh:  man  kann  die  dazu 
unentbehrlichen  Bücher  nicht  Jahre  lang  beisammen  haben.  Das  merkt 
man  Schweitzers  Buch  auch  an.  Immerhin  ist  Schweitzers  Kenntnis 
auch  auf  dem  Gebiete  der  Vorarbeiten  in  hohem  Grade  anerkennens- 
wert, wenn  ich  auch  hier  in  das  volle  Lob  anderer  Beurteiler  ^)  nicht 
einstimmen  kann.  Ich  komme  später  auf  Einzelnes.  Terh&ltnismftssig 
am  meisten  steht  Schweitzer  in  der  Kenntnis  der  zeitgenössischen 
Litteratur  zurück.  Das  Verhältnis  des  Hans  Sachs  zu  seinen  Vor- 

>)  Frankel,  Baohel  a.  a.  0, 
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gängern  und  Nachfolgern,  seine  Abhängigkeit  von  seinen  Quellen,  über- 
aupt  die  Unterftucnung  Beiner  Quellen  —  das  alles  tritt  freilich  bei 
Schwei tzer,  wie  schon  andere  richtig  bemerkt  haben  ^)  —  sehr  zurück. 

Doch  darf  man  gerade  :inf  diesem  Gebiete  gegen  Schweitzer  nicht  un- 
gerecht sein  und  nicht  zu  streng  ins  Gericht  gehen:  alles  kann  chon 
ein  Mensch  nicht  umfassen ;  und  gerade  in  diesem  Bereich  ist  das  Meiste 
erst  nach  Schweitzer  durch  andere  Forschungen  geschehen ;  die  grössten 
neueren  Fortschritte  der  Hans  Sachs-Kunde  liegen  sicher  mit  auf  diesem 
Qebiete:  sei  es  in  den  reichen  Winken,  Hinweisungen  und  Andeutungen 
Goetzes  (z.B.  in  seinen  Schwänken),  die  zu  näh«'rcni  Vergleich  ein- 
laden; sei  es  in  den  ebenso  peinlichen  wie  verditMistlichon  Unter- 
suchungen von  Stiefel.  Li  er,  Drescher,  Thon  und  vielen  anderen: 
hier  ist  manchmal  eine  kleine  Notiz,  wie  sie  massenhaft  in  unseren 
gelehrten  Zeitschriften  zerstreut  sind,  Ton  grossem  Wert. 

Ehe  ich  ein  Urteil  Über  einzelne  Teile  des  Werkes  von 
Brhwoitzer  abp^ebe.  sei  kurz  angedeutet,  was  nndore  Beurteiler  unch 
daran  bemängeln.  Zur  Biblio^^rajihie  vorn  giebt  Berichtigungen 
und  I^achträge  Frankel;  Martin  findet,  am  meisten  liesse  sich 
vielleioht  zum  YII.  Kapitel  (Meistergesang)  nachtragen;  ßolte  und 
Greizenach  waren  schon  erwähnt;  Rachel  findet,  dass  Schweitzer  in  der 
Darstellung  der  Sprache  und  Metrik  weniger  glücklich  ist  als  in  anderen 
Partieen.  Dem  kann  ich  mich  anschliessen.  nur  über  den  Meistergesang 
möchte  ich  mich  einen  ei*^enen  T^rteils  enthalten.  Darin,  dass  Schweitzer 
„nicht  alle  Fragen  der  Hans  Sachs-Forschung"  löst,  kann  ich.  natürlich 
keinen  Tadel  erblicken;  so  hat  wohl  auch  Oreizenach  seine  Äusserung 
nicht  gemeint.  —  Treten  wir  an  die  einzelnen  Teile  heran: 

Die  Bibliotjraphie  der  Werke  über  Hans  Sachs  und  der  Vorarbeiten 
(Seite  V— X)  genört  ontseliieden  zu  den  schwächeren  Teilen  von 
Schweitzers  Arbeit.  Man  merkt  deutlich.  <lus8  es  ihm  nicht  möglich 
war,  alle  genannten  Schriften  u.  s.  w.  selbst  zu  sehen;  er  hat  sicher 
manchen  Titel  anderen  Werken  entnehmen  müssen;  daher  die  grossmi 
Ungleichheiten.  Sowohl  was  Vollständigkeit  als  was  Anordnung  und 
Genauigkeit  betiifft,  lässt  sie  viel  zu  wünschen  übriu:.  Musste  denn 
eine  so  umfän^^lit  he  Bildionfriiphio  durchaus  gegeben  werden?  Ich  glaube, 
wenn  Schweitzer,  statt  hier  112  Werke  versehie(lrnster  Art  und  ver- 
schiedensten Wertes  zusammenzustellen,  sich  damit  begnügt  hätte,  die 
Ton  ihm  wirklich  benutzten  Bücher,  Schriften  und  Aufsätze,  sowie  was 
sonst  etwa  in  älterer  oder  n«  uerer  Zeit  grundlegend  und  wirklich  denk- 
würdig ist,  anzuführi  n  —  in  hübscher,  klarer,  systematischer  Anordnung 
und  Gleichiniissi^H<eit  —  niemand  würde  ihm  d;is  verüb(lt  oder  melir 
von  ihm  Verlanen  hnben.  Fr  wäre  dann  mit  einigen  Dutzend  Titeln 
weggekommen,  die  dem  iiuien  innnerinn  ein  wertvoller  Anhalt  gewesen 
wären,  zumal  wenn  genaue  Angaben  über  Format,  Umfang,  Art  der 
Yeröffentliohung  und  Tielleicht  einige  kritische  Bemerkungen  dem  bei-* 
gefügt  wurden. 


^)  Creizenacbj  am  eingehendsten  Bolte. 
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Die  Werke,  die  Seliweitzcr  nntfr  dpn  fünf  ÜberHclirifton  zusamnipn- 
stpllt,  sind  nach  Wert,  Umfang,  zeitliclKMii  Ursprung  u.  s.  w.  so  ver- 
schieden wie  möglich.  Nach  welchem  Ge.sicht8punkt  sind  sie  unter  den 
Übersclurifkeii  geordnet?  Man  sieht  es  nicht;  streng  chronologisch  nicht; 
streng  sachlich  auch  nicht.  Die  sachliche  Gruppierung  war  meiner 
Ansicht  nach  viel  weiter  durchzuführen  nnd  ir  n  .  i  halb  jeder  Sachg;nippc 
genano  chronologische  Anoidnunj?  erwünscht.  Uns  Wichtii^cre  musste 
vor  dem  weniger  wichtigen  kenntlich  gemacht  werden.  Populär  ge- 
haltene Werke  ohne  wiBsenBchaftliclien  Wert,  Modernisierungen,  all- 
gemeine Werke  zur  Orientierung,  Zeitungsartikel,  Brochüren  etc.  durften 
nicht  unterschiedslos  neben  streng  wissenschaftlichen  Werken  und  grund- 
legenden Aufsätzen  aus  Fachzeitschriften  stehen.  Vornamen  oder  die 
Buclistaben  davon,  Datum  des  Erscheinen»,  Umfang  bezw.  Bändezahl, 
Format,  Dnickort  u.  s.  w.  sind  bald  gegeben,  bald  nicht.  Ein  Blick 
auf  die  S.  VI — X  hestätigt  das  Gesagte;  es  bedarf  keiner  Beispiele. 
Einige  wichtige  Einzelheiten  meist  anderer  Art  mögen  indessen  folgen. 
S.  V  ist  die  Tübinger  Ausgabe  (Keller-Goetze)  bezeichnet  als  Oeurre^i 
completes;  ein  Ausdruck,  der  irre  führt.  Gleich  hier  war  nachdrücklicli 
darauf  hinzuweisen,  dass  diese  Ausgabe  die  Meisterlieder  nicht  enthält 
(vgl.  Schweitzer  selbst  S.  151),  so  dass  also  auch  nach  ihrer  Vollendung 
ein  grosser  Teil  der  Werke  des  Hans  Sachs  noch  aussteht.  S.  VI  nennt 
bei  dem  Titel  Hans  Sachs  im  Gewände  seiner  Zeit  Beekers  Namen 
nicht,  was  aber  auf  S.  391  Anm.  4  geschieht.  Die  Auswahl  von  Göz 
ist  nicht  1824 — 30,  sondern  1829 — 30  erschienen.  Schweitzer  hat  diesen 
Druckfehler  aus  Goedeke  mit  übernommen,  dessen  2.  Auflage  ihn  noch 
fortführt.  —  Hinter  den  4  Proaadialogen  war  anzugeben,  wo  der  Text 
des  V.  und  VI.  Prosadialoges  zu  finden  ist  (  Goetze  in  Schnorrs  Archiv 
XI  (1882),  60—63  und  VTl  (1878),  295—300).  Auch  auf  S.  VIII  und 
IX  ist  dies  nicht  augegcbcu;  für  den  Laien  sind  überhaupt  diese  zwei 
Frosadialoge  des  Hans  Sachs  in  der  Bibliographie  nidit  da,  bezw.  nicht 
auffindbar.  Gerade  die  Angaben  über  das  für  die  Hans  Sachfr-Forschung 
so  wichtige  Schnorrsche  Archiv  ö.  VH — IX  sind  sehr  mangelhaft.  Die 
Jahreszahl,  die  oft  geradezu  ausschlaggebend  ist,  fehlt  ganz;  bei  dem 
JNamen  Goetze  auf  S.  VIII  oben  fehlt  die  Angabe  des  Gegenstandes, 
worüber  er  handelt;  T,  381  ff.  ist  zweimal  genannt:  auf  8.  VÄl  und  TK. ; 
andere  An^ben  sind  ungenau  oder  falsch,  z.  B.  aus  Band  YII;  diese 
müssen  heissen:  7—23,  302—303  (das  XIII.  Sprnehbuch  des  Hans 
Sachs):  279 — 301  \^Hans  Sachs  Rh  Gegner  des  Albrccht  Alcibiades), 
Bei  Benutzung  von  Schnorrs  Archiv  sind  dem  Verfasser,  abgesehen 
Yon  zerstreuten  Einzelheiten  und  Kleinigkeiten,  drei  wichtige  Aufsfttze 

fanz  entgangen:  Heinrich  Giske,  Über  den  Hans  Sachs  zugeschrie- 
enen  Lobsprneli  auf  die  Stadt  Rostork  (X  [1881 1  13 — 34.  beweist  dass 
er  nicht  von  Hans  Saclis  ist)  und  Karl  Trautniann,  Archivalische 
^Nachrichten  über  die  Theaterzustände  der  s<;hwäbibchen  Reichsstädte 
im  16.  Jahrhundert  (Xm  [1885],  34,  71)  und  derselbe,  Die  dramatischen 
Dichtungen  des  Nördlinger  Schulmeisters  Johann  Zihler  (ebenda  Seite 
429—433").  Nach  'kii  beiden  erstgcrinnriten  sind  Schweitzers  Angaben 
Über  Rostock  (S.  28  oben)  und  über  Theatcrauii'ührungen  Haus  Sachsi- 
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scher  Stücke,  besonders  am  Schluss  des  XI.  Kapitels,  zu  berichtigen 
bezw.  zu  ergänzen  (vgl.  Schweitzers  Angaben  auf  S.  362),  —  S.  YTI. 
ist  Hertels  ausführliche  Mitteilung  (1854)  richtig  datiert:  auf  S.  XIV 
z^vphn;)!  falsch.  —  8.  TX  Richard  Wagners  Textdichtung:  Hie 
Meistersinger  von  Nürnberg:  wurde  schon  1862  veröffentlicht,  die 
Partitur  1867  vollendet  iv^i.  h\  Muncker,  U.  Wagner,  Bayrische  Bibl. 
1891,  8.  84,  87).  Wesbalb  Schweitzer  das  Jahr  1879  anführt,  ist 
nicht  ersichtlich.  —  Die  Bibliographie  zu  Luther  S.  IX  kommt 
recht  schlecht  weg.  Hier  ist  keines  der  j2:uten  und  bekiinnton  Werke 
angeführt,  nach  denen  Tjiither  zitiert  zu  werden  pflegt,  und  die  lange 
vor  1885  erschienen;  die  Erlanger  Ausgabe  der  Werke;  de  Wette, 
Briefe ;  Försteraaim-Bindscil,  Tischgespräche  (vgl.  S.  3i)2  dieses  Aufsatzes); 
Eöstlin,  Leben  Luthers.  Auch  von  den  wichtigen  Veröffentlichungen 
des  A^ereins  für  Reformationsgeschichte  konnte  bis  Ende  1886  oder 
Ostern  1887  manches  benutzt  werden;  ferner  sind  die  Werke  von 
Pressel.  Möller.  Roth  über  Spengler  (18H2).  Oslander  (1670).  über  die 
Einführung  der  Kelurmation  in  ^Jürnberg  (1885)  nicht  genannt  und 
nicht  benutzt;  A.  Hosenbergs  Studie  über  Sebald  und  Barthel  Beham 
(1876)  hätte  noch  manches  interessante  Licht  auf  das  merkwürdige 
Jahr  1524  und  seine  Zeitumstände  werfen  können;  auch  Thausings 
Hürerbuch  (1875  und  84).  von  dem  1878  eine  vortreff'lielie  frnnzösisclie 
arbeitung  (von  Uustave  (Truyert  erseliien,  war  p^anz  anders  auszunutzen. 

Viele  dieser  1 'ngleiehlieiten  wären  sicher  vermieden,  wenn  diese 
einleitende  Bibliograpiiic  zuletzt  gedruckt  worden  wäre.  Sie  scheint  aber, 
wie  schon  angedeutet  (S.  363  dieses  Aufs.),  zuerst  entstanden  und  ihre 
Znsammenstellung  mehr  dem  Zufalle  als  sorgsamer  systematischer  Er- 
wägunf]^  zu  danken  zu  sein.  —  Doch  kommt,  wie  ich  nochmals  betone, 
diesen  bibliograpliisclien  Män«reln  keine  zu  hohe  Bedeutung  zu. 

Ungleich  günstiger  als  sie  wirkt  das  Werk  selbst.  Der  treffliche 
Gesamteindruck,  von  dem  ich  bereits  berichtete,  wird  auch  durch 
einzelne  wesentliche  Ausstellungen  nicht  emstlich  beeinträchtigt,  er 
bleibt  noch  immer  tief  und  bedeutend. 

Natürlich  ■<'n)<\  nicht  alle  Teile  de»  Buches  gleich  gut  gelnngon: 
Wo  z.  B.  das  Studium  der  zeitgenössischen  Litteratur,  bezw.  der  Quellen 
des  Hans  Sachs,  unerlässlich  war,  ist  Schweitzer  mehr  anfechtbar  als 
da,  wo  schon  das  Studium  der  Werke  des  Dichters  den  Ausschlag 
giebt.  Die  besser  gelungenen  Kapitel  scheinen  mir  su  sein  Kap.  Ii, 
IV^ — VI,  VIU — ^XII.  Hier  hat  der  Verfasser  vorzugsweise  aus  dem 
reichen  Born  von  TTans  Sachsen'^  Werken  selbst  zu  schöpfen.  Was 
dabei  von  den  Kulrur-  und  Litteraturverhältnissen  jener  Zeit  zu  be- 
rühren war,  stand  ihm  ebenfalls  genügend  zu  Gebote.  Manche  dieser 
Kapitel  sind  geradezu  prächtige  Stöcke,  z.  B.  II,  VIII — ^XII.  Mit 
jener  „Feinheit  der  litterarisch-historischen  Untersuchung  und  Dar- 
stellung, wie  sie  Ste.-Beuve  und  Taine  ausgebildet  haben"  —  so  betont 
Martin  mit  Recht  — ,  mit  feinstem  Spürsinn  geht  hier  der  Verfasser  in 
den  W(»rken  des  Hans  Sachs  den  Regungen  des  menschlichen  Herzens 
und  der  Form,  die  sie  im  XVI.  Jahrhundert  aujiahmen,  nach;  so  ent- 
wirft er  köstliche  Sittenbilder  des  damaligen  h&ualichen,  städtischen, 
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kriegerischen  Lebens.  Einstimmig  rühmen  fast  alle  Kritiker  den  aller- 
liebsten Gang  durch  Nürnberg  (Kap.  II),  der  uns  so  mitten  in  dio  alte 
Stadt  von  damals  zurückversetzt;  nicht  minder  treülich  aber  tinde  ich 
den  Humoristen  Hans  Sachs  gezeichnet,  den  Dichter  der  Tragödien, 
Komödien  und  Fastnachtspiele,  nicht  minder  ausgezeichnet  führt 
Schweitzer  uns  an  der  Hand  des  alten  Meisters  ein  in  Haus  und  Familie, 
zu  don  Di on st) outen  oder  den  Bauern,  oder  zeigt  uns  den  Dichter 
in  stünen  Träumen  im  Himmel  oder  in  der  Hölle.  Hier  vereinigt  sich 
liebevollstes  Verständnis  des  Hans  Sachs  mit  reizvoller  Form,  die  sich 
dem  treuherzigen  oder  schalkhaften  Ton  des  Originals  trefflich  an- 
schmiegt. Ich  zweifle,  dass  diese  Partieen  treffender  und  besser  ge- 
arbeitet werden  können;  in  ihnen  ruht  auch  sicher  der  dauernde  Wert 
von  Scliweitzers  Uuch.  Mag  man  immer  im  Einzelnen  noch  so  viele 
weitere  und  neue  Quellen  für  Hans  Sachsens  Dichtungen  aufweisen: 
ihre  Gesamtphysiognamie  bleibt  doch  immer  des  Dichters  eigenstes  Werk 
und  Abbild,  und  wer  sie  nach  langem,  liebevollem  Studium  so  gut 
trifft,  wie  Schweitzer,  veraltet  nicht :  jedes  neue  eindringliche  Studium 
muss  zu  den  näniliclien  Zügen  zurückiühren,  weil  sie  wahr  sind.  Hier 
ist  der  Punkt,  wo  auch  die  peinlichste  Quellenforschung  verblasst  vor 
der  nachschaffenden  Tätigkeit  dessen,  dem  sich  einmal  in  liebeToUer 
Vertiefung  in  des  Dichters  Werke  ,  selbst  das  Wmm  des  Dichters  er- 
schlossen hat. 

Dabei  berührt  Schweitzers  Wahrheitsliebe  und  Gerechtigkeitssinn 
wohltuend.  Auch  die  Schatten  und  Schwächen  an  dem  Manne  und 
seiner  Zeit  weist  er  auf.  So  zeichnet  er  mit  sicherer  Hand  die  Be- 
deutung, die  Vorzüge  und  Schwächen  der  Hans  Sachsisclien  ^luse.  be- 
sonders der  Dramen.  *)  Wenn  Martin  findet,  dass  dem  Hans  Sachs 
mit  dem  Namen  eines  Begründers  der  weltlichen  Tragödie,  den 
Schweitzer  ihm  beilegt  (S.  346),  zu  viel  Ehre  geschieht,  so  stösst  er 
sich  yielleicht  nur  an  dem  Ausdruck  „du  drame  moderne";  denn  einen 
zweiten  so  frühen  draiiiatlsf  lien  Dichter  auch  nur  von  annähernd  der 
Bedeutung  und  dem  EinHuss  des  Hans  Saclis  liaben  wir  ja  nicht.  Auch 
über  das.  was  damals  für  schicklich  und  anstössig  g^ali.  über  die 
Anaclu'omsmen  jener  Dramen  und  Dichtungen,  spricht  sich  Schweitzer 
zutreffend  aus  und  macht  die  Ton  grosser  Unbefangenheit  zeugende 
Bemerkung,  dass,  im  Grunde  genommen,  die  dramatischen  Helden 
Cornoilles.  Racinos  und  Voltaires  in  Hinsicht  auf  Treue  des  historischen 
Kolorits  ni(5ht  so  sehr  viel  vor  den  biedei-en  Niürnbcrgern  voraushaben, 
die  Haus  Sachs  immer  und  immer  wieder  schildert.  Es  ist  unmöglich 
hier  auf  alle  einzelnen  weiterm  Vorzlige  oder  feinen  Beobachtungen 
und  Bemerkungen,  an  denen  Schweitzers  Buch  reich  ist,  hinzuweisen;  nur 
zwei  will  ich  noch  namhaft  machen.  Sie  scheinen  mir  zu  wenig  be- 
achtet und  l)etreffen  Gebiete  <h  r  Hans  Sachs-Forschung,  die  meiner 
festen  Überzeugung  nach  eine  Zukunft  haben.  Es  sind  einmal  die  Be- 
ziehungen des  Hans  Sachs  zum  VolksUed  und  zur  Kunst,  besonders  dem 


*)  Vgl.  dwrftber  «och  Haxtia.  a.  a.  0.  and  Bolte. 
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Kupferstich  und  HolzscHnitt  seiner  Zeit.  Der  Hinweis  darauf,  wie 
nahe  manche  Lieder  des  Hans  Sachs  mit  dem  Volkslied  verwandt  sind 

(S.  20.")  f..  vgl.  ül)nn:ons  den  bcrecliti^^fcH  Tadel  Boltos  zu  S.  t207),  ist 
reclir  dankenswert:  nur  hätrc  Sehweitzer  diesem  Gedanken  noch  weiter 
selbständig  nachgehen  und  ihn  nicht  mitten  in  den  Meistergesang 
hineinstellen  sollen.  Über  die  Anii><,ningen,  die  Hans  Sachs  durch 
Dürer  erhielt,  spricht  Schweitzer  S.  371  f.,  über  die  Illustrationen  von 
Sebald  (nicht  Se1)astian.  dasteht!)  Beham,  Hans  Brosamer,  Sehäufe- 
lein.  Schön,  mit  denen  Kinz»  Idrucke  des  Hans  Sachs  unter  die  Leute 
gingen,  S.  391.  Beides  zum  Gegenstand  einer  sorgsamen  Einzelunter- 
suchung 8u  machen,  ist  eine  ebenso  lohnende  wie  anziehende  Aufgabe, 
deren  Ergebnisse  ohne  Zweifel  neue  und  nicht  unmchtige  Beiträge  zur 
Beurteilung  des  Hans  Sachs  geben  würden.*) 

Den  K  apiteln  L  Hl,  XUI  kann  ich  nicht  so  von  Herzen  zustimmen 
wie  den  anderen.  Damit  soll  natürlich  nicht  gesagt  sein,  dass  sie  zu- 
nächst beim  Lesen  gegen  die  andern  abfallen;  auch  hier  herrseht  die 
nämliche  Liebe  zur  Sache,  dieselbe  Meisterschaft  der  Form  und  Sprache, 
auch  sie  enthalten  mniulies  Treffliche.  Aber  entweder  sind  hier 
Schweitzors  For^'-Iiuiii^eii  durch  die  neuere  Zeit  so  überholt,  dass  ihr 
Wert  dadurch  sinkt  i^Kapitel  1)  oder  Schweitzer  behandelt  seinen  Gegen- 
stand nicht  so  erschöpfend  wie  gewöhnlich  (Kapitel  HI),  oder  endlieh 
seine  Anschauungen  erregen  mehrfach  ernste  Bedenken  (Kap.  XIH). 
Bisweilen  auch  kommt  nn  hreres  zusammen, 

Allerdings  ist  dem  i.  Kapitel,  welches  die  Biographie  des  Hans  Sachs 
enthält,  seinerzeit  mit  Becht  mehrfach  naciigerühmt  worden,  dass  es 
einen  ganz  wesentlichen  FortBchritt  gegen  die  bisherigen  Lebens* 
beschreibungen  unseres  Dichters  darstelle.  Schweitzer  tritt  vorsichtig 
an  viele  autobiographisch  aussehende  Äusserungen  des  Hans  Sachs 
heran  und  beweist,  dass  sie  vor  der  Kritik  als  nichts  anderes  als  dichte- 
rische Freiheiten  zu  gelten  haben :  der  Dichter  versetzt  sich  im  Geiste 
in  eine  gewisse  Lage,  die  er  als  selbsterlebt  schildert.  Schweitzer  geht 
mir  darin  aber  noch  nicht  weit  genug.  Ilm  nur  ein  Beispiel  anzuführen: 
er  sieht  in  dem  Gedicht:  Die  Werk  gottes  sind  alle  gut  —  Wer  sie 
im  geist  erkennen  thut  (26.  Februar  1563.  Keller-Goetze  XV,  560)  das 
spätere  Bekenntnis  einer  schlimmen  Sünde,  nach  S.  2  „d  une  faute  de 
ieunesse"",  nach  S.  139  ff.,  wo  er  ausführlich  darauf  zurückkommt,  „de 
rftge  viril^.  Abgesehen  von  dem  Widerspruch,  in  den  sich  hier 
Schweitzer  mit  sick  selbst  setzt,  vermag  ich  das  Gedicht  dur(diaus  nicht 
80  aufzufassen;  mir  scheint  es  in  einen  ganz  anderen  Cediuikonkreia 
zu  gehören,  den  ich  an  anderer  Stelle  bald  darzulegen  hoffe;  aber 
Schweitzers  Auffassung  kann  ich  unmöglich  als  riciitig  anerkennen  — • 


')  Vgl.  über  beides  Goetze  in  seiner  Festrede  1894  S.  14;  in  Bezug  auf  Kupfer- 
stiche und  Holzschnitte  Goetzes  Hinwelse  in  der  Ansgabe  der  Schwänke;  weitere 
Hinweise  von  OoetM,  Bolte  und  mir  im  XXIIL  Band  der  Tübinger  Au^n^ba  8.  ft79, 
589—588. 

')  Xnde8«eü  will  ich  nicht  verschweigen,  daas  Mummen  hoff  in  seinem  trefflichen 
popniirta  Btttihlein  nm  4lOOj&taiig«ii  Oeburt^abilium  8.  1801  (Nflrabarg  18M)  ^  eb 
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Die  Biographie  des  Dichters  enthält  aber  auch  sonst  eine  ganze  Reihe 
von  Einzelheiten  und  Auffassungen,  gegen  die  sich  Bedenken  erheben, 
sei  es  aus  Gründen,  die  schon  Schweitzer  bekannt  sein  könnten,  sei  es 
infolge  neuerer  Forschungen.  Eine  Anzahl  von  Tatsachen,  ferner  von 
Daten,  seine  Heiraten  und  anderes  betreffend,  sind  nach  Goetze  (Allgem. 
deutsche  Biographie  1889  und  Hans  Sachs,  Bamberg  1890),  nach 
V.  Michels  (Aufsatz  über  Niclas  Braun  in  Stiefels  Festschrift),  vor  allem 
nach  den  neuen  archivalischen  Studien  von  Alfred  Bauch  (Barbara 
Harscherin  1896)  zu  ergänzen  oder  zu  berichtigen ;  auf  sie  will  ich  im 
einzelnen  nicht  eingehen.  Anderes  aber  möge  angeführt  sein.  Un- 
richtig, wenigstens  unerwiesen  und  aus  inneren  Gründen  höchst  un- 
wahrscheinlich ist  z.  B.,  dass  Hans  Sachs  mit  Willibald  Pirkheimer 
vertraut  verkehrt  habe  ^)  (S.  3) ;  auch  für  Dürer  fehlt  bisher  durchaus 
der  Beweis.  Unrichtig  ist  ferner  (S.  18),  dass  Hans  Sachs  seine  zwei  ersten 
Spruchgedichte  vom  7.  April  und  1.  Mai  1515  nach  seiner  Rückkehr 
von  der  Wanderschaft  in  Nürnberg  gedichtet  habe:  er  ist  erst  Ende 
1516  zurückgekehrt.  Verwunderlich  ist,  dass  Schweitzer  S.  34  die  Bar- 
bara Harscherin  als  y,toute  jeune  fille  de  17  ans"  (im  Anschluss  an 
Goedeke,  Grundriss)  bezeichnet:  ihm  musste  doch  die  Stelle  aus  dem 
„Künstlichen  Frauenlob"  vom  4.  September  1562  bekannt  sein: 

Auch  werden  mütterlich  unterwisen 
Ire  Kinder  aulf  zucht  und  ehr  .  . .  ^). 

Die  Angaben  über  den  Versammlungsort  der  Meistersinger  (S.  4  und  ::6) 
sind  nach  MummenhofF-Hampe  (Stiefel  S.  282  If.)  zu  ergänzen  bezw. 
zu  ändern,  S.  16  Anm,  1  lies:  manuscr.  Vol.  6,  Dresden  (statt  16, 
Zwickau).  Das  Predigen  des  Hans  Sachs  richtet  sich  doch  nicht  gegen 
die  Liebe  überhaupt  (Schweitzer  S.  20  f.),  sondern  nur  gegen  die  wilde 
Liebe,  die  ausser  der  Ehe.  Den  Ausdruck  fondation  de  la  Meister- 
schule par  Hans  Sachs  (nämlich  nach  seiner  Rückkehr  in  Nürnberg 
1520,  S.  27)  mildert  Schweitzer  selbst  S.  28  und  197  zu  reconstituer 
und  reorganisation.  Über  den  Lobspruch  auf  Rostock  vgl.  S.  368  dieses 
Aufsatzes,  wo  von  Giske  die  Rede  ist.  —  S.  30  behauptet  Schweitzer 


durch  Schweitzer  beeinflusst  oder  selbständig»  weiss  ich  nicht  —  die  Möglichkeit  der 
Deutung  als  tatsächliches  Selbstbekenntnis  oft'en  lässt. 

')  Deshalb  halte  ich  aber  Victor  Michels  (Stiefel,  Festschrift  S.  5)  noch  nicht 
für  berechtigt,  von  „einem  verwaschenen  Idealismus"  zu  sprechen,  an  dem  die  Mono- 
graphieen  über  Hans  Sachs  „noch  immer"  kranken.  „Sie  bestrahlen  ihren  Helden  noch 
immer  allzu  stark  mit  romantischem  Licht.  Das  gute  Portiönchen  PhilistrositÄt,  das 
seinem  Dichten  anhaftet,  kommt  fast  nirgends  recht  zur  Geltung."  So  unzutreffend 
auch  die  letzte  Äusserung  im  Hinblick  auf  Schweitzer  ist,  scheint  sie  doch  auf  ihn  zu 
zieleu ;  denn  eine  andere  „Monograpliie",  die  auf  Wissenschaftlichkeit  Anspruch  macht 
und  die  falsche  Behauptung  Uber  Pirkheimer  enthält,  kenne  ich  nicht.  Es  sollte  mich 
freuen,  wenn  Michels  Schweitzer  nicht  meint. 

')  Vgl.  meinen  Hinweis  auf  diese  Stelle  (Lyons  Ztschr.  f.  d.  deutschen  Unterricht 
IX  [1805]  S.  702)  und  Bauch  S.  19,  24. 
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von  Hans  Sachs  rosi«c  los  attaqiios  diroctes  contrü  la  papaute"  (ge- 
meint ist  nach  1527:  ähnlich,  aher  noch  viel  klarer,  S.  406:  „De  1527 
k  enviroD  1557.  Admoneste  par  le  Conaeil,  il  no  publie  plus  aucun  pam- 
phlet  direct  contre  la  papaute;  fies  satire«  religieuses  des  Yohimes  manu- 
scrits  IV  et  V  sont  rest^e«  inedites])."  Diese  Ansicht  lässt  sich  nicht 
haiton:  ihr  muss  ontschiodon  widorsprochen  werdon.  Einmal  sind  unter 
seinen  in  den  dreissiger.  bosondcrs  aber  in  den  vierziger  Jahren  ^n»- 
dichteten  Spruchgedichten  eine  ganze  Keilie  sehr  heftiger  Ausfälle 
gegen  das  Papsttum.  Dann  aber  sind  sie  auch  nicht  alle  unveröffent- 
ucnt  geblieben.  Zwar  sind,  allem  Anscheine  nach,  Einzeldrucke  davon 
nicht  mehr  erhalten,  Ihr  Vorhandensein  wird  aber  von  Hans  Saclis  in 
seinem  Register  (zum  V.  Spruchbnciri  selbst  bezcu^^t  fvg'l.  Gootzo  XXII, 
279.  316).  Von  andertni  sind  die  IJilder  (^lldlzschnittc  i.  mit  denen  sie 
als  Einzeldrucke  hinausgingen,  erhalten,  wenn  auch  der  Text  abge- 
schnitten ist.  Wieder  andere,  von  denen  mir  weder  das  eine  noch  das 
andere  bekannt  ist,  sind  in  ihrem  ganzen  Tone  so  gehalten,  dass  man 
na  eil  Analogie  der  ersteren  Einzeldrucke  als  im  höchsten  Grade  wahr- 
scheinlich annehmen  muss,  —  S  36  i^iebt  Schweitzer  die  Zahl  der  nach 
1567  verfassten  Spruchgcdiclite  auf  elf  an;  das  ist  viel  zu  wenig!  Die 
nach  1567  gedichteten  Schwanke  und  Lobsprüche  auf  Städte  ergeben 
schon  allein  die  Zahl  zwdlf ;  dazu  kommen  zahlreiche  grössere  und  kl^ne 
Spruchgedichte,  meist  Gelegenheitsgedichte  (vgl.  Goetze.  Schwanke, 
Nr.  378 — 83  und  Bd.  XXIH).  —  Schweitzers  Auffassung  der  Herneysen- 
Verse  des  Hans  Sachs  (S.  37)  kann  unmöj^lich  richtig  sein.  Vgl.  ni<  inen 
Aufsatz  Zu  Hans  Sachs  II  in  Lyons  Ztschr.  IX  (1895),  S.  706  t..  wo 
die  Angelegenheit  nach  Goetzes  Auffassung  i^Goedeke-Tittmann  11,  241) 
erzählt,  anf  die  Schwierigkeiten  und  andere  abweichende  Auffassungen 
hingewiesen  ist.  Mit  Schweitzers  Deutung  der  Hemeysen-Verse  würde 
auch  seine  Annahme  fallen,  die  letzte  Periode  von  Hans  Sachs*  Schaffen 
reiche  bis  1576  (S.  410).  —  Merkwürdig  finde  ich.  dass  Schweitzer 
S.  39  angiebt.  Hans  Sachs  sei  in  der  Nacht  vom  19.  /.um  20.  Januar 
1576  gestorben,  obwohl  er  die  von  Lochner  schon  1874  beigebrachte 
Urkunde  vom  Freitag,  den  30.  Januar  1676  auf  S.  105  selbst  übersetzt 
hat,  worin  es  heisst,  Hans  Sachs  sei  ,.gestem  aBends  (la  veille)  mit  Tod 
abgegangen".    (Vgl.  auch  Bauch  S.  82.) 

Nach  alledem  darf  ich  wohl  behaupten,  dass  die  Bioo^raphio  des 
Hans  Sachs  in  dem  I5uche  Schweitzers  heute  veraltet  und  daher  nur 
mit  Vorsicht  zu  benutzen  ist. 

Kürzer  kann  ich  mich  beim  IIL  Kapitel,  welches  die  RvfiyrmaUm 
behandelt,  fassen.  Hier  ist  es  weniger  das,  was  da  steht,  als  das,  was 
fehlt,  was  Bedenken  erregt.  Die  Wittenbergische  Nachtigall  und  die 
vier  Prosadiülo'xe  von  1524  werden  hier  vorzüglich  vorjc^ofüliit,  analy- 
siert und  ü;*e\vürdi^''r.  uaclubMii  vorher  der  Zustand  NürnlxTj^s  und  seine 
Empfänglichkeit  für  die  lleformatioü  skizziert  ist.  Natürlich  j^eht 
Schweitzer  insofern  weniger  gründlich  als  Kawerau  zu  Werke,  als  er 
die  Benutzung  der  S.  369  dieses  Aufsatzes  erwähnten  Vorarbeiten  und 
Werke  unterlassen  hat.  Daher  fehlt  der  fortwährende  vergleichende 
Blick  auf  Luther  und  andere  Zeitgenossen.    Vor  allem  aber  bietet 
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Schweitzer  iu  diesem  Kapitel  viel  zu  wenig.  Von  der  Wutiderlichen 
Weissagung  von  1627  springt  er  unvermittelt  zur  Klagred  von  1546 
über;  dann  wird  die  Liederdichtung  von  1634  und  1526  besprochen, 
andere  G-edichte  werden  im  Text  oder  in  den  Anmerkungen  nur  flfiehtig 

gestreift  oder  genannt.  Der  Wunderliche  Diiüogus  von  1546  ist  in 
diesem  Kapitel  p;ar  nicht  })ehandelt,  sondern  erst  im  naehsten.  Das 
alles  liisst  sich  nicht  rechtfertigen;  man  vgl.  darüber  meine  ausführ- 
lichen Darlegungen  auf  S.  358  und  359  dieses  Aufsatzes.  Was  dort  vtin 
Kawerau  gesagt  ist,  gilt  in  erhöhtem  Masse  von  Schweiteer.  Aber  auch 
sonst  findet  sich  manohes  Bedenkliche  in  diesem  Abschnitte  von 
Schweitzers  Buch,  sowohl  in  Bezug  auf  Tatsachen  wie  Auffassung. 
S.  60  sehreibt  Bchweitzer  die  Sehntzrod  und  ehristenliche  Antwort  mit 
Unrecht  dem  Pirkheimer  zu:  auch  staniinr  sie  nicht  aus  dem  Jahre  15'iO: 
sie  ist  das  unerschrockene  Bekenntnis,  das  Lazarus  Spengler  1519  von 
der  neuen  Lehre  ablegte.  Hans  Sachs  benutzte  sie  auch  rar  seine  Dia- 
loge. —  S.  61  Z.  13  V.  o.  ist  Chieregati  zu  lesen,  S.  62  Hector  Pömcr 
und  Dominicus  Sleupner.  Die  Anm.  3  auf  derselben  Seite  kann  durch 
den  Ausdruck  A  cette  epoque^  irre  führen,  da  sich  aus  der  ganzen 
Stelle  nicht  erglebt,  welches  Jahr  gemeint  i.st;  S,  85  steht  riehtifrer: 
iä24.  —  S.  83,  Anm.  1  heisst  es:  „on  sait  que  Luther,  au  coutraire, 
admettait  le  principe  de  Tint^r^t^.  Gerade  im  0-egenteil!  Luther  hat 
jedes  Nehmen  von  Zinsen  als  Wucher  aufs  heftigste  bekämpft  und  ist 
von  diesem  Standpunkt  nie  abgeganp:en.  Er  hat  ihn  1519,  1524  und 
1540  in  Schriften  dargelegt  (vgl.  W.  Kawenm.  Hans  Sachs  und  die 
Reformation  S.  65  f.  und  Luthers  Werke.  Aiisi^abe  von  Buchwald. 
G.  Kawerau  u.  a.  Braunschweig,  7.  Bd.,  18V)2,  S.  493 — 540).  —  S.  85, 
Anm.,  Z.  8  v.  u.  lies  Plassenburg.  —  Die  S.  87,  Anm.  1  erwähnte 
Datierunn^  von  Ranisch,  der  die  wunderliche  Weissagung  (S.  95)  ins 
Jahr  1525  setzt,  ist  sonnst  nirgends  beh'^^t:  im  Gegenteil  spricht  alles 
daL^ci^^f-n.  Daher  möchte  ich  sie  einfach  für  ein  Yc-rsehen  Kanischs 
(Druckfehler?)  halten,  auf  keinen  Fall  aber  daraus  eine  1526  anzu- 
setzende erste  Auflage  machen  (vgl.  Rosenberg  a.  a.  0.  S.  11,  12ö, 
138  und  die  Yorgeschichte  des  Büchleins  bei  W.  Kawerau  a.  a.  O. 
S.  70  f.),  —  S.  88  rühmt  Schweitzer  Hans  Sachsens  .^grande  et  belle 
ame''  gegenüber  Luthers  Härte  und  TTnbeu£3;'samkeit.  die  der  Thcnlni^ie 
selbst  manche  Wunib'  f^esciila^^en  und  nianclien  Freund  wegen  geringer 
Meinungsverschiedenheiten  zurückgestossen  habe.  Natürlich  hat  auch 
Luther  seine  menschlichen  Schwächen  gehabt,  von  denen  kein  wahr- 
heitsliebender Mensch  ihn  wird  freisprechen  wollen.  Nur  darf  man  bei 
seiner  Beurteil un<i:  nidit  Übersehen,  dass  er  ein  Mann  des  Kampfes  war 
und  sein  musste.  dass  ferner  ein  Reformator  aus  festerem  und  härterem 
Stott"  gemacht  sein  muss  alö  der  niild(>  Haus  Sachs  und  dass  ohne  jene 
Stahlhärte,  die  ja  auch  einmal  am  unrechten  Orte  hervortrat,  Luther 
nimmermehr  der  gewaltige  Mann  gewesen  wäre,  der  das  grosse  Werik 
der  Reformation  geschaffen  hat. 

Ehe  ich  zur  Besprechung  des  Sehlusskapitels  übergehe,  mag  hier 
folf?en.  was  ich  an  Berichtigungen  oder  Bemerkungen  mir  noch  sonst 
im  Verlauf  des  Buches  notiert  habe. 
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S.  106  f.  sind  Seliwoitzers  Angaben  über  dm  Clay.^pruch  Nürnbergs 
unzutreffend.  Das  Gedieht  ist  am  16.  Juni  1552  gedichtet,  nicht  am 
3.  Februar  1553;  an  letzterem  Tage  schenkte  Hans  SacKs  eine  eigen- 
händige AbBchrift  dayon  einem  Freunde.  Diese  Abschrift  ist  erhalten. 
Der  S.  107  Anm.  1  zitierte  Aufsatz  Genees  vom  '29.  Oktober  1885 
f^i(d)t  über  alles  dies  sowie  den  Inhalt  genaue  Mitteilunj^en  nebst 
reichlichen  Auszügen  aus  dem  Gedicht  selbst.  Schweitzer  hat  ihn  also 
entweder  nicht  selbst  gelesen  uder  versäumt,  sich  den  Inhalt  des  Auf- 
satzes zu  notieren. 

Zum  YII.  Kapitel  Aber  den  Meistergesang  vgl.  man  Martins  und 
Bokes  <'in/('liie  Bedenken  und  Ausstellungen  gegen  Schweitzer  S.  IGl. 
165,  195,  207;  ferner  zu  S.  206  (lo.'tze  XXIU,  311.  Über  Hans  Sachs 
Beziehungen  zum  Volkslied  Schweitzer  S.  205 — 7  vgl.  S.  371  dieses 
Aufs.  —  S.  216  Anm.  1  lies  Widraann,  Zur  Geschichte  u.  s.  w.;  ferner 
Oberdsterreieh  und  unediert. 

S.  291,  Zeile  6  von  unten  lies  Pamphilus:  S.  295  Z.  14  von  oben 
lies  J>or  gstolen  fnsnnclit  hon  (Goft/e  F.  Sp.  II,  X.  93);  S.  298,  Anm.  2 
lies  ins  paradeis;  S.  306  in  Avy  Inhaltsangabe  und  S.  332  lies  Münch- 
Bellin<iliausen  (=  Friedrich  Halm).  S.  3ül);  Die  Diuitung,  die  Hans 
Sachs  der  Aktäongeschichte  giebt;  Aktäon  =  iSimrod,  vertiert  durch 
seine  zur  ungezügelten  Leidenschaft  gesteigerte  Jagdlast,  wird  zuletzt 
selbst  ein  gehetztes  Wild  —  ist  ja  freilich  überraschend;  aber  doch 
nicht  so  übel ;  man  denke  an  Bürgers  Wilden  Jäger,  dem  ein  ähnlicher 
(bedanken <ra II zu  Grunde  liegt. 

VurhM  ti  licli  ist.  was  Schweitzer  S.  373  ff.  über  die  Gedichte  Das 
Höllenbad  und  Dat»  wütende  Heer  der  kleinen  Diebe  sagt.  Hier  erhebt 
sich  Hans  Sachs  wirklich  in  satanischen  Visionen  zu  bedeutender  Wucht 
und  Kraft;  sehr  gut  setzt  Schweitzer  den  allerliebsten  Jungbrunnen  als 
Gegenstück  daneben.  —  Am  Ende  des  XII.  Kapitels  S.  386  vermisse 
ich  höchst  ungern  die  Be?^prechunfj;  zweier  grösseren  Gedichte,  die 
Haus  Sac^hs"  meisterhatte  Si  hildening-  der  Handwerke»  und  zugleich  sein 
Kunstverständnis  in  helles  Licht  setzen  und  ausserdem  dichterisch  und 
kulturgeschichtlich  zu  seinen  besten  gehören:  Wer  der  künstlichst 
Werckmann  sei.  30.  Oktober  1541,  200  Verse  (^K.  — G.  VIT.  471)  und 
die  Beschreibung  aller  Stände.  1565.  940  Verse  (G.  XXIIl.  303). 

Das  Schlusskay>itel  Schweitzers  K;»]).  XIII)  enthält  viel  Beherzigens- 
wertes und  Schätzbares.  Die  .statistischen  Zusammeu.stclluugen  und 
Übersichten  über  unseres  Dichters  gesamtes  Schaffen,  über  seine  fünf 
Foliodmck-  und  34  Foliomanuskript-Bände  sind  noch  heute  von  Wert. 
Und  wie  erhöbt  sich  das  Kapitel  allmählit  h  von  trockenen  Zahlen- 
angaben zur  Höhe  wahrhaft  rreschichtlicher  Hetrachtung!  Wie  entströmen 
da  der  Feder  des  Verfassers  goldene  Worte,  in  denen  Hans  Sachs'  Charakter, 
sein  Wirken,  seine  Grosse  für  jene  Zeit  wie  tiir  die  unsere  knapp,  aber 
meisterlich  zusammengefasst  sind.  Solche  Worte  wünschte  ich  in  jeder 
Schullitteraturgeschichte,  in  jedem  volkstümlichen  Zeltungsaufsate  über 
Hans  Sachs  wiederzufinden:  sie  müssten,  ebenso  wie  die  trefflichen 
Charakteristiken  nndnror  Hans  Saehs-K cnTier.  weiteste  Verbreitung 
finden.   Ein  eiliger  Überblick  über  Hauä  Sachsens  Stoff-  und  Schaffens- 
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gebiet,  sein  Huhm  bei  Mit-  und  Nachwelt,  sein  Fortleben  bis  auf  unsere 
Tage  und  der  Wunsch,  dass  Hans  Sachs  auch  in  Frankreich  bekannter 
werde  —  das  bildet  den  Behluss  des  Ganzen. 

r>azwischon  hinein  freilich  ist  manche  I3ehanpfunp;fj:('streut,bei  der  sich 
\Vidur:3piu(!ii  erhebt.  So.  wenn  Schweitzer  S.  397  meint,  Hans  Sachs  habe 
60  Jahre  an  seinen  34  Bänden  Handexemplar  geschrieben.  Hans  Sachs 
hat  damit  weder  1513  oder  1516  angefangen,  noch  1576  aufgehört  (vgl. 
B.  359  dieses  AuibatBes).  Sicher  hat  er  nicht  vor  1525  an  ein  Zusammen- 
schreiben und  Sammeln  seiner  Werke,  zunächst  dor  Meisterlieder,  ge- 
dacht (vgl.  Goetze.  Hans  Sachs  1890  S.  26).  -Demnach  umspannt  das 
Handexemplar  die  Handschrift  von  etwa  48 — 60  Jahren.  —  Die  Folge- 
rung, die  Schweitzer  S.  403  zieht,  der  Dichter  habe  seit  1556  viele 
Meisterliedcr  im  Hinblick  auf  den  1558  erschienenen  I.  Foliodruckband 
zu  Spruchgpflichten  umgearbeitet,  erschfinf  mir  gewagt.  Klarheit  übor 
all  dioso  Dinge,  sowie  sichpre  T'ntorlHp:^  für  derartige  Schlüsse  i«t  frei- 
lich vor  Goetzes  chronologisch-bihliographischer  Tabelle  über  alle 
Werke  des  Hans  Sachs  nicht  zu  erwarten.  Auch  auf  S.  404  f.  geht  mir 
Schweitzer  mit  zu  kühnen  liehauprun^cn  vor.  Er  meint,  die  rullieder 
(dorcn  Mehrzahl  ans  den  Julircii  15tU— 69  daticTt  sind:  vp^l.  Goetze 
XX Iii)  gehören  zu  tlrii  ersten  Dichtungen  dis  11  ans  Sachs  und  tragen 
das  späte  Datum  nur,  weil  sie  im  hohen  Alter  ins  XYl,  Spruchbuch 
eingeschrieben  sind.  Denn  ^on  ne  fait  plus  gu^re  de  a^daration 
d'amour  k  74  ans**  (S.  404).  Demgegenüber  hcincrke  ich  folgendes: 
1)  Hans  Sachs  wnr  auch  im  holicn  .\lfpr  nor'h  einer  jiigondlich  glühen- 
den Liebesempfindung  fähig:  als  er  sein  Künstlich  Frauenlob  dichtete, 
war  er  etwa  68  Jalire  alt.  2)  Jene  Buhllieder  Hans  Sachs'  sind  Ge- 
legenheitsgedichte, wie  man  ganz  deutlich  sieht.  Die  wenigsten  davon 
sprechen  seine  ei^ne  Empfindung  aus:  sie  sind  für  Hochzeiten,  Ver- 
lobungen n.  s.  w.  im  Namen  d("s  Iiurschen  oder  des  Mädchens  gediclitet, 
wie  Hans  Sachs  zum  Teil  selbst  bezeugt.  Wie  sehr  der  vielberührate 
Dichter  mit  solchen  Anträgen  mag  bestürmt  worden  sein,  darüber  geben 
die  neuesten  Yeröifentlichungen  Goetzes  überrasohenden  Auftchluss 
(vgl.  XXll,  221  und  XXHI).  3)  Bei  diesen  Liedern  kam  es  nicht  da- 
rauf an.  durchaus  selV)sfändig  dichterisch  zu  schaffen:  die  nämlichen 
Gedanken.  T?ede\vendunj4:cn.  Versformen  keliren  wieder.  Mit  anderen 
Worten:  ein  bekanntes  und  beliebtes  Volkslied  wurde  nach  Bedürfnis 
mehr  oder  minder  umgemodelt,  oder  ein  neuer  Text  in  die  alte  Melodie 
hineingepasst.  Solche  Aneignung  des  herrenlosen  Gutes  galt  als  durch- 
aus erlaubt.  Man  vergleiche  das  ähnliche  Verfahren  von  Robert 
Burns  und  Goethe  (Haideröslein).  4)  Bei  der  unzweifelhaft  grossen 
Meisterschaft  und  Sprachgewalt,  die  dem  alten  Dichter  zu  Gebote  stand, 
konnte  es  ihm  nicht  schwer  fallen,  in  diesem  ihm  wohlbekannt«!  Tone 
sei  es  zu  dichten,  sei  es  umzuarbeiten.  Es  sind  denn  audi  Tiele  dieser 
Tiied(M'  wahre  Perlen  Hans  Sachsisoher  und  überhaupt  Tolksmässiger 
deutscher  Dichtkunst  geworden. 

Wer  diese  Gründe  beweiskräfrig  findet,  für  den  wanken  oder  fallen 
auch  die  Folgerungen,  die  Schweitzer  S.  405  unten  an  seine  Ansicht 
über  die  Buhllieder  anknüpft. 
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Am  wenigsten  kann  ich  mich  mit  den  S.  406-  411  bofrcimden, 
wo  Schweitzer  folgende  Perioden  von  Hans  Sachsens  Sclmtleu  aufstellt: 
1613—1519:  1623—1527;  1527—1567:  1657—1567:  1567—1576.  Auch 
Gervinus'  Zweiteilung  nimmt  er  an  und  verteidigt  sie.  Demgegenüber 
steht  wohl  heute  fest,  dass  Hans  Sachsens  Dichtertätigkeit  mit  dem 
Jahrf  1573  alischliosst.  Ferner  liegt  kein  Onind  vor,  1.^67  einen  Ein- 
schnitt zu  machen ;  denn  trotz  des  Abschieds briefes  an  die  Musen  vom 
1.  Januar  und  der  Absicht,  nun  zu  ruhen,  tritt  1567  tatsächlich  keine 
Unterbrechung  im  Dichten  des  Hans  Sachs  ein.  Wirkliche  Pausen 
oder  wenigstens  ^laiksfi  ino  in  seinem  Schaffen  sind  dagegen  ohne 
Zw^eifel  die  Zeiten  um  1522.  1529,  1547.  1561.  Hier  ungefähr  müssen 
daher  die  i^erioden  einäetzeu.  Einer  von  Schweitzers  Hauptgründen 
für  die  Annahme  der  unnatftrlich  langen  Periode  von  1527 — 1557  ist 
die  Behauptung,  dass  in  dieser  Zeit  die  heftigen  direkten  Ausfälle  gegen 
das  Papsttum  fehlten.  Ich  <?laube  sie  auf  S.  373  dieses  Artikels  wider- 
legt zu  haben.  —  S.  414  linde  ich  al«  Vorläufer  Luthers  seltsame 
isamen  genannt  z.  B.  Thomasin  (von  Zirclüre?);  dagegen  fehlt  der  be- 
deutendste Verfechter  deutscher  Unabhängigkeit  gegenüber  dem  Papste, 
der  mannhafteste  Bekämpfer  päpstlicher  Übergriffe  und  Übelstände, 
AValther  von  der  Vogelweide.  —  Die  alte  willkürliche  Annahme,  dass 
Hans  Sachs'  Meisreilieder  im  ganzen  wertlos,  ihre  Sprache  gequält  sei 
(S.  418).  dagegen  die  der  Schwanke  stets  köstlich,  taucht  auch  bei 
Schweitzer  wieder  auf,  und  doch  sagt  Schweitzer  selbst,  dass  viele 
Schwanke  durch  ganz  geringe  Änderungen  aus  Meisterliedem  entstanden 
seien.  Können  dadurch  wertlose  Gedichte  wertvoll,  kann  dadurch  eine 
gequälte  S])r,iclie  zu  einer  frischen  werden?  —  Auch  die  auf  S.  418 
unten  stehende  liehauptung.  in  der  Sprache  jener  Zeit  herrsche  nur 
"Willkür,  darf  nicht  unwidersprochen  bleiben;  sie  entspricht  nicht  dem, 
was  die  Sprachgeschichte  lenrt:  das  16.  Jahriiundert  war  eben  eine 
Zeit,  wo  Altes  auch  sprachlich  abstarb  und  Neues  sich  bildete. 

Der  Anhami  bietet  S.  429  433  den  Texr  <1'--:  Schwankes  ^Der 
ainfeltig  müUer  mit  den  spitzbubeu"  luacli  Keller  \.  104)  zum  Ver- 
gleich mit  der  Übersetzung,  die  8.  255 — 258  steht.  Dann  folgen  drei- 
zehn Gedichte  des  Hans  Sachs,  .die  Schweitser  nach  der  Handschrift 
zum  erstenmal  veröffentlicht  (S.  434—463).  Über  sie  vgl.  man  S.  366 
dieses  Aufsatzes.  Zu  S.  454  Verzeichnis  der  ungedruckten  Stücke  des 
vierten  Spruchbuehes  teilt  mir  Herr  Prof.  Gnet/e  mit.  dass  zwei  davon 
doch  schon  veröffentlicht  waren:  „Wie  man  sich  eineü  t'eindes  zw  nuecz 
prauchen  mag  in  allen  widerwertigen  stuecken"  IL  September  1639 
(=  K.  VH,  236 — 247)  und  ,.Procri  die  treizie  wart  von  irem  mann  er- 
schossen^ 16.  .Tu Iii  1541  (=  K.  II,  167—169). 

Auf  eine  Schrift-  nnd  Notenprobe  (l^ie  ^nM-nieriii  m\\  dem  pock 
aus  dem  Dresdener  Spruihbuch  (VI.)  und  Salve  ich  grus  dich  schone 
aus  dem  zweiten  Meisterliederbucn  in  Zwickau)  folgt  endlich  als  Schluss 
des  Ganzen :  Die  Sprache  und  M^ik  des  Hans  Sachs  in  kurzem  Abrin* 
Schweitzer  will  hier  nicht  streng  wissenschaftlich  vorgehen;  seine  kurzen 
Üheri-sichten  haben  einen  prnktisrlieii  Zweck  und  sind  darnach  ein- 
gerichtet.   Man  darf  es>  dann  auch  mit  der  Wissenschaft lichkeit  dieses 

ZtMhr.  f.  vgl.  UU.-a«»cb.  N.  F.  Z.  S4b 


Digltized  by  Google 


878 


Bespreehmig«!. 


AbriBses  nicht  so  genau  ueliinen.  Es  war  iSciiweitzer  schon  deshalb 
tmmdgflidi,  hier  streng  philologlBch  vorzugehen,  weil  er  die  Wortformen 
der  Werke  des  Hans  Sachs  in  seinem  Buche  den  verschiedensten 
Quellen  ertnobmen  musste,  und  so  schon  die  einlnitliche  Grundlage 
fehlt;  seine  Orthographie  i^t  bald  die  der  Ilandschritten,  bald  die  der 
Folioausgabe,  bald  die  der  Einzeldrucke,  bald  die  der  modernen  mehr 
angeähnelten  Ton  Goedeke  und  Tittmann.  Auch  die  Uetrik  des  Hans 
Sachs  lässt  sich  erst  auf  sicherer  Gnmdloge  behandeln,  nachdem  die 
Mehrzahl  seiner  Werke  nach  den  Handschriften  h(  l  ausf^t'^oben  vor- 
liegt. Sommer  und  Schweitzer  hatten  hier  noch  unter  den  uuzuläng« 
lichen  Hilfsmitteln  zu  leiden. 

Auf  diesen  Anhang  näher  einzugehen,  Terzichte  ich  und  darf  mich 
wohl  dem  Urteile  Rachels,  der  auf  dem  Gebiete  der  Metrik  selbständig 
gearbeitet  hat  und  dem  daboi  auch  das  Grammatische  näherlag.  an- 
schliessen  (vgl.  S.  367  dieses  Aufsatzes).  Die  von  ihm  gegebenen  Bei- 
spiele von  Irrtümern  will  ich  nicht  vermehren. 


Das  Gesamt-  und  Enthrrteif  über  SrlnvoirziTf  Hans  Sachs-Buch  kann 
nur  güiiHtig  sein;  auch  vor  der  strengsten  Prüfung  wird  es  bestehen  als 
ein  tüchtiges,  in  seinem  Kern  und  seinen  grösseren  Teilen  festgegrün- 
detes, dauernd  wertvolles  Werk,  äber  das  man  seine  herzliehe  Freude 
hat.  Daran  vermögen  auch  die  vorgebrarlitcn  Bedenken  und  Aus- 
stellungen nicht  7.U  rütteln,  die  das  umfängliche  Bncli  (etwa  500  Ö. 
grösäten  Oktavformate»)  in  seiner  Hauptmasse  nicht  erschüttern. 

Daher  unterschreibe  ich  Tollkommen  das  Urteil  Ernst  Martins, 
der  es  „eine  würdige  Monographie ....  eine  liebevolle  und  gerechte 
Würdigung"  des  Hans  Sachs  nennt,  und  das  Johannes  Boltes,  der 
es  als  „die  erstr  umfus-^»  nde  wissenschaftlirbo  Darstellung  seines  Wirkens" 
bezeichnet.  Die  erste  und,  so  müssen  wir  hinzufügen,  bisher  auch  die 
einzige.  Ein  Wunder  ist  es  ja  nicht,  dass  seither  nicht  wieder  ein  mit 
wissenschaftlichem  Rfistzeug  Ausgestatteter  den  Mut  gehabt  hat.  an 
die  Aufgabe  heranzugehen ;  man  denke  an  die  (  auf  S.  364  angedeuteten) 
Schwierigkeiten!  Es  ist  daher  Schweitzer  als  hohes  Verdienst  anzu- 
rechnen, dass  er  seine  Aufgabe  zum  grossen  Teil  gelöst  hat  und  sein 
Buch  trotz  der  bedeutenden  Fortschritte,  die  die  Hsmb  Sachs-Kenntnis 
seitdem  gemacht  hat,  noch  nicht  veraltet  ist.  Aus  diesem  Grunde  wäre 
wohl  auwi  eine  neue,  natürlich  gewissenhaft  verbesserte  Auflage  seines 
Werken  sehr  erwünscht  —  ob  auch  eine  deutsche  Bearbeitung,  diese 
Frage  möchte  ich  orten  lassen. 

Einen  besonderen  Vorzug  seines  Buches  —  und  damit  will  ich 
schliessen  —  bilden  die  eingestreuten  Analysen  und  Übersetzum/en  Hans 
Sachsischer  Werke,  Schweitzer  hat  mit  geschickter  Hand  anziehende 
und  dichterisch  wertvolle  Proben  heransge «griffen  und  zugleich  so  ge- 
wählt, dass  die  verschiedeuf^ten  Seiten  an  Hans  Sachs'  Wirken  aufge- 
wiesen werden.  Als  wichtigste  führe  ich  an:  8.  66 — 84  Die  Witten- 
bergische Nachtigall  und  die  vier  Prosadialoge  von  1634;  8.  265—268 
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Der  einfältige  Müller  mit  den  Spitzbuben;  S.  277 — 283  Der  fahrend© 
Schüler  mit  dem  Tenfelsbannen  (Fastnachtspiel);  S.  335 — 839  Die  un- 
gleichen Kinder  Ev&  (Komödie);  S.  373—375  Das  Höllenbad;  S.  376 
bis  377  Der  Jungbrunnen.  Dioso  Inhaltsangaben  oder  Ubersetzungen 
sind  ganz  ausgezeichnet.  W  eiche  zart  schonende  versätHudnisvolle  Hand 
gehörte  dazu,  um  diese  Blumen  aus  Haus  Sachsens  ^Lustgärtlein^'  so 
zu  verpflanzen,  dass  uns  in  dem  fremden  Idiom  des  modernen  Französisch 
ihr  ursprüngliches  Wesen,  ihre  Gestaltun«;  deutlich  erkennbar  entgegen- 
tritt, daas  uns  selbst  ihr  ei2:enarti2:er  Duft,  ja  der  Erdgeriich  dnr 
Scholle  entf^egenweht,  der  .sie  eutstammen.  Ich  wenigstens  hai)c  mich 
dieses  Eindrucks  nicht  erwehren  können  und  den  eigentümlichen  lieiz 
dieser  Wiederbelebung;  in  fremder  Zunge  gern  auf  mich  wirken  lassen. 
MuBSte  ich  doch  dabei  an  Goethes  köstliches  ^Gleichnis"  denken,  das 
eine  „anmutige  ÜherHetzun**"^  seiner  kleinen  Gedielitc  1828  in  ihm  er- 
weckte, und  war  mir  es  doch,  als  könnte  ich  es  ihm  so  ganz  nach- 
fühlen (Hempel  III,  216): 

Jüngst  pflückt'  ich  einen  Wiesenstrauss, 

Trug  ihn  gedankenvoll  nach  Hans; 

Da  hatten  von  der  warmen  Hand 

Die  Kronen  sicli  alle  zur  Erde  gewandt. 

Ich  setzte  sie  in  frisches  Glas; 

Und  welch  ein  Wunder  war  mir  das! 

Die  Köpfchen  hoben  sich  empor, 

Die  Blätterstengel  im  grünen  Flor, 

Und  allzusammen  so  gesund, 

AIb  stünden  sie  noch  auf  Muttergrund. 

So  war  nurs,  als  ich  wundersam 

Mein  Lied  in  fremder  Sprache  vernahm. 

Wer  bei  Schweitzer  dieses  under''  (man  gestatte  mir  einmal  hier 
diesen  Ausdruck)  verstehen  will,  den  verweise  ich  auf  S.  380  Aum.  1 
seines  Buches:  nur  wem  das  Deutsche  von  Kindesbeinen  an  vertraut 
ist,  vermag  es  zu  vollbringen. 

Dresden.  Julius  Sahr. 
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Kurze  Anzeigen. 


Zu  seiner  Notiz  S.  280  Uber  die  im  Indischen  Jätaka  wiederkehrende  Antwort 
der  Frau  des  lutapbreues  fügt  Jobaimei  Bolte  noch  den  weiteren  Nachtrag,  da» 
gtnan  dleaelb«  BrEihlxiniir        Iwi  Lldslmnilri.  Oendtiehten  und  Lieder  ans  den  nen- 

aramäischen  Handscliriff en  der  kL^I  Rildiothck  zn  Berlin,  18W.  S.  148  crsiheint. 
Qnstav  Kettner  dage^^eu  bemerkt  zu  der  in  dem  J&taka  vorliegenden  Parallele  mit 
der  bekannten  Bitte  der  Frau  des  Intaphrenes  bei  Hmrodot  IIT,  119:  aipfofiai  ntcvxmv 
xor  (uh/.ijör.  rruv  /"  »'  '  >'  n/./.n^  yi'yntxo.  f-i  iSc.luvn-  rSh'/oi.  xa)  n'xra  a/./.a,  h  rnvxa 
cnoftf './.() IUI.  :jrcT{>t)^  <Si  xui  injTno^  ttryi'n  ikh  Z^'J6v^^ov,  ihSi  '/.i(n:c,(tv  fc/J.oc  ovöfvi  rporrij» 
'/hvotTo.  Der  Gedanke  kehrt  bekanntlich  wieder  in  der  Äussernng  der  Antigoii» 
V.  910  f.  Man  hat  die  Sophctkleische  Stelle  namentlich  als  Entlehnuner  ans 
Herodut  für  nuecht  erklärt  (einen  anderen  Grund  führt  Goethe  bei  Eckermanu  111% 
80  an);  die  Annahme  einer  Interpolation  wurde  also  dadnrch,  dan  hier  eine  nlte  indo» 
germanische  Anschasnng  Torlievt,  ihre  Hauptsttttie  veriieron. 

Zn  den  Quellen  von  Lessings  ^Minna  von  Barnhelm",  mit  deren  Kummentiemng 
Albert  Zipper  soeben  in  Reclams  Universalbibliothek  (Nr.  3576i  eine  neue  Sammlang 
»Erlftatemngen  zu  Ueisterwerken  der  deutschen  Litteratur**  hübsch  eröffnet  hat,  ist 
▼OD  HtefanGrndeiüskieln  neuer  dankenswerter  Naehwris  geliefert  worden  ( Krakau 
1896,  Progr.  d.  k.  k.  Staatsoberrealschule'.  In  Nivelle  de  la  Chaussiks  tunfaktiger 
Yerskomödie  ^L'Kcole  des  Amis"  weii(ert  sich  der  verwnndete  und  in  seiner  £hre  ge- 
krftnlrttt  Ofifisier  M onrose  die  Liebe  der  reichen  and  von  ihm  geliebten  Hortenae  an 
erwidern,  da  er  ihr  keine  ihrer  würdige  Stellung  bieten  kJinne.  Der  wpitere  Verlauf 
der  Handlang  erinnert  dann  freilich  nicht  mehr  an  die  ^^Miuna".  Die  Ähnlichkeit  von 
Monroses  nnd  TeUheims  Lage  ist  aber  beachtenswert.  Das  1737  gespielte  und  ITltt 
ins  dentsche  ttbenetit«  Lnstqii«!  de  la  Chaassflee  ist  Lesonff  nweiftdios  bekannt 
gewesen.  H.  K. 

Dem  vielgeqnälten  Stoffe  der  NibdOBgensage  hat  kflfriidi  der  Schwede  Fredrik 
Sander  eine  neue  Erklärunj;  abzuzwingen  versucht  Da.s  Nibelungenlied.  Sietrfried  der 
Schlangeutöter  und  Hagen  von  Tronje.  K.  Friedländer  &  Sohn,  Berlin  1895  [Stockholm, 
Horstedt  &  SönerJ.  124  S.  i.  Siegfried  i.ft  der  Westgotenkönig  Alarich,  Fafner  ist  Wett- 
rnm,  sein  Bruder  Regln  Ostrom,  die  Tarnkappe  bedeutet,  dass  Alarich  vorschützte,  im 
Interesse  von  Byzanz  Westrom  zu  bekämpfen;  Hagen  ist  Aetius  [eine  übrigens  aach 
einmal  von  W.  Scherer  ausgesprochene  Ansicht.  R.j,  Lyngheid  und  Lofiiheid  (in 
der  Edda  Faüiers  and  £«gins  Schwestern)  sind  Placidia  und  Serena.  Ein  Gedicht 
des  Ctaudianns  hat  sehr  ywL  Einllnss  anf  die  Sagenbfldnng  gehabt  Die  liisroKschen 
Beziehungen  gehen  bis  ins  einzelnste :  der  sonderbare  Einschnb  dialogisch,  i  T^id  iktik 
im  Fafnerliede  erweist  sich  als  eine  Kette  historischer  Ansnielnngen:  wenn  Faäier 
sagt:  «Wer  im  Winde  mdert,  ertrinkt  im  Waaaer*,  so  beneht  aeh  daa  Tielleieht 
auf  Alarichs  Versuch,  nach  Afrika  zu  gehen«  wobei  seine  Schiffe  zugrunde  gehen; 
wenn  Sigurd  weiter  fragt,  welche  Nomen  am  besten  schwangere  Frauen  ent- 
Uhiden  kSnnen,  so  hat  uese  Frage  Beeng  darauf,  ob  er  (Alaneh)  «in  Reich  in 
Italien  gründen  könnte.  Sigurd  kommt  zn  Fafners  Behansting,  die  unter  der  Erde 
lag;  Sander  übersetzt:  „dort  war  unter  der  Erde  gegrabeu'*,  wa.H  ihm  dann  Gelegenheit 
an  dem  Ananf  giebt:  „Ja,  das  heidnische  Kom  war  anterminiert  von  d»  ehristlichen 
Katakomben,  nntergraben  vom  Christentum  I"  Die  weiteren  Enthüllungen  und  die 
Beweise  für  diese  mag  der  Leser  im  Werke  selbst  nachlesen.  Dilettantismus  in  der 
MethtMle  nnd  OilettutiiBHia  in  der  Idee  kanDniefaaen  daa  Bnoh  Ton  Anfang  bia 
m  finde.  0.  J. 
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Die  Sigurdar  saga  t)Qgla  und  die  Bevis  saga. 

Von 

Eugen  Rölbing. 

Die  Sigurdar  saga  pogla,  nnr  nach  einer  Ha.  ediert  von  Einar 
I^ördarson  (Beykjavik  1883),  erzählt  in  Kap.  XXIX,  wie  es  Sedentiana, 
der  jungfräulichen  Königin  Ton  Frakkland,  welche  in  Treveris  residiert, 
gelingt.  Sigurd  pogli  und  seine  Freunde,  Ermedon,  Yalterl  und  Randyer, 
welche,  um  früher  erlittene  Schmach  zu  rfichen,  ihr  Land  verheert 
hahen,  gefangen  zu  nehmen  und  fesseln  zu  lassen.  Auf  ihren  Befehl 
sollen  sie  in  ein  tiefes  unterirdisches  Gefängnis  geworfen  werden.  Sigurd, 
der  zuerst  hinunter  gestürzt  wird;  behält  durch  einen  Glücksfall  sein 
Leben;  auch  gelingt  es  ihm,  sich  seiner  Bande  zu  entledigen.  Er  föngt 
die  nachfolgenden  Freunde  auf,  so  dass  auch  sie  durch  den  Sturz  keinen 
Schaden  erleiden.  Gegen  die  Schlangen  und  Kröten  an  diesem  grausigen 
Aufenthaltsorte  weiss  Sigurd  sich  und  seine  Freunde  durch  ein  Zauber- 
mittel zu  schützen.  Da  heisst  es  weiter  p.  78^' ff.:  Vdru  peir  hdlfan 
mdnud  {  pessu  vända  dUti,  ok  vdru  peir  fösfhrcOr  Sigurdar  kamnir  at 
dauda  fyrir  hungra  aaMr»  pat  vor  tnorgun  memma,  at  Sigurär 
heyrdi,  at  mem  hfdmu  Ul  dihisins,  ok  vor  skjö^a  hdUmni  [der  yor  der 
Öffnung  des  Yerliesses  liegt]  hnmdU  i  br^it,  Eim  peira  spyrr  atf 
hvdrt  nqkkurr  mim  Ufa  af  peim,  er  par  v4ru  iim  kasiadir  nA  fyrir 
skemmsiu.  En  peir  sqgäuz  pat  eigi  vita,  er  med  komm  föru,  Hann 
svarar:  ,jHi  skulum  vir  um  ir4M  vinna  6k  hqggva  af  peim  h^flu!^,  Pvtai 
spd  skipadi  oas  SedmÜana  drdUmng,  ok  vÜ  ek  fgnir  Hga  im  ok  taka 
avd  i  möti  gdr/*  peir  bundu  nü  um  kam  sneeri,  ok  si  kann  mdr.  En  er 
kann  vildi  legsa  sik  or  snomnu,  vor  hlaupit  undir  hanUf  ok  fmrdr  niär 
m4  g(ilfinu,  ok  tekit  dpyrmiliga  um  hdU  konum,  ok  kgrkh"  tÜ  heSar. 
Sigurdr  kaUar  d  pd,  er  üti  pdru,  ok  had  pd  tnn  fara  Ul  «In  mn  hradast: 
„pviat  pessir  eru  eigi  enn  daudir,  er  inn  vdru  kaatadir.   Er  pö  af  peim 
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him  mesH  manngkaprinn  fyrir  hungrs  sakir,  sem  vAn  er.  Er  eimn  af 
peim  daiuäir*^  segir  ham,  „ok  ha/a  ongvir  afreksrnrnm  kSr  kamii  slfkir, 
gern  pm  vdruj'  pHr  kväduz  gera  »hfJdu,  Litu  peir  nu  einn  sfga  ttm, 
Sigwrdr  drepr  kam,  ok  svä  Uk  hmn  viä  III.  p&  mr  sä  einn  eptir,  er 
festimni  hili.  Hann  maiUi:  ,pir  enä  lengi  at,  jafnmargir  mmn  ok 
rqskmr,  at  hqgffva  <^  peim  halfdauäum  hqfuäin.^  Sigurär  segir f  at  peir 
vari  nü  alUr  tü  rettfu,  „ok  drag  oss  upp  sem  skfötasU**"  eegvr  kaum,  Sigurär 
hindr  sik  i  anceriif  en  hitm  rgkkir  d  ok  heräir  eik  af  <ßlu  aßif  ok  getr 
um  siOir  dregii  upp  Sigurd.  En  er  kann  er  upp  kommn,  tekr  Sigurdr 
patm  hqvdum,  er  eptir  lifdi,  ok  hrjtr  d  kdh  ok  dregr  upp  Mäan  aUa  eina 
füaga,   pykkjaz  beir  nü  hetr  koninir  enn  i  difflizunm 

Genau  dasselbe  Schicksal  wie  Sigurd  J)«^gli  und  seine  Gefährten 
ereilt  Bevis  of  Hamtun.  der  von  König  Erminrik  von  Ägypten  mit 
einem  Uriasbriefe  an  Brandarrinn  von  DamABCUs  gesandt  worden  ist. 
Auch  er  wird  in  ein  unterirdis»  Im  Gefän};ni8  geworfen,  wo  er,  nachdem 
er  sich  von  seinen  Fesseln  befreit  hat.  sich  gegen  Schlangen  und  Kröten 
verteidigen  muss.    Auch  von  ihm  lesen  wir,  Fornsögur  Sudrlanda, 


Sie  hrticliten  einen  liall)en  Monat  in  diesem  schlimmen  Loche  zn,  und  die  Ge- 
nüssen äiffurd.s  waren  vor  Hunger  bereits  dem  Tode  nahe.  Da  geschah  es  eine«  Morgens 
frtth,  da»  Signrd  hOrte,  daas  Leute  n  dem  Lodie  kamen,  irad  m  wurde  schnell  der 
Stein  auf  die  Seite  frestossen.  Einer  von  ihnen  wirft  die  Frage  auf,  ob  einer  tou  denen 
noch  leben  möge,  die  vor  kar^pr  Zeit  da  hinein  srf'Avorfen  seien.  Aber  die,  welche  mir. 
ihm  gingen,  sai^ten,  sie  wUssten  das  nicht.  Er  erwiilerf:  „Da  wollen  wir  das  «rl^'f-h 
sicher  stellen  und  ihnen  die  Köpfe  abschlagen,  denn  das  hat  uns  die  Königin  Sedeniiana 
aufgetragen,  und  ich  will  snerst  hinabgleiten  und  dann  eueh  aufTangen".  Sie  banden 
nun  ein  Seil  um  ihn,  und  er  Hess  sich  hinnntergleiten.  Aber  als  er  sich  tou  dem 
Seile  losmachen  wnllte.  da  lief  jemand  unter  ilin,  riss  ihn  auf  tlen  Fussboden,  fasste 
ihn  schonunsrskis  nni  lea  Hals  und  drosselte  ihn  zu  Tode  PiciiK!  mit  die  an,  welrhe 
drausäen  standen,  und  bat  sie,  su  rasch  als  möglich  zu  ihm  hiueui  zu  kommen :  „denn 
diese  Mftnner  sind  noch  nicht  tot,  die  hier  hinein  geworfen  worden  Rind.  Vielmehr 
leisten  sie  das  finmerste  an  Tapferkeit,  infolge  des  Hungers,  wie  sieh  denken  Iftsst. 
Einer  von  ihnen  ist  tof*,  füirt  er  l  in/n,  „nnd  ep  sind  nruh  nie  «o  heldenmütige  Männer 
hieher  gekommen,  wie  sie  win  en."  Sie  vejjjprachen  das  zu  tnn.  Sie  Hessen  nun  einen 
hineiugleiten.  Sigurd  bringt  ihn  um,  und  so  verfuhr  er  mit,  dreien.  Da  war  der  allein 
ttbrig,  welcher  dss  Tan  hielt.  Er  sprach :  .Ihr  braucht  lange  Zeit,  so  viele  nnd  tOchtige 
Hftnner  wie  ihr  seid,  den  halbtoten  die  Köpfe  abznschlagenh  Sigurd  sagt,  sie  seien 
tiun  alle  bererr:  ntid  zithe  uns  so  rasch  wie  inoirlich  hinauf!"  fügt  er  hinzu.  Sigurd 
knüpft  das  Seil  um  sich,  un«l  jener  reisst  danui  nnd  strengt  sich  aufs  änsserste  an, 
and  es  gelingt  iluu  endlich,  Sigurd  herauf  zu  ziehen.  Als  aber  Sii^ard  oben  angelangt 
ist,  ergreift  er  den,  welcher  allein  noch  am  Leben  war,  bricht  ihm  den  Hals  nnd  aieht 
dann  alle  seine  Gefährten  herauf.  Ihre  Lage  erscheint  ihnen  nun  erheblich  besser  wie 
im  OeHingniB. 
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Lund  1888,  p.  3S4**ff.^):  Bwh  varnA  i  myrkwutofunm  I  nukini  pinu; 
koHH  fM  aldri  fylU  s(na  qf  brmuH*).  Einee  T 
sieben  Jahre  in  diesem  Verliese  geschmaditet  hat,  bittet  er  Gott  in 
tautem  Gebete,  ihm  entweder  den  Tod  oder  baldige  Befreiung  zu  ge- 
währen. Da  heisst  es  weiter,  p.  fi26'*ff.:  peUa  heifräu  fmr  iveir  mem, 
et  mifrkmstojuna  ge^mdu,  ok  mmUu:  ,ttdag  tkaUu  fdeyjal'*  [hengär  veria, 
vdndr  amkari  B].  pd  för  annarr  peira  niär  i  myrkwistofu  [djffliünma 
til  hofiR  BJ  med  mnutn  kadlt;  [ah  J^egar  hamt  iam  niär  add.  B]  [Harn 
sh  [pd  »16  kann  B]  BmtU  wd  mtkU  hqgg  med  hnrfa  Httum,  at  kann  feü  i 
doit;  kann  vdr  svd  magr  mlH,  at  hann  gat  mrla  horlt  tsik,  Enpsgar 
kam  rHtiz  vid,  pfeif  hann  tupp  ritt  tri,  ok  pegar  i  hqfud  hinmm.,  9vd  at 
kam  feil  dauär  tü  jardar.  Bevis  preif  pd  sverd  kons,  Nü  cppti  sd,  er 
uppi  var,  ok  spyrr,  hvi  hann  fori  svd  seint  nedan  med  Bms,  er  i  stad 
skyldi  hnttga,  Bevis  Rvarar:  „Ek  em  svd  pungr,  at  hann  ffeir  eigi  lypt 
mir  ;  ok  far  nidr  ok  duga  honum!'*  Sd  för  pegar  niär  med  pann  mma 
streng,  nk  er  hann  kemr  nidr  f  mifrkvastqfuna,  pd  lagdi  Bevis  hann  i 
gegnum  med  sverdinu.    Sidan  las  hann  sik  upp  med  peim  sama  strengt). 

Trotz  oinzelnor  kleiiior  AhweH^liiingen  ist  der  Vorlauf  der  Szcn«} 
im  Wpsentlichen  derselbe.  llitM-  wie  dort  handelt  es  sich  um  ein  iintor- 
irdisches,  von  8chlart;en  und  Krr)ten  lipvolkertes  Gefängnis,  desben 
Insassen  halb  verhungert  sind  und  schlieaslich  umj^eh"^'cht  werden  sollen; 
einer  der  Henker  lässt  siili  an  einem  Seile  in  das  Yerliess  hinunter, 
wird  aber  von  einem  der  Gefangenen  (resp.  dem  Gefangenen)  getötet, 
der  seinerseits  einpn  zweiten  Gegner  unter  dem  Verwände,  jener  brauche 
Hilfe,  hinablockt,  um  iiiui  ebenfalls  das  Leben  zu  nehmen.    In  beiden 

*)  Ich  gebe  den  Text  nach  C,  unter  Beiftie:nnfr  ^'richtige^er  Varianton  aus  B. 
')  Nun  stand  Bevis  im  Gefängnis  grosse  Qnalen  aus;  niemats  erhielt  er  ge> 
nUgend  Brot. 

*}  Dos  horten  die  beiden  Mftnner,  welche  das  OefftagBls  bewacktent  und  «pnwlien: 
„Heute  sollst  du  [sterben!**  [geh&ngt  werden,  du  böser  Verrftter!"  B]  Da  Hess  sich  einer 
von  ihnen  in  das  Gef&ngnie  \zn  ihm  add.  B]  hinunter  mit  einem  Tan;  (nnd  sobald  als 
er  nnten  anlangte  add.  Ii],  da  vei-setzte  Bevis  ihm  einen  solchen  Schlag  mit  seiner 
Fanet,  dam  er  ohonittchtig  wurde ;  er  war  so  mager  vor  Hunger,  dan  er  sieh  kanm 
aufrecht  erhniten  Itonnte.  Aber  »(»bald  er  eich  safigeriehtet  hatte,  hob  er  eiaen  Enilttel 
auf  und  schlug  damit  jenen  auf  den  Kopf,  dass  er  tot  zu  Boden  fiel.  Dann  griff  Bevis  zu 
dem  Schwerte  dease'ben.  Nnn  rief  der,  welcher  oben  stand,  nnd  fragte,  warum  er  so  lange 
Zeit  brauche,  um  mit  Bevis  nach  oben  zu  kommen,  der  sofort  gehängt  werden  solle. 
Berie  erwidert:  «Ich  iiia  so  schwer,  dais  er  es  nicht  fertig  bringt,  mi«di  ia  die  Hohe 
n  heben;  darom  Issse  dich  hinauter  nnd  hilf  ihm!**  Dieser  liess  sieh  nnn  sogleich  mit 
demselben  Seile  herunter,  and  als  er  unten  im  Qefftngnis  anlangte,  dnrchbohrte  ihn 
Bevis  mit  seinem  Schwerte.  Dana  klomm  er  an  demselben  Seile  hiaMi. 
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Texten  spricht  einer  der  oben  KtcliMiden  seine  Verwunderung  darüber 
aus,  dass  seine  Gefährten  (oder  sein  Gefährte)  so  lanije  Zeit  brauelicn 
(braucht),  um  mit  den  toder  dem)  Gefangenen  ferti;^-  zu  wertieri.  Beiden 
Fassnn^pn  zufol^j^e  endlieh  klimmen  di(>  Oefan<i;eTien  (oder  klimmt  der 
Gefangene!  demselben  Seile  in  die  Höhe,  an  weichem  ihre  (resp. 
sein)  Henker  vorher  hinab^eklettert  waren  (warK 

An  der  ursprünglichen  Identität  beider  Szen(>ii  kann  also  schwt^rlich 
ein  Zweifel  bestehen.  Isuu  im  aber  die  lievis  saij^a  nachweislieh  die 
freie  Übersetzung  einer  noch  erhaltenen  frz.  chanaon  de  geste  von  Beuve 
de  Ifanstonei  auch  die  vorliegende  Szene  entspricht  im  wesentlichen 
der  Darstidlnn;^^  im  Ori^nnal  (vß;\.  V.  15r.  Beitr.  XIX,  p.  85  f.),  während 
die  8igurdar  sat^a  {)<>.ti:lii  als  die  freie  Erfindung  eines  Isländers  und 
sicherlich  ak  jünger  anzusehen  ist  wie  die  Bevis  saga.  Dieser  ist  es 
also  jedenfalls  gewesen,  wideher  die  Szene  entlehnt  und  nur  in  einigen 
nebensächlichen  Zügen  kleine  Änderungen  augebracht  hat 

Breslau. 


Unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Veiiasser  der  öiy^urdar  saga  i>»^gla  die  Bevis 
saga  gekannt  hat,  ist  noch  ein  kleines  ZusaiQUientrefteo  im  Ausdioick  beider  s&gas  von 
Interesse,  la  der  Sig.  s.  p^la  p.  88  **  fL  wird  von  dem  ZieRrsn^^Bllmentel  eines  höchst 
nhschreckend  geschilderten  Riesen  gesagt:  ho»  var  svd  stör,  at  akrkarl  ekm  mimdi 
eigi  lypt  fä  af  jqrdu  (Er  war  so  gross,  dass  ein  Bauer  nicht  imstande  sein  würde, 
ihn  vom  Boden  antznheben).  Ganz  ähnlich  heisst  in  der  Bevis  saga  j».  235  **t  von 
einem  anderen  Riesen:  t  tinni  hendi  ha/di  hann  [mjqk  mikla  [ttöra  B]  kluinfm,  rvä 
ffungUf  at  eigi  gdtu  meira  lypt  X  ukrkarlar  edr  bont  (In  der  Hand  trug  er  eine  sehr 
grosse  Keule»  die  so  schwer  war«  dass  zehn  Banwii  keine  grUesere  htttten  anfhebtt 
oder  tragen  kfinnen).  Vgl.  anch  P.  Br.  Beitr.  XIZ,  p.  98. 
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Von 

K«rl  H.  Clarke. 


IL  GoiiolaiL  Perikles.  Oldoaatle. 

1.  Vorfragen. 

ßei  der  Betrachtang  yon  Lenzens  Ooriolanüberaetzong,  die,  wie 
eohon  erwähnt^),  nur  als  Aaszug  zu  betrachten  ist^,  suchen  wir  vor- 
erst die  gleichen  Fragen  zu  lu  antworton,  wie  bei  der  Übersetzung  von 

^Love's  labour's  lost",  a)  Welche  Gründe  bewej^en  Lenz^  gerade  dieses 
StClok  in  Angriff  zu  nehmen?  Wie  über  die  Komddie,  so  äussert  sich 
Lenz  auch  über  die  historischen  Stücke  Shakespeares  in  seinen  An- 
merkungen übers  Theater.  Die  Stelle  lautet'):  „So  ist's,  in  den 
historischeo  Stücken  Shakespeares,  hier  möchte  ich  Charakterstücke 
sagen,  wenn  das  Wort  nicht  so  gemissbraucht  wäre;  die  Mumie  des 
alten  Helden,  dir  ein  Biograph  einsalbt  und  spezereit.  in  die  der  Poet 
seinen  Geist  einhaucht.  Da  steht  er  wieder  auf,  der  edele  Todte:  in 
verklärter  Schöne  geht  er  aus  den  Geschichtbüchern  horvor  und  lebt 
mit  uns  zum  andernmale.  ()  wo  finde  ich  Worte,  di*  ,e  herzliche  Eni- 
pfindunij:  für  die  auferstandenen  Todten  anzudeuten  und  sollten  wir 
ihnon  nicht  mit  Frcudt  n  nach  Alexandrien,  nach  Koni  in  nllo  Vorfallon- 
heiteu  ihres  Lebens  folgen  und  das :  selig  sind  die  Augen,  die  dich  ge- 

*)  Vgl.  S.  U8f. 

*)  Dan  Amsllge  bim  Shaketpsariacheii  Stfleken  in  Strasaburgr  Qbliah  waren,  geht 

au.s  den  Worten  Goethes  in  Dichtung  und  Wahrheit,  Blieb  11  (WeiniAriache  Au-^gabe 
Bd.  28,  S.  741  hprvov;  ,Uiiil  so  wirktp  Rhakespearp  in  nnfprpr  Strasobnrijpr  Si'cietät 
übersetz^  nnd  im  Orii<inal,  «tückwcisf  tind  im  üanzes,  stellen-  und  auszugsweise." 
*)  Tieck  II,  227.   Originaldmck  6.  öö. 
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sehen  haben,  nun  für  uu»  hehaln  n  ?  Habt  ihr  nicht  Lust,  ihnen  zuzu- 
sehen, meine  Herren?  In  ihrer  immer  regi'ii  (Jof^eiiw  ii  kuiif^  und  (feistes- 
gTÖ88ft?  Weilt  ihr  lieber  an  der  Moorlache.  au  der  grünen  Si'e  in  un- 
auslöbililicher  Bewegung  und  dem  hellen  Felsen  mitten  in?  Ja,  meine 
Herren !  wenn  Sie  den  Helden  nicht  der  Mähe  werth  achten,  nach  seinen 
Schicksalen  su  fragen,  so  wird  JhnoR  »ein  Schicksal  nicht  der  Mähe 
Werth  dünken,  sich  nach  dem  Helden  umsosehen.  Der  Held  allein  ist 
Schlflesel  sv  eeinen  Sobioksalen.*' 

Mit  welcher  Begeisterung  spricht  Lens  hier  ron  den  historischen 
Stttcken  Shakespeares,  unter  denen  er  offenbar  Yor  allen  die  rttmlsehen 
Tragödien  Torsteht,  nnd  bei  denen  er  sicher  nicht  sum  wenigeten  an 
den  Coriolan  denkt.  In  diesen  ist  es  die  Ifnraie  des  Helden,  die 
Plutarcb  eingesalbt  und  aufgehoben  und  der  Shakespeare  den  Lebens- 
geist  eingeblasen  hat,  und  ganz  besonders  ist  Coriolan  der  Sohlfissel 
SU  seinen  eigenen  Schicksalen. 

Er  ist  auch  ein  Held,  der  beaonders  einem  Stflrmer  und  Drftnger 
gefallen  könnte.  Er  dringt  allein  in  die  belagerte  Stadt  und  treibt 
ganze  Scharen  tou  Feinden  Tor  sich  her.  Auch  darin  ist  er  der  Rieh« 
tung  des  Sturmes  und  Dranges  sympathisch,  dass  er  das  Bestehende 
hefdg  angreift.  Er  spricht  die  Worte:  „Der  Gebrauch  will  es?  Und 
sollen  wir  immer  thun,  was  der  Gebrauch  auch  will?  So  würde  der 
Staub  der  urältsten  Zeiten  noch  immer  nngefegt  liegen  und  der  Irrthum 
wie  Berge  aufgehäuft,  von  der  Wahrheit  nicht  mehr  können  abgetragen 
werden.  Nein,  eh'  ich  mich  zum  Narren  des  Gebrauchs  mache,  mag 
lieber  die  hohe  £hre  und  Würde  und  all  der  Bettel  sum  Henker  gehen!** 
(Coriolan  U,  3,  Lenzische  Übersetzung.) 

Coriolan  ist  ein  Genie  und  wird  als  solches  von  den  niedrig- 
denkenden  Menschen  angefeindet.  Die  Szenen,  in  denen  Coriolan  mit 
dem  niedrigen  Volke  in  Berührung  kommt,  gefielen  Lens  am  besten  ^). 


')  Dies  seht  auä  eiiieiu  Briete  Lenzen»  an  Herder  hervor  (Ans  Herden*  Nach- 
IssB  I,  997)!  Der  Brief  ist  Tom  98.  AngiiMt  1775  datiert.  „7«h  ^«thmlkm»  di«  Sesas 
nsoh  der  Hoebzeitsnacht  (es  ist  von  Lenzens  Drama  .Der  neue  Uenoza"  die  Rede). 

Wie  kninif  ich  Scliwein  nie  iinch  mahlen.  Tcli,  der  stiuketidp  Athem  Volkes,  der 
m-h  inc  in  die  Spliäi«'  der  Herrlichkeit  /.n  erliohen  wa«:eii  darf.  Doch  mir  soll  e«  ein 
Wiuk  oniü  -  0  ja,  ich  werde  meiu  Haupt  auiliebeu.  Uasti  Du  mir  im  Curiolait  eben 
dis  ScMis  anteimwi.  dis  ish  gsstsn  der  Kflnigin  «benektt  hsbs  wd  tbtr  die  Sek 
ssit  drei  Tagen  brttte!  B«  ist  als  ob  Coriolan  bei  jedem  Worte,  dass  er  widers  Volk 
sagte,  auf  mich  «cbimpfie  wu]  «loch  kann  ich  Ibn  ganz  fllhlen  und  all  «eineu  Grund- 
sätzen entgegen  bandeln.  H  iWAy  voic«$  —  das  Wort  den  Herrn,  das  hfirhBte  Ziel 
all  meines  Strebeus  —  ach  worthy  voiees,  und  es  waren  docb  Philister,  aber  der  Gott 
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Auch  die  Yolunmia  mnss  Leus  eine  sehr  sympathische  Gestalt  ge- 
weeeii  sein.  Sie  ist  ein  Eraftweib,  das  weit  über  den  sarten  Em- 
pfindungen and  Schwächen  ihres  Geschlechtes  steht.  Solehe  Gestalten 
hat  Lenz  in  seinen  eigenen  Dramen,  so  z.  B,  die  Donna  Diana  im 
„Neuen  Henoza^.  Die  Yolumnia  schwelgt  in  dem  Gedanken,  wie  ihr 
Sohn  den  Aufidius  zurichten  wird:  „Ich  sehe  ihn  den  Anfidius  bei  den 
Haaren  schleppen  und  die  Tolsker  Tor  ihm  laufen,  wie  die  Kinder  yor 
einem  Bfiren"  (I,  3  der  Lenzischen  Übersetznng).  Noch  wilder  äussert 
sich  die  Donna  Diana:  „Lassi  uns  Hosen  anziehen  und  die  Männer  bei 
ihren  TTaaren  im  Blute  herumzi<?hen"  (Der  neue  Menoza  II,  3).  Auch 
die  Yolksszenen  hatten  für  Leu/  eine  besondere  Anziehungskraft,  was 
daraus  hervorgeht,  dass  er  sie  verhältnismässig  ausführlich  wiedergiebt. 
Hier  war  ihm  Gelegenheit  geboten,  sich  nach  Lust  in  Tolkstümlichen 
kraftgenialischen  Ausdrücken  zu  ergehen. 

Auch  dieses  Stück  war  vor  Lenz  nie  ins  Deutsche  übersetzt  worden. 

h)  Die  Entstelumirszeit  der  Coriolanübersetzung  lasst  sich  nm  dem  in 
Anii).  1.  8.  H86  iiiii^efiilirtcn  Jiriefe  Loiizens  an  Herder  g<'niiu  ])estimmen. 
Der  Brief  ist  vom  28.  Aui^usr  1775  datiert,  und  Lenz  meldet,  er  hübe 
den  Ta^-  zuvor  die  berretl'einb'  Szene  für  seine  Wirtin  Jungfer  Küiiig 
(die  Königin )  übersotzt.  Die  t  ln  Tsetzung  ist  somit  im  Spätsommer 
1775  zustand(!  gekommen^).  Da»  Stück  wurde  in  Lenzens  Strasshurger 
Htterariseheu  Gesollsehaft  am  '-^1.  März  1776  von  Röderer  vitr^n  lesen. 
Lenz  hattt'  daiiiuLs  Strasslnirg  schon  verlassen  und  befand  ^ich  unter- 
wegs nach  Weimar.  Spärorijin  hat  sich  Lenz  das  Manuskript  von  Strasg- 
burg  nacli  Weimar  schicken  lassen,  wo  er  es  dem  Herzoge  gewidmet 
hat,  wie  die  Worte  auf  dem  ersten  Blatte  der  Handschrift  ^Seiner 
Durchlaucht  dem  Herzoge  unterthftnigst  gewidmet  Yon  Lenzen"  be- 
weisen. 

hatte  sie  gezwungen.  Sieh  das  —  das,  mein  Herder  1**  Diese  Worte  bestehen  eich, 

wie  aus  den  worthy  voice»  hervorgeht,  auf  Coriolan,  Akt  2,  zweite  Szene,  in  welcher 
Coriolan  das  Volk  um  seine  Stimme  hittet.  Anrh  in  oinem  anderen  Briefe  an  Herder 
(Aus  Herders  NAchiass  1,  240),  datiert  ,,DaruiHtadt  im  März  nTti",  spricht  Lenz  von 
Goiiokn,  nnd  swar  spielt  «r  wieder  anf  dieselbe  Ssene  an.  «Probepredigten?  Lustig 
genug,  aber  sieh  das  als  eine  Faree  an,  nnd  denk  an  Coriobui  im  Kandidatenrock, 
ülyss  «rar  in  Bettellotopra.*  Diese  Worte  hesiehen  sieb  auf  Herders  Beraftang  naeh 
Weimar. 

*)  Merkwürdig  ist,  dass  Rauch  (Lenz  und  .Shakespeare  S.  52)  behauptet:  „Lenzens 
Übersetanng  stammt  ans  item  Jahre  1779",  wfthrend  er  selbst  anf  S.  11  eine  Stelle 
ans  dem  erwähnten  Briefe  an  Herder  anfuhrt.  Qenan  dieselbe  Stelle  wie  bei  Raneh 
findet  sich  freilich  bei  Qen^e  8.  198. 
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c)  Welche  ShakeepeaTeausgabe  Lenz  Jener  Übersetzung  zu  Grunde 
legte,  ist  sehr  schwer  zu  bestimmen^  da  wir  es  hier  nur  mit  einem  Aus- 
zuge statt  mit  einer  Tollstindigen  Übersetzung  zu  tun  haben.  Lenz 
zieht  hier  häufig  die  Reden  zweier  Personen  in  eine  zusammen  und 
Terffihrt  auch  sonst  ausserordentlich  frei. 

Gegen  den  Gebrauch  Ton  Pope  spricht  hier,  dass,  während  bei 
Pope  die  Worte:  And  Uoe  fcu  yetf  0  my  sweei  Lad/if,  pardm  (IE,  1) 
Ton  Comenius  gesprochen  werdoii.  Lenz  sie  von  Coriolan  spreeben 
läast:  „Lebt  ihr  noch?  Verzeiht,  liebe  Lady^'  (umarmt  Menenius).  — 
Ferner  zeugt  gegen  den  Gebrauch  von  Pope,  dass  Lenz  das  bei  Pope 
II,  8  unten  klein  Abgedruckte  übersetzt  hat.  ganz  entgegen  seiner  Ge- 
pflogenheit bei  der  Übersetzung  von  Love's  labonr's  lost.  Auch  zeigt 
sich  eine  Vertauschung  zwischon  den  Heden  der  beiden  Tribunen 
Brutus  und  Hicinius  bei  Lenz  und  Pope. 

Diese  Abw<n('hun<?en  lassen  es  unwahrscliciiilirh  erscheinen,  dass 
Lenz  hier  der  Ausgabe  Popes  gefolgt  sei.  dorh  bietet  die  Übersetzung 
in  ihrer  verstümmelten  (icstalt  80  wenig'e  Anhaltspunkte,  dass  es  un- 
möglich wird,  zu  irgendwelchem  positiven  Ergebnis  zu  gelangen. 

2.  Vergletoh  der  Iioniiaoihen  Übenetiung  mit  dem  Original. 

Diese  Übersetzung  bietet  Yiel  weniger  Gesichtspunkte  zur  Betrach- 
tung als  die  Übersetzung  von  ^LoTe's  labour* s  lost".  Wir  haben  uns 
hier  nur  zu  beschäftigen  mit  a)  den  Zusätzen,  b)  den  Kürzungen,  c)  den 
Abweichungen. 

a)  Die  Zusätze. 
Au(^h  die  Zusätze  sind  hier  nicht  so  bedeutend  wie  Ix'i  der  Über- 
setzung von  Lov^8  labour^a  lost,    Sie  sind  meist  in  der  Art  der 
folgenden: 

Der  erste  Zusatz  findet  sich  I,  2.  Es  sind  die  Worte,  die  Sicinius 
über  Coriolan  spricht. 

Such  a  nature,  „Ein  Naturell  wie  das,  wenn  ihm 

Tickled  with  good  success,  disdains    das  Glück  löchelt.  verachtet  den 
thc  slnidow  Schatten,  den  er  am  Mittag  tritt. 

Which  he  treads  on  at  noon.  Sein  8tolz  hat  seinesgleichen  nicht, 

er  fiele  die  Götter  an,  wenn  er  ge- 
reizt wird." 

Der  ganze  letzte  Satz  ist  freier  Zusatz  des  ÜbersetzerB. 

Durch  einen  Zusatz  erweitert  sind  ferner  die  Worte  der  Yolumnia: 
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I  liaye  liyed    1  „Meine  kühnsten  Ttftume,  all  die 

To  Bee  inherited  my  yerj  wislies    '  ungeheuren  Gehäude  meiner  Fhan- 

And  the  buildings  of  my  fancy.     {  tasie  sind  wahr  gemacht.  Nur 

Only  there's  one  thing  wanting,  |  eines  noch,  und  ich  bin  die  glflek- 

which  I  doubt  not               ;  lichste  Mutter  auf  dem  Erdboden. 

But  our  Rome  will  cast  upon  theo.  '  Aber  ich  hoffe  auf  Rom.** 

Zusatz  sind  auch  die  ersten  Worte  der  Rede  des  Sicinius  II,  2. 


He  cannot  temperately  transport 
bis  honours 


.Eb  kann  nicht  lange  dauern. 
Er  wird  seine  Ehre  nicht  mit  genug 


From  whence  he  should  begin  and  !  Mftssigung  yertragen  und  er  wird 


end,  but  will 
Lose  those  he  hath  won. 


alles  verlieren,  was  er  vorher  ge- 
wonnen hat." 


II,  3  Bnden  sich  echt  volkstümliche  Zusätze,  so  z.  B.  in  den  Ge- 
sprächen der  Bürger  »versteht  er  mich  recht,  Herr  Gevatter^  und  „dann 
sieht  er  einmal**.  Auch  seinen  Liebling80uch  „beim  Henker*'  schiebt 
Lenz  in  dieser  Szene  ein: 

for  your  voices 
Have  done  many  things,  some  less, 

8ome  morc  —  your  voices  — 
Indeed  I  would  be  consul. 

Zusätze  sind  femer  das  Schimpfwort  „Strauchdiebe'',  sowie  die 
Aufforderung  „nun  redet"  bei  der  Rede  des  Menenius  am  Ende  des 
vierten  Aktes: 


„Eure  Stimmen,  beim  Henker, 
ich  will  Oonsul  sein.'' 


„Nun  kommt,  ihr  Strauchdiebe, 
nun  redet!  Wart  ihrs  nicht,  die 
ihr  eure  schmutzigen  Kappen  in  die 
Höhe  warfst,  als  er  verbannt  wurde?** 


Here  come  the  Clusters 
And  is  Aufidius  with  him?  You 
are  they 

That  made  the  air  unwholesome, 

when  you  cast 
Your  stinking,  greasy  oaps,  in  hoot- 

ing 

At  Coriolanus'  exile. 

Bei  der  Übersetzung  der  Worte  des  Coriolan  2: 

aml  my  young  boy      '  ^ und  mein  kleiner  Junge,  auf  dessen 
Hath  an  aapeotof  intercessionwhich    Gesiclit  die  Natur  schrieb  , versag 
Great  natura  cries  „J^eny  not".        mir  nichts'", 
setzt  Lenz  noch  als  Zusatz  die  Worte  „doch  wo  bin  ich?** 
Gleich  darauf  übrrspfzt  er: 
Let  the  Voices  piough  Jiome  =■ 

„Lass  die  Yolsker  Rom  piiügeu  uud  Wicken  hineinsähen." 
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Auch  der  Bede»  mit  der  er  das  St&ok  aofalieeatf  fügt  Lenz  einen 
Znsats  bei: 

Biit  we  wül  drink  together  and  {     „La88t  va»  hingehen  und  uns  er- 
yon  shall  have  '  holen.  Und  ihr  sollt  ein  besseres 

A  betker  witneis  back  tfaan  words.  1  Zeugniss  als  Worte  mit  ench  nehmen, 

I  wie  brav  ihr  euch  gehalten  habt," 

b)  Yerk  ür/u  ngen. 

Im  Gegensatz  zu  der  Übersetzung  von  Love's  lahour^s  lost  ist  bei 
Coriolan  ungeheuer  gekürzt,  ja  zusammengezogen  worden.  Vielfach 
wird  die  direkte  Rede  angewendet  nin  dio  Yeriiimluni^  zwischen  den 
einzehien  Sz«'neii  herzustellen.  Auch  die  Szeiienanweisunuen  werden 
dazu  verwendet,  die  vorhergelieuden  ( lesehehnisse  zu  erzählen,  so 
z.  B.  zu  Anfang  der  Übersetzung.  <lie  erst  mit  dem  Auftreten  des 
Meneniiis  einsetzt,  berichtet  die  Szenenanweisun^  über  das  Vorher- 
goli  Ilde  „Tumult  in  Rom  wegen  des  Brodmangels;  Menenius  sucht 
das  \  oik  zu  besänfri{,'en". 

Als  Roi^piel.  wie  Lenz  erzählend  die  Szenen  zu  verbinden  sucht, 
mag  die  Erzählung  zu  Aiit'aii,:;  von  11,  2  dienen: 

,.Eine  Versammlung  des  ^'olk^  und  der  Senatoren.  Es  w  ii  tl  darauf 
angetragen,  ihn  zum  Konsul  zu  machen  Er  ^eht  fort,  so  sehr  iiiaii 
ihn  auch  zu  hulteu  versucht.  Brutus  stichelt  auf  seinen  Hass  gegen 
das  Volk :  als  er  geht,  fragt  ihn  jener,  er  hoffe  nicht,  dass  er  ihm  die 
paar  Worte  übelgenommen. 

^Cor.:  ,Mein  Herr,  da»  ist  wahr,  wenn  mich  Waffen  stehen  machten, 
flok  ich  oft  Tor  Worten.  Ich  liebe  das  Volk,  wie  es  liebenswert  istS 

„Jetst  i&ngt  Gomenius  in  seinem  Absein  an,  seine  Theten  zu  er^ 
zählen,  wie  er  bd  der  Yertreibung  der  Tarqutnier  noch  als  junger 
Hensch  mit  seiner  Amazoneniippe  die  bärtigen  Krieger  yor  sich  her- 
getrieben,  zu  einer  Zeit,  da  er  auf  dem  Theater  ein  Frauenzimmer 
würde  vorstellen  kSnnen,  auf  dem  Kriegsschauplatz  den  ersten  Soldaten 
gemacht.  Wie  er  nun  zuletzt  auf  Corioli  allein  wie  ein  Yorderblicfaer 
Planet  gefallen.  Wie  er  nachher  alle  Belohnungen  ausgeschlagen«  dass 
er  sich  durch  seine  Thaten  selber  belohnen  wolle.  Man  beschliesst  ein- 
hellig, ihm  das  Konsulat  zu  geben  und  lässl;  ihn  hi^reinrufen.'' 

Bei  dieser  Erzählung  hält  sich  Lenz  ziemlich  genau  an  den  Text 
des  Originals  und  bringt  häufig  wdrtlick  flberaetste  Stellen  herein.  Im 
gleichen  Akte  lässt  Lenz  di<^  Reden  der  Volkstribunen  am  Schluso  der 
dritten  Hzene  des  Originals  fort,  und  ohne  dass  sich  die  Szene  ändert, 
treten  die  beiden  Bürger  auf,  die  Coriolan  um  ihre  Stimmen  bitten  soll. 
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Aach  YOB  dieser  Szene  giebt  Lenz  nur  eine  Probe  und  fabrt 
dann  fort: 

jjDies  artige  Gespräch  dauert  eine  Zeit  lang,  bis  Goriolan  kommt 
in  seinem  Kandidatenrocke,  da  sie  sich  alle  sehr  ehrerbietig  in  Ordnung 
stellen  und  sich  abreden,  einer  nach  dem  andern  zu  ihm  zu  treten, 
damit  er  nicht  nötig  hätte,  bei  ihnen  herumzugehen  und  bei  jedem 

darum  anzuhalten,  wie  es  der  Gebrauch  sonst  war." 

Auch  der  Schluss  dieses  Aktes  wird  erzählt;  dieser  Erzählung 
schliesst  sich  die  des  dritten  Aktes,  den  Lenz  in  Erzählung  bringt,  an. 

Die  Erzählung  lautet: 

^Die  Tribunen  fanp^on  an,  eine  Verräterei  gegen  ihn  zu  ;s[)iinien. 
Sie  wollen  il«s  Yoik  zusaniinenraffen  und  es  bereden,  ilirt'  Stiinnien 
zurikk/.uiH'liiiii  ri ;  aodaiin  wür<l>^  in  Feuer  geraten  und  alle»  wieder 
bei  ihnen  verderben,  wie  es  auch  erfolgte  im 

dritten  Akte, 

den  wir  übergehen  wollen,  wo  er  so  weit  gebracht  war,  den  Degen 
gegen  das  Tolk  zu  ziehen  und  einige  von  ihnen  zu  verwundeUi  weil 
sie  Hand  an  ihn  legen  wollten.  Hiemach  bewogen  ihn  seine  Freunde, 
besonders  aber  seine  Mutter,  sich  dem  dadurch  äusserst  aufgebrachten 
Volk  in  gewisser  Art  zu  unterwerfen  und  sich  gegen  dasselbe  nilher 
zu  erklären.  Diese  Szene  mit  seiner  Mutter  ist  lebhaft  und  mahlt 
ihren  grossen  Charakter.'' 

Jetzt  führt  Lenz  eine  Rede  der  Volumnla  an  und  fährt  dann  in 
der  Erzähhmi:  weiter  fort.  Die  Rede  Ooriolans,  als  er  verbannt  wird, 
übersetzt  Lenz  fast  ToUstäudig  und  schliesst  damit  seinen  Bericht  über 
den  dritten  Akt. 

Den  vierten  Akt  fangt  er  mit  den  Wort(;n  an : 

„Im  vierten  Akt  nimmt  Coriolan  Abschied  von  seiner  Mutter,  Ge- 
mahlin und  Freunden".  Die  Uberaetzung  beginnt  gleich  mit  dem  An- 
fang des  Aktes,  die  Al)schieds'szcne  ist  übersetzt  bis  zum  Schlüsse  der 
zweiten  Kcde  des  Coriolan,  wo  die  Rede  der  Volumnia  fehlt,  und  das 
Anerbieten  des  Comenius.  iiiiu  /.u  folgen,  erzählt  wird.  „Comenius 
erbietet  sich,  mit  ihm  zu  gehen,  um  miteinander  einen  Ort  auszumachen, 
wo  er  bleiben  und  ihnen  aul den  Fall,  dass  es  das  Volk  gereute  und  sie 
ihn  /,u  rück  berufen  wollen,  Nachricht  von  seinem  Aufenthalt  geben  kann"^. 

Zum  Schluss  der  Erzählung  führt  Lenz  die  Worte  des  Meneaius  an: 
That  s  wnrthilv  '  „Das  heisst.  etwas  so  Grosses  ala 

As  any  ear  cau  hear  —  Come  let's  [         es  das  Olir  ertragen  kann; 

not  weep.  1  liommt,  wir  wollen  weinen  '. 
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Über  dime  Worte  segt  Lens:  ^^Dieee  Hyperbel  mahlt  das  Entiiii- 
naetlM^e  der  FrenndBcbaft  Menenius*  in  emem  trefflicben  Liebte,  das 
ür  der  Folge  bei  einer  anderen  Ssene  eine  grosse  komiscbe  Wirknng 
Ümt^.  Hierauf  Iftsst  Lenz  swel  Szenen  des  Originals  weg  und  fängt, 
indem  er  noeb  einmal  die  Übersebrift  ^Yierter  Akt*'  darüber  setzt,  bei 
der  Szene,  die  die  Ankunft  Ooriolans  in  Actium  schildert,  wieder  so« 
Naehdem  Coriolan  von  Aufidius  empfangen  worden,  bricht  die  Über« 
Setzung  bei  der  Unterredung  der  J^edienten  Über  seinen  Empfang  ab. 
Es  wird  noch  kurz  berichtet:  „Er  kommt  hiernach  als  Generalissimu« 
der  YoLsker  vor  Rom,  die  Bürger  von  Horn  sind  in  der  ärgsten  Be* 
stfirzung**.  E»  wird  dann  zum  Schluss  des  Aktes  die  Rede  des 
Ifenenius  im  Anfang  der  si (  honten  Szene  bei  Pope  ziemlich  genau 
fibersetzt.  Am  Anfang  des  fünften  Aktes  setzt  die  Übersetzung  erst 
bei  der  zweiten  Rede  des  Oomenius  ein,  die  früheren  Reden  werden 
durch  die  voraufgehende  Erklärung  angedeutet: 

„ConieniuH,  der  Feldherr,  kommt  zurück,  der  eine  Fürbitte  für 
Rom  eingelegt  hatte,  aber  von  Coriolan  war  abgewiesen  worden". 

In  diesem  Akte  sind  alle  Szenen  bis  zum  Schlüsse  der  dritten 
fibersetzt  worden,  wo  die  Übersetzung  überhaupt  aufhört. 
Der  Schluss  des  Stückes  wird  nur  noch  kurz  erzählt: 
^Coriolan  kehrt  nach  Aulium  zurück  und  wird  durch  die  ver- 
räterischen Anhetzungen  des  Aufidius  von  den  Yolskem  meuchel- 
mörderischer  Weise  ermordet,  wie  es  seine  Mutter  geweissagt  hatte**. 

Neben  diesen  Kürzungen,  die  im  Weglassen  ganzer  Szenen  und 
der  kurzen  Wiedergabe  eines  Aktes  bestehen,  sind  auch  die  übersetzten 
Reden  vielfach  verkürzt  und  zusammen  gezogen,  wie  bei  Amor  vineU 
omfda.  Als  Beispiel  kann  die  Rede  dienen,  mit  der  Menenius  das 
Stück  in  der  Übersetzung  eröffnet: 

„Freunde,  ich  versichere  euch,  dass  der  Senat  eure  Not  sich  angelegen 
sein  lässet  und  mit  diesen  euren  rebellischen  Enitteln  könnet  ihr  mit 
eben  demselben  Recht  gegen  den  Himmel  schlagen  als  auf  die  Fatri« 
zier,  denn  die  Teuerung  hiessen  euch  die  Götter,  nicht  sie;  eure  Knie 
vor  denen,  nicht  eure  Arme  müsst  ihr  brauchen,  wenn  ihr  wollt  geholfen 
sein.  Ihr  aber  wütet  gegen  die,  so  als  Täter  für  euch  sorgen". 

Im  Original  lautet  die  Rede: 

I  teil  you,  friends.  most  charitable  care 
Have  the  patririans  of  you,    For  your  wants. 
Your  surt'ering  in  the  dearth.  you  may  as  well 
Strike  at  the  heaven  with  your  staves,  as  lüt  them 


Digrtized  by  GoogI< 


L«ia'  DbesMteniigai  a«t  dem  BnglisobMi.  H. 


886 


Against  thc  Homan  state  whose  course  will  ou 

The  way  it  takes.  crac'kinji>:  tliounand  curb« 

Of  more  strong  links  asunder,  than  can  ever 

Appear  in  your  impedimeot.   For  this  dearth, 

The  gods.  not  tbe  patricians,  make  it,  and 

Your  knees  to  them,  not  arnis,  mnet  belp.  Alaok, 

Ton  are  tranHported  hy  calamity 

Thitber  where  more  attends  you,  and  yoa  slander 

The  heim  o'  the  state,  who  care  for  you  like  fathere, 

When  yoa  cnrse  tkem  as  enemies. 

Di«  kürzere  Passunir  in  <lor  Übersptzun;^  ist  auch  hier  durch  die 
Prosa  bedingt,  namentlich  lässt  Lenz  häufig  die  Bilder  und  Vergleiche 
fort.  Zuweilen  begnügt  er  tfich  mit  einer  kurzen  Wiedergabe  des 
Sinne«,  so  z.  B.  i«  4; 

So  BDW  the  gates  nv  npe:  Now       r Folgt  mir,  brave  Kameraden! 

proTo  good  secoiidb!  |  Das  ülttck  hat  uns  die  Thore  ge- 

Tis  for  the  foUowers  fortune  widens  öffnet". 

them. 

JSot  fnr  rhe  fliers:  mark  me  and 
do  iike 

Sehr  sasammengezogen  und  mit  völliger  Aufgabe  des  Bildes  sind  die 
Worte,  mit  denen  Coriolan  über  die  Tätigkeit  des  Lartius  berichtet 
(I,  4),  in  der  Übersetzung  wiedergegeben: 

^Sehr  beschäftigt  wie  ein  Staats- 


roinister,  verdammt  den  zum 
Schaffot,  den  ins  Exilium^  begna- 
digt diesen,  droht  jenem,  kurzum 


A«  with  a  man  bnsied  abont  decrees 
Condemning  some  to  dea^  and 

aome  to  exile, 
BaiiBomiDg  him,  or  pitying.  threa- 

tening  the  other,  er  bat  Corioli*'. 

Holding  Corioli  in  the  name  of 

Bomoi 

JEren  like  a  fawning  grey-honnd  | 
in  tbe  lash,  ' 
To  let  him  Slip  at  will.  | 

Ebenso  knrz  wiedergegeben  und  wiederum  unter  Weglassung  des 
Bildes  sind  die  Worte  des  Menenius  II,  1: 

Why,  tis  no  great  iiiatt«!r,  for  a  ^Doch  hat's  auch  nicht»  zu  sagen, 
▼ery  little  thief  of  occasion  will  wenn  ihr  böse  werdet.  Ihr  seid 
vob  yon  of  a  great  deal  of  patience,    darin  Herren  und  Meister^. 
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giTe  your  dkpoeition  the  reine 
and  be  angry  at  your  pleasure,  if 
yon  take  it  a  plearare  to  yoti  in 
being  so.  Yon  blame  Hardna  for  ' 
being  prond.  \ 

In  diesem  Falle  bezog  sich  die  Kttnmng  auf  eine  im  Original  auch  in 
Prosa  gegebene  Stelle. 

Gans  Ähnlich  werden  Ii,  3  die  Worte  des  Brutna  Terkürst  wieder- 
gegeben: 


^Wir  wollen  dem  Volke  begreif- 
lieb machen,  wie  sehr  er  es  haaet, 
wie  erMauleael,  Kanu  t  lo  aus  ihnen 
macht,  zu  nichts  anderm  tüchtig 
als  Lasten  zu  tragen  und  Sohlftge 
ausBuhalten*". 


For  an  end, 
We  must  sii^'f^cst  the  people  in 

what  hatrrd 
He  still  hath  held  them;  that  to 

his  power  he  wonld 
UaTe  made  tbem  mnles,  silenc'd 

their  pleads, 
And  dispropertied  their  freedoms, 

holdinf?  them 
In  human  action  and  raparity 
Of  no  more  soul,  uor  ütuess  for 

the  World, 
Than  camels  in  their  war,  who 

havc  their  provand 
Only  for  bearing  burdens,  and  sore 

hiows 

For  sinking  und  er  them. 

Auf  diese  Weise  sind  mehr  oder  weniger  alle  Iftngeren  Reden  der  Über- 
setzung gekOnt  worden. 

c)  Irrtflmer  nnd  M issTerstftndnisse  der  Übersetzung. 

An  Irrtümern  und  Mindvcrständiiisscii  ist  die  f'oriulau- Übersetzung 
ebenso  reich  wie  Amor  vincit  «»ninia.  Auch  hier  zeigt  sich  Len/ons 
grosse  Eilfertigkeit  und  Flüchtigkeit,  sowie  seine  nicht  überall  Imv- 
reichende  Kenntnis  der  englischen  Sprache.  Als  Bewei^s  für  »ein»-  liil- 
fertigkeit  und  Flüchtigkeit  können  die  vielen  Verwechslungen  sich  ähn- 
lich sehender  englischer  Wörter  dienen,  so  z.  B,  verwechselt  er  die 
beiden  Wörter  to  bhe  (^beissen")  und  to  becU  (^^ schlagen-')  in  der  fol- 
genden Stelle: 
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You  suuls  of  f,'eeso,        \  Ahr  Gänaeseelen,   die  nur  die 

That  bear  the  shapes  ot'  iiieu,  how  |  Fif^ur  von   Menschen   haben,  ihr 

home  you  tun                       i  lauft  vor  Kerls,  die  Affen  beissen 

From  elaves  that  apes  would  herrf.  würden". 

An  oiiier  and(  ri  ii  Stelle  verwechHelt  Lenz  die  beiden  Wörter  Single 
und  siuijidar  =  ,.einzeln'*  und  ..merkwürdig,  komisch'*: 

Or  e  HP  ffonr  actions  would  grow  j  .SonsY  wünlon  eure  Handlungen 
wmidfroKs  siugle  \  possierlich  genug  herauskommen''. 

Auch  die  Neigung,  ein  dem  englischen  möglichst  ähnlieh  aus- 
gehendes deutsches  Wort  zu  gebrauchen,  zeigt  sich  bei  der  Überseteung 
der  Stelle: 


If  I  flv.  ^farcius 
Hallo  me  like  a  hare. 


nWenn  ich  flieh,  schrei  mir  nach 
wie  einem  Uirschen". 


Aus  derselben  Neigung  ist  wohl  die  Übersetzung  des  englischen  Wortes 
feUow  durcll  ^Vetter"*  zu  erklären: 

FeüoWf  feiiow  =  „Nun  Tetter,  Vetter**. 

Dasselbe  Wort  übersetzt  Lenz  freilich  an  einer  anderen  Stelle  durch 
^SchlingeF: 

Whai  fetlouf  ia  thtB?  =  „Was  ffir  ein  Schlingel  ist  das?** 

Wiederum  an  einer  anderen  Stelle  durch  das  von  den  Stürmern  und 
Drängern  so  geliebte  Wort  ^Eerl^: 

Whai  have  you  to  do  here,  felliHfi?  = 
^Was  habt  ihr  zu  suchen  Eerl?'' 

Dass  Lenz  iikiiii  lies,  auch  gewöhnliche  englische  Wort  nicht  verstanden 
hat.  beweisen  in  dieser  Übersetzung  verschiedene  Stellen,  so  z.  B.  über- 
setzt er  das  Wort  dufl  (etwa  „dumm'')  durch  ..betrunken-': 
i^ike  a  dull  actor.  now  '      ,.Wie   ein    betrunkener  Schau- 

1  have  forgot  mv  pari,  and  I  am  out,  ^  spieler  habe  ich  die  Kolle  ver- 
Even to  a  füll  disgrace.  '  gessen,  die  ich  spielen  wollte," 

An  einer  atid<Ten  Stelle  übersetzt  er  das  Wort  isuue  durch  „Troöt"*: 
Then  his  good  nanie  should  have       ,.8o  wäre  sein  guter  Name  mein 


been  mv  snn,  1  therein  Hhould  have 
found  issue. 


Sohn  gewesen.  Immer  wollte  ich 
einen  Trost  gefunden  haben. *^ 

Die  Worte,  die  Menenius  zu  Coriolan  II,  3  spricht: 

Ym  are  not  rigktf  übersetzt  Lenz  durch :  ^^uch  ist  wohl'*. 
Hein  nHMkwüidig  ist  auch  die  Übersetzung  des  Wortes  genihman  IV,  4 
durch  „ehrlichen  Mann^  statt  ^Edelmann". 
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Cor:  A  gcntleman.  I  ^Cor:  Ein  ehrlicher  Mann. 

Servant ;  A  marvellous  poor  oue.  j  3.  Bedienter :  Ein  verflucht  lumpig- 

tor  ehrlicher  Mann.^ 

I,  3  wird  to  expreas  (^„ausdrücken'")  durch  „beruhigen''  übersetzt: 

Sing  or  cxpress  yoonelf  in  some  '  »«Bingt  oder  benüiigl;  eaeb  auf 
more  comfortable  sort.  !  eine  andere  Art" 

Auch  sonst  ist  die  Übersetzung  reich  an  abweichenden  Stellen,  bei 
denen  man  nicht  immer  angeben  kann,  durch  welches  Wort  die  Ab- 
weichung Teranlasst  ist;  k.  B.  die  Worte  des  Menenius  II,  1: 

It  gives  me  an  estate  of  seven  ,.Da«  niacht  iiiicii  1  Juhro  junarer, 
years  health  in  which  time  I  can  Lady,  jetzt  brauche  ich  für  lu  Jahre 
make  lip  at  the  physiciiui,  ;  meinen  Doctor  nicht." 

Sfnrk  abweichend  und  ziemlich  schwach  übersetzt  ist  die  Rede  des 
Bürgers  XI,  3: 

And  to  make  us  no  better  thought 
of,  little  kelp  will  serve  for 
once,  wben  we  stood  up  about  the 
com,  he  himself  Struck  not  to  call 
US  the  many  headed  multitude. 


„Ach  schweigt  still,  schweigt 
still,  es  scheint,  er  hAlt  uns  vor 
nichts  besseres,  denn  als  wir  neu- 
lich Lftrm  machten  wegen  dem 
Com,  hat  er  da  nicht  gesagt,  wir 
wftren  das  vielköpfige  Yolk/ 

Kicht  verstanden  hat  Lenz  die  Stelle  IT.  1 : 


teil  thesc  women, 
'Tis  fond  to  wail  inevitable  strokes 
Ah.  tiü  to  laugh  at  them 
wie  die  Übersetzung  zeigt: 

„Sag  diesen  Frauenzimmern,  es  ist  zuweilen  ebenso  süss,  unfibw- 
windliohe  Streiche  des  Schicksals  zu  beweinen  als  zu  belachen." 

Lenz  hat  hier  das  Wort  fand  in  der  Bedeutung  ^töricht"  nicht  ge- 
kannt. Abweichend,  aber  ganz  geschickt  ist  die  Übersetiung  ana 
Ooholans  Monolog,  als  er  in  Actium  einzieht: 

then  know  me  not.         ,      ^Erkennt     mich    nicht,  sonst 


Lest  fliat  fhy  wives  with  spits  and 

boys  with  ttones 
In  puny  battle  elay  me. 


möchten  deine  Weiber  mit  Traber- 
windero,  deine  Kinder  mit  Steinen 
herauskommen  und  mieh,  den  fiirchi- 
baren  Coriolan,  wie  dne  Koramaos 
todtmachen.^ 
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Gans  etwas  andefes  steht  in  der  Übenetmng  als  im  Original  bei 
der  Stelle: 

FvfUm  your  /metim,  go  and  haUm  nn       hü»  = 
^Oeht  und  wiseltt  eure  Teller^. 

Diese  Stelle  hat  fieiiz  otfonbar  gar  nicht  verstanden.  Völlig  abweichend 
ist  femer  noch  in  derselben  Szene  die  Stelle: 


^0  komm  horoin  und  biete  ansern 
Senatoren  deine  Hand,  die  erstaunen 


Bttt  come  in 
Let  me  eommend  thee  first  to  those 

that  shall  I  werden,  einen  aolchen  Mann  hier 

Say  yrn  tn  thy  desires.  A  thons-  {  zu  sehen  und  mit  denen  ich  eben 

and  welcoino^,  wegen  dor  neuen  ZurAstung  Ab- 

And  more  a  friend  thau  e'er  an  j  rede  naltm." 

Yet,  Mareius,  that  was  much.  Your  | 
hand,  most  welcome.  | 

Es  sind  Saohen  in  die  Übersetzung  hineingekommon.  von  denen 
im  Original  gar  nichts  steht.  GänsUch  missTerstanden  hat  Lens  auch 
die  SteUe: 


Kj  mother  bows, 
As  if  Olympus  to  a  moXehill  should 
In  Buppttoation  nod. 


^Und  meine  Mutter,  die  sieh  Tor 
mir  bftckt)  wie  der  Ölsweig  gegen 
einen  kleinen  Hflgel.'' 


In  da»  irerade  Gegenteil  wird  der  Sinn  in  der  Übeiäetzung  verwandelt 
bei  den  Worten  V,  3: 

You  say  you  will  not  grant  us  l     ^Ihr  sagt,  ihr  könnt  uns  nichts 
süny  thing  I  abschlagen.'^ 

In  derselben  Scene  aeigt  auch  die  Bede  des  Anfidius  grosse  Ab- 
weichungen ! 

I  am  glad  fhuu  hast  set  thy  meroy  ^Ich  bin  v('rgnüp:t.  dass  du  deine 

and  thy  honour  Ehre  und  Fühlharkrit  so  mit  ein- 

At  ditference  in  thee.  out  of  this  '  ander  auszusöhnen  gewusst  hast  (bei 

ni  work  Seite)  jetzt  ist  Zoit.  dass  ich  für 

My^eif  a  tormer  tortune.  '  mich  zu  wirken  anfange." 

Eine  geschickte,  wenn  auclt  abweichende  Übersetzung  bietet  die  Wieder- 
gabe der  Worte  Virgilias  I,  3. 

But  had  he  died  üi  the  business,  •     ^  Aber  wenn  er  in  den  Lehrjahren 
Ifadam,  how  then  gestorben  wäre,  Mama,  was  dann?** 

t.  trSL  Utt^OMoS.  n.  9.  X.  W 
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gans  andern  Siim  ab  im  Original  bringt  die  Stelle  II,  3,  die 
Lenz  offenbar  nidit  verstanden  hat: 

Our  voil'd  dames  '      rl^i^  Dnmcw    sdiisr  lassen  ihro 

Commit  the  war  of  white  and  da-  |  Wangen,  hall»  erst  j^cschminkt,  v(»n 

roaste  in  I  der  bieiiueiuten  Bonno  und  dem 

Their  nicely  gawed  chceks,  to  the  j  Winde  küssen/ 

wanton  spoil 
Of  Phoolius"  burning  kisses. 

Die  ^hnlbrrcsrhTninkten*'  Wano^on  der  ,.Damon'  sind  fr  if  Erfindung 
Lenzons:  ini  Original  ist  davon  keine  Kode.  Kurz  und  treli'end  giebt 
Lenz  die  Worte  Coriolans: 

The  blood  I  drop  is  rather  physical  Than  dangerous  to  me 
wieder  durch: 

,^Mcin  Blurlitr..-.  wird  mir  gut  thun'\ 
Etwaö  ganz  anderes  findet  sich  wiedemm  bei  der  Wiedergabe  der  Stelle: 

He'e  a  bear  indeed  that  liveB  |     r^t  brummt  wie  ein  Bär,  aber 


like  a  lamb.  You  two  are  cid  men,  I  er  lebt  wie  ein  Lamm.  Hört,  ihr 
teil  me  one  thing  I  shall  ask  |  beiden  Herren,  erlaubt  mir  eueh 
yon  (I,  l)  j  etwas  zu  sagen.'' 

Sehr  abgeachwiebt  ist  femer  die  Wiedergabe  der  Worte  JCenenina' : 
Fü  make  m§  hpme  r«#[  io  nighi  durch: 
„Ich  will  ein  Festin  anstellen  diese  Nacht^. 
Auch  bei  dieser  Übersetzang  fand  Lenz  Gelegenheit,  die  volkstümliche 
Sprache  aniuwenden;  dies  geschieht  Torzüglich  in  den  Tolks-  und  Be- 
dientengespräehen,  denen  sich  Lenz  mit  besonderer  Liebe  widmete. 
Tolkstamlich  gehalten  ist  die  Bede  zu  Anfang  von  II,  3: 


All  toDgaes  speak  of  him  and 

blearded  sights 
Are  spectacled  to  see  him,  Tour 

pratling  nnrse 
Into  a  rapture  lets  her  baby  cry 
While  she  chats  him. 


I  » 


Alle  Augen  und  Augengläser 
sehen  nach  ihm,  die  schwataenden 
Ammen  lassen  ihre  Sauglinge  sich 
die  Hälse  abschreien,  derweil  sie 
mit  einander  stehen  und  Ton 
plaudern." 


II,  1  giebt  Lenz  die  Worte: 

On  the,  sudden 

I  wammi  him  emml  durch: 
„Ein,  zwei,  drei,  und  er  wird  Oonsul*'. 
Auch  die  Bede,  in  der  Ooriolan  das  Volk  um  seine  Stimme  bittet,  ist 
in  der  Übersetzung  siemlich  volkstümlich  wiedergegeben,  z.  B.  die  Stelle: 
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whcii  I     ..  Als  manche  von  euch  das  Hasen- 

Jiomc  («Ttain   of  your  bretheren  ^  panier  ergriffen.'^ 

roarod  and  ran  | 
From  the  iioisc  of  uur  own  drums.  , 

Frrner  noch  die  Stelle: 

Bid  theni  wash  their  facefi  |      „Welche  abscheuliche  Gesichter? 

▲ad  keep  their  teeth  dean.  !  Wenn  sie  sich  nur  das  Maal  ans- 

I  gespOh  h&tten/ 

Femer  noch  die  Worte,  die  er  in  derselben  Szene  sn  den  herantretenden 
Bfirgem  spricht : 

A  match,  öir,  —  There  is  in  all  ,  r-Tupp  djinn.  fiin  Handel,  und  ich 
two  inost  worthy  voices  beggrd.     i  habe  eure  würdige  Stimme." 

Auch  tlns  Go<!prärh  der  von  Coriolan  zaräckkehrendeu  Bürger  ist  volks» 
tümlich  wiedergegeben : 

1.  Citizen:  Bnt  this  is  some  thing  1     ^1.  Bürger  (cum  zweiten):  Nun 


odd 

2.  An't  were  to  gi^e  flgain  —  bnt 
*ii8  no  matter. 


das  ist  doch  sonderbarlich  mit 
alledem. 
3.  Bürger :  Eine  kuriose  Art  Ton 
i  grossem  Dank,  freilich.'' 

Stark  in  volkstümlichen  Ausdrücken  sind  anch  die  Beden  der  Bedienten 
im  Hause  des  Aufidins  bei  der  Ankunft  des  Coxiolaa  (IV,  4),  z.  B.  die 
Worte  des  3.  Bedienten: 

llad  the  porter  bis  eyes  in  bis  |     ^.iiat  der  Pförtner  seinen  Ver- 
head.  i  stand  beisammen?** 

Viel  stärker  nh  im  Original  werden  in  dieser  Szene  die  Worte  des 
Bedienten  wiedergegeben: 

Teil  thy  master  what  a  stränge  |  „Sag  ihm  was  für  ein  toller  Teufel 
guest  he  has  here.  i  von  Gast  hier  ist.'' 

YolkstOmlieH,  aber  ganz  gesohiekt  ist  T,  1  die  Übersetzung  der  Worte 
des  Meneniua: 

And  yet  to  bite  his  lip  *     „Zwar  dass  er  den  Comenius  mit 

And  hnm  at  good  Comenius  mnch    Hui  und  Hu !  und  zusamtmenge- 
disheartens  me  biseenen  Lippen  empfieng,  sollte 

I  mieh  ein  wenig  scheu  machen.** 

Auch  bei  diewer  l'beröct/ung  zeigt  siob  Tieng  ens  Vorliebe  für  Fremd- 
wörter; 80  übersetzt  er,  sich  eug  ans  Englische  haltend^  die  Worte  {11, 3): 
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Thou  hast  affected  the  fine  strains 
of  honour. 


„Bede,  mmn  Sohn,  hast  du  nicht 
jeder  Zeit  die  ersten  Befehle  der 
Ehre  in  Affeetion  ^enommen?^ 


Das  englische  Wort  Trettrhrs,  das  Leu/  niclit  vcrstaiidtiii  zu  haben 
scheint,  nimmt  er  mit  deutscher  Fh'xiou  ia  div  I'biM-^orzun^-  auf.  in  der 
Szenenanweisimg ;  „Die  Hömer  werden  zu  ihren  /i  reuöchenr  zurück- 
getrieben." 

Die  Sprache  weist  hier  wesentlich  dieselben  Merkmale  auf,  wie  die 
von  Amor  viiicit  omnia. 

Niederdeutsche  Wörter  begegnen  bisweilen,  so  z.  B.  „durchgeholt** 
in  der  Stelle:  „Hat  er  den  Aufidius  brav  durchgeholt?" 

Yen  Übersetzungen  einzelner  Szenen  ist  für  Lenzens  YerMltnis  zu 
Shakespeare  von  grösster  Wichtigkeit  der  Aufsatz  das  „Hochburger 
ScUoss^^).  Die  Buinen  eines  alten  Baubschlosses  erinnern  ihn  zii- 
nftchst  an  König  Lear,  von  dem  aus  er  auf  Shakespeare  überhaupt  zu 
sprechen  konunt.  Er  sagt,  er  verzichte  darauf,  ihn  gegen  seine  An- 
greifer zu  verteidigen.  „0,  der  Schrei  der  Natur  braucht  keiner  Ver- 
teidigung, er  lässt  sich  in  allen  Menschen  hören.**  Er  will  Shakespeare 
gegen  seine  Freunde  verteidigen,  gegen  Alexander  Pope,  der  seine 
Werke  herausgegeben  hat^. 

Er  wirft  Pope  vor,  dass  er  einige  Stücke,  von  denen  er  behauptet, 
dass  Shakespeare  nur  die  Hand  dabei  gehabt  habe,  elend  nennt.  Er 
giebt  die  Stücke  an,  um  die  es  sich  handelt,  und  sagt. 

,,Da8s  sie  nicht  ganz  von  Shakespeare  sind.  fTflM-  i»  Ii  zu.  dass  er 
bei  den  Meisten  nur  das  Oanevas  entworfcm.  finde  ich  wahrselieinlich; 
dass  er  an  dem  abscheulichen  Stücke  Titus  Andronicus  nicht  den  min- 
desten Antheil  hatte,  bin  ich  überzeugt;  aber  dass  Perikles,  der  Lon- 
doner Verschwender,  Lord  Oobham,  Thomas  C'rmiiwell  elende  Stücke 
sind,  «rotrane  ich  mich  öffentlich  zu  widersprechen." 

Er  i^clit  dann  auf  den  Poriklos  ein,  den  er.  wie  er  selbst  nnc^ipbt, 
in  einer  alten  Ausgabe  von  Shakespeares  Werken,  die  zu  London  1714 
heraus^M'kommen,  printed  for  Jacob  Touwn  in  the  Straitd,  gelesen  habe. 
Er  giebt  zuerst  eine  Lihaltsangabe  des  Stückes^): 


M  Tieck  ITT,  192. 

')  Popea  Shakespeareansi^abe  erschien  1725. 

*)  DasB  ihn  der  Perikles  besonders  interessiert  hat,  beweist  das  Motto,  das  er 
seiner  BnEählmig  „Zerbin,  oder  die  neuere  Philosophie*  (ersehieura  im  Fehrnarhefte 
des  Dentflchen  Hnieaiiis  1776»  Tieck  m,  149}  voreetst,  diesem  Stttcke  entnommeii  ist» 
DsB  Motto  lautet: 
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„Im  Perikles,  König  von  Tyrus,  ist  der  ^Mnze  Onng  des  Stückes, 
8o  wild  er  scheint.  Bhakespoareisch.  Ein  Ktinig.  df^r  den  2»Jacii8tel- 
iungen  eines  mächtij^creii  cnttiiclit,  Sehittbrucli  ieidet.  unter  Fischer 
kömmt«  sich  einen  Hiirniscli  auffischt,  damit  er  zu  den  TurnierHj)i('len 
geht,  unerkannt  den  Pnn^  erhält,  mit  des  Konica  Tochter  sieh  ver- 
mählt, mit  ihr  znr  See  ^eht,  sie  dort  verliert,  ihr  Kind,  das  er  Marina 
nennt,  an  dem  sein  ganzen  Herz  hängt,  eim  ni  Gouverneur  in  Thnrms, 
seinem  besten  Freunde,  aufzuheben  gieht.  derweil  er  nach  Hause  eilt, 
um  einen  ausgebrochenon  Aufruhr  zu  stillen,  hierauf  wiederkehrt,  seine 
Marina  vorgeblich  todt  findet  und  bei  ihrem  (Jrabmahl.  das  man  ihm 
zeigt,  die  Bpraelie  verliert,  darauf  drei  Monate  auf  der  See  herumirrt, 
weil  seine  Leute  ihn  durch  die  Reise  zu  zerstreuen  suchen,  in  einem 
Seehafen  ein  Mädchen  zu  ihm  an  Bord  de«  Schiffes  gebracht  wird,  das 
ihn  mit  ihrer  Laute,  auf  der  sie  Wunder  thut.  aufzumuntern  versuclien 
soll,  er,  nachdem  er  ihr  eine  Weile  zngehiht.  sie  angestarrt,  ausbricht: 
Hm,  Ha!  der  erste  artikulierte  Laut,  den  man  in  3  Monaten  von  ihm 
gehört,  sie  ihm  immer  näher  tritt,  er  sie  zurückfetösst,  sie  sich  nicht 
erschrecken  lässt.  bis  er  zu  reden  anfängt."' 

Hier  hört  Lenz  mit  der  Inhaltsangabe  auf  und  fängt  an,  Bruch- 
stücke der  verschiedenen  Reden  aus  V,  l  zu  übersetzen.  Er  fängt 
an  mit  den  Worten  de«  Perikles: 

„Mein  Weib  ',  sagt  er  nach  einigen  Fragen,  „sah  aus  wie  dieses 
Mädchen  und  so  hätte  meine  Tochter  werden  künneu.  Wo  wohnst  du, 
wo  wardst  du  erzogen?" 

Diese  Worte  sind  eine  Übersetzung  des  zweiten,  dritten  und  letzten 
Verses  der  dritten  Rede  des  l'erikles: 

My  dearest  wife  was  like  this  maid  and  such  a  one 
My  daugliter  might  haye  been  — 
Where  do  you  live? 

Die  zweite  Frage  des  Perikles  ist  seiner  folgenden  Bede  ent- 
nommen: 

„Where  vert  thou  bred?^ 
Hieranf  antwortet  Marina: 


0  let  tho«e  dtiea  that  of  i^leatgr's  eap 

And  her  prosperities  so  largely  taste^ 

With  their  superflaoas  nots  hear  these  tears. 

Shakespeare. 

Diese  Worte  werden  i,  4  vou  Cleou  gesprochen. 
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^Meine  Geschichte  würde  dir  Lüge  scheiuen,  wenn  ich  sie  ensählte, 
du  würdest  die  Geduld  nicht  haben,  sie  ansoliSveiL*' 
Im  Original: 

If  I  shoiild  toll  my  siory,  it  wonld  seem 
Like  lies  disdain'd  in  the  reporting. 

Hierauf  l'erikles: 

..U.  er/-älile,  erzShlo,  Falschheit  kann  unter  diesen  Mienen  nicht 
wohnen,  die  bescheiden  wit-  das  Antlitz  der  Gerechtigkeit,  wie  die 
Wohnung  der  Wahrheit  sind.  Ich  will  dir  alle»  glauben,  ich  will 
nieine  Sinne  zwingen,  sich  die  Unmöglichkeit  selbst  möglich  vorzu- 
ätüllen,  denn  du  siehst  einer  ähnlich,  die  ich  liebte,  —  wer  sind  deine 
Freunde?  Kamst  du  nieht  wieder,  als  ich  dich  zurückstiess?  Ach,  da 
ftb^els  mich,  du  m&stest  nicht  von  gemeiner  Qebnrt  sein.** 

Im  Original: 

Priihee,  speak 
Falseness  caimot  come  from  thee,  for  dian  lookat 
'  Modest  as  Justice  and  thou  seem 'st  a  palace 
For  tfae  orown'd  Tnith  to  dwell  in.  I  II  believe  thee 
And  make  my  senses  credit  thy  relation 
To  points  that  seem  itnpossible;  for  thou  lookst 
Like  one  I  lo¥ed  indeed.    Where  are  thy  triendsT 
Didst  thon  not  say  when  1  did  push  thee  baek 
(Which  was  when  I  perceiv'd  thee)  that  thou  eamest, 
From  good  desscuding? 

Marina:  »Auch  bins  nicht.*' 
Im  Original: 

So  incUed  I  did, 

Perikles:  „Wer  sind  deine  Eltern?  Sagtest  dn  nicht,  da  hättest 
viel  Unrecht  erlitten  und  deine  Leiden  könnten  den  moinigen  gleich 
kommen,  wenn  du  sie  erzähltest?'* 

Im  Original: 

Report  thy  parestage,  I  think  thou  said'st 
Thou  hrtdest  been  toased  fifom  wrong  to  injnry 
And  that  thou  thoughest  thy  wrongs  might  eqnal  mine 
If  both  were  opened. 

Marina:  „So  sagte  ich.** 

Im  Original: 

Some  such  thing  I  said  and  nomore 

Bnt  what  my  thonghta  did  wairant  me  was  likely. 
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ruriklt'äj;  ^Ei/.älile  mir  alles.  O  wenn  es  der  tnusendstf  Teil 
meines  Ungemachs  ist.  so  bist  du  ein  Manu  und  ich  hal»o  gelitten  wie 
•  in  Weib.  Denn  du  sieliüt  aus  wie  die  Geduld,  die  auf  die  (jiraber  der 
Xünige  herabsieht  und  der  äusaerstcn  Strenge  des  Schicksals  diu  Waai^o 
aus  der  Hand  lächelt.  Wer  sind  deine  Freunde,  wie  heisst  du? 
Liebes  Mädchen,  komm,  sitz  zu  mir  nieder.*' 
Im  Original : 

Teil  me  rhv  stnry. 

If  tliine  coiiüuiured  prove  tho  thousaiith  j^art 

Of  my  endurance,  thou  art  a  man  and  I 

Have  suffered  like  a  girl.  yet  thou  dost  look. 

Like  patience  gazing  ou  kiags  gruvoh  und  äuiiling 

Extremity  out  of  act.    What  were  thy  friends? 

IIow  lost  thou  theni?    Thy  name,  my  most  kind  virgin? 

Recount,  I  do  bespech  thee;  come  sit  by  me. 

Marina :  ^Xch  hemtie  Marina.^ 
Im  Ori^al: 

jtfy  iiamp  is  Marina 
Perikles :  ..Marina!    O.  der  Hiinniel  spottet  meiner,  irgend  ein  er- 
zürnter üott  tieudet  mich  hierher,  der  gauzon  Welt  zum  Gelächter  zu 
dieueu." 

O,  I  am  moek  d, 

And  thou  by  some  incens'd  god  seat  hifcher 
To  make  the  world  laugli  at  me. 

Marina:  ..Ich  bitte  euch,  lieber  Herr,  »eyd  geruhig,  oder  ich  will 
hier  abbrechen." 

Im  Original: 

Patience,  good  Sir,  or  here  I'U  cease. 

Periklee:  „Fahr  fort,  fahr  fort.^' 

Im  Original: 

Nay  I  II  be  patient 

Thon  little  know'st  how  thou  doBt  atartle  me, 
To  call  thyself  Marina. 
Marina:  „Es  war  ein  Mann  von  Ansehen  und  Macht,  der  mir 
diesen  Kamen  gab,  ee  war  mein  Täter  und  —  ein  Kdnig.'' 

Im  Original: 

The  name  was  given  me 

By  one  that  had  some  power ;  my  father  and  a  Idng. 
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Periklea:  „Eines  Königs  Tochter  und  Marina!^ 
Im  Original: 

How.  a  king  is  daugiiter  aud  call  d  Marina? 

Marina:  „ich  sagte  es  eaoh  zum  Voraus,  daas  ihr  mir  nicht 
glauben  würdet/ 

Im  Original: 

You  Said  you  would  believe  me, 

But  l'II  not  to  be  a  troubler  of  your  peaoe, 

I  will  end  here. 

Periklcs:  „Du  haat  filut  in  den  Adern,  du  bist  keine  Erecheiuung 
—  und  Marina  —  wo  wardst  du  geboren?'' 

Im  Original: 

But  yon  are  flesii  aud  blood, 

Have  you  a  working  pulse?  and  are  no  fSury  motion? 
Well,  speak  on.   Where  were  yo»  bom? 
And  wherefore  called  Marina? 

Marina:  ,,Auf  dem  Heere,  darum  gab  mir  mein  Täter  diesen  Namen/ 

Im  Original: 

Called  Marina, 
Fot  1  was  born  at  sea. 

Periklee:  „Qieb  mir  andere  Kleider,  Helikanne*'  n.  a.  f.  — 
Loiz  fiberaetst  das  Stück  bloss  bis  zu  dem  Punkte,  wo  PeriUes 
seine  Tochter  sicher  erkennt.  Die  leisten  Worte  des  Periklea  sind 
einer  sp&teren  Stelle  entnommen  und  werden  im  Original  erat  ge- 
sprochen, nachdem  sich  Perikles  auch  zu  erkennen  gegeben  kat^). 
Lenz  fährt  in  der  Besprechung  des  Stückes  fort:  „Ich  frage  ob  eine 
Wiedercrkcnnun^  rührender  sein  kann,  l)e.soiul<'rs,  wenn  sie  vorbereitet 
ist  durch  die  Schicksale  des  unschuldToUen  Mädchens,  die  im  Torher* 
gehenden  Akt  dargolng^t  wonlnn".  —  Jetzt  folgt  die  Erzählung  Ton 
Marinas  Aufenthalt  im  Bordell.  Zum  Schluiss  sagt  er:  ^Es  ist  wahr, 
diese  Szenen  sind  mit  zu  wenig  Delicatesse^)  behandelt,  als  daaa  sie 

')  Merkwürdi«-  ist  en,  dass  Kauch  [henx  und  Shukespeare  S.  11")  ao  diesem  für 
das  öhakeapeareBtudiam  Lenzena  so  wichtigen  Aufsätze  mit  den  wenigea  Worten 
▼orflbogeht:  «Bei  der  Batraehtnng  der  Hoohbargw  Sehlosnmiaen  im  SdiwaiswaU« 
Alte  ihm  die  frigsatisclie  SehSfftng  «KtaigLear"  ehi,  wie  dieser  in  Dcnaer  «ad  WSl^ 
In  Wind  nnd  Wetter  auf  öder  Haide  steht.  Perikles  und  die  flbrigaa  Stikika,  ther  die 
Leas  hier  handelt,  erwähnt  Ranch  mit  keinem  Worte. 

*)  Es  wird  auffalleo.  dass  Lenz  den  Mangel  au  Delikatesse  in  den  BordellsseaeB 
des  Perikles  so  sehr  enpftmden  hat,  da  doeh  selas  eigeuen  Drsmen,  naaieaHish  der 


Digitized  by  Google 


ten^  ÜbAiMtiugtB  «m  ^dn  EnglisoiieD.  lt.  40^ 


Shukt-apearen  zugeBchriebcn  werden  könnten,  indensen  ist  auch  liier 
nicht  von  der  Ausführung)  sondern  von  dem  ersten  Entwurf  de»  Stückes 
die  Rede**. 

Diese  Worte  über  den  Perikles  zeigen,  vrie  intensiv  und  mit  welchem 
Verständnis  Lenz  sieh  mit  diesem  Stücke  beschäftigt  hat.  Die  Er- 
kennu.igBHzene  Ut  eine  gute  Probe  der  LenzUchen  ÜberBeteungskunet ; 
die  übersetrang  ist  hier  genauer  und  korrekter  als  bei  den  melBten 
ftbrigen  'ObenetEungen  aus  dem  Englischen. 

Noch  ein  anderes  yon  dieeen  peendoehakespearisehen  Stücken  hat 
Lensens  Intereeae  beBondere  wach  gerufen,  es  ist  ^Sir  John  Oldcastle*'. 
Auch  Ton  diesem  StQcke  bringt  Lens  im  „Hochburger  Schloss**  eine 
Ualisangabe:  „Im  Lord  Cobham  (Sir  John  Oldoastle)  wird  ein  Bier- 
brauer Hnrley,  ^on  der  protestantischen  Partei,  wegen  Oeldmangels 
▼on  Bebetten  sum  Bitter  geschlagen  und  zum  Anführer  eines  Theiles 
der  Armee  gemacht,  dagegen  er  fiber  fftnftausend  Pfund  Sterling  er- 
legen mUBS.  Die  Szene  ist  eine  der  originellaten,  die  ich  gelesen,  wo 
er  mit  seinen  Sporen,  die  er  in  seinen  Busen  gesteokt,  auf  dem  Schlacht- 
felde erseheint  und  zuerst  Schwierigkeiten  macht,  die  Schlacht  auf  den 
Freitag  zu  liefern,  weil  in  dem  Jahr  die  unschuldigen  Kindlein  auf  den 
Frmtag  gefallen  sind  u.  h.  f."" 

„In  eben  diesem  Stücke  zwingt  Harpool,  ein  handvester  Bedienter 
des  Lord  Cobham.  den  Ministerial  des  Bischofs  von  Kochester,  der  ihn 
in  seiner  Abwesenheit  ohne  Yorbewusst  des  Königs  citieren  Hess,  um 
eine  Sache  an  ihm  zu  haben,  wenn  jener  sich  nicht  stellte,  da  der 
Gerichtsdiener  ohno  dies  sehr  hungrig  ist  und  dieser  unter  dem  Vor- 
wand, ihm  ein  Frühstück  reichen  zu  lassen,  ihn  ins  Haus  gelockt  hat, 
seine  Citation  mit  Sien^el  und  allem  aufzuessen, 

„Eben  difscr  Hurpool  zwingt  den  J?is,ehof.  als  er  seinen  Herrn  im 
Gefängnis»  besucht  (weil  ihm  bange  ward,  der  König  könnte  sich  wohl 
seiner  annehmenX  mit  seinem  Herrn  die  Kleider  zu  wechseln,  der 
in  dem  bischoflichen  Ornat  ung<'liin<l»'rt  »lur(  ii  die  Wachen  kommt.^ 

Keben  dieser  eingehenden  Inhaltsangabe  besitzen  wir  auch  eine 

•Hofmeister"  aad  «die  äoldaten**,  an  mangelnder  Delikatesse  die  Bordeilazenen  des 
Pcdkks  w«it  lllMttrtffDD.  St  Ist  je4o«h  eine  htnltff  wiederkehrende  RrBoheinnpg  bei 
Leas»  dasB  er  Vel  sndereit  gegen  Fehler  eiferti  dte  er  eelbet  am  mcjflces  heisttht.  So 

•ehreibt  er  in  seinem  Anfsatz  „über  die  Ver&nderangeii  des  Theaters  bei  Shakespeare* 
erecren  den  hänfiL'"n  Szenen  Wechsel  in  den  Shakespearesrhen  Pramen,  wRhrend  in  seinen 
eigenen  Dramen  ein  äzenenwecbsel  bisweilen  ertoigt,  nm  irgend  eine  Person  swei 
od«r  drei  Werte  esgea  sa  IsMea. 
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fibersetzte  Szene  aus  diesem  Stücke.  Diese  Szene  ^)  Ist  eine  der 
Bchönsten  des  Stückes.  Es  ist  die,  wo  Lady  und  Lord  Coldiiini.  nach 
seiner  Flucht  aus  dem  Tower,  von  der  Lenz  in  srinor  Inhaltsangabo 
berichtet,  sich  im  Walde  befinden  und  ihres  treuen  Bedienten  Harpools 
warten.  Es  wird  sehr  schön  geschildert,  wie  erst  Lord  Cobhaui  ein- 
schläft und  seine  Frau  die  W  t  he  übernimmt,  und  wie  dann  auch  sie 
nach  und  nach  vom  Bchlatc  überwältigt  wird. 

Die  Sz(^nt*  i^^t  in  der  Ub('rs('t7.iin^  vollstsindig-  wiedcff^egeben.  Die 
t'brrst^tzuni^  ist  glatt  und  ziciulich  wortgetreu,  ein  schönes  Zeiiijnis 
für  Lenzens  NHcheTn]ifinduti^su;;iV)e.  Wie  alle  Leuzischcn  Sliakesjiciire- 
übersetzungeu  ist  auch  diese  bzene  in  Prosa,  während  das  Original  in 
Versen  ist. 

Im  „Ilochburger  Schloss"*  i^oht  Lenz  ferner  noch  auf  die  anderen 
Shakespeare  zugeschriebenen  Stücke,  den  Londoner  Yernchwender  und 
den  Thomas  rioniwell.  ein,  mit  denen  er  sich  sehr  vertraut  zeigt.  Er 
schliesst  den  Autsatz  mit  den  Worten: 

„Ich  bin  freilich  überzeugt,  dass  Shakespeares  Kuhm  durch  diese 
Stücke  nichts  gewinnen  kann,  vielmehr,  dass  sie  ihn  verdunkeln  würden, 
wenn  man  sie  ihm  ganz  zuschreiben  wollte.  Indessen  kränkt  es  micb 
doch,  dass  man  ein  Stück,  das  auch  nur  unter  seiner  Aufsicht  gespielt 
worden,  elend  nennt  —  und  dass  man  für  seine  Fehler  warnen  will. 
Für  einen  Pfuscher  von  Nachahmer  sind  alle  Warnungen  ohnehin  ver^ 
loren;  und  was  sollen  sie  beim  übrigen  Publikum,  das  doch  viel  zu 
wenig  bekannt  ist  mit  seinem  Wert,  und  so  leicht  Schönheiten  für 
Fehler  nehmen  kann!  Wenn  soll  da  je  der  Geschmack  fest  und  gross 
und  edel  werden,  und  sich  nicht  an  jeder  Kleinigkeit  stossen,  über  die 
die  Meinui^n  der  Menschen  doch  ewig  getheilt  sein  werden?" 

Im  übrigen  sprechen  die  Worte,  die  Lenz  zur  Terteidigunii-  der 
beiden  Stücke  Perikles  und  Sir  John  Oldcastle  sagt,  für  seine  Shaker 
speare^Kenntnis.  Auch  ich  bin  der  Meinung,  dass,  diese  beiden  Stücke 
elend  zu  nennen,  viel  zu  weit  gehen  beisst.  Weiter  als  Lenz  gin^ 
A.  W.  V,  Schlegel,  der  den  Sir  Jolm  Oldcastle  und  Lord  Cromwell  in 
seinen  dramatischen  Vorlesungen  gänzlich  Shakespeare  zuschrieb 

III.  Die  Ossian-ÜbeisetzuDg.  Pope.  Yamws  üfer. 

Die  Lieder  des  angeblichen  Barden  Ossian  erschienen  1760,  von 
James  Macpherson  ins  Englische  übersetzt,  in  England.   Ihre  Wirkung 

')  Till  Orip:inal  Akt  V,  Sz<>no  9. 

*)  K.  Elze,  William  Shakespeare.   HaUe  1876.  S.  417. 
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auf  die  Sterin-  und  Drangperiode  ist  eine  «ehr  erklärliche.  Hier 
glaubte  man  die  wahre  Nater  gefunden  sn  haben,  die  Natur,  zu  der 
snrfiokzukehren  Kousaean  ao  eifrig  prodij^te;  hier  fand  die  traurig- 
elegische  Stimmung,  die  durch  Youngs  ^.Nachtgedanken**  modern  ge^ 
worden  war,  Insche  Nahrung^). 

Wie  die  Shakespeare -Begeistenmg  im  Kreise  des  Sturmes  und 
Dranges,  so  ging  auch  die  Ossian-Begeistemng  von  Herder  aus.  Neben 
seinem  Shakespeare-Aufsätze  findet  sieh  in  den  Blättern  von  deutseher 
Art  und  Kunst  seine  Abhandlung  ,f  Anssug  ans  einem  Briefwechsel  fiher 
Ossian  und  die  Lieder  alter  Völker**  ^.  Wie  er  Qoethe  für  Shakespeare 
gewonnen  hatte,  so  mackte  er  ihn  au<  Ii  mit  OsHian  bekannt.  Die 
Frucht  diesi  r  Px  schäftigung  finden  wir  in  Wertherö  L«  iden  und  es  lohnt 
sich,  eiocri  IMii  k  darauf  zu  werfen,  da  Lenzenn  Fin^al- Übersetsung 
direkt  an  Goethes  Ossiun-Üherset/ung  im  Werther  anknüpft. 

In  dem  Briefe  vom  Vi.  Oktober  schreibt  Werther.  ^Ossian  liat  in 
meinem  Herzen  den  Homer  verdrängt.  Welch  eine  Welt,  iu  die  der 
Herrliche  mich  führt.  Zu  wandern  über  die  Haide,  umsaust  vom 
Sturmwind,  der  in  dampfenden  Nebeln  die  Geister  der  Väter  im  däm- 
mernden Lichte  des  Mondes  liiiiliihrt!  Zu  hören  vom  Oebir«^  her  in 
des  Wal<lstronirs  (iclu'iill  lialK  verwehtes  Ächzen  «ier  (n'is;cr  aus  ilsi  i  n 
Höhlen  und  die  Wehklagen  des  sieh  zu  Tedr  jammernden  Madrlifi-  um 
die  vier  moosbedeekten  Graltsteine  de«  Kdelgetalleneii.  ihrts  Cieliebteu.'' 

Weiterhin  finden  sich  die  übersetzten  Lieder  von  Selma,  die 
Wi  rther  kurz  vor  seinem  Altschied  Lotten  vorliest.  Diese  Tiieder  von 
Öeliua  sind  w<dil  das  Scliün>te.  was  der  Ossian  enthalt.  Uie  Uber- 
setzung soll  in  btrassburg  für  Friederike  lirion  gemacht  worden  sein,  fiir 
die  auch  die  Lenzische  Üssian-tlbersetzung  bestimmt  gewesen  sein  soll. 
Das  letzte  Stück,  welches  Wertliir  Lutteu  nach  der  Unterbrechung 
vorliest,  ist  Ossians  letztem  Gedicht«'  Berrathon  entnommen. 

Lenz  hat  das  epische  Gedicht,  Fingal,  übersetzt^).  Die  Über- 
setzung erschien  im  8. — 8.  Bande  TOn  Jaeobis  Iris.  Sie  wurde  Ton 
Qoethe  an  Jaoobi  gcsehiekt^),  wie  Goethe  für  viele  Werke  Lensens 


')  Vgl.  Ztachr.  N.  F.  VIII,  öl  t  —  Vuu  der  tlamaligeo  ele^ischeD  Stimmuug 
Sfrieht  Ooethe  hn  18.  Baeh«  ron  Diohtsng  and  Wshffadt  (Wdmsriseh«  Atugabe). 

")  Deutsche  Litteratordenkmale  des  18.  nnd  19.  Jahrhouderts  40  4! 

Bei  «1er  Aufzälihiiiti:  der  fiemilen  PiclittT  in  dem  Ccdiditc  üher  „die  deatBChe 
Litteratur**  stelll  heiut  Ossian  irleicli  hintev  H inner,  uud  '£v>&r  vor  ShakespCAre: 

mO  Humer,  o  Osäiau,  o  ttbakespeare". 

(Tieck  nip  861.) 

*)  IHIntcsr,  Aas  Ooslhas  Frsmdaslacsiss. 
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Verleger  ^etuudou  hat.  was  wohl  mit  die  Veranlassung  dazu  gewesen 
sein  mag,  liass  ihm  Lenzittclie  Sachen  bisweiUui  zugesjirochen  wurden. 
Lenzens  Übersetzung  trägt  den  Titel:  „Ossian  fürs  Frauenzimmer'*. 
Das  Vorwort  lautet;  „Die  Übersetzung  aus  dem  Ossian  in  Werthers 
Leiden  hat  den  mehrsten  Leserinnen  vorsügliehe  Freude  gemacht. 
Sollten  letztere  nicht  begierig  sein,  jenen  alten  Dichter  genauer  kennen 
zu  lernen?  Wohl  ihnen,  wenn  er  den  Ton  ihres  Herzen  trifft.  Immer 
werden  seine  starken  Gesänge  voll  Wahrheit  und  Natur  unserm  ver- 
zärtelten Zeitalter  einen  heilsamen  Wink,  und  unsem  Müttern  Anlass 
geben,  aus  ihren  Kindern  deutsche  Männer  und  Mädchen  zu  bilden**^). 

£ine  Betrachtung  der  Lenzischen  Ossian -Übersetzung  ist  insofern 
von  besonderem  Interesse,  als  ein  Yergleich  mit  Goethe  als  Ossian- 
Übersetzer  sich  aufdrängt.  Die  Ton  Goethe  übersetzten  Stellen,  die 
Lieder  von  Selma  und  der  Anfang  des  Berrathon,  sind  wohl  an  sich, 
von  grösserer  Schönheit  aia  der  Fingal.  doch  kann  man  behaupten, 
dass  die  ersteren  unter  der  Uand  Goethes  an  poetischem  Wert  ge- 
wonnen haben,  während  die  letztere  weit  hinter  dem  Original  zurück- 
bleibt. Bei  beiden  Übersetzern  merkt  man.  dass  eine  ungenügende 
Kenntnis  der  englischen  Sprache  bei  der  Ubersetzung  hinderlich  ge- 
wesen ist.  Goethe  übersetzt  meist  knajiper  und  j^enauer  als  Lenz. 
Beide  bestreiten  sicli,  die  englischen  Wörter  durch  möglichst  ähnliche 
deutsche  wiederzugeben ;  so  übersetzt  Goethe : 

I  am  ahne,  forlorn  ov  the  kill  of  storms  = 
„Ich  bin  verloren  auf  dem  stürmischen  Hügeh; 

so  auch  Lenz  an  Terschiedenen  Stellen,  z.  B.: 

1  $ii  /orlcm  at  the  tomba  of  my  frisntU  = 

„Ich  sitze  verloren  Über  den  Gräbern  meiner  Freunde.^ 

(Iris  8,  830),  ferner: 

that  blindf  foTioken  and  forlom  = 
„blind,  verlassen  und  verloren." 

(Iris  7,  388).  Dass  jedoch  Goethe  die  richtige  Bedeutung  dieses  Wortes 
gekannt  hat,  geht  aus  der  Stelle  hervor: 

No  hut  receives  me  from  the  ;  „Keine  Hütte  schätzt  mich  vor 
rain;  forlorn  on  tbe  hill  of  winds.    dem  Begen,  mich  Yerlassene  auf 

dem  stürmischen  Hügel." 

Aus  dieser  selben  Neigung  sind  noch  die  Lenziscben  Übersetzungen  zu 
erklären:  stay  i^^bleibe)  =  „steh";  bei  der  Übersetzung  der  Stelle: 

^  Die  Vonrede  ist  wahnMheinlieb  von  Jaeobi,  nicht  von  Lenz. 
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8tay,  nuj  dark^red  friend,  stay  = 
,,Steh,  mein  duokelroter  Freund,  steh"; 

mighty  ( ..machtip:"^  =  Meister:  bei  der  Stelle: 

Our  Jriends  are  the  miythy  in  the  Jight  — 

r,Da  unsere  Freunde  die  Meister  worden  sind  im  TreÜ'en" 

(Iris  7,  565). 

Der  Ossian  bot  dem  Übersetzer  längst  nicht  die  Schwierigkeiten 
dar,  die  Shakespeare  ihm  bereitete;  Iiut  sind  einfache  Wörter  und 
Sät/e.  ohne  jede  komplizierte  Konstruktion.  Gerade  diese  Leichtigkeit 
scheint  jedoch  Tjcnz  verhängnisvoll  geworden  zu  sein.  Durch  sie  wurde 
er  zu  Flü('hti;L^k(Mt  und  Fyilf<Ttip"kt>i(  verloitot,  Das  zeigt  sich  am 
klarsten  in  der  überaus  häufii^cn  Verwecliscluiifi:  zweier  sich  ähnlich 
sehender  englischer  Wörter:  So  übersetzt  er  an  einer  Stelle  das  Wort 
death  {^„'^o^'')  durch  „That^': 

Mantf  tvere  the  deaths  of  thy  arm  — 
^Yiele  waren  die  Thaten  deines  Armes*^ 

(Iris  6,-  101).  An  (>iner  anderen  Stelle,  wo  im  Original  deed  steht, 
übersetzt  er  es  durch  ^tfii*^: 

Three  ehiefs  wko  bekeld  the  deed  — 

liDrey  Helden,  die  das  todte  Thier  betrachteten*' 

(Iris  8,  815).  Femer  verveehselt  er  die  Wörter  tnwMe  („zittern^)  und 
tumhU  (..fallen'*)  bei  der  Stelle: 

Kocks  tunible  from  rhiir  places  Felsen  zittern  auf  ihrer  Stelle 
on  high,  the  green  headed  bushes  j  und  Jlüsche  werden  mit  ihren  Wur- 
are  overtumed  '  zeln  ausgerammelt" 

(Iris  7.  560),  sowie  die  Wörter  Lock  (^„Locke")  und  Look  (Blick"')  bei 
der  Stelle: 

My  locks  were  not  tlien  so  grey  = 

..Meine  Blicke  waren  da  noch  nicht  so  todf. 

Auch  hier  \ven«let  Lenz  bei  englischen  Wörtern,  die  zwei  Hedentungen 
habet),  hiiutig  die  verkehrte  an;  so  übersetzt  er  das  Verbum  to  affmd 
durch  „begleiten^,  an  einer  Stelle,  wo  es  ganz  deutlich  in  der  Be- 
deutung von  ^aufpassen''  steht: 

Oaulf  first  ofmy  heroes:  Ossian  {  ^Gaul,  du  erster  meiner  Helden, 
king  of  songs.  attend.  He  the  und  Ossian.  König  der  Lieder,  be- 
friend  of  Agandeeca;  raise  to  joy  '  gleitet  den  Bruder  von  Angandieca, 
bis  grief.  I  erhebt  seinen  Gram  sur  Freude,*" 


Digitized  by  Google 


410 


Ktrl  H.  CUrke 


(Iris  7.  566.)  Einen  älmliclien  Fehler  begeht  er  bei  der  Ühcisi^tzung 
einer  bpatercii  Stelh-.  imleiii  er  das  //or/?,  das  hier  in  der  Bedeutung 
„getragen"  «teilt,  duicli    geboren"  wiedergiebt: 

Who  h  it  but  0(oans  son  and  |  „Wer  andere  kann  dir  einfallen 
the  car  borne  ckief  of  Erin.  a1?<   der    zum    Wagen  gebohrene 

I  Sohn.  Feldherr  von  Firin-*. 

<  • 

Noch  auffallender  ist  die  Übenelizung  des  WorteB  anns  duroh  ^Waffen" 
statt  „Anne**  an  der  Stelle: 

Her  arm 8  are  white  as  the  foam 
of  tiie  waves. 


^Ihre  Waffen  sind  weiss  wie  der 
Schaum  auf  meinen  Wellen/ 


Dieser  Fehler  /en<;t  von  u:anz  ge dankmlostn'  Arbeit,  da  die  ,.wei8sen 
Anne^'  ein  strhcudcs  l]]Htlu»ton  bei  den  ScluWicn  do  (iedichtes  sind. 
Wiiliiend  üoetiie  an  einigen  Stellen  das  Poetische  des  Originals  erhöht, 
wie  z.  B.: 

When  we  contciidcd  like  gales  ■  ,.Da  wir  buhlten  um  die  Ehre 
of  spring  as  they  tiee  nlon^  the  des  Gesangs,  wir  Frnhlingslüftc  den 
hill  and  bend  by  turus  the  feebly  .  Hügcd  hin  wechselnd  beugen  das 
whistling  grass.  j  lispelnde  Uras'^ 

(junger  Goethe  I,  267),  verfehlt  "Lern  bisweilen  den  Ton  vollständig, 
z.  B.  wo  er  den  Ossian  seine  Feinde  als :  ^Schurken"  und  ^Elende^ 
bezeichnen  lässt,  Ausdrücke,  die  hei  den  Stürmern  und  Drängern  sehr 

beliebt  waren,  nber  nicht  dazu  geeignet  sind,  die  edele  Gesinnung,  die 
die  Ossianschen  Helden  auch  ihren  Feinden  gegenüber  zeigen,  zu  be- 
zeichnen. Diese  Worte  sind  somit  als  Zusätze  Lenzens  zu  betrachten. 
Als  Beispiele  mögen  die  Übersetzungen  der  folgenden  Stellen  dienen; 
They  ßed,  nu/  son  pursued  =  „Die  Schurken  flohen,  mein  Sohn  nach^ 
(Iris  6,  339),  dann  etwas  weiter  auf  ders(dben  Seit(^: 

No  furihfi)'  persite  the  foe  ~  .. Verfolg  die  Flf^ndon  nicht  weiter". 
Sehr  stark  tritt  ferner  der  Ton  des  Sturms  und  Drangs  hervor  bei  den 
folgenden  Stellen: 

Let  every  cbief  among  the  friends  „Ein  jeder  Hauptmann  von. 
of  Fingal  tak«>  :)  troop  of  those  |  Fingais   Freunden   packte  einen 

Haufen  von  diesen grimmblickenden 
Kerlen.^ 


that  frown  so  high. 


(Iris  6,  348).  AhnUch: 

Eaeh  ruskes  to  his  kfro's  graap  = 

„Jeder  stürzt  auf  den  andern  los  ihn  zu  packen**. 
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Boi  der  orstcn  Stolle  ist  ausserdem  der  Sinn  ein  vollständig  anderer 

als  im  Oiigiiial.    rnpassciKl  ist  ferner  noch  die  Ubersetzunj^  der  AV  orte : 

vain  rul<r  of  the  rar  durch:  „eitler  Pferdebändiger" 

(Iris  3,  91).  sowie  die  der  Stelle: 

Caolt  tremhlefi  as  he  dies  durch:  „('aolt  winselte" 

(Iris  3,  94).  Aueh  bei  dieser  Ühorsetmiig  fehlt  die  beliebte  Inter^ 
jection  „Ha''  nicht,  so  bei  der  Stelle: 


Finn  ought  his  mail  to  hare 
bees,  unmatched  his  arm  in  war. 


f,Ha!  sein  Harnisch  hätte  müssen 
von  gutem  Stahl  sein  und  auf  seinen 
Arm  hätte  er  sich  müssen  verlassen 
können.^ 


Auch  hier  hat  der  zweite  Satz  einen  anderen  Sinn  erhalten  als  im 
Original.  Noch  einiger  ungeschickter  Übersetsmngen  wäre  hier  zu  ge- 
denken. Bas  Yerbum  to  hum  wird  durch  ^.brummen^  übersetzt  bei 
der  Stelle: 

1  hum  well,  fis  I  WH.s  wont  in  |  ^Ich  biummte.  wie  ich  gewohnt 
danger.  the  »ongs  of  the  heroes  j  bin  in  Gefahr,  die  Lieder  der  alten 
of  old.  I  Helden.  ' 

(Iris  6,  3H8.)    Ebenso  an  einer  anderen  Stelle: 


He  hummed  a  swily  song  like 
a  blast  in  a  leaftess  wood. 


^Er  brummt  ein  wildes  Lied  wie 
der  Wintenrind  im  blätterlosen 
Walde.** 

(Iris  7,  674.)  Ebenso  merkwürdig  ist  die  Übersetzung  der  Worte  tke 
tn&rtmff  horse  (^das  schnaubende  Pferd"*)  durch  „der  schnarchende 
Hengst".  Zu  diesen  Übersetzungen  ist  Lenz  wahrscheinlich  durch  den 
unkritischen  Gebrauch  des  Lexikons  gekommen.  Noch  einige  ab* 
weichende  Übersetzungen  finden  sich  vor,  z.  B. : 

But  the  night  is  gathering  around,  ,  ^^Aber  wie,  die  Kacht  ist  noch 
Where  are  the  ships  of  Fingal.     I  finster,  und  wo  sind  die  Segel  von 

I  Fingal?« 

i^Iris  4,  98),  sowie  die  Stelle; 

They  waiched  the  terrors  of  ni;/ht  =^ 

^Sie  sind  alle  waeker  in  der  sclireekliehen  Nacht** 

(Iris  b.  339),  ferner  noch  die  Stelle: 

T/ifif  sniiled  at  the  fair  blooming  face  of  the  lu-ro  — 

„Sie  beatritten  mit  Lächeln  und  Heiz  das  blühende  (iesicht  des  Helden^ 
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(Iris  5,  88).    Einen  rechten  Sinn  ergieht  die  Übersetzung  dieser  Stelle 
überhaupt  nicht.    Ganz  verkehrt  ist  auch  die  folgende  Stelle  übersetzt; 
Teil  to  Fingal  that  Erin  is  fallen  = 
,,Sag  Fingal,  dass  man  in  Erin  eingefallen  isf*. 
Einen  vollkommen  fremden  Sinn  legt  Lenz  der  Stelle : 
Ä8  the  strength  of  the  tide  of  Inistore  = 
„Wie  die  Eisschollen  im  Winter  Inistore  einschliessen" 
(Iris  6,  345)  unter.   Wie  Lenz  zu  einer  so  vollkommen  abweichenden 
Übersetzung  kommen  konnte,  ist  unerklärlich.  Das  Wort  to  low  scheint 
Lenz  nicht  gekannt  zu  haben,  denn  er  übersetzt  es  zweimal  durch 
springen statt  durch  ..brüllen"*  (vom  Vieh),  so  an  den  Stellen: 
that  loived  on  Golbuns  echuivg  heath 
y,der  in  Golbuns  schallencler  Heide  sprung** 
(Iris  3,  188)  und  dann  etwas  weiter  unten : 

why  ever  lowed  the  bull  on  Golbuns  echoing  heath  = 
..aber  ach,  warum  sj)rung  der  Stier  in  Golbuns  schallender  Haide?" 
Merkwürdig  ist  ferner  die  durchgehende  Übersetzung  des  Wortes  boar 
(„Eber")  durch  „Bär",  z.B.: 

When  mij  spear  was  red  tvith  the  chase  of  the  boar 
„Wenn  mein  Spiess  roth  von  Bärenblut  war^ 
(Iris  3,  187)  und 

His  boars,  which  he  tised  to  persue,  rejoice  = 
„und  die  Bären,  die  er  gewohnt  war  zu  verfolgen,  sich  freuen'^ 
(Iris  7,  570).    Auch  Neubildungen  in  Anlehnung   an  das  Englische 
finden  sich  in  der  Übersetzung,  z.  B. : 

But  often  did  theg  feast  in  the  hall  = 
„Aber  oft  fasteten  sie  in  der  Halle^. 
Einen  zu  engen  Anschluss  an  das  Englische  zeigt  ferner  die  Stelle: 
Mg  feet  faild  ( ^.versagten")  not  in  the  race  = 
„Meine  Füsse  fehlten  nicht" 
(Iris  5,  101).    Das  failed  übersetzt  Lenz  hier  auch  im  Deutschen  durch 
„fehlten",  was  jedoch  keinen  Sinn  ergiebt.    Lenz  hat  bei  dieser  Über- 
wenig fortgelassen,  auch  sind  wesentliche  Zusätze,  etwa  wie  bei  der 
Übersetzung  von  Loi-e's  labour's  lost,  nicht  zu  verzeichnen.  Eine  Erweite- 
rung findet  sich  freilich  bei  der  Stelle: 

Then,  dismal  roaring  fierce  and  j      „Nun   wälzte  sich  dissonanzen- 


deep,  the  gl^gni  of  battle  poured 
along  = 


reich,  kreischend  und  wild  das  Ge- 
tümmel und  die  Finsterniss  der 
Schlacht  vorwärts" 
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tausend  Mädchen  war  die  Tochter 
des  edelen  Branno  a"^. 


(Irie  4,  91).  An  dieser  Stelle  zeigt  sich  wieder  Lenzens  Torllebe  für 
Fremdwörter,  die  er  selbst  beim  Ossian,  wo  sie  am  allerwenigsten  hin- 
gehören, nicht  aufzugeben  yermochte.  Diese  Vorliebe  für  Fremdwörter 
bezeugt  femer  noch  die  Stelle: 

And  8how  tkeir  feattires  of  UHxr  s= 
^Mir  ihre  Linearaente  des  Ifuths  zeigen". 
Durch  den  Eiiitiuss  dea  Englischen,  namentlich  der  englischen  Ballade, 
war  das  Wiederholen  eines  Wortes,  um  den  Eindruck  zu  veratärken, 
In  die  Sprache  der  jungen  Straasburger  Dichter  eingedrungen^).  Von 
diesem  Mittel  macht  Lenz  nun  bei  der  Übersetzung  auch  da  Gebrauch, 
wo  es  im  Original  nicht  angewendet  ist,  z.  B.: 

0  Bra(/ela,  thou  art  too  far  remote  to  cheer  the  soul  of  the  hero  = 
„O,  Bragela,  und  du  wärest  zu,  zu  weit  zu  letzen  die  Seele  des  Helden" 

(Iris  7,  578),  forn(^r: 

Ilow   fair    among   a    thonaand        .,Wie  schön  unter  tausend  und 
maids  was  the  daughter  ot  gene- 
rüU8  Branno, 

(Iris  7,  67Ö),  sowie  bei  der  Stelle: 

But  sleep  thou  softly  on  Lenee  = 
^Schlaf,  schlaf  sanft  auf  Lenee." 

(Iris  7,  ftri). 

Wenn  man  das  Schlussergebnis  der  Yergleiidmng  der  Übersetzung 
mit  dem  Original  zieht,  so  zeigt  sich,  dass  sie.  was  Genani^^keit  und 
Richtigkeit  atibftriff't,  noch  unter  den  Shakei^peareüberset/.uiigen  steht, 
die.  wie  wir  schon  gesehen  haben,  in  dieser  Bcziolum^^  manches  zu 
wüns<  li(>n  übrig  Hessen.  IJberrroHVn  wird  sie  in  Bezug  auf  t^nircdauig- 
keit  nur  von  der  Übersetzung  des  Topeschen  Dialogs,  zu  der  wir  uns 
jetzt  wenden. 

Als  Übersetzer  von  Pope  st  h^n  wir  Lenz  schon  1770.  Das  Stück, 
das  er  sich  zur  Übersetzung  ausgesucht  hatte,  war  der  Essay  on  criti- 
cism.  Für  diese  Arbeit  suchte  er,  als  er  auf  der  Reise  von  Königsberg 
nach  Strutisburg  sich  in  Berlin  aut'liielt,  einen  Verleger,  doch  oline  Er- 
folg. Die  Arbeit  ist  auch  später  nie  abgedruckt  worden;  die  Hand- 
schrift acheint  zerstört  oder  verloren  gegangen  zu  sein.  Glücklicherweise 
bin  ich  aber  in  der  Lage  gewesen,  eine  andere  Popeübersetzung  Lenzens 

Solche  Wiederlioliinirni  werden  nanieiitlidi  von  Herder  gebraucht  bei  seinen 

Obersetzungen  ans  dem  Eiij2:lis(  lien.  Siebe:  Albert  Waai|-,  Über  Herders  Übertragnngeu 
englischer  (iedicbte.    Hei  lelberif  HJ95. 

Ztwhx.  t.  TgL  uw.-C}Meii.  N.  Jf.  X.  87 
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mit  dem  Original  zu  vergleichen.  Es  ist  dies  eine  Übertragung  des 
enten  Dialogs  aus  dem  Epilog  zu  den  Satiren^).  Die  Arbeit  ist  für 
die  litterarisclie  Gesellscliaft  in  Strassburg  bestimmt  nnd  wurde  in  ihr 
aach  vorgelesen.  Im  Druck  ist  sie  nie  erschienen.  In  einer  kursen 
Yorrede  erklärt  Lenz,  er  wolle  den  ersten  Dialog  aus  Popens  Epilog 
zu  den  Satiren  als  Huster  der  jetzigen  Satire  vorlesen.  Er  nennt  Pope 
einen  Schriftsteller,  von  dem  man  nie  aufstehe,  ohne  sich  grösser, 
edeler  und  freier  m  fühlen.  Im  Ganzen  bietet  die  Übersetzung  wenig 
Stoff  zu  Bemerkungen^.  Lenz  löst  die  Verse,  die  er  selbst  in  der  Ein- 
leitung erträgliche  nennt,  in  schlichte  Prosa  auf. 

Diese  Ilbersetziing  scheint  ihm  grössere  Schwierigkeiten  bereitet 
zu  haben  als  alle  anderen  Übersetzungen  aus  dem  Englischen.  Sie 
niU88  auch  als  die  am  wenigsten  gelungene  bezeichnet  werden.  Alle 
Fehler  der  früheren  Übersetzungen  sind  im  verstärkten  Masse  vertreten, 
während  die  Vorzüge  gr.riz  fehlen.  Auch  hier  bildet  Lenz  neue  deutsche 
Wörter  nach  dem  Englischen,  z,  B.  die  Btollc: 

Judieious  Wits  spread  wide  the       Ein  judigiöser  Witz  dehnt  das 
Ridicule  !  Lächerliche  nur  weit  aus  und  tröstet 

And  charitably  comfort  knave  and    liebreich  die  Spitzbuben  und  die 

fool.  ■  Narren." 

Das  Wort  Wits  (,.Schöngeist")  übersetzt  Lenz  durchgehend  durch 
„Witz".  Aus  fl-m  englischen  dignity  schafft  er  ein  deutsches  Wort 
„Dignität^.  In  einen  sehr  merkwürdigen  Fohler  verfällt  Lenz  bei  dieser 
Übersetzung,,  indem  er  nämlich  das  engliche  Pulpit  als  einen  Personen- 
namen auffasst  und  die  Worte:  The  gracious  Dew  of  Pulpit  Eloquence 
durch  ..snnfte  Trauer  der  Beredsamkeit  Pulpits"  wi(Miprn:iobt.  Wahr- 
ischeiii lieh  ist  er  «^iircli  (ien  i^rossen  Anfani^sltuch^taben  zu  dioscm  sonder- 
baren Fflilcr  vtiicitot  worden,  doch  gehört  eine  ziemlich  niani?elhaf"re 
Kennmi.s  der  engUschi  n  Sprache  dn/u.  ein  so  gewöhnliches  Wort,  wie 
Pulpit  ( ..Kanzel "'V  nicht  auf  den  ersten  Blick  zu  erkennen.  Die  Kon- 
struktion ist  in  der  Thersetziin«;  fast  durchgehends  eine  en<^]ische,  wo- 
durch das  Verständnis  des  Sinnes  bisweilen  sehr  erschwert  wird.  Auf 
poetischen  oder  litterarischen  Wert  kann  diese  Übersetzung  durchaus 
keinen  Anspruch  erheben.  Sie  ist  nur  nls  (ielegenheitsarbeit  zu  be- 
trachten, die  den  Zweck  hatte,  die  Mitglieder  der  litterarischen  Gesell- 


^)  The  poetical  Works  of  Al«ian4sr  Pope.  Olobe  Edition  p.  334  ff. 

*)  Dunl)  lias  Veiöffentlichuuirsreclit,  welche?  sich  Herr  Ocheimrst  Weinhold 
vu)beh&lt,  biu  ich  hier  verhindert,  austttlirUche  ätelieu  auzufUhreu. 
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Schaft  mit  der  Art  Popes  bt'kaimt  zu  macben,  und  war  nie  für  den 
Druck  bestimmt. 

Diese  Ubersetzunj^^.  sowie  tlie  des  Ooriolun  und  der  Ballade 
Yiui'ows  Ufer  f?ewähren  einen  schönen  Einblick  in  das  Treiben  dieser 
Strassburger  litterarischeu  Gesellschaft,  deren  Sekretär  und  Hauptleiier 
Lens  während  der  letzten  Jahre  seines  Strassbnrger  Aufenthalts  war. 
Wenn  Lenz  bei  der  Beschäftigung  mit  Pope  einer  älteren  Litteratnr- 
Strömung  seine  Huldigung  darbrachte,  so  folgte  er  bei  der  Übertragung 
einer  englischen  volkstümlichen  Ballade  wieder  der  Ton  Herder  einge- 
schlagenen Bichtung.  Die  Ballade,  die  er  sich  zur  Übersetzung  aus- 
suchte, ist  The  hraes  of  Yarrow,  die  er  unter  dem  Titel  „Yarrows 
Ufer''  wiedergiebt  Auch  diese  Arbeit  ist,  wie  schon  erwähnt,  für 
die  Strassburger  litterariscbe  Oesellschaft  bestimmt;  im  Protokoll  der 
Gesellschaft  findet  sich  der  Eintrag:  r,Am  31.  December  1775  las  Herr 
Lenz  die  Übersetzung  einer  Ballade  statt  der  Anrede."  Das  hier  mit- 
geteilte G-ediöht  ist  «  ine  der  beliebtesten  schottischen  Balladen.  L<  nz 
hat  nur  ausgewählte  Verse  übersetzt.  Yen  dieser  Übersetzung  kann 
man  nicht  behaupten,  dass  sie  besonders  gut  gelungen  wäre.  Was  die 
Form  nnbetriiFt,  so  hat  sie  in  Lenzens  Händen  ungeheuer  verloren. 
Der  Rhythmus  ist  fast  ganz  verwischt;  der  Reim,  wodurch  im  Original 
stets  zwei  Verse  der  Strophe  verliunden  sind,  fehlt  fast  gänzlich  in  derUber- 
setzung.   Am  [»osten  ist  der  Kliyrhiiius  in  der  eri^ten  Strophe  beibehalten  : 


My  brother  Douglas  may  upbraid, 

upbraid. 

And  strive  with  threatening  words 


„Mein   Bruder   Donirlas.  lass  ihn 

stolzier(^n,  stolzieren. 
Mit  harten  Worten  mich  Vx^lräuen. 


to  move  me:  I  Mein  s  Liebeleins  Blut  ist  auf  deinem 


My  lover's  blood  is  on  thy  spear, 
How  canst  thou  ever  bid  mo  love 
thee? 


Speer, 

Wie  kannst  du  gottloser  Mensch 
nach  mir  freven? 


Den  Reim  me  .thee  giebt  Leuz  hier  durch  „dräuen  :  freyen"  wieder,  in 
allen  anderen  Strophen  macht  er  keinen  Versuch,  den  Reim  wieder- 
zugeben. Das  Wiederholen  eines  Wortes,  das  bei  di<!sem  Gedichte  in 
besonders  starkem  Mas^(»  geschieht,  bringt  Lenz  auch  in  die  Über- 
setzung, doch  wiederholt  er  nicht  innner  dasselbe  Wort  wie  im  Original, 
80  z.  B.  im  ersten  Verse  der  zweiten  Strophe: 

Lenz'  Gedichte,  heranstrej^ebeo  von  Weinhold,  S.  162.  (In  den  Anmpvknnijen 
ündet  sich  der  englische  Te?ct.>  —  In  Arnold  Schröers  philoloerii^ch  sorsrfKitii^pm  Neu- 
drucke der  eisten  Ausgabe  ^1765)  von  Fercy'«  ^Reliques  uf  aucient  Englisli  Foeti^'* 
(Weimar  n.  Berlin,  Verlaj;  von  Emil  Fe  Iber  1898)  stellt  <lie  Balllide  I,  506;  bei  Percy 
ist  sie  die  36.  im  III.  Bache  des  xweitey  Teils. 

27* 
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Tes,  yes,  prepare  the  hed,  <A0  hed  of  low  s= 
^Ja,  rQstet,  rüstet  nur  das  Hoehzeitabett.'' 

Lenz  wiederholt  hier  nur  einmal,  während  im  Originell  zweimal  wieder- 
holt wird.  Das  Wiederhrdpn  eines  anderen  Wortes  als  im  Origfinal  iat 
aus  rhythmischen  Kücksichteu  geHchehen.  Zu  bemerken  ist.  dass  Lenz 
diese  Wiederholung  raeist  ohne  Hinzufügung  einer  neuen  Bestimmung, 
wie  im  Original,  gebraucht.  Bei  der  vierten  Strophe  wird  in  der  Über- 
setzung die  Wiederholung  im  ersten  Yers  fortgelassen: 

Pale  ns  he  is,  here  lay  htm,  hiij  him  doivn  =s 
,.So  bleich  er  ist,  ach  legt  ihn  her  zu  mir.'^ 

Eingeschoben  ist  sie,  wo  sie  nicht  im  Original  steht,  im  zweiten  Verse 
der  dritten  Strophe: 

Uis  hands  me  thinks  are  bathed  tn  slaughter  — 
„Sind  seine  Hände  nioht  nass,  yod  Blut  nass?'' 

Im  ersten  Verse  der  fünften  Strophe  setzt  Lenz  o;:  2  dreimalige  Wieder- 
holung an  die  Stelle  der  zweimaligen  im  Original: 

Pith  though  thou  art,  yet  best,  yet  best  heloned  = 
nSo  bleich  du  bist,  ach  doch  mir  lieb,  lieb,  lieb.** 

Die  di'iH  ersten  Verse  der  zweiten  Strophe  lässt  Lenz  alle  mit  dem- 
selben Worte  ,.Ja"  anfangen,  was  im  Original  nicht  geschieht.  Auch 
der  Sinn  hat  in  der  Übersetzung  sehr  gelitten,  so  ist  z.  B.  der  erste 
Vers  der  Ballade  vom  Übersetzer  gänzlich  missverstauden  worden. 

Wie  Lenz  dazu  kommt,  das  Wort  upbraid  durch  „stolzieren"  zu 
übersetzen,  ist  mir  unerklftrlich.  Es  ist  ein  Beispiel,  wie  wenig  Lenz 
sich  bemüht,  seine  Vorlage  genau  wiederzugeben.  Ganz  abweichend  ist 
ferner  noch  der  letzte  Vers  der  ersten  Strophe  übersetzt  worden: 

How  canat  thou  ever  bid  me  lone  tkee  = 

„Wie  kannst  du  gottloser  Mensch  nach  mir  freyen?" 

Aucii  dn.  wo  er  otienbar  den  NVortsinn  versteht,  ist  (>r  meist  nicht 
irlnekUoh  in  <ler  Wahl  der  deutschen  Ausdrücke:  so  übcTsetzt  er  z.  B. 
(Iiis  Wort  lover  durch  ^Liebelein",  ein  weder  poetiselies  noch  volks- 
tümliches Wort.  Auch  an  einer  anderen  Stelle  übersetzt  Lenz  die 
Wörter  lovely  youth  durch  das  eine  Wort  „Liebe". 

Pule,  pair,  indeed,  0  loveh/,  lovely  youth  = 
„Bleich,  bleich  in  Wahrheit,  Liebe,  Jjiebe  du." 

Er  scheint  hier  das  Wort  „Liebe"  in  demselben  Hinnc  zu  gebrauchen, 
wie  das  englische  Wort  love,  das  nicht  nur  die  Liebe,  sondern  auch 
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den  geliebten  Gegenstand  bedeutet.  In  diesem  Sinne  wird  dan  Wort 
love  auch  im  dritten  Yerse  der  letzten  Strophe  des  Gedichtes  gebraucht : 

Thy  love  heeds  nought  qf  thy  sighs; 

Lenz  übersetzt  es  hier  freilich  durch  ^Liebster".  Auch  bei  dieser 
Übersetzung  zeigt  sich  Lenzens  Neigung  für  Kraftwörter,  und  zwar 
sehr  zum  Nachteile  der  Übersetzung,  so  z.  B.  giebt  er  das  poetische 
englische  Wort  meds  („Gewand,  Kleider")  durch  das  deutsche  „Lumpen^ 
wieder: 

2'aJce  oß,  take  ojf  these  bridal  weeds  = 

„Nehmt  ab,  nehmt  ab  die  Hochzeitslumpen  mir.  ' 

Ehonso  schlecht  gewählt  ist  die  TTbersetzung  des  "Worten  fiouth  durch 
„Bube"  in  den  letzten  Yersen  der  fünften  und  sechsteu  ticrophe: 

No  1/mtth  Im/  ever  there  hefore  thee  = 

^Wo  noch  TOI  dir  kein  Bube  gelegen^ 

und: 

No  youih  shall  ever  lye  there  after  = 
„Dort  soll  kein  Bube  mehr  nach  dir  liegen:^ 

Es  i»t  jedoch  hier  nicht  ausgeBchloBsen,  dasB  Lenz,  um  Tolkstfimlicb 
zu  sein,  den  Strassburger  Dialekt  auwenden  will,  wofür  auch  das  f^nit^' 
im  vorletzte  Verse  der  letzten  Strophe  sprechen  würde.  Durch  die 
Wiedergabe  des  englischen  Wortes  mlloto  („Weide'')  durch  ,.Rosmarin** 
im  vierten  Yerse  der  vierten  Strophe  sucht  Leus  offenbar  dem  Ge- 
dichte eine  deutsche,  volkstümliche  Färbung  zu  geben. 

And  cromi  my  careßU  head  with  wUlow  = 
„Und  bindet  mir  Kosmarin  um  die  Schläfe/* 

Der  Eindruck  der  Äusserung  wird  durch  diese  Übersetzung  ausserdem 
verstärkt,  da  man  den  Toten  einen  Bosmarinkranz  zu  geben  pflegte. 

So  unerfreulich  diese  Arbeit  im  Ganzen  ist,  so  darf  sie  doch  nur 
mit  dem  Masse  ihrer  Zeit  gemessen  werden,  und  es  bleibt  immer  noch 
anerkennenswert,  dass  Lenz  durch  diese  Übersetzung  für  die  englische 
Ballade  Propaganda  gemacht  hat,  deren  Einfluss  auf  die  deutsche 
Litteratur  ein  so  grosser  wurde. 

Die  vorliegende  Abhandlung  bat  Tersucht,  einen  Einblick  in 
Lenzens  Übersetzertätigkeit  aus  dem  Englischen  zu  gewähren.  Wir 
haben  gesehen,  dass  manches  nicht  Terstanden,  manches  verunstaltet 
wurde,  doch  muss  man  hier  die  Zeit  in  Betracht  ziehen.  Nur  wenige 
Jahre  waren  verflossen,  seitdem  Lessing  im  berühmten  18.  Litteratur- 
briefe  auf  die  englische  Litteratur  hingewiesen  hatte,  als  den  Born,  aus 
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dem  siob  die  deutsche  Litteratur  frische  Kräfte  schöpfen  sollte  und 
mit  Hilfe  des  germanisdieii  Bnidervolkes  sidi  von  dem  Joohe  der 
Franzosen  befreien.  Natur  war  es,  was  Lenz  in  Bfaakespeare,  Osstan 
und  der  englischen  Ballade  suchte.  Lenz  selbst  ging  zwar  in  diesem 
Suchen  zugrunde,  doch  die  Fesseln,  die  er  hatte  brechen  helfen,  waren 
för  immer  geHprengt.  Aus  dem  Sturm  und  Drang,  an  dem  er  so  leb- 
haften Anteil  genommen,  ging  die  klassische  Periode  der  dentsohen 
Litteratur  hervor. 

Freiburg  i.  B. 
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Wielaud  als  Dramatiker. 

Ein  Beitrag  zur  Qetchiohie  des  Dichters. 
Bdward  Stllga^aiier. 

IL  Dar  Dioiiter  des  Singapiak. 

Ich  habe  schon  im  ersten  Abschnitte  dieser  üntersnchnng  ^)  gesagt, 
dass  es  mir  darauf  ankommt,  Wielands  Persönlichkeit  und  seinen 
dichterischen  Entwicklungsgang  näher  zu  beleuchten.  Natfirlich  kann 
dies  nur  in  dem  Rahmen  geschehen,  den  sich  diese  Arbeit  gesteckt  hat, 
das  heisst  nur  aus  den  dramatischen  Arbeiten  des  Dichters  heraus, 
soweit  diese  und  nur  diese  dazu  imstande  sind,  ein  Bild  Ton  Wielands 
Person  und  seiner  poefischen  Tätigkeit  zu  geben.  Zur  Rechtfertigung 
meiner  Überschrift,  der  Dichter  des  Singspiels,  muss  ich  vorausschicken, 
dass  eich  Wieland  bIh  Dramatiker  eben  als  Dichter  des  Singspiels 
charakterisiert  und  dasa  allo  seine  dramatischen  Arbeiten  scliUcsslich 
auf  dieses  Genre  <ler  Bühnendichtung  hinzielten,  dem  er  eine  eingehende 
theoretische  und  praktische  Tätigkeit  gewidmet  hat.  Eine  wichtige 
Quelle  zur  Beantwortung  der  Frage:  Was  hielt  Wieland  für  die  Auf- 
gabe seiner  dramatischen  Tätigkeit?  das  heisst  des  Singspicds  im  be- 
sonderen und  der  Bühne  im  allgemoinoTi.  V»ildet  Wielands  im  Jahre 
1775  ab^refasstf'  theoretische  Rntraclitiuiij ;  Versuch  ülier  dnn  deutsche 
Sin<;sj»icl  und  rini;i;i'  ilaiiin  t'iiisclila;4t'iide  (iegenstände.  Diese  Arbi?it 
bietet  j^erade/.ii  den  S(  lilfissel  zum  \  i  rntandnis  der  dramatischen  Arbeiten 
Wielands  und  ilire  Ui  kaiintschat'r  '\^t  zur  Beurteilung  seiner  theatra- 
lischen Produktionen  ganz  unerlät^tilich. 
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Wenn  wir  Ton  dieser  ausgehen  und  zunäcliBt  die  Forderung  fest« 
stellen,  die  Wielaad  selbst  an  das  Singspiel  richtet,  dann  wird  es  ein 
leichtes  sein,  aus  Wielands  eigenen  Werken  darzutun,  dass  gerade 
dieses  Singspiel  das  Drama  war,  das  ihm  immer  vorschwebte,  dass  die 
Schwächen  und  Torzüge  der  Wielandschen  Dramen  sich  aus  seiner 
Neigung,  einer  in  seiner  dichterischen  Natur  tief  begründeten  Neigung, 
für  das  Singi^piel.  erklären  lassen  und  dass  schon  in  den  Jugenddramen 
mit  leichter  Mühe  die  Spuren  zu  fiudoii  sind,  die  allmählich  den  Dichter 
zu  dieser  Äusserung  seines  dramatischen  Dichtens  führten.  Zu  diesem 
Zwecke  müssen  wir  uns  zunächst  mit  don  Forderungen  seines  Ver- 
suches näher  bekannt  machen. 

Wielands  ganze  Sehnsucht  richtet  sicli  auf  die  Schöpfung  eines 
lyrischen  Theaters.  Schon  in  diesem  einzigen  Worte  liegt  der  ganze 
Gegensatz  begründet,  in  den  der  Dichter  mit  den  Forderungen  dos 
Dramas  und  seiner  rrcs(  rzc  «reraten  imis.ste,  denn  Lvrik  und  Drama 
sind  die  beiden  entgegengcser/.rcn  (M  liii  to  der  I*oosio.  hier  alles  fio- 
fühl.  alles  Besehauen,  flort  alles  llandluiii;'.  alles  Lcidcnschafr.  Die 
Forderung-  des  ZusnTTimL'n\viik(Mis  von  >Jusik  und  Dichtkunst  auf  der 
Bühiir  sr»  llt  Wiehl iid  auf.  und  nimmt  somit  dem  Drama  die  eben  müh- 
sam errungene,  durch  Shakespeare  gewährleistete  und  von  Tiessini;  mit 
aller  Energie  verteidigte  Sfdhstündigkeit.  Trt)tz  allein  und  allem,  was 
er  von  dem  Zu.samnjcnarbciten  des  Dichters  und  dos  Komponisten  sagt, 
drückte  er  den  Dichter  zum  Verfasser  des  Operntextes  herab,  dessen 
einzige  Aufgabe  es  ist,  dem  Musiker  das  Gerippe  zu  liefern,  das  durch 
das  Fleisch  und  Blut  der  Musik  erst  zu  einem  lebensfähigen  Körper 
werden  kann.  Mit  Recht  weist  er  die  zur  Feeerie  herabgesunkene 
italienische  und  französische  Oper  zurück,  in  der  Musik  und  Handlung 
nicht  miteinander  übereinstimmen,  in  der  es  nur  darauf  ankommt,  den 
Sinnen,  dem  Auge  und  Ohr  des  Zuschauers  einen  Schmaus  zu  bereiten, 
und  zum  Schaden  des  eben  in  ToUer  Entwicklung  begriffenen  deutschen 
Dramas  verlangt  Wieland,  dass  der  dramatische  Dichter  nun  ein  Sing- 
spiel schaffen  soll,  das  dem  Komponisten  alle  Gelegenheit  zur  Ent- 
faltung seiner  Kunst  bietet,  indem  er  gegen  die  ersten  Gesetze  des 
Dramas,  gegen  die  Forderung,  menschliche  Leidenschaften  in  Handlung 
umzusetzen,  verstösst.  Mit  einem  Worte,  er  verlangt  von  dem  drama- 
tischen Dichter,  dass  er  Librettist  werde,  mit  dem  der  Komponist  dann 
nacli  I'elicdjen  schalten  und  walten  kann.  Wenn  er  auch  behauptet, 
dass  der  Musiker  sich  nach  den  Forderungen  seines  Dichters  zu  richten 
habe,  so  übersieht  er  doch  ganz,  dass  ein  so  unselbständiges  Ding, 
wie  das  Libretto,  niemals  eine  dramatische  Lebenskraft  besitzt  und 
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dM8  nicht  der  Diohter  dem  Musiker  die  GeteiM  seines  Sehaffsni,  son- 
dern umgekehrt  der  Musiker  dem  Diohter  dieselben  diktieren  wird. 
So  ist  et  natürlich,  dass  die  grossen  Leidenschaften  einer  Antigone, 
eines  ödipns,  einer  Bodogune  oder  die  Taten  eines  Alexanderi  CAsar 
und  Brutus  von  seiner  Singspielbflhne  Torbannt  und  nicht  Äschylns 
oder  Sophokles,  sondern  der  weichliche,  das  Wunder,  den  Dens  ex 
machina  in  die  Tragödie  einführende  Enripides  f&r  das  nachahmens- 
werte Torbild  gehaltrn  wird.  Das  Erregen  von  Mitleid  und  Furcht 
fordert  Lessing  von  dem  Drama,  bei  Wieland  soll  die  Bflhne  nichts 
anderes  als  eine  an^rrirhme  Rührung  erseugen,  in  der  man  sich  über 
das  mühselige  Treiben  des  städtinchen  und  hofischen  Lebens  hinweg^ 
ansetzen  imstande  sein  kann.  So  entkli  iilet  er  das  Drnma  seiner  hohen 
sittlicheu  Bedeutung  und  drückt  es  selbst  auf  die  Stufe  herunter,  von 
der  er  in  der  AnnirrkTin;^'  zu  der  Einleitung  seines  Yor^^iiches  selbst  so 
verächtlich  spricht.  Kull^^t  und  Natur  «oi  auf  der  liühiie  einns  nur, 
hotte  Tjessiü^  einem  Seliau>}iieler  zui^erufen  und  Wieland  verbannt 
durch  die  Einführunir  des  Singspiels  den  elieii  kaum  erwachten  Realismus 
wenifTstens  von  .seinem  Tlieater.  Er  selbst  kann  »ich  der  Krkeniitnis, 
dttss  ilas  Siughpiel  die  umealistiKchnte  Form  dramatischer  Gestaltung 
ist,  nielif  versehli<»s!4«»n  und  deshalb  fordert  er.  obwohl  er  auch  andere 
Stoffe  für  Jtuläsöig  erklärt,  heruibthe.  romantische  und  idyllische  Stott'e 
für  das  Singspiel,  weil  wir  uns  von  liötteru  und  Halbgöttern,  von 
Rittern  und  Burgfräuleins,  von  Schäfern  und  Schäferinnen  des  seligen 
Arkadien  eher  vorstellen  können,  dass  sie  die  Sprache  des  Qesanges 
reden  als  von  Menschen,  die  mit  ihren  Leidenschaften  und  Ilandlungen 
in  das  rauhe  Leben  der  Wirklichkeit  realistisch  eingreifen. 

Die  Gesetse,  die  Wieland  In  seinem  Yemehe  fOr  das  Singspiel 
festsetat,  sind  tief  in  seiner  dichterischen  und  menschlichen  Natur  he- 
grOndet.  Einmal  war  er  ein  lyrisch,  nicht  dramatisch  veranlagtes 
Talent,  das  sich  mit  den  rauhen  Gesetsen  des  Dramas  niemals  in  Ein- 
klang bringen  konnte,  und  dann  war  er  ein  weiblicher,  duldsamer, 
toleranter,  ja  manchmal  bis  suro  Unerlaubten  toleranter  Charakter,  der 
die  ftussersten  Konseqnensen  des  Dramas  von  Schuld  und  Sflhne  nicht 
sn  aiehen,  die  micihtigsten  Gegensfttae  von  Grösse  und  Verworfenheit 
nicht  an  verknQpfen  vermochte.  Ich  habe  schon  hervorgehoben,  dass 
Wielands  weibfiches  Talent  ihn  als  Dramatiker  unmöglich  machte  und 
deshalb  wihlt  er  den  Ausweg  des  Singspiels,  um  sich  das  Theater 
sieht  vollkommen  zu  verschliessen. 

Hören  wir  nun  die  Forderungen,  die  Wicland  selbst  in  seinem 
Tersuche  ftber  das  deutsche  Singspiel  stellt,  und  sehen  wir  aus  ihnen, 
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wie  seine  Ansicht  den  Gesetzen  des  Dramas  geradezu  zuwiderläuft. 
£r  .spricht  von  der  Aufgabe  des  Bingspieldichters  und  sagt: 

1.  dasB  er  also  alle  diejenigen  (Stoife)  beiseite  legen  müsse,  die 
wegen  der  Natur  der  Handlung  (dramatisch  und  nicht  lyrisch) 
oder  weil  sie  gar  zu  verwickelt  und  mit  zu  yiel  Begebenheiten 
beladen  sind,  sich  besser  zur  Tragödie  als  mm  Singspiele 

schicken.    Dhss  er 

3.  in  der  Wahl  selbst  f  ür  solche  Charaktere,  Leidenschaften  und 
Situationen  sich  entscheiden  müsse,  die  durch  musikalisehe  Ver- 
schönerung nichts  Ton  ihrer  Wahrheit  verlieren.  Dass  er 

3.  den  Plan  so  einfach  anlegen  und  auf  so  wenige  Personen  ab 
möglich  einschränken  und  schlechterdings,  wo  nicht  alle  Epi> 
soden,  doch  alle  solchen  vermeiden  müsse,  die  das  Haupt- 
interesse anstatt  es  an  erhöhen  schwächen  würden.  Endlich, 
dass  er 

4.  hauptsächlich  dahin  zn  arbeiten  habe,  seine  Personen  mehr  in 
Empfindung  und  innerer  Gemütsbewegung  als  in  änsserliclier 
Handlang  darzustellen. 

Sehen  wir  uns  diese  Gesetze  also  näher  an!  Nr.  3  ist  überflüssig,  da 
es  sich  ab  Gesetz,  ebenso  gut  wie  fELr  das  Singspiel,  auch  für  jede 
andere  Drameugattnng  feststellen  Hesse.  Nr.  9  erklärt  sich  ans  der 
Bedeutung  des  Singspiels  als  Opernlibretto.  Es  bleiben  uns  also  nur 
Nr.  1  und  Nr.  4  übrig,  die  für  Wielands  Schaff»!  diarakterisliscb  nod 
für  ihn  als  Dramendichter  verhängnisvoll  geworden  sind. 

Auch  Nr.  1  nnd  4  lassen  sich  sehr  gut  zu  einer  einzigen  Behaup- 
tung Terdichten;  Dass  die  Handlung  nicht  zu  verwickelt  und  mit  zn 
viel  Begebenheiten  beladen  sein  darf«  ist  auch  in  Nr.  3  gesagt,  denn 
alles,  was  nicht  zur  Haupthandlung  anbedingt  gehört,  ist  Episode  and 
muss  so  viel  als  möglich  gemieden  werden^  wenn  es  die  Haupthandlung 
nicht  schädigen  soll.  Und  der  erste  Tdl  der  Behauptung  Xr.  1,  dass 
alle  diejenigen  Stoffe,  die  wegen  der  Natur  der  Handlung  sieh  besser 
zur  Tragödie  schicken,  das  heisst  die  eigentlich  dramatischen  Stoffe, 
vermieden  werden  müssen«  hat  seinen  Grand  in  Nr.  4,  sodass  uns  diese 
letzte  Behauptung  als  die  eigentlich  interessante  und  in  Wielands 
innerstem  Empfinden  begründete  übrig  bleibt.  Sie  bildet  denn  aueh 
den  leitenden  Grandgedanken  in  Wielands  Versuch  über  das  Singspiel 
and  an  ihrer  Hand  müssen  wir  noch  «anen  Bückblick  auf  Wielaads 
dramatische  Tätigkeit  werfen,  am  ihn  als  Lvriker  und  spenell  als 
Dichter  des  Singspiels  sa  charakterisieren. 
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Die  Personell  sind  mehr  in  Empfindung  nnd  innerer  Gemflta- 
bewegung  ala  in  ftnseerliciier  Handlung  darsnstellen,  lautet  diese  inter^ 
essante  Forderung. 

•  WoUweislieli  hat  ^ieland  das  Epitheton  änaaerlioh  TOr  das  Wort 
Handlung  gesetit,  aber  die  Handlung  eines  jeden  Dramas  soll  keine 
ftnsserliche,  sondern  eine  aus  den  Charakteren  der  handelnden  Personen 
sieh  notwendig  ergebende,  eine  in  Handlung  umgesetite  Leidensehaft 
sein.  Für  Wieland  oharakteristiseh  ist  es  nun,  dass  er  die  ¥on  ihm 
gestellte  Forderung  nieht  auf  das  Singspiel  beschränkt,  sondern  ihr  in 
allen  seinen  dramatischen  Arbeiten  zum  Schaden  des  dramatisohen 
Lebens  gerecht  wird  und  sich  so  schon  in  seinen  Jagenddramen  als 
der  Dichter  des  Singspiels  und  nicht  des  lebensfähigen,  auf  Leiden- 
schaften seine  Handlungen  aufbauenden  Dramas  erweist.  Und  insofern 
soll  dieses  Kapitel  eine  Klarlegnng  von  Wielands  dichterischer  Persön- 
lichkeit und  seinem  Entwicklungsgang  ^obon,  als  es  nachweist,  dass 
diese  Forderung  Wielands  weniger  in  drr  Natur  des  Singspiels,  als  in 
der  Natur  des  Dichters  bonrnin<let  liegt,  iiiid  (lans  dns,  was  er  dem  Sing- 
spiele als  eifi:oTitnn>lich  zuweist,  der  individuelle  Ausfluss  seiner  dichto- 
risehen  Persöiilirlikeit  genannt  werden  muss.  Unbewusst  befolgt 
Wieland  schon  in  seinen  JugenddrnnK'n  ilioses  au«  seinem  Innersten 
fliessendc  (icscf/..  bis  er  ondlirli  das  (icl  iri  des  Dranms  ganz  verlässt 
und  nun  für  sein  ('i^n'ii.->LeH.  iiuiernteH  rlicai  raiiscln^s  Hcdürfnis  die  Spezies 
des  Sin^Jipiels  für  bii  h  in  Anspruch  nitnnit.  ohne  zu  bedenken,  dasd 
dif^ses  dramatische  Ueurt),  da  e«  iiUer  Selbständigkeit  entbehrt,  nur  ein 
Mittel  ist,  um  die  Musik  in  eine  fasslichere  Form  zu  kleiden,  um  dem 
Kompouisiten  einen  Hintergrund  und  Anhalt  für  die  Entfaltung  seines 
Tougemäldes  zu  geben,  llilugt  doch  der  ganze  Erfolg  der  Oper  an 
ihrer  musikalischen  Hehandlung  und  kann  doch  die  herrliche  Musik 
des  Mozart  das  einfaltigste  Libretto  retten,  während  niemals  ein  nach 
den  Wielandsohen  Oesetsen  noch  so  genial  gearbeitetes  8ingspiel  ohne 
die  Kraft  der  Musik  lebensfähig  ist  So  ward  das  Singspiel  ein  Not- 
behelf, um  die  lyrischen  Empfindungen  des  nicht  dramatisch  ▼eran- 
lagten  Wieland  der  Bühne  zugänglich  au  machen. 

Empfindung  und  innere  Oemfttsbewegnng,  das  ist  der  Inhalt  nieht 
nur  TOD  Wielandfl  Singspielen,  sondern  auch  von  seinen  Jugenddramen. 
Kan  rufe  sich  die  Johanna  Gray,  man  mfe  sich  Glementine  Ton  Poretta 
ins  Qedftohtnis  lurflck.  Keine  ftussere,  wenig  innere  Handlung,  fast 
keine  Leidenschaft,  awel  Figuren,  die  in  ihrer  Ergebenheit  in  ein 
scheinbar  nnabwendbaree  Schicksal  rflhren  und  durch  die  Unnahbarkeit 
ihrer  sittlichen  Ansehaunng  Ton  dem  Zuschauer  nur  angestaunt  und 
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deshalb  kaum  bemitleidet  werden  können.  Interessant  ist  es  zu  lesen, 
dass  Wieland  in  seiner  tfaeoretiscken  Betrachtung  über  die  Tragödie, 
auf  die  er  in  seinem  Yersnche  über  das  deutsche  Singspiel  zu  sprechen 
kommt,  nieht  Ton  einem  Kampfe  der  Leidenschaft  mit  der  Leidenschaft, 
sondern  von  einem  Kampfe  der  Tugend  mit  der  Leidenschaft  spricht. 
Fast  hat  es*  den  Anschein,  als  wollte  er  Tugend  und  Leidenschaft  in 
einen  bestimmten  Gegensatz  bringen  und  das  ist  wohl  auch  mit  der 
Grund,  aus  dem  seine  Heldinnen  Johanna  und  Clementine  ebenso  wie 
Alceste  und  Rosemunde  so  leidenschaftslos  sind.  Elinor,  die  einzige 
leidenscfaaftdurohglühte  Figur  seiner  Dramen,  scheint  eben  auch  im 
Kampfe  gegen  die  Tugend  zu  stehen,  obwohl  doch  Eosemundens  Tugend 
ziemlich  zweifelhaft  ist.  Doch  dieses'ist  auch  ein  Zeichen  yon  Wielands 
Skrupellosigkeit,  der  das  Gift  und  der  Dolch  Elinors  schrecklicher  er- 
scheinen als  Rosemundens  ehebrecherisches  Yerhältnis  zu  Heinrieh,  dem 
König  Ton  England. 

So  hat  sich  Wieland  in  seinem  Yeisuche  über  das  Singspiel,  was 
seine  dramatische  Tätigkeit  angeht,  meisterlich  selbst  eharakterieiert. 
Empfindung  und  innere  Gemütsbewegung,  nieht  dramatische  Handlung, 
das  ist  die  Forderung,  die  sein  eigenstes  leb,  nicht  das  Singspiel,  stellt 
und  an  der  Erfüllung  dieser  Forderung  scheitert  Wielands  dramatisches 
Schaifen  aus  dem  psychisch  gewährleisteten  Grunde,  dass  Wielands 
Talent  ein  lyrisches  und  kein  dramatisches  war.  Wenn  die  Betrachtung 
der  wielandschen  Dramen  im  ersten  Teile  dieser  Abhandlung  und  die 
im  zweiten  gezogenen  Folgerungen  es  zustande  gebracht  haben,  zu  er- 
weisen, dasi«  dies  von  Wieland  selbst  aufgestellte  Gesetz:  Empfindung 
und  nicht  Handlung!!!  dem  innersten  Wesen  des  Dichters  entsprungen 
und  nicht  nur  eine  Forderung  für  das  Singspiel  ist,  wenn  also  Wieland 
Singspiele  dichtete,  weil  er  solche  seinem  Wesen  entsprechend  dichten 
musste  und  sie  das  einzige  ihm  zugängliche  Gebiet  dramatischer  Dich- 
tung bildeten,  dann  ist  die  Aufgabe  dieses  zweiten  Teiles  erfüllt.  Er 
ist  der  Dichter  des  Singspiels,  weil  er  der  Dichter  des  Singspiels  werden 
musste  und  seine  eigenste  Veranlagung  ihn  auf  dem  dramatischen  Ge- 
biete  nur  zu  diesem  Ziele  führen  konnte.  So  wird  der  Dramatiker 
Wieland  schliesslich  identisch  mit  dem  Dichter  des  Singspiels  und  so- 
mit ist  die  versprochene  Aufgabe,  Wielands  dichterischen  Charakter 
und  seinen  Entwicklungsgang  auf  dem  Gebiete  des  dramatischen  Schaf- 
fens in  diesem  Teile  zu  beleuchten,  gelöst. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  Wort  über  das  Wunderbare  in  Wielands 
dramatischen  Arbeiten.  Er  behauptet  zwar,  dass  das  Wunderbare  keine 
vnerlässUche  Forderung  für  das  Singspiel  sei,  und  dennoch  meint  er 
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in  semem  Yersucbe  an  einer  späteren  Stelle,  daHs  allerdings  gerade 
diätes  Ar  daa  an  und  Ar  sieh  unnatArliehe  Singspiel  am  geeignetsten 
sei.  Er  empfindet  also  das  nnrealistisehe  und  widersinnige  einer  solchen 
dramatischen  Tätigkeit.  Man  wird  eher  glauben,  dass  Ootter  und  Halb- 
götter, Ritter  und  Schäfer  die  Sprache  des  Qesanges  reden,  als  gewöhn- 
liche Menschen.  Man  wird  die  stille  Ergebenheit  einer  Aloeste  eher 
gesungen  ertragen,  als  die  lauten  Klagen  einer  Kleopatra.  Das  Wunder- 
bare ist  insofern  ein  wichtiges  Moment  in  Wielands  dramatischen  Pro- 
duktionen, als  es,  wie  ans  seinen  anderen  poetischen  Arbeiten,  anmal 
seinen  Bomanen,  deutlich  herrorgeht  ein  wichtiges  Moment  seiner  ganzen 
poetischen  Anschauungsweise  ist  Und  wie  sich  diese  weg  wendet  iron 
dem  realistischem  Leben  der  Wirklichkeit,  bis  sie  ridi  im  Oberen  auf- 
schwang SU  dem  fernen  Ritt  in  das  Romantsche  Land,  so  yerlässt  auch 
der  Drivmatiker  die  Wege  des  Lebens,  die  er  noch  in  der  Oiay  und 
der  Olemeutine  gewandelt,  und  steigt  zu  den  alten  Götter-  und  Helden- 
sagen der  Griechen  empor,  da  ihm  diese  fär  seine  unrealistische, 
lyrische  Bühne  eine  geeignete  Sphäre  IQ  sein  scheinen.  Ein  neuer 
Gesichtspunkt  eröffnet  sich  also  aus  dieser  Erwä^antp:  und  orgänat  in 
glücklicher  Weise  das  Gesamtbild  des  Dramatikers  Wieland.  Die  ganze 
griechisehe  Götter-  und  Heroenwelt  muss  für  seine  Dramen  von  dem 
Olymji  horunter  steigen,  ein  Halbgott  rettet  die  Al(  oste  und  führt  sie 
aus  dem  Dikiis  ziirftek  und  selbst  in  f'uu*T7i  iin  iin  l  für  strh  so  realisti- 
schen Stoüe,  wie  der  Liebesgeschichte  der  UoHinniuulo,  Hndet  Wieland 
Uücli  di(»  Veranla88un^^  das  Wunderbare  wenigstens  ein  wenig  hinein- 
ppielen  /AI  lassen,  indem  auch  tii»-  r<jrgeglaubte  Rosamunde  wieder  zum 
Leben  erwacht,  wenn  er  auch  dit  se«^  Moment  durch  einen  Zufall  auf 
natürlielie  Weise  7,u  erklären  sieh  nachliur  für  verpHiehtet  hält. 

Auö  zwei  Wurzeln  also,  die  in  Wielands  eigenster,  innerer  Ver- 
anlagung, die  in  seiner  dichterischen  Wesenheit  be«;riiii(let  liegen,  wät  list 
die  Eigenart  seiner  dramatischeri  Arbeiten  hervor,  und  diese  bei(l»'n  ver- 
einigt erklären  alle  Schwächen  und  alle  Vorzüge  der  betruchteten 
Dichtungen.  Lyrische  Veranlagung,  Empfindung  und  nicht  Handlung, 
ist  die  eine,  Sinn  für  das  Mystische,  Wunderbare,  Romantische  die 
andere.  Bie  sind  die  Quellen,  aus  denen  das  Wielandsehe  Drama  her^ 
vorgegangen  ist. 

So  wird  auch  die  Betrachtung  dieser  Dramen  keine  unnütze  gewesen 
sein,  wenn  sie  das  gezeigt  hat  und  so  ein  Licht  auf  die  Persönlichkeit 
diese«  Dichter«  und  seinen  Entwicklungsgang  geworfen  hat. 
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ni.  Wielsnds  Siiiflius  auf  Ooetlie  und  Schiller. 

Einen  Dichter  litJerai  liistnriHch  zu  i aclitpii  !i(  issi  ilin  mit  «einer 
Kpoche  in  einen  inneren  seelischen  Zusaniiiieiili;in«f  bringen.  Die 
litterurliistorische  Betrachruii;^^  wiinle  also  in  tieii  iolutnuleii  beiden 
Fragen  gipfeln;  1.  Wie  siml  die  Werke  des  Diehters  in  ihrer  eigen- 
tümlichen Art  entstanden?  Welches  ist  also  das  eigentümliche,  dem 
Dichter  allein  gehörende  Moment  in  Keinen  Arbeiten  und  wa^  i»t  auf 
ältere  Quellen  nnd  Vorbilder  surückzuführen  ?  Die  Beantwortnog 
dieser  Frage  ist  bei  Wielands  Bramen  nicfat  die  wesentliche,  aus  dem 
einfachen  Grande,  weil  wir  es  nicfat  mit  Werken  m  tun  haben,  denen 
^ne  bleibende  Stellung  in  der  Litteratur  gesichert  worden  kann.  Um 
80  wichtiger  dagegen  ist  die  Beantwortung  der  iweiten  Frage:  3.  Ist 
die  Eigenart  des  Dichters  auf  einen  fruchtbaren  Boden  gefallen  und 
hat  sie  Spuren  hinterlassen,  die  in  bedeutenden,  fttr  alle  Zeiten  be- 
stehenden Schöpfungen  der  Dichtung  wieder  su  finden  sind?  Und  hier 
mQssen  wir  in  Bezug  auf  Wielands  Dramen  entschieden  mit  ja  ant- 
worten, und  hier  ist  es  die  Pflicht  des  Litterarhistorikers,  eingehend 
und  nachhaltig  darauf  hinniweisen,  wie  sowohl  die  Form«  als  auch  die 
Oedanken  der  Wielandschen  Dramatik  nicht  verloren  gegangen,  son- 
dem  auf  die  l>oiden  Grössten  der  deutsdien  Litteratur  von  Einfius»  ge- 
worden sind.  Durch  diesen  Nachweis*  ist  die  Allf^^^be  dieser  Abhand- 
lung gelöst,  die  Aufgabe,  die  sie  sich  in  der  Einleitung  ge»et/t  hatte, 
zu  zeigen.  da«8  Wieland«  dramatische  Produktion  ein  wirhfiges  Binde- 
glied  in  der  Gteschiohte  des  deutschen  Dramas  zu  bilden  bestimmt  war. 

W.  Scherer  und  B.  Seuffert  haben  darauf  hingewiesen,  dass  Wie- 
land nieht  ohne  Einfln«<s  nnf  Goethe  geblieben  sei.  ja,  dass  gerade  Al- 
ceste  und  die  Wahl  des  Herkules  zwei  der  bedeutendsten  Werke  Goethes, 
die  Iphigenie  nnd  den  Faust,  befruchtet  hätten,  leh  möchte  diene  Be- 
hauptung (lufcli  s]i[-e(  lit'ii(lo  Hei«<|>ie1e  erliärfeii  uml  sie  dahin  erweitern, 
dftss  auch  Schiller  waliretid  si-iner  NVeiinarer  T-iriLTkeit  sich  den  Kin- 
liiiss  des  Wielandsehen  'riie:it<T8  nicht  ent/«>i;eii  hat.  ^<^^derIl  ilass  aueh 
bei  ilmi  nijinche  Uedankuu  de»<  älteren  Dichters  auf  fruchtbaren  Boden 
gefallen  sind. 

Schon  der  Stoff  der  .Toliaiaia  Gray  hat  eim-  verblüffende  .Ähnlich- 
keit mit  Schillers  Maria  Stuart.  Ganz  anders  freilich  «ind  die  Charak- 
tere bei  dem  weiblichen  ijvriker  Wieland  und  dem  niiinnliehcn 
Dramatiker  Schiller  angelegt.  I  nd  doch  ist  da»  lyrische  Element  bei 
Schiller,  das  Hi<'li  ja  in  seinen  späteren  draniatiRchen  Arbeiten  immer 
mehr  und  mehr  einschleicht,  in  unverkennbarer  Weise  Ton  der  Johanna 
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Gray  des  Wieland  beeinflnMt  worden.  Bs  wlre  tumflti,  eine  Parallele 
swiechen  den  Charakteren  der  Jobanna  und  Maria,  des  GuUford  nnd 
H orHmer,  dee  Northnmberiand  nnd  Leioeeter,  des  Oardiner  nnd  Bur- 
leigh  stt  sieben,  sie  sind  so  verscbieden,  wie  die  Ghfnndnataren  der 
beiden  Dichter,  Wieland  nnd  Schiller,  Tersebieden  sind.  Aber  nicht 
nur  die  Sprache  nnd  die  Handhabung  des  fllnffüssigen  Jambus,  sondern 
auch  dieses  fortwfthrende  Einmischen  von  allgemeinen  Sentensen  und  lyri- 
schen Empfindungen  der  Personen  zeigt  eine  nicht  wegsulengnende 
AhnlichkcMt  mit  don  W(>iniarer  Dramen  Schillers.  Und  nun  gar  dieser 
fünfte  Akt  der  Johanna  Gray,  dieses  Trösten  der  zum  Tode  verurteilten 
JohnTinn,  die  mehr  Trost  spendet,  als  sie  sc'llici-  Ix  diirf,  dieser  muss 
geradezu  als  ein  Vorläufer  des  fünften  Aktes  der  Maria  Stuart  be- 
zeichnet werden.  Noch  eine  andere  Person  der  Wi  ijtinrer  Dramen 
Schillers,  die  Jungfrau  von  Orleans»  ist  in  einzelnen  Gefühlsäusserungen 
fast  bis  zur  wörtlichen  Übereinstimmung  von  dief*pr  Wielandischen 
Johanna  Gray  beeintlusst  worden.  Auch  will  ich  nicht  versäumen,  zu 
bemerken,  dass  sich  schon  in  einem  Jugenddrama  Schillers,  im  Fiesco. 
ein  in  Wif^lsuids  Johann:)  rrr;iv  nus^esproehener  Gedanke  fast 
«örtli«'!"  vvi(Ml(Mfindet.  In  jener  S/.«mh>.  in  der  Leonore  den  Fienco 
antleht.  dem  Trone  zn  entsagen  und  mit  ihr  in  das  Faratlies  der  T^n- 
schnld  und  des  nngekannTsein*ä  zn  fliehen.  Die  Worte  Schillorsi,  die 
er  seiner  Leonore  in  den  Muud  legt,  erinnern  unwillkürlich  au  die  ^de 
der  Johanna  Ciray; 

Johanna  Gray  (8,  3): 

Adi,  Gailforil  4i«se  HMisn 
Des  Glttckii  Bind  sehlflpfHg,  siad  nlt  JIIub  Klippen 

üiul  Tieft  u  ringfs  uinz&imt.    0  lebten  wir 

Fern  vun  iles  Hot>s  nu^etreuen  Freadea 

Iq  nubekauuter  EiuKamkeit,  verbarg 

8ia  asUeebiet  Strohdadi  mutr  Gltteit  asn  Neide 

Der  grossen  Welt.   0,  lebt  ich  da  mit  dir 

Voll  Soijren  tVt  i  uihI  frei  von  eitleu  Wllnsohea 

Vert,'niii;t  mit  dem,  was  die  Natur  becjehrt 

ÜDd  wilii^  »cbenkt,  darch  unsere  Liebe  glücklich. 

Wie  frevdig  wollt  icli  ea  den  SdillMab 

Den  Scepter  taiiMliea  und  •tatt  dfeter  P«riflB 

Mit  ftiaehea  Bomb  melBe  Lodiea  lAwleliiia. 

Knn  noch  ein  Beispiel  aus  der  Maria  Stuart  und  swei  aus  der  Jungfrau 
▼on  Orleane,  um  meine  obige  Behauptung  an  erli&rten. 
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Johanna  Ghray  (2,  t).  { 

NorthnmberUiid:  ' 
Wen  in  der  Brut  ein  brittiMh  Hotm  ■ 

sfhIägT  j 
0,  dem  empört  in  jeder  Ader  *-i<>h  ] 
Das  Blat  vom  Schauen  deü  üedaukena 

schon 

8«iii  fnkm  HMpt  int  ftbgeworfene  Joeh 

(Des  «tolzen  Roms^  znrUckzaschmiegen. 
0,  glaube  mir,  <1if  Mftdt,  das  ganze  Volk  , 
Wird  dich  aU  eiueu  sichtbor'u  Eagel 


Mari«  Stuart  (1,  6). 

Hortimftr: 
WoU  Imt  de  Bceht,  die  emh  m» 

birgt, 

Äafsteheii  wurde  Englandts  ganze  Ju^jfeixl, 
Kein  Schwert  in  seiner  Scheide  müssig 
bleiben 

Und  die  BtnpSrnng  mit  gigantschem  Hniipi 

Darch  die^e  Fried en<?itisel  admllea,  dhe 
Der  Britte  seine  Königin!  ^ 


Den  viM  nun  Sehnte  der  Binnel  mgeeendt 


Ü«'i(i<'  sprecheu  den  '^IcicUvu  Gedanken  um  nur  in  dvm  iiv,n\  <l(»r 
Ti(ndf»n;^ehaft  vor^nhieiloii.  Mortiinor  ungestümer,  ai»  dr-r  ältere.  v»r- 
sfäiKÜt^crc  Northiuiiberland.  Beruht  der  RinflusH  der  Johuiuia  Gray 
auf  JSchillcrs  Miiriu  fttiiart  iiit'lir  auf  der  Ähnlichkeit  der  Handlung  und 
dem  ganzen  Tone  der  beiden  J>u  hum^^en.  der  sich  natiülu  li  (hireh 
Beispiele  «ehwer  erhärten  lässt,  80  ist  mau  erstaunt  in  einzelueii.  uut" 
einmal  auttauchenden  lyrischen  Stimmungen  d(?r  Jungfrau  von  Orleans 
die  Wielandischc  Gray  wiederzufinden.  Zwei  Stellen  seien  hier  nooh 
nebeneinander  gestellt: 


.Tohanua  Gray  (3,  1): 

().  .«iisse  Rull,  o,  lieitere.  sorgenfreie 
Zufriedene  Zeit  der  nascbaldsTOllen  Kind- 
heit 

0,  Tag  In  ttiUea,  nnbereaten  Prendea 

Im  Schoos  der  blühenden  Natnr  mit  dir 
Mein  Edward,  in  der  heiligen  Gesellschaft 
Der  Weissen  üräciens  grlcht,  o  g-oldeneTage 
0,  wantte  Nächt  in  angekränkter  Huh 
Und  kiditea  Trlnmen  uibenierkt  ver- 

tehlnmnert. 
We  leid  ihr  hingelleh*B,  edi  niemali, 

niemals 

Mich  wieder  au  besnchen ! !  Welcher  Tand 

ilttd  dieee  Kienen 
Aeh  wie  wenig  tehent 

Der  bleiche  Gram  den  königlichen  Pirpnr. 

Wie  spottet  dieses  schimmernde  Oepringe  | 
Der  Sorgen,  die  in  meinem  Basen  kiupfen.  | 

Hiennit  ist  auch   die  oben  citierte  Stelle  der  Johanna  Gray 
8,  9  SU  Tergleichen.    Die  Schlumworte  der  beiden  Dramen  Johanns 


Die  Jungfrau  von  Orleans  (4,  X). 

Johanna: 
FrtJiamer  Stab,  o  hatt  ich  nimmer 
Mit  dem  ^Schwert«  dich  vertau^^cbt  u.  s.  w. 
Kflmmert  inlöh  das  Looe  der  SehlaohttBt 
Mich  der  Zwist  der  ROnige? 
Schal d1o<i  trieb  ich  meine  LimdMT 
Auf  des  stillen  Berg-es  Hfih, 
Doch  du  rissest  mich  ins  Leben, 
In  den  Holsen  Fimieneaal 
Hieb  der  Sehnld  dahinzugeben. 
▲eb,  ee  wer  niebt  meine  Wnbli  1 


Digitized  by  Google 


Witkml  ftto  Sninfttikir.  HI. 


Gray  und  die  Jnngfinin  von  Orleans  fihneln  meh  noch  mehr.  Man 
vergleiche: 


.Tohiinna  Grny  (5,  6): 

Auf  triuiiri»hier(',  ni  -^ine  Sepie,  schau, 
Der  Utiutuel  tliui  sich  aat,  o,  welch  ein 
Liebt 

Welch  liebliches,  etit^siUkendes  Oewinunel 
Von  selif/en  Geistern!  Welche  Harmonie 
Entzückt  mein  Ohr!  Wo  bin  ich?  Schon 
Vom  Leib  entkleidet?  Schon 
WH»  für  «in  Aiigenbliek  ma  dMjP  Toh  mIi 
Ihid  b9ite  icboa,  wtt  in  dor  Xensoheit- 

spracb» 
UDoenabw  ut  


Die  Jungfrau  von  OrleauH  (5,  14). 

Johanna: 
Seht  ihr  den  Begenbogen  in  der  Luft, 
Der  Hiomel  Sffiiet  Mim  goldencii  Thore, 

Im  Chor  der  Engel  steht  sie  glänzend  da 
Sie  h*lt  den  ewigen  Sohn  an  ihrer  Biii3t, 
Die  AnD(>  ;;treckt  sie  l&chelud  mir  ent* 
gegen, 

Wie  irird  nirf  Leiehte  Wolken  beben 

mich, 

Dn  lebwere  Peaier  wird  nun  FlOgel- 

kleide, 

Uinaut,  htuaut,  die  Erde  flieht  zuiück, 
Kum  iet  der  Sebmen  und  ewig  iei  die 


Hchon  auH  dieHem  wenigen  wird  man  gesehen  hnhen.  dass  Wio- 
lands  Jolianrui  (Iray  nieht  ohne  EinHuss  auf  Schiller  geblieben  if*t. 
"Wollte  man  «ich  der  Einsieht  vcrscliliessen.  das  hiesse  weder  Wieland 
noch  Schiller  gerecht  werden,  die,  t^o  veiscliiedcn  sie  in  ihrer  Ver- 
anlagung und  Ansehauung  waren,  drnnuch  auf  einem  gemeinsamen 
Boden  standen.  Auch  weiterhin  wird  Wielands  EinHuss  auf  Schiller 
noch  zu  herücksichtigen  sein. 

Das  einzige,  bürgerliche  Drama  Wielands  ^Clementine  von  Poretta* 
ist  auf  Goethe  und  Schiller  ohne  merklichen  Einflusa  geblieben.  Kein 
Wunder,  da  ja  auch  bei  Goethe  und  Schiller  die  bfirgerliche  Tragödie 
gar  bald  durch  die  historische  ab^ldit  wurde.  Kabale  und  Liebe 
steht  viel  zu  sehr  unter  dem  awingenden  Einflüsse  tob  Lessings  BmUia 
Galotti,  als  dase  Wielands  Arbeit,  wenn  sie  SchiUer  Überhaupt  bekannt 
war,  auf  diesen  bfttte  wirken  können,  und  auch  in  Goethes  Glavigo 
und  Stella  wird  sich  ein  Einfluss  der  Wielandschen  Clementine  nicht 
nachweisen  lassen.  So  können  wir  mit  den  Jugenddramen  Wielands 
hier  abschliessen  und  uns  dem  Singspiele  anwenden«  dessen  lyrischer 
Charakter  den  ebenfalls  lyrisch  yeranlagten  Goethe  nicht  unbeeinflusst 
gelassen  hat. 

Sohon  W.  Scherer  findet  den  Ton  der  Wielandschen  Alceste  in 
Goethes  Iphigenie  wieder,  und  fast  könnte  man  ja  di<>  Forderung,  die 
Wieland  an  das  Singspiel  stellt,  keine  äusserliche  Handlung,  sondern 

Empfindung  und  innere  Gemütsbewegung,  in  noctho«.  TjOiif^pnie  und  in 
seinem  Tasso  erfflUt  sehen.   Trotz  aller  Vertiefung  des  dramatischen 
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Problems  in  sittlicher  und  psychologischer  Beziehung  der  inneren  Hand- 
lung, wie  sie  in  diesen  beiden  grossen  Schöpfungen  Torliegt,  läset  sich 
nicht  leugnen,  dass  die  zum  Drama  nun  einmal  unentbehrliche  äussere 
Handlung  fast  völlig  feUt)  und  dass  deshalb  gerade  die  Iphigenie  dem 
Wielandischen  Singspiele  und  vor  allem  der  Aleeste  sehr  nahe  steht. 
Auch  Goethe  hat  sein  Vorbild  zur  Iphigenie  in  Euripides  gefunden, 
wie  anders,  als  Wieland  er  sein  Yorbild  auch  aufgefasst  und  umgemodelt 
hat.  Goethe  bannt  gerade  das  Wunderbare  aus  dem  euripideisehen 
StoiFe  und  macht  das  Wunder  der  Heilung  des  Orest  nicht  von  der 
blinden  Erfüllung  eines  Orakelspruohes  abhängig,  sondern  von  dem 
mächtigen  Einflüsse,  den  eine  reine  und  grosse  Seele,  wie  die  der  Iphi- 
genie, auf  ihre  ganze  Umgebung  ausüben  muss.  Allein  in  ihrer  Gemüts- 
lage, in  dem  sanften,  weiblichen,  ergebenen  Gebahren  gleichen  sich 
diose  Aleeste  des  Wieland  und  die  Iphigenie  Goethes  in  auffallender 
Weise.  Und  d\o  wunderbar  reine,  melodische,  die  Antike  so  leicht 
nachahmende  Sprache  Wielands  scheint  aus  den  Goetheschen  Yersen 
wiederzuklingen  und  auf  diese  nicht  ohne  bestimmenden  Einfluss  ge- 
wesen zu  sein.  Ziehen  wir  den  tiefen  Goetheschen  Gedanken,  der  der 
Dichtung  ihre  hohe,  sittliche  Bedeutung  verleiht,  den  Gedanken,  dass 
alle  nions^chlichen  Gebrechen  reine  Menschlichkeit  zu  sühnen  imstande 
sei.  und  der  Goethe  allein  gehört,  nh.  so  gleicht  das  Übrigbleibende 
k(ünem  anderen  Produkte  unserer  Littcratur  so  sehr,  wie  der  Aleeste 
Wielands. 

Auch  hier  ist  es  wieder  das  Ganze,  die  Stimmung,  der  Ton.  der 
Yersbau,  die  Wortwendung,  alles  zusammengenommen,  was  bei  dieser 
Aleeste  so  sehr  an  Goethes  Iphigenie  erinnert.  Vor  allem  ja  auch 
wieder  die  Ähnlichkeit  der  Stoffe,  die  aus  demselben  Autor  geschöpft 
sind  und  infolge  dessen  auch  die  Gleichheit  des  Milieus.  Aber  wie 
weit  diese  Ähnlichkeit  geht  und  wie  nahe  die  Wielandsche  Auffassung 
des  Griechentums  der  Goetheschen  verwandt  ist  und  auf  diese  nicht 
ohne  Einfluss  bleiben  konnte,  das  können  wieder  nur  nebeneinander- 
gestellte Beispiele  aus  beiden  Dichtwerken  zeigen. 


Aleeste  (1,  2). 


Aleeste: 


Iphigenie  (3,  1). 

Orestt 


8ie  habend  vernommen, 
Sie  konunsn,  sie  kommen, 

lob  höre  das  Schweben 
Der  .Hch Warzen  Gefieder, 
Sie  holen  das  Opfer 
Zorn  Todesftltar. 
Dir  Götter  der  HBUe, 


Sie  horchen  anf,  es  schaut  ihr  hohler  Blick 
Ifit  der  Begier  des  Adlers  um  sieh  her. 
Sie  rühren  sich  in  ihren  schwarzen  HOhlen, 
Und  »VB  den  WinkelB  aelileicheii  die  Oe- 


fährteu, 

Der  Zweifel  und  die  Reue  lei»  herbei. 
Vor  ilineiL  st^gt  sin  Dampf  vom  Aehenm 
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Iliir  Anohtbaren  S^diatten, 
0»  sdiOMt  dw  Ottten, 

Hier  bin  ich  und  stelle 
Zum  Opfer  mich  dar! 


In  MlD«fli  Wolk«gikrei8e  wftteet  liob 
Die  «wige  Betraehtong  dw  Oeaclielieiimi 
Verwirrend  nm  dei  Sdwldignn  Hanpt  mn* 

her. 

Uud  sie,  berechtigt  zum  Verciti  ben,  treten 
Der  gottbesätdo  £rde  achöneu  Boden, 
Von  dem  ein  alter  Flneh  sie  iSnget  ver- 
bannte, 

Den  FlUchtif^en  verfolgt  ihr  schneller  Fuss. 
Sie  geben  nur,  um  neu  zu  schrecken,  Rast. 

Iphigenie  (4,  b). 

Iphigen  ie: 
O.  das»  in  mfin<-iu  Btiscn  nicht  zuletzt 
Ein  Widerwillen  keime,  der  Titauon, 
Der  alten  OOtter  tiefer  Ha&n  aut  euch, 
Olympier,  nieht  anch  die  narte  Bniat 
Hit  Geierklanen  iMaeü 


Alceste  (2,  1  u.  4). 

Ädmct: 
Nein,  ihr  seid  nicht  Qtttter,  oder 
Ihr  könnt  es  nicht! 

P  a  r  t  h  e  u  i  a : 
Granaame  Götter, 
Ibr  kflnnt  et  seilen, 
Und  nnaere  Thrinen, 

Die  Angst  des  Gatten, 
Sein  heisses  Flehen, 
Sein  banges  ätöhnen, 
Ea  rflhrt  ench  nicht. 
Da  iet  kein  Better, 
Sie  stirbt,  Alceste, 
Die  treuste,  beste, 
Und  0,  ihr  Götter, 
Ihr  rettet  nicht!! 

Anrh  die  Freundschaft  des  Hprkuh  s  zu  Admot  und  deruii  Verherrlichung 
durch  den  Ualbgott  findet  eine  Analogie  bei  Qoethe  in  Oreet  uud 
Pyladeb. 


Alceste  (3,  1  u.  4,  1). 

Herkules: 

Begllicktf-  Lami,  o  raöcht  AlkmfMiPns  Sohn, 
Wenn  er  vüu  Rahm  und  Siegen  mttd 
Einst  aoszaruhn  verdient  des  Lebens  Rest, 
In  deinen  Schatten  sanft  vetffiessen  sehn. 
O  dn,  (ftr  die  ich  weicher  Bnh 
Und  AmorB  sÜRsem  Srhr-rr  eiit«age, 
Die,  (leren Namen  ich  an  meiner Ötirae  trage, 
FUr  die  ich  alleä  thu, 
Idh  aUes  wai^e, 

O  Tagend,  Einen  Wonseh,  nnr  einen 

Wunsch  gewähre, 
Dam,  drr  'ich  dir  ergab,  wenn  einst  die 
H&hn  der  Ehre 


Iphigenie  (4,  1). 

Iphigenie: 
Denken  die  Himmli-if-lipn 
Einem  der  Erdgebi*renen 
Viele  Verwirrungen  zu 
Und  bereiten  sie  ihm 
Von  der  FTenda  m  Schnwien 
Und  von  Schmerzen  znr  Freude 
TieferschUtternden  Übergang, 
Dann  erziehen  sie  ihm 
In  der  Nihe  der  Stadt 
Oder  am  fernen  Gestade, 
Dass  in  der  Stunde  der  Not 
Auch  die  Hilfe  bereit  sei, 
EUnen  nihigen  Freondü 

SB* 
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PoreUanfitt  iit,  wenn  er  not  aehnt  mA 

So  schliesse  hier  am  Abend  a«iMr  Tage 
IM«  FreuidMbaft  ihm  die  Aosm  nil! 


P  a  r  t  Ii  e  n  i  a : 

O,  der  ist  nicht  vom  Schiokaal  ganz  ver* 
lassen, 

Dmb  in  dar  Not  «In  Fnmid 
^km  Troet  erseheint 

Ein  Frennd,  der  willig  ist, 
Die  Thräne,  die  er  weinf. 
In  seinem  Bosen  sufzutas^en, 
Der  seiner  felbet  vergisst 
Und  mit  Olm  wdnt 
0,  der  ist  nielit  Tom  Sobidual  guw  rer- 
lassen, 

Dem  in  der  Not  ein  Freund 
Zorn  Trost  erscheint. 

Man  vergleiche  ferner  Admets  Klagen  nach  dem  Tode  der  Alceate  und 
seine  Vision  mit  der  berühmten  Ssene  der  Iphigenie,  der  Sieoe  der 
HeUung  des  Orent. 


Alceste  (4,  2). 

Admet: 
Adi,  Idi  seh  sie  gehn, 
In  tvmniigflr  H^jesttt  geht  de  nUefai 
Am  dftmmemden  Oestad«  ihr  weichen 

schüchtern 

Die  kleinen  Seelen  ans,  sehn  mit  Erstaanen 
Die  Heldin  an.   Der  sohwane  Naehen 


Ana  Uto,  nimmt  sie  ein.  Der  Sddeier 
weht  nin  ihren  Naoken 

0,  nach  wem,  Geliebte, 

UnglOckliche,  nach  wem  siehst  da  so  särt- 
Ueh 

Dicli  um?   Ich  folgte  dir,  ich  komme. 
Well  mir,  schon  hat  das  Ufer  gegenQber 
bie  aufgenommen.  Liebreich  drängen  sich 
Die  Schatten  nm  sie  her,  sie  bieten  ihr 
Ana  Lethena  Fiat  gefUlte  Sohale  an. 


Iphigenie  (3,  2). 
Orest: 

Nodt  ehienl  Eeiohe  mhr  ans  Lethes  Fbit«ii 
Den  teilten  MUan  Beeher  der  Srqnleknngt 
Bald  ist  der  Krampf  dea  Lehens  nie  dem 

Bufcn 

HinweggesptUt,  bald  fliesset  stiU  mein 
Qeist. 

Der  Qnelle  des  Vergeesena  hingegeben. 

Zu  euch,  ihr  Schatten,  in  die  ewigen  Ne%el. 
GefÜlig  lassr  in  enrer  Rnhe  sich 
Den  umgetriebenen  8ohn  der  Erde  laben! 
Welch  ein  GeUspel  hOr  idi  in  den  Zweigen, 
Weleh  ein  Gerinaeh  ana  jener  Diansrvig 
aloaeln? 

Sie  kommen  schon,  den  nenen  Qnst  n 

sehen ! 

Wer  ist  die  Schar,  die  herrlich  mitein- 
ander 

Wie  ein  TersammeltFürstenhana  sieh  frent? 

Sie  gehen  frit 'Iii Alt  und  Jnnee.  MUnner 
Mit  Weibern,  dotier  gleich  nnd  fthnlieh 
ttcheinen 

Die  wandelnden  Geetalten.  Ja»  aie  ainia» 
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I  Die  Ahuherrn  meines  Haases.  MitThyesten 
I  Geht  Atreus  in  TertrauUchen  Gesprftchen, 
I  DiAKiiab«iifdiltpf«DifllMn«ndiiiiii]mher. 
I  Iit keine  Feindschaft  hier  mehr  unter  euch? 
I  Verlosch  die  Rache,  wie  dM  Lieht  der 
I  Sonne, 

I  So  bin  anch  ich  willkommen  und  ich  darf 
I  Ib  eoen  Meriiehen  Zag  nieli  miieheii. 

Dipso  Beispiele  werden  gezeij^r  linljen.  wie  sehr  Goethes  AiitTassung 
der  Antike  in  der  Iphigenie  vou  Wieland.s  Al(<'Hto  IxM'iiiHusst  und  wir» 
ontTN't  rwandt  die  beiden  Dichtungen  miteiiiiiiult  ]  -irul.  Trotz  deh  uu- 
liarnilHizigen  Spottes,  mit  dem  Goethe  Wielancis  Alceste  begegnete 
und  den  er  später  selbst  bereut  hat,  nmas  diese  litterargeschichtliche 
Tatsache  als  unumstösslich  angesehen  werden. 

Ich  habe  schon  daraiit  lungewiüscn,  wie  vorteilhaft  sich  die  \Va,lil 
des  Herkules,  sowoJil  durch  die  Tiefe  der  Gedanken,  als  auch  durch 
die  Einheitlichkeit  der  Form  von  den  anderen  dramatischen  Arbeiten 
Wielands  unterscheidet.  Weit  bemerkenswerter  aber  ist  der  Umstand, 
den  diesea  Gedicht  auf  den  Anfang  Ton  GDethes  Faost  Ton  einem 
flieht  za  verkennenden  Einflnsse  gewesen  ist.  Auch  Soberer  sagt  in 
seiner  Litteraturgesohicfate,  dass  einselne  Töne  der  Wahl  des  Herkules 
in  Goethes  Faust  wieder  su  klingen  scheinen,  und  diese  sind  nun  so 
bedeutender  und  tiefgehender  Natur,  dass  die  Gleichheit  des  Gedanken- 
ganges  und  die  Tiefe  der  AufPassung  in  ihrer  merkwürdigen  Oberein- 
stimmung bei  Wieland  und  Goethe  nidit  wegzuleugnen  ist.  Ein  kleines 
Gedieht,  wie  ,  J)ie  Wahl  des  Herkules^S  kann  natflrlich  nicht  mit  dem 
Riesenwerke  Goethes  yerglichen  werden,  es  kann  nur  darauf  aufimerk- 
gam  gemacht  werden,  wie  nahe  sich  grundlegende  Gedanken  der 
Goetheschen  Tragfldie  und  die  dieses  Gedichtes  vor  allem  in  der  Zeich- 
nung des  Charakters  des  Herkules  begegnen. 

'  Bchon  der  Eingang  des  Wielundschen  Gedichtes,  in  dem  ilerkules 
dmussen  in  der  freien  Natur  Ruhe  des  Herzens  sucht  und  findet,  er- 
innert seltsam  in  Ton  und  Stimmung  an  den  Faust  des  Osterspazier- 
gangs.  Beide  suchen  dasselbe.  Herkules  findet  es  in  dem  stillen  Haine, 
Faust  unter  fröhlichen  Menschen  wieder. 


Die  Wahl  des  Herkules  (1,  1). 

Eerknles: 
0,  Bflhnt  wioh  sn^  ihr  stillen  Gifinde, 
Oewogene  Schatten  hüllt  mich  ein, 

Hier  atnit»  ich  wieder  tVi^i   pii^^  tinde 
Das  Daseina  Wert,  bin  wieder  uieia.  Hier  bin  ich  Meui»cli,  hier  darf  ichs  seinl 


[        Faust  (Osterspaziergang). 
Faust: 

Idi  hdre  idioii  des  Docb  Oet&mniel 
Das  ist  des  Volkes  wahrer  Himniel, 

Znfriedfn  jaucl'7ft  (m-ors  und  Klein, 
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Ich  fühl  em  Herz  in  meinem  Busen  schiageu, 
Ich  f&hl,  o  OOtter,  darf  icha  wag^ 
In  diMm  «nMunrolit«!!  Hain 
Um  ein  Ocbafaniils  ench  «i  frtgen? 

In  den  folgenden  Worten  des  Herkules  kommt  das  BichbeBserfÜhlen, 
ab  die  anderen  Mentoken)  snm  Ansdrook  und  so  richtet  er  die  Frage 
an  die  Gottheit: 


Die  "Wttiil  des  Herkules  (I,  1). 

Herkules: 
Wer  Ua  ieh?  Gab  eiii  Halbgott,  gab 
Ein  Gott  dM  Leben  mir? 

Wie  wallt  mein  Blat  in  (lie.<;ea) 
Gedanken  anf!  Ich  zittere  nicht, 
Indem  ich  ihn  zu  denken  wage. 


FauBi  (^Moiiülogj. 
f  aast: 

Bin  ieb  ein  Ooltf  Wr  wird  a«  lieht» 
Ich  scbao  in  diesen  reiaen  ZQgea 

Die  wirkeude  Natnr  vor  rnpiner  Seele  liegen. 
Jetzt  erst  erkenn  ich,  was  der  Weise 
spricht: 

Dl«  OeiBtevwett  iat  abhit  fuehleaaen, 
Deia  Sinn  ist  so,  daia  Heis  iat  tot 

Anf.  bade  Seh  Hier,  nnverdrossen, 
'  Die  irdische  Brust  im  Morgenrot!! 

Wie  erinnert  der  Ausruf  des  Wielandschen  Herkules:  „Mir  selbst  wie 
gross  wie  klein! !^  an  die  Worte  des  Faust: 

D«n  OSttara  glaiiii  iek  ai^  sa  tief  ist  m  gafliUt, 
Dam  Warme  glaidi  ieb,  dar  daa  Staab  dorehwIUdtt  I 

ünd  die  ganzen  drei  ersten  Strophen  Ton  Fauste  Monolog  nadi  Wagners 
Abgang  Hessen  sich  hierher  setien,  um  diesen  Ausruf  des  Herkules: 
^Mfar  selbst,  wie  gross,  wie  klein''  au  Teranschaulichen. 

Bis  aur  wörtlichen  Übereinstimmung  gehen  die  Worte  Ton  Wielands 
Herkules  und  Goethee  Faust  an  einer  Stelle: 


Triebs  bewamt, 


Utirkuleti: 
0,  OMda  iBsa  mir  daa  Bitael  meiaea 

Herzens  auf, 
Zwei  Seelen,  uch  ]fh  fühl  es  zn  gewiaa» 
Bekimpfen  sich  m  meiner  Brust 
Mit  gleichet'  Kraft,  die  hesö  le  siegt, 

lanire 

Du  redest,  aVn'r  kaum  ergreift 
Mich  diese  Zauberin  mit  ihreu  Blicken 

wieder, 
So  tühl  ich  eine  andre 
la  jeder  Ader  t^tha,  die  wider  WUlea  adeh 
la  ihre  Atam  sfeht. 

Allein,  iiif'ht  nur  in  diesen  ersteu  iSzcueu  vuü  Goethes  Faust  scheinen 
mir  üeUaukeu  aus  Wielands  Wahl  des  Herkules  auffindbar  zu  sein, 


I  Faast: 
I  Da  bist  dir  aar  dea 

I  0,  lerne  nie  den 

j  Zwei  Seelen  wohnen  ach  in  meiner  Bm?T, 
Die  eine  will  «ich  von  der  andern  trennen, 
Die  eine  hält  iu  derber  Liebeslast 

I  SiehaadiaWaltmItldanmenidea  Oigaaes, 

!  Die  andere  bebt  gewaltsam  deb  vom  Dart 

I  Za  den  OeUden  hobar  Abnaa. 
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sondern  auch  die  der  griechischen  Sago  von  Wieland  am  Hchlusse 
seines  Gedichtes  verliehene  sittliche  Bedeutung  scheint  auf  Goethe  einen 
tiefgehenden  Eindruck  gemacht  zu  hahen.  von  dem  sich  ein  bestimmtes 
Etwas  bis  in  seine  höchsten  Lehensjahre  lebenskräftig  emiesen  hat. 
Denn  auch  der  ISchlussgedanke  des  Wielandschen  (xedichtes,  das  Glück 
besteht  darin,  der  Menschheit  nützlich  zu  sein,  dein  nüssestes  Ge- 
schäfte sei,  iille  deine  Kräfte  dem  Glück  der  Welt  zu  weihn,  findet  sich 
in  den  letzten  Szenen  des  zweiten  Teils  von  Onothes  Faust  wolil  niciit 
zufällig  wieder.  Und  setzen  wir  die  beiden  Stellen  zum  Schluss  neben- 
einander, so  sieht  es  fast  aus.  als  enthielten  Fausts  Worte  die  Er- 
tülluug  der  von  der  Tugend  an  Herkules  gerichteten  Forderung. 

Die  Wahl  des  Herkules. 


Arete: 

Soll  dir  die  Knie  ihre  Sch&txe  sollen, 
Dn  mü8st  sie  baaen.  Soll 
Dein  Vaterland  dich  ehren, 
Arbeit  flir  Bein  Olfldc,  fltr  adneii  Boliin 
Soll  Fama  deinen  Namen 
Den  Völkern  und  der  Nachwelt  nennen, 
Verdiens  am  sie.   äei  ein  Wohlthäter 
Der  Menschheit.  Lebe,  schwitze,  blate 
In  ihrem  Dienst  Ww  konnten  dir  die 
Menaohen, 

Die  nichts  Ton  dir  empfingen,  schnldig 

sein? 

Verdienen  nicht  die  Götter  selbst  den 
Weirauch, 

Der  ihre  Tempel  fttllt  durch  alles  Gate, 
Dm  sie  der  Erde  tinm?? 


Fanat: 

In  dipHPTTi  8iT)TiA  hin  ich  g^anz  eri^eben. 
Das  ist  der  Weisheit  letzter  Schluss, 
Nur  der  verdient  tiich  Freiheit  und  das 
Leben, 

Der  täglich  i&e  erobern  mnes^ 

Und  so  verbiingt  umrangen  von  Gefahr 
Hier  Kindheit,  Mann  und  Greis  sein  tttditig 

Jahi'. 

Solch  ein  Gewimmel  m&cht  ich  sehn, 
Anf  freiem  Grand  mit  freiem  Volke  stehn. 
Znm  Aagenbliofce  dUrft  ich  sagen: 

Verweile  doch,  dn  bist  so  schön, 

Es  kann  die  öpnr  von  meinen  Erdetageu 

Nicht  in  Aeonen  uutergehn, 

Im  VorgelttU  Ton  solchmn  hohem  Glttek 

Geniess  ich  jetst  den  schOnstmi  Angenblick. 


Man  darf  diese  "Vergleiche  nicht  zu  weit  treiben  und  die  Abhänji;i|ti^- 
keit  von  Goethes  Fauat  von  diesem  kleineu  Gedichte  Wielands  nicht 
übersehät/en.  Denn,  wenn  diese  Zeilen  dazu  beigetragen  haben,  zu 
erweisen,  daBö  Wielandsche  Gedanken,  wenn  auch  nur  vereinzelt,  in 
Goethes  Faust  fruchtbringoiid  geworden  sind,  dann  ist  nchon  der  Zweck 
der  ganzen  Untersuchung  nach  der  Bedeutung  Wielands  als  Dramatikers 
erfüllt. 

Es  bleibt  mir  noch  übrig,  einige  Worte  über  die  drei  noch  zu  er- 
ledigenden dramatischen  Arbeiten  Wielands:  ,,Da8  Urteil  des  Jldidas'*. 
„liosemunde"  und  ,.Pandüra  "  hinzuzufügen.  Eigentlich  ist  nur  in  der  Idee 
des  letzgenannten  ein  Einfluss  auf  Schiller  festzustellen,  wiilirend  die 
beiden  anderen,  ..das  Urteil  des  Miilus  durch  seine  einzig  satirische 
Öpitze,  und  „Ilosemunde"',  die  nucii  Wielands  Angabe  m  Weimar  nicht 
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aufgeführt  zu  Hein  scliciiit,  weder  auf  (ioetlif  nnrh  Schiller  von  eineni 
festzustellenden  EiuHusr^e  gewesen  sind.  iS'ur  eine  Srr<)]»li«'  aus  der 
Hnsemunde  erinnert  in  Ton  nnd  Art  der  Empfindun^^  an  (ioethettche 
Lyrik  und  möge  aus  diesem  Grunde  nicht  unerwähnt  bleiben; 

Bai  Jed«nk  Litpabi 
Ans  duUeni  IaiiIm, 

Bei  jedem  Schlag 

Der  Turteltaube 

Wie  latimiht  mein  sehnend  Ohr. 

klopft  meis  Hers, 
Und,  wenn  ioli  tngeiMig 
Gelauscht,  gemuht^  nit  iHMg 
Itt  dum  mein  SolmenL 

Und  sehliesslieh  die  „pHndora  '.  ^\ K  Wieland  selbbt  angiebr.  ist  sie  nicht 
sein  geistiges  Eigentum,  sondern  mehr  oder  weniger  eine  l  lHM>erzung 
des  TiPsage,  Wahrscheinlich  ist  es  aber  doch,  dass  sie  durch  Wielands 
Vermirtlung  Schiller  und  Goethe  hekannt  geworden  ist.  Mit  Goethes 
^Pfindora^  steht  sie  nicht  in  dem  kleinsten  inuerliehen  Zusammenhange. 
Allein,  der  Merkur  des  Wieland  erinnert  au  einzelnen  fast  ver- 
schwindenden Stellen  au  Goethes  Mephisto,  vor  allem  in  seiner  etwas 
diabolischen  Schadenfreude,  die  er  über  das  von  den  Leidensthafteu 
unter  den  Menschen  angestiftete  Unglück  eniphndet.  }\m-  die  endliehe 
Lösung,  der  Grundgedanke  des  von  Wieland  übersetzten  Gedichtes 
scheint  mir  für  Schiller  fruchtbringend  geworden  zu  sein.  Die  Götter 
senden  die  Musen  auf  die  Erde,  damit  did  Bohheifc  der  Menschen  Ter^ 
schwinde  nnd  das  durch  die  LeidcBschaften  angerichtete  El«id  ge- 
mildert werde*  Aus  der  Künste  sohdn  vereintem  Streben  erhebt  rieh 
wirkend  erst  das  wahre  Leben,  mit  diesem  Worte  beschliesat  Schiller 
seine  ,)Knldigung  der  Künste^ ,  und  wenn  auch  das  goldene  Zeitalter 
nicht  wiederkehrt,  so  meint  doch  auoh  Wieland: 

Das  Feuer  der  Zwietracht» 
Das  wilde  üetümiuei 
Der  tierischen  Triebe 
Zo  sinfdgen,  sendet 
Die  Gottin  der  Liebe 
Ans  öfTenem  niminel 
Die  Mosen  euoh  xo. 

Noch  mehr,  uls  an  „die  TIuhli;j:nng  der  Künste"  erinnert  der  St  liluss- 
gedanke  der  von  Wieland  übersetzten  |,Pundora'^  an  Sciiillen*  ^^Eleu- 
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lisciies  I  t'st  uud  an  einen  ncinor  i  *l(;Uh*n  Aussprüche  in  t^eiiiem  p]lilo> 
sophiHchen  (icdichte  „Die  Künstler  ',  Y.  66-  77. 

Und  8u  !>ehen  wir  ilfiui.  das»  auch  aus  Reinen  draniütischen  Ar- 
beiten. 80  wenig  sie  bis  jetzt  l)erriek!*ichtigt  sind,  Wiilands  Persönlich- 
keit klar,  deutlich  und  eij^iMiartif^  lit  rvortritt.  Möge  diese  Betrachtung 
das  Bild  de«  Dichters  zu  ergänzen  uii.'.iaude  sein,  uud  vor  allem  ihr 
letzter  Teil  dazu  beigetragen  haben,  zu  erweisen,  das«  auch  der  Drama- 
tiker Wieland  ein  nicht  za  übersehendes  Bindeglied  in  der  Geschichte 
unseres  TaterUbidiaclieii  Theaters  während  der  gl&uienden  Periode  seiner 
Blüte  im  18.  JahrliuBdert  geveten  ist. 

Lausanne. 
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Unbekannte  und  vergessene  Autographen. 

"Von 

Otto  Günther. 


I. 

Dresden,  den  17  März  76. 

Liebster  Freund! 

Keine  EntBßlialdigung,  dass  ich  Ihnen  noeh  nicht  geschrieben  habe! 
Es  würde  Sie,  weis  ich,  wenig  befremden,  wenn  ich  auch  gar  nicht 
schriebe.  Dasmal  zwar  möchte  es  mir  schwer  werden,  Ihnen  gar  nicht 
zu  schreiben!  Denn  der  Fall,  von  welchen  ich  Ihnen  nur  als  möglich 
sprach,  ist  da,  dass  ich  Ihre  Termittelung  schlechterdings  brauche  — 

Ihnen  nicht  eher,  als  aus  Dresden  zu  schreiben,  hatte  ich  mir  so- 
gleich  Torgenommen.  Gestern  bin  ich  daselbst  angekommen,  und  heute 
will  ich  Ihre  gütige  Adresse  an  die  Fr.  von  Felgenhauer  übergeben. 
Doch  ich  will  immer,  gleich  mit  dem  Morgen  meinen  Brief  anfangen, 
weil  ich  Ihnen  noch  so  viel  andere  Dinge  zu  schreiben  habe,  ehe  ich 
von  Dresden  und  aus  Dresden  etwas  melde. 

Anfangs  also,  —  als  ob  ich  noch  aus  Wolfenbüttel  schriebe.  Es 
war  mir  nicht  möglich,  Ihnen  noch  von  da  aus,  über  den  Auftrag  an 
Marconnay,  ein  Wort  zu  schreiben.  Die  Post  übereilte  mich.  Und  was 
hätte  ich  Ihnen  oben  auch  darüber  zu  schreiben  gehabt,  was  ich  Ihnen 
nicht  fiobon  vonuis  gesagt?  Er  ist  fest  entschlossen,  solange  die 
Schwarzkopüsche  Jb'amilie,  Dohnens  ^)  mit  eingeschlossen,  nicht  freund- 

Nicht  ganz  sicher;  vielleicht:  Dehnens. 
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sohaftlicher  mit  ihm  sioii  betragen,  allei  auf  das  äusserste  ankommen 
stu  lasBen;  und  ein  Consistoiialprooesa  sdireoket  ihn  so  wenig,  dass  er 
ihn  Tielmehr  herzlieh  zu  wünsehen  scheinet,  um  sich  doch  nur  mit 
etwas,  in  seiner  gegenwärtigen  Entfernung  beschäftigen  zu  können. 
Gar  nicht  also  als  Freund  von  Marconnay,  sondern  als  Freund  eines 
jeden  hübschen  M&dchen,  denen  allen  ich  sobald  wie  möglich  einen 
Mann  wünsche,  komme  ich  auf  meinen  ersten  Rath  zurück,  nehmlich, 
die  Klage  gegen  Harconnay  so  einzurichten,  dass  er  entweder  einen 
endlichen  Termin  setze,  wenn  er  die  Heyrath  unUr  ann^nUiehm  Um' 
ständen  vollziehen  wolle,  oder  sich  völlig  los  sage*  Icli  weis  gewiss, 
das»  er  das  er!>tere  auf  keine  Weise  so  thun  kann  und  thun  wird,  ja 
ich  habe  sehr  deutlich  gemerkt,  dass  ihm  vor  einem  solchen  Zumuthen 
bange  ist,  und  er  sonach  ganz  sieher,  lieber  das  andere  eingehen 
wird  Doch  genug  Ton  fremden  Heyrathssachen:  ich  könnte  Ihnen 
vielmehr  von  meinen  eigenen  schreiben  —  Aber  die  ganze  Materie  ist 
mir  80  fatal!  — 

Meine  Reise  von  Wolfonbüttel  bis  Leipzig  war  die  unangenehmste, 
die  man  sich  nur  immer  denken  kann.  Mohr  als  seclismal  bin  ich  um- 
geschmissen worden,  und  mehr  als  zehnmal  stecken  geblieben,  endlich 
bin  ich  d^n  Donnerstag  h  Abends  in  Leipzig  angekommen;  anstatt 
dass  ich  des  Dienstags  früh  hätte  ankommen  sollen. 

Dr.  den  2B  März. 
Und  so  weit  war  ich  gleich  den  ersten  Morgen  in  Dresden;  und  auf 
diesem  Fusse  wollte  ich  fortfsihren,  Ihnen  ein  volLsrändiges  I{(>is(Jonrnal 
vorzulegen.  Aber,  aber!  Nun  hin  ich  9  Tage  in  Dresden,  und  habe 
noch  keine  Zeile  weiter  geschrieben,  und  soll  doch  und  muss  doch 
morgen  mit  dem  frühsten  weiter.  Die  Fortsetzung  meiner  lleise- 
geschichte  werde  ich  also  wohl  aufs  mündliehe  versparen  müssen,  um 
nur  das  unumgänglichste  schreiben  m  können. 

Und  dieses  betrift  —  worüber  Sie  lachten,  und  wozu  ich  selbst, 
damals  als  Sie  darüber  lachten,  nichts  weniger  als  emstlieh  entschlossen 
war.  Idi  gehe  nehmlich  morgen  von  hier  nach  Wien:  nicht  eben  blos, 
um  ein  Paar  Codices  in  der  Kayserl.  Bibliothek  zu  conferiren;  sondern 
vielmehr  auf  die  dringendste  Teranlassung  des  Oesterreichsohen  Ge- 
sandten, Baron  Ton  Swieten  in  Berlin.  Dieser  lies  mich  zu  sich  bitten, 
sobald  er  wusste,  dass  ich  in  Berlin  war,  und  sein  Zureden,  nebst 
meiner  eignen  gegenwärtigen  so  hundsvöttschra  Lage,  (die  Sie  wohl 
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kennen)  habon  Tnieh  endlich  bewogen,  wenigstens  das  Torrain  dort  zu 
sondiren.  Ki  hat  mir  EmpfehluugsHclireiben  an  Kaunitz  und  an  den 
ersten  Cubinetssecretär  des  Kaysers  mitgegeben,  und  vorsichert  mich, 
dass  man  mir,  ohne  mein  gerinp^os  Suchen,  solche  Vorscliläge  und  Au- 
erbietungen  machen  werde,  die  ich  gewis»  nichfc  ausschlagen  würde. 
Waram  also  das  Ding  nicht  irersuolien?  In  Wolfenbüttel  müsste  ich 
sohleohterdings  im  Schlamme  ersticken,  und  keinem  Menschen  Ist  eigent- 
lich daran  gelegen,  ob  ich  länger  dableibe,  oder  nicht.  Auch  in  Berlin, 
auch  in  Dresden  hat  man  mir  Vorschläge  die  Menge  gemacht;  und 
wenn  es  mir  in  Wien  doch  nicht  gefallen  sollte,  so  steht  es  nur  bey 
mir,  den  einen  oder  den  andern  zu  ergreifen,  bey  denen  keinen  ich 
mich  nichts  weniger  als  yerschlimmern  würde. 

Da  ich  nun  aber  doch  yors  erste  wieder  nach  Wolfenbüttel  kommen 
und  noch  einige  Zeit  da  bleiben  müsste,  um  alle  Sachen  dort  in  Rich- 
tigkeit zu  bringen:  so  mochte  ich  nicht  gern,  dass  der  alte  Herzog, 
der  mir  noch  zu  guterletzt  nachrief,  Lass  er  sich  nicht  versuchen,  meine 
eigentlichen  Absiclitoii  vermuthete.  Ich  habe  also  in  beyliegendem 
Briefe  an  ihn,  den  ich  Sie.  liebster  Freund,  bitte  ihm  eigenhändig  zu 
übergeben,  wenn  Sie  kein  Bedenken  dabey  haben,  mich  lieber  seiner 
anderweitigen  Mocquerie  aussetzen,  als  ihn  im  geringsten  die  wahre 
Ursache  vermuthen  lassen  wollen.   Hier  ist  er  yon  Wort  zu  Wort: 

„Die  Terwickluttg  meiner  Angelegenheiten  hat  mich  genöthiget, 
„yon  Berlin  nach  Dresden  zu  gehen,  in  der  Absicht  eine  Person 
„zu  sprechen,  welche  yon  Wien  aus  daselbst  eintreffen  wollen. 
„Da  ich  nun  aber  hier  in  Dresden  Nachricht  erhalte,  dass  diese 
„Person  noch  unter  zwey  Monaten  nicht  eintreffen  kann:  so  sehe 
„idi  mich  gedrungen,  wenn  meine  ganze  Reise  nicht  völlig  ver- 
^i^obons  seyn  soll,  in  der  Geschwindigkeit  selbst  eine  Tour  nach 
„Wien  zu  machen.  —  Ich  bitte  daher  Ew.  Durchlaucht  unter- 
„thänigst,  solches  mit  Dero  ^niädigsten  Erlaubniss  geschehen  zu 
„lassen,  und  mir  meinen  Urlaub  desfalls  auf  vier  bis  fünf  Wochen 
„zu  verlängern.  Ich  werde  mich  so  zu  födern  suchen,  dass  ich 
„zu  Ende  des  Aprils,  läiifrstens  zu  Anfange  dos  Mays  wieder  in 
^Hraunschwoiti^  seyn.  und  l-]\v.  Durchlaucht  meinen  unterthänigstea 
,.Dank  auch  für  diese  Gnade  peisönlich  zu  Füssen  legen  kann.  — 
„Zu  Berlin  habe  ich  des  Pr.  Friedrichs  Durchlaucht  hvx  holiem 
„Wohiseyn  gefunden,  und  bei  iluu  zu  »peiseu  die  Gnade  gehabt.'^ 

Sie  sehen  hieraus,  liebster  Freund,  dass  ich  den  Herzog  lieber  auf 
die  gewisse  Person  in  Wien  will  rathen  lassen,  mit  welcher  er  mich 
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schon  selbst  einmal  Teziret  hat  Allenfalls  helfen  Sie  ihn  darauf,  und 
thun  Ihr  Bestes,  dasa  er  mir  rors  erste  keine  andere  Absichten  suppo- 
niret.  Ich  bekenne,  dass  ich  gegen  eine  andere  Durchlaucht  nicht  so 
▼iel  Federlesens  machen  würde;  und  es  ist  mir  sehr  gleichgültig,  was 
diese  etwa  Ton  mir  Termuthen  möchte.  —  Ich  habe  Tor  Ihnen  nichts 
Verborgnes,  liebster  Freund;  denn  ich  weis,  das  ich  mich  gana  auf 
Ihre  Blscretion  Tcrlaasen  kann. 

Nun  noch  ein  Paar  Worte  von  Ihrer  Muhme.  Bas  ist  eine  recht 
brave  liebenswürdige  Frau.  Ich  habe  sie  swar  nur  zweymal  sehen 
können:  aber  sie  hat  mir  ungemein  gefallen.  Auf  meiner  Bftckreise  — 
denn  ich  will  über  Dresden  wieder  zurückkommen  —  werde  ich  sie 
gewiss  öftrer  besuchen.  Ich  besorg h>  ihr  diessmal  immer  ungelegen  su 
kommen,  weil  sie  eben  in  Umziehen  bogriflfen  war. 

Yon  ihrem  Freunde  von  Heinitz  könnte  ich  Ihnen  noch  allerley 
schreiben,  das  Ihnen  vermuthlioh  nicht  zum  besten  gefallen  würde. 
Ihn  solb«ät  habe  ich  nicht  i^eaprochen  (er  war  verreiset),  aber  wohl  seine 
Braut,  bcy  deren  äcbwe»ter  ich  gespeiset  habe.  Doch  alles  das 
mündlich. 

Da  ich  ninrfjen  früh  unfehlbar  nach  Praj?  nbrciso;  so  haben  Sie 
die  Güte,  wonu  Sic  mir  srhroibon  wollen,  mir  nach  Wien  zu  schroibeu, 
und  den  IJricf  in  die  (iräjferache  IJurhhandlung  zu  iuld  i  -;iri'n. 

Mein  Compliment  an  alle  unsere.  Freunde.   Ich  bm  auf  immer 

Dero 

ganz  ergebenster 

Ii. 

Eigenhändiger  Brief  Leseings.  Ein  doppcUrs  und  ein  einfaches 
Quartblatt.  Gegenwärtig  im  Besitze  der  Deutschen  Gesellschaft  in 
Loipzie:.  die  ihn  von  Horm  Geheimrat  Lobe  in  Rasephns  boi  Alten- 
burg zum  Ooselu'nk  rrlmlren  hat.  Der  (Trossvatrr  dos  Herrn  Pastor 
E.  Sttr^^rl  in  Schöngleina  8.  A.  bekam  ihn  im  Jahre  1798  oder  yi)  von 
einem  encourn^irfen  adeligen  Freimaurer.  Der  Name  dieses  ursprüng- 
lichen Bchenk«,n']M'r8  ist  nicht  mehr  b(»kannt*). 

Der  Name  des  xVdressatcM  ist  nicht  überliefert,  aber  hus  dein  Um- 
stände, dass  er  ein  vertrauter  Freund  LessingH,  ein  im  persünlichen 
Dienste  des  Herzogs  befindlicher  Mann  und  mit  Personen  des  kur- 
sächsischeu  Adels  verwandt  und  befreundet  ist,  mit  Sicherheit  zu  be- 
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stininicii.  Es  ist  Johann  Joachim  Gotlfricd  Joseph  von  Kuntsch,  der. 
zu  Ende  duB  Jahres  1760  als  Assessor  bei  Fürstlicher  Justizk^nzlei  ein- 
geführt, unterm  23.  Januar  1763  zum  Kamniorjunker,  später  zum 
Kaminorherrn  ernannt  wurde.  Am  27.  Mai  1773  vermählte  er  sich  mit 
einem  Fräulein  von  Düring^). 

Er  geriet  1782  in  Vermögensverfall.  Seine  Oüter  Ruppersdorf  in 
Kursachsen  und  Langenleuba-Niederhain  in  Saelisen-Altenburg  wurden 
mit  Arrest  belegt:  letzteres  musste  er  an  seinen  Bruder,  den  kur- 
sächsischen Lieutenant  Johann  Joachim  Gottlob  Leberecht  von  Kuntsch., 
abtreten.    Er  scheint  nach  Paris  gegangen  zu  sein  -). 

Aus  »einem  lebhaften  Briefwechsel  mit  Lessiiif?  kommt  hier  das 
erste  Stück  ans  Licht  und  erweckt  die  Hoffnung,  es  möchte  sieh  wei- 
teres erhalten  haben. 

Der  Brief  selbst  ist  in  mehrfacher  Beziehung  charakteristisch, 
leider  in  der  trüben  und  verzweifelten  Stimmung  jener  Epoche  ge- 
.M(  hrieben.  in  welcher  Lessing  in  Wolfenbüttel  „im  Schlamme  zu  er- 
sticken" fürchtete.    Briefe  Nr.  340. 

Die  ungewöhnlich  lange  und  beschwerliche  Reise  von  Wolfenbüttel 
iiatli  Leipzig  (10. — 16.  Februar  abends)  ist  ihm  noch  sehr  in  Er- 
innerung. Wälirend  seines  Aufenthaltes  in  Berlin  (etwa  15.  Febr.  bis 
10.  März)  und  in  Dresden  (16. — 26.  März")  hat  er  „Vorschläge  die 
Menge"  wegen  einer  anderweitigen  Anstel lun^^  erhalten,  auch  die  Mög- 
lichkeit, in  Wien  unterzukoiuinen.  soll  ernstlich  ..sondirt'  werden. 
Aber  ebenso  wenig  wie  Herr  van  Swieten  (Briefe  Nr.  343)  darf  der 
Herzog  etwas  davon  merken,  dass  andere  als  partikuläre  Angelegen- 
heiten ihn  nach  Wien  ziehen.  Die  liebenswürdigen  Abschiedsworte  des 
alten  Herrn  werden  ebenso  in  die  Biographieen  übergehen  wie  die  er- 
bitterte Gegenüberstellung  „der  anderen  Durchlaucht'"'  und  das  curiose 
Urlaubsgesuch  des  Dichters,  das  eingeht,  nachdem  der  Petent  seinen 
Urlaub  auf  eigne  Hand  längst  angetreten  hat. 


Mein  innig  verehrter  Freund  1 

Ob  uns  gleich  Ihre  liebe  Frau  über  Ihre  Gesundheit  wieder  be- 
ruhigt hatte,  so  war  mir  doch  der  Anblick  einiger  Zeilen  von  liirer 


*)  Redlich,  Briete  von  Lessingf,  S.  654,  Anmerkiint?. 

*)  MitteUang  der  Ueneu  Archivdirektor  Dr.  Zimmermaim  in  Wolfenbüttel  imd 
Prot  Dr.  Kluge  in  Altenborg. 
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Hand  liöchst  erfreulich  und  köstlich.  Nehmen  Sie  unsrc  hosten 
Wünsche  für  die  J^cveatig^iinsf  Ihrer  rjcsnndheit  a:i.  <ib(M'  auch  zu- 
fi:U'ich  die  freundschaftliche  Bitte,  etwas  mehr  dafür  zu  thuii,  als  bisher 
gesehen  ist. 

Ich  mUBB  um  Yerzeihung  bitten,  mein  wertliester  Freund,  dass  ich  Sie 
mit  meiner  Garten  Angelegenheit  belästigt  habe,  aber  Sie  Bind  cb  längst 
gewohnt,  dass  man  sich  an  ihre  gütige  Gefälligkeit  wendet,  W0  etwas 
zu  richten  und  zu  schlichten  ist,  und  hier  besonders  sind  beide  Par- 
theien ToU  des  uneingeschränktesten  Vertrauens  zu  Ihrer  Einsicht  und 
Billigkeit.  Ich  will  mich  gern  zu  einem  beträchtlichen  Verlust  ver^ 
stehen,  da  ich  das,  in  dem  Garten  steckende,  Oapital  bei  meiner  Ent- 
fernung Ton  Jena  doch  nicht  benutzen  kann,  ja  ich  will  wenn  es  nicht 
anders  ist,  ein  ganzes  Drittheil  von  dem,  was  mir  der  Garten,  mit  den 
darin  gemachten  Yeranderungen  kostet,  fallen  lassen.  Ich  bin  so  frei 
Ihnen  den  Kaufbrief  nebst  einigen  Bechnungen  der  Handwerksleute 
hier  beizulegen.  Dabei  sind  aber  weder  die  Auslagen  für  Tapeten, 
noch  die  für  den  Garten  selbst  und  den  Gartenzaun,  sowie  auch 
für  eine  kleine  GartenEcke,  die  ieli  dem  Lampreoht  für  1  Carolin 
abgekauft,  um  in  den  Garten  einfahren  zu  können,  in  Anschlag  ge- 
bracht, denn  der  Garten  kostet  mir  mit  allem  was  ich  darangewendet 
1600  Rthlr. 

Wegen  des  Zahlungs  Termins  will  ich  dem  Hr.  Käufer  gern  zu 
Willen  seyn,  und  da  ich  mit  einem  rechtschaffenen  Manne  zu  thun  habe, 
80  bin  ich  zufrieden,  ihn  auf  die  Bedingungen,  welche  Sie,  als  unser 
gemeinschaftlicher  Freund,  für  billig  finden  werden,  als  meinen  Schuldner 
anzunehmen.  Könnte  ein  Theil  der  Kaufsumme  auf  nächste  Ostern  :ih- 
getragen  werden,  so  würde  mirs  freilich  lieb  seyn,  weil  ich  zu  dieser 
Zeit  ein  Capital,  das  ich  auf  mein  hiesiges  Hauss  geborgt,  gerne  zu- 
rückzahlte. 

Und  nun,  mein  verehrtester  Freund,  will  ich  mich  in  dieser  Sache 
Ihrer  gütigen  Mediation  völlig  überlassen  haben.  Dass  ich  diese  Gelegen- 
heit, meinen  Garten  zu  Gelde  zu  machen,  nicht  gern  ans  den  TTiinden 
gehen  lasse,  und  dass  ich  es  mit  dem  möglichst  geringsten  Yerlu^te 
zu  thun  wünsche,  brauche  ich  Ihnen  nicht  erst  zu  versichern. 

Wir  eni]d'e]il(Mi  uns  Ihnen  beiden  aufs  üerzlichste  und  ich  bin  mit 
der  aufrichtigsten  Verehrung 

der  Ihrige. 

Schiller. 

Ad  den  Profeäaur  Johann  Jakob  Grie^bauh  in  Jena. 
Qeicbiieben  üi  der  Zeit  Ton  IS.— 18.  Jniii  1808. 
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Neueste  "Weltkunde  von  H.  Mr.  Malten,  184«,  Bd.  2,  S.  342  ff.  Fehlt 
hei  Jonas.  Adressat  und  Datum  sind  nicht  genannt,  aber  aus  Urlichs, 
Briefe  an  Schiller  Nr.  355  (8.  489  ff.)  leicht  zu  entnehmen.  Unser  Brief 
ist  die  Antwort  auf  den  a.  a.  0.  zuerst  gedruckten.  Bas  Original  be« 
fand  sich  damals  in  der  „ansehnlichen  Autographen-Sammlung^  des 
Herrn  Weinbergshesitzers  Wilhelm  Weinerth  von  Ghmtersblum,  wohn- 
haft in  Hainz.  In  der  genannten  Zeitschrift  finden  sich  noch  eine  An- 
zahl anderer  nicht  beachteter  Autographen;  z.  B.: 

von  Uü  etile  an  "Weinhändler  Rainaiui  in  Erfurt.  Weimar,  14.  April 
1804  (1846,  4,  S.  205 1  und  Jena,  20.  Junius  1806  (1846,  2,  346); 
beide  fehlen  in  der  Weimarer  Ausgabe; 

von  A.  G.  Ka  estner,  Göttinnen.  5.  Aug.  1764  an  G<  heinirat  von 
Hiedesel  (^1847,  3,  101)  uud  Göttingen  26.  März  1772  (1847, 

4,  23« J; 

Ton  G.  0.  Lichtenberg  an  Kiedesel,  Göttingen,  18.  Juli  1767 

(1847,  3,  103); 
von  Jenn  Paul,  Baireut,  9.  Aug.  1821  (1847,  3,  220): 
von  Schiller  an  Ramann,  Weimar.  1.  Juli  1804  (1846,  4,  202): 
von  Karl  Maria  von  Weber  an  T^uchhäiuller  Engelmann  in  Heidel- 
berg, Dresden,  10.  Oct  1822  (1846,  2,  341), 

von  Wieland  an  Bamann,  Weimar,  15.  April  1804  (1846,  4,  306). 
Aueh  nur  zum  Teil  benutzt  sind  die  zahlreichen  Briefe  an  A.  von 
Klein  im  Jahrgang  1840,  Bd.  1 — 3  der  nämlichen  Zeitschrift. 


m. 

Geiiebtester  Freund, 

Sie  schreiben  mir,  dass  unser  Wemike  schl&ft.  Schläft  Logau  noch 
tiefer?  Der  Eine  gute  Autor,  war  mein  Gedanke,  sollte  den  andern 
wieder  aufwecken.  Nun,  wenn  diess  nicht  geholfen  hat,  so  habe  ich 
ein  Mittel  beide  den  Wernlke  und  den  Logau  bey  dem  sohlafsüchtigen 
Fttblico  wieder  in  Andenken  zu  bringen.  Ich  werde  nehmlich  machen, 
dass  man  das  letzte  Werk  dieser  Art,  was  ich  schon  lange  unter  der 
Feile  gehabt  habe,  begieriger  aufnehmen  soll,  als  die  beiden  £pi' 
grammatisten,  und  als  dann  wird  man  gewiss,  sollte  es  auch  nur  aiu 
Liebe  zur  Symmetrie  seyn,  alles  beysammen  haben  wollen,  was  ich  is 
dieser  Art,  aus  patriotischer  Liebe  ffir  die  Deutschen  Dichter,  heraus- 
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gegeben  habe.  Da  ich  mit  diesem  Werke  bis  auf  zwey  Stücke  und  die 
Yorrede  fertig  bin,  so  muss  ich  Ihnen,  dem  Pflegevater  meines  Witzes 
nun  wohl  das  ganze  G-eheimniss  sagen.  Ich  habe  seit  dem  Terderb- 
liehen  siebenjährigen  Kriege  das  beste  aus  allen  unsem  Fabeldichtern 
gesammelt,  den  Dichter  der  Nation,  unsem  Geliert,  allein  ausgenommen : 
^eil  diesen  Deutschland  bereits  auswendig  weiss,  und  nicht  doppelt, 
und  noch  weniger  verändert  kaufen  würde.  Es  erscheinen  darin  über 
zweyhundert  Fabeln  und  Erzählungen  in  Yersen  von  40  Dichtern.  Wo 
ich  alle  diese  Dichter  hergenommen  habe?  Mancher  hat  mir  nur 
1  Stück  geliefert,  die  mir  aber  mehr  geliefert  haben,  heissen  Nicolai 
aus  Petersburg,  Pfeffel,  Lichtwer,  Zachariä,  Willamov,  Adolph  Schlegel, 
Lessing,  Michaelis,  Gleim  und  vor  allen  Hagedom.  Die  Herrn  Kästner, 
Gockingk,  Meyer  von  Knonau,  auch  Lieberkühn,  ja  sogar  Stoppe  und 
Triller,  nicht  zu  vergessen.  Weil  mancher  manche  Fabel  in  der  ver- 
änderten Gestalt  nicht  mehr  für  die  seinige  erkennen  wird,  so  werde 
ich,  wie  in  der  lyrischen  Bluhmenlese,  keinen  Dichter  nennen,  sondern 
nur  in  dem  Briefe,  der  zum  Yorbericht  dienen  soll,  sagen,  dass  dieses 
die  übrigen  Fabeln  sind,  welche  Deutschland  ausser  unserm  Geliert  noch 
besitzt.  Weil  dieses  Werk  lustiger,  leichter  und  gemeinnütziger  seyn  wird, 
als  die  lyr.  Bluhmenlese«  so  wird  es  besonders  viele  Abnehmerinnen 
Ünden:  daher  ich  mir  wohl  dieses  mahl  60  feine  Exemplarien 
auszubitten  habe,  womit  ich  so  wohl  Freundinnen  als  Freunde  be- 
schenken kann,  die  Gönner  (Prinzen  und  Excellenzen)  mit  eingeschlossen: 
Der  Preis  des  Bogens  bleibt,  nehmlich  6  Bthlr.  in  Friedriohdor.  Es 
werden  vier  Bücher,  welche  zusammen  Sfl  Bogen  betragen  werden. 
Soll  Meil  es  verzieren,  wie  den  Wernike,  oder  so  reichlich,  wie  vier 
Bücher  der  lyr.  Bluhmenlese?  Ich  habe  auf  jeden  Fall  bereits  Erfin- 
dungen ausgesonnen.  Wollen  Sie  das  Werk  künftige  Ostermesse 
lieber  haben,  als  die  nächste  Michaelmesse,  so  behalte  ich  es  noch 
einen  Sommer  bey  mir.  Mit  dieser  Arbeit  will  ich  meine  poetische 
Laufbahn  beschliesHon. 

Kämen  Sie  doch  diesen  Sommer  einmahl  wieder  nach  Berlin! 
sollte  es  auch  nur  seyn,  um  meine  Fabeln  zu  kosten,  die  ich  Ihnen 
mit  aller  möglichen  Laune  auf  unsern  Spaziergängen,  in  unsem  Gärten, 
bey  unsem  kleinen  Abendgesellschn  ft on  vorlesen  wollte.  —  Ich  habe 
mich  noch  nicht  für  den  4*?B  Theil  des  Lesecabinets  bedankt,  welcher 
mir  einige  angenehnn^  Al)eiido  ^omacht  hat.  Ich  wollte  einmahl  selbst 
etwas  zu  Ihrer  Landbibliotbek  Hefern,  etwas,  was  zwar  schon  über- 
setzt, aber  schlecht  übersetzt  ist.  Vielleicht  kann  ich  noch  so  viel  Zeit 
gewinnen,  es  ins  Lesecabinet  zu  liefern. 

SMtE.  t -wgL  mL-'Qm^  ir.  V.  X.  99 
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Darf  ich  bitten,  einliegende  Fibel  dem  Herrn  Ereiaetenereimieluner, 
Ihrem  Freund  und  dem  meinigen,  von  dem  Herrn  Prof.  Müchler,  nebst 
einem  QrusBe  Ton  ihm.  einzuhändigen?  Ich  bin  bcy  diesem  uuserm 
beHten  Freunde  gleichfalls  noch  in  tiefer  Briefschuld,  die  ich  durch 
Herrn  Vohs  werde  abtragen.  Leben  Sie  so  vergnügt  und  wohl  wie 
es  einem  glücklichen  £hemanne  gebührt  und  lieben 

Ihren 

Berlin,  d.  30*^  April  alleseit  getreuen  Freund - 

1781.  Bamler. 

An  Fliilipp  ^rtsnoi  B^ih. 
Origliial  auf  d«r  Univmitltsbibliotbek  in  Leipdg. 


IV. 

Wehrtester  Herr  und  Freund 

Ob  ich  gleich  seit  einigen  Monaten  kein  Zeichen  meines  Daseyns 
gegeben  habe,  ho  liahe  ich  doch  nur  allzuoft  mit  traurigen  Empfin- 
dungen an  Sie  und  an  die  unglückliche  Umstände  gedacht,  ilic  Sic  mit 
Ihren  Mitbürgern  theilen  müssen.  Wenn  ich  so  geschickt  wäro  als 
Klingsör  aus  Ungerland,  den  unser  guter  alter  bodmer  kürzlich  aus 
einem  Zauberer  zu  einem  Poetischen  Philosophen  gemacht  hat,  nach 
dem  bericht  der  Minnesänger  gewesen  seyn  soll,  So  hätte  ich  mich 
schon  ofb  in  irgend  einen  von  unaem  Ffthndrieha  oder  LieutenantB  Tcr- 
wandelt,  um  in  dieser  nicht  sehr  fürchterlichen  Gestalt  au  sehen,  wie 
Sie  eich  befinden,  und  Ihnen  da  Sie  von  XJnsrer  Tapferkeit  keine  grosse 
tf  eynung  haben  können,  wenigstens  Ton  Unsem  geselligen  Eigenschaften 
eine  bessere  Meynung  be3rzttbringen,  als  besorglich  die  meisten  jnngoi 
Eriegsminner,  die  wir,  auf  unsere  Unkosten,  dem  Krieg  in  Ihren 
Gegenden  ansehen  lassen,  au  geben  im  Stande  seyn  mögen, 

Ohngeaohtet  die  gegenwirtigett  Umstünde  den  Unternehmungen 
der  Musen  so  wid«rwSrtig  sind,  so  habe  ich  dodi  nicht  l&nger  anstehen 
lassen  mich,  wenigstens  in  etwas,  meines  öffentlidi  gegebenen  Yer^ 
Sprechens  au  entledigen.  Der  Erste  Theil  meiner  Poetischen  Werke 
wird  auf  nädistkünftige  Michaelis-Messe  fertig  erscheinen.  Die  beydra 
andern  hoffe  i<di,  längstens  auf  beyde  Messen  des  künftigen  Jahres 
liefern  au  können.  W(m1  nun  vielleicht  indessen  eine  oder  andre  neue 
Subscribenten  hinzugekommen,  oder  auch  von  den  Alten  abgegangen 
seyn,  So  ersuche  ich  Sie,  mein  wehrtester  Herr  und  Freund,  mir  so 
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bald  ala  möglich,  die  Ansahl  der  Sobwaribenteii  die  Sie  haben,  itnd 
folgl.  der  Exemplare,  die  ich  Ihnen  sn  senden  habe,  an  melden«  damit 
ich  mich  darnach  einrichten  könne.  Wenn  die  Snbeoribenten  nm 
deseeotwillen,  weil  sie  gegenwärtig  nur  den  Ersten  Theil  allein  em- 
pfangen, an  bezahlung  des  ganzen  Subscriptions-Preises  ungeneigt  seyn 
«eilten;  so  hoife  ich,  daes  sie  sich  wenigstens  anr  Hälfte  ▼erstehen 
werden. 

Ich  wfinsche  Ihnen  den  Frieden  und  sein  ganaes  angenehmes  Ge> 
folge  aufs  bftldeste,  und  empfehle  mich  Ihrer  Freundschaft  als 

Dero 

Biberaoh  den  5/ August  1761 

ergebenster  I'r.  u.  Diener 
Wielaad. 

P.  8.  Die  Exemplare  werden  biss  auf  Leipsig  franco,  von  da 
aber  auf  Kosten  der  Snbscribenten  an  behörde  gesendet  werden. 

a  Homdsar 

Monsiear  Reich 

Dir^rronre  lie  la  Librairie 
des  Hentiers  de  feu  Mr.  Weidmann 
Franco  Nürnberg.  ä  Leipzig;. 

Unter  dem  Text  die  Bemerkung: 

06  ät,  Praeuam. 
1€0  KqiL  sa  ssaAea. 
Dia  1.  8t  <r)  lUehaslis  gsgoi  90  BehstUr 
D.  8.  Ostsm  17tt . . .  SO  gr.  asahschass. 

Origiiial  snf  der  UniTsrsltitsliililiotlMk  ia  Lelpiig. 


V. 

Hochgebuhrner  Reichs  Graf 
Gnädigster  Herr 

HöchstzTi  ehrender  Herr  Geheimder  Bath 
und  Ober  Oonsistorial  Präsident; 

    • 

£w,  Hochreichsgräfl.  Exoellenz  ausnehmende  Gnade  gegen  mich 
verehre  mit  tiefster  Unterthänigkeit.  Die  Königlichen  Wohlthatcn  die 
ich  bisher  au  geniessen  das  nifK  ke  gehabt  habe,  werden  mir  allezeit 
unTCrgessIich  blt  iben  :  und  ich  hoffe  mich  derselbigen.  wenigstens  soviel 
▼on  meinen  Kräften  hat  erwartet  werden  können  nioht  unwürdig  be* 
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zeiget  zu  haben.  Ich  finde  nicht,  das»  ich  bey  meinen  Ansuchen  um 
irgend  einige  derselben  Yon  einer  Verbindung  auf  meine  Lebenszeit 
geredet  hätte.  Dergleichen  Terbindung  wäre  auch  in  einem  Lande 
unnöthig,  dessen  Blicke  und  Annehmlichkeiten,  allemahl  eine  Menge 
von  Leuten  erhalten  und  herbey  ziehen,  durch  welche  ein  abgehender 
Bedienter  ersetzt  werden  kann.  Bey  mir  findet  diese  Ersetzung  desto 
eher  statt,  weil  ich  bisher  zu  nichts  gedienet  habe  als  jährlich  16  bis 
30  Studenten  die  ersten  Anfangsgründe  der  Mathematik  bey  zu  bringen 
wozu  Personen  genug  vorhanden  sind.  Ich  sehe  also  nicht,  was  es 
meinem  Yaterlande  für  Nutzen  bringet,  wenn  ich  in  demselben  ein  Amt 
nur  mittelraässig,  nnd  yielieicht  kaum  so  gut  als  es  ohne  mich  ge- 
schehen kann  verwaltete,  und  dabey  die  (ielegenheit  Terabsäumte  in 
andern  Besch äfftigungen  midi  (^fwas  über  das  Mittelmässige  zu  erheben. 
Auf  die  Hoffnung  eines  Tausches  aber  habe  ich  im  Geringsten  nicht 
zu  bauen,  weil  niemand  den  die  Yerrichtungen  zu  denen  ich  mich  am 
geschicktesten  befände  aufgetragen  sind,  mit  mir  wird  tauschen  wollen, 
uml  die  Königliche  Gnade  durch  eine  Bitte,  die  meine  Ungesehickliehkpit 
veranlasste  anzugehen  kann  ich  mir  auch  nicht  vorsetzen.  Da  iili  also 
so  entliehrlieh  bin,  so  hoffe  vor  dem  Vorwurfe  einer  Undankbarkeit 
gegen  die  liislier  genossenen  Wohlthaten,  durch  die  bisherige  Anwen- 
dung meiner  Kräfte  gesichert  zu  seyn.  Eben  dergleichen  Vorwurf 
nicht  zu  veranlnssen  habe  ich  von  der  in  Schulpf'orta  mir  angewiesenen 
Pension  keinen  (Jeb rauch  gemacht,  da  ich  den  Allergnädigsten  Befehl 
dazu  kurz  nacli  dem  neuem  göttingischen  Antrage  erhielte.  Wie  wenig 
ich  des  Verbrechcn.s  fähiy;  sey  Kw.  Hochreiclis«j;räfl.  Rx(ellenz  nicht 
auf  dero  hohes  Wort  zu  trauen,  wird  daraus  erhellen,  dass  ich  vor 
zwey  Jahren  alle  damahligen  Anträge  und  selbst  eine  ohne  mein  Er- 
warten eingelaufene  Vocation,  blos  auf  das  Handschreiben  damit  Ew. 
Exc.  mich  beehrten  ausgeschlagen  habe.  Ew.  Ezc.  haben  bey  dero 
Gnade  gegen  einzelne  Personen  doch  allezeit  das  AUgememe  Beste 
zum  Augenmerke;  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  yornehmlich  Ton 
meiner  Entbehrlichkeit  allhier  geredet.  Ton  meinen  eignen  Yortheilen 
muss  ich  bekennen,  dass  was  ich  seit  vielen  Jahren,  und  ohne  eben 
eine  genaue  Erkundigung,  von  dem  öconomischen  Zustande  der  hie^ 
eigen  tJniversität  gehört  habe,  mich  auf  die  Gedanken  gebracht  hat, 
alle  gewisse  und  ordentliche  Einkflnffce  eines  philosophischen  Professors; 
die  er  nach  und  nach,  und  erst  TöUig  in  späten  Alter  zusammen 
bringen  kann,  würden  das  noch  nicht  erreichen,  was  mir  jetzo  gleich 
in  Göttingen  angeboten  wird.  Die  Ghiade  Ew.  Hochreichsgräfl.  Exoellenz 
hat  sich  mir  durch  so  viele,  und  so  starke  Proben  gezeiget,  da«s  ich 
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hoffen  darf  gegenwärtige  Gründe  werdcu  zu  meiner  Entschiiklig^ting  in 
einige  Erwegung  gezogen  werden,  der  ich  mit  tiefster  Devotion  verharre 

II oclit^cl) ohrner  Reichsgraf 
Leipzig,  den  14.  Augunt     Hüchstzuehrender  Herr  Geheimder  liutii 
1755.  und  Ober  Consistorirtl  Träsident 

Gnädigster  Herr 

£w.  HochBeichsgräfl.  Exe. 
Motfirneur"de  HoLendorff  niiterÜiim^ter  gehorsamster 

Comte  du  St  Empire ;  Seigneor  etc.  Kneoht 
Fnoieo.  4  Dresde.  Abrftham  Gotihelf  Kistner« 

Sdiwarzes  Si^el,  weibUcker  Kopf,   Oi^jmai  im  HaupL-:3taat8-Archiv  in  Dresden. 

A.  0.  Kaestner  hat,  ähnlich  fleinem  Sehfiler  0.  Chr.  Lichtenberg, 
ausserhalb  seiner  Heimat  die  TOn  ihm  gewünschte  Stellung  geftinden. 
Bei  beiden  Tolteog  sich  der  Anstritt  aus  dem  heimischen  Dienst- 
▼erhftltniBse  nicht  ohne  Yerdruss  und  föhrte  su  diplomatischen  Hass- 
nahmen.  Während  aber  Lichtenberg  nach  der  aktenmässigen  Dar- 
stellung^) ohne  ersichtlichen  Gbnnd  seinem  Lande  den  Rücken  kehrte, 
hat  Eaestner  Yiele  Jahre  lang  redlich  und  unter  schmenlichen  Ent- 
behrungen in  seiner  Vaterstadt  uusgehalten  und  ist  erst  gegangen,  als 
sidi  gar  keine  sichere  Aussicht  für  ihn  an  der  Leipaiger  Universität 
Beigen  wollte,  als  er  „kein  junger  Professor  mehr  war",  nach  einem 
xwölQfthrigen  Bräutigamsstande 

An  Gelegenheiton  zu  auswärtigen  Beförderungen  hatte  es  ihm 
nicht  gefehlt.  Schon  bei  seiner  Bewerbüng  um  eine  ausserordentliche 
Professur  der  Mathematik  in  f^oipzif]^  und  oinen  Gehalt  nach  mehr  denn 
zehnjähriger  Doccnteiischaft  (14.  Mai  1746)  weist  er  darauf  hin,  verfehlt 
ancli  nicht,  anzutuhrcii.  dsiss  or  ..nio  eini'^on  nndorn  Revstand.  als  die 
Versorguni:  un'iiu's  Vaters  dor  selbst  bios  von  der  inittplmässit^cii  und 
ungewissen  Kinnahnie  seiner  ('iille:;ir(rum.  ohne  alle  l"ernei-n  Zugang 
leben  muss'^,  genossen  habe.    XOÜ  Thaler  Gehalt  wurden  ihm  damals 

»)  Neueste  Weltkniifl*»  1847,  Bd.  3,  S.  Ö9  ff. 

*)  Für  die  nachfoli^eiuie  Krz&hlnn??  ^ind  benutzt  worden  : 

1)  Acta  M.  A.  G.  Kaeätuero  geäuclite  Prof.  eu.  Math,  zu  Leipzig  nebat  einer 
PsarioD  betr. 

It.  De.^seo  gesuchte  Dimission  und  Ansadmng  aiisirlrti|;sr  Dienste  betr.  Hanpt 
gtaats-Archiv  in  Dresden  Nr.  1776. 

S)  Briefe  vun  und  an  Kaestner  auf  der  Univenit&tsbibliothek  iu  Leipzig 
CKestnersche  äammlung). 

^  Biiefo  Kasstneis  an  Haller  auf  der  8lsAtbibUeChek  hi  Bern. 
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zuteil.  Im  Frühjahre  1760  liesa  ihm  Maupertuis  eine  freigewordene 
Stelle  der  Berliner  Akademie  anbieten  mit  einem  Gehalte  von  300  Thalern 
für  den  Anfang  und  lockenden  Zukunftsaussiehten.  aber  Kaestner  leimte 
ab.  Ifaupertuisius,  schreibt  er  an  Haller  12.  Mai  175K  quod  Gennano 
nulli  adhuc  credo  contigisse,  omnem  dedit  operam  ut  BeroUnum  me 
traheret,  conditionesque  obtulit,  quas  opimiorcs  ex  mei  ordinis  aca- 
demicis  habiturus  fuisset  nuUus.  Neque  patriae  amor  me  retinuit  qoi 
mihi  est,  ut  meretur  patria  mea,  prorsus  exiguus,  sed  quod  niaioi 
Oallum  amicum  quam  dominum  habere. 

Zu  Anfang  des  Jahres  1753,  Haller  war  nach  der  Schweiz  gegangen 
und  man  zweifelte  bereits,  ob  er  zurückkehren  würde,  versuchte  man 
Kaestner  für  Göttingen  zu  gewinnen.     500  Thaler  unter   der  Ver- 
sicherung,  solchen   Gohnlt   bei   entstehender  Vakanz   zu  verbessern, 
wurden  ilim   aiij^ehoten.    Sehr  l)Osdiei(ien  war  die  Ritte,  die  er  auf 
Grund  der  lierlincr  und  Göttinger  Anträge  seiner  lic^ieruiig  ( 2n.  M.irz 
1753)  vortrug.    Er  wolle  im  Yaterlande  bleiben,  wenn  er  .. bev  hiesiger 
l'niversitaet  auf  eine  sicliere  und  beständige  Art  gebraucht  zu  werden, 
und  bis  dahin  meine  Cinstände  hier  in  etwas  verbessert  zu  sehen"  von 
der  königlichen  Gnade  sich  getrösten  dürfe,    lllieraus  dürftig  war  der 
Dresdener  Bescheid.     ,.£ine  Expectantz  zur  ersten  sich  erledigenden 
Professione  Philosophiae   ordinaria  und  einstweilen  die  Anwartschaft 
zu  denen  zuer{»t  sicli  erb'digenden  100  Thab-rn  Pension",  dns  war  allet», 
wozu  man  sich  verstand.    I^^rst  am  2.  OktolxM-  1754  wur(ien   in  Schul- 
pforta  von  dem  t^phalte  des  verstorbenen  liofrats  Günz  100  Tliab-r  für 
Kaestner  nngewieaen.   Der  Oberkonsistorialpräsident  Graf  Holtzenciorti". 
zur  Michaelismesse  in  Leipzig  anwesend,  teilte  ihm  persönlieh  die  »r- 
folgte   Ausfertigung   des   betretenden    Pefehls    mit.     Aber  Ivaesrutr 
machte  von  dieser  spüteu  Gnade  keinen  Gebrauch  mehr.  Beständig 
hatte  er  die  Furcht  gehegt,  das  ihm  zugesagte  Ordinariat  in  der  philo- 
sophischen Fakultät  in  Leipzig  möchte  so  beschaffen  nein,  das;«  er  »ich 
dazu  „nicht  vorzüglich  und  vielleicht  weniger  als  andere  geschickt  l>e- 
fände'^.    Jetzt   wurde  ihm,  was  er  sicli  seit  vi(den  Jahren  gewünscht 
hatte,  die  Professur  der  Mathematik  und  l^iiysik,  die  durch  Segners 
Abgang  erledigt   war,   in   Güttingen   angeboten.     Eine  Änderung  in 
seinen  liauslichen  Verhältnissen  trug  dazu  bei,  ihm  den  Abschied  von 
Leipzig  zu  erleiciitern.    Seine  Mutter,  mit  der  er  stets  zusammeii- 
gewohnt  hatte  (im  Hause  zur  goldneu  Hand  auf  der  Nicolaistrasse', 
starb   nueli   langem  Leiden  am  27.  Juni.    „Ich   sollte^',  schreibt  er 
später  in  Göttingen,  „einige  Jahre  eher  hieher  kommen  als  geschah, 
meine  Mutter  wollte  aber  nicht  mit  und  ich  konnte  mich  nicht  eat- 
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Hchliesson  sie  zu  verlassen.  Zur  Belohnun<^  ward  ich  naclulem  mit 
bessern  Bedinj^uuf^en  herberufen Der  Tod  der  Mutter  war  wohl 
rnit  Sicherheit  vorauszusehen  gewesen.  14  Tage  vorher  (13.  Juni) 
sandte  Kaestner  sein  Kntlassungsgesuch  nach  Dresden.  Es  wurde  keiner 
Antwort  gewürdigt.  Erst  auf  seine  kurze  und  dringlichere  Wieder- 
holung antwortete  Graf  Holtzendorff  gereizt  und  wie  persönlich  ge- 
kränkt. Er  liatte  seit  vielen  Jahren  nähere  Beziehungen  zur  Familie 
Kaestner.  die  aus  Bärenstein  im. sächsischen  Erzgebirge,  einer  Besitzung 
des  Grafen,  stammte.  Das  Hauptwerk  Prof.  Ahr.  Eaestners,  des  Vaters, 
ist  ihm  zugeeignet,  ein  Gedicht  auf  den  Tod  der  Ghr&fin  steht  in  A. 
G.  Eaestners  Werken.  TJmsomehr  war  der  Qraf  der  Meinung,  Kaestner 
werde  durch  Annahme  des  Göttinger  Rufs  „wenigstens  bey  der  ganoen 
ehrliebenden  Welt  sich  des  Lasters  einer  grossen  ündanckbarkeit 
schuldig  geben^  und  sprach  nach  Aufzählung  aller  „überhäufften  Wohl- 
thaten''  die  gemessene  Erwartung  aus,  „es  werden  E.  H.  mir  mit 

nächsten  dero  Antwort  und  fernere  Überlassung  zu  Ihro  Majest  

Diensten  überschreiben^.  Ein  Tausch  der  Professuren  bei  eintretender 
Vakanz,  sowie  die  von  Eaestner  schon  früher  nachgesuchte  Versetzung 
ftus  der  meissnischen  in  die  fränkische  Nation  wegen  näherer  Hofihung 
zu  einer  Eollegiatur,  beides  beliebte  und  in  Lt>i|)/ig  damals  öfters  an- 
gewendete Mittel,  wurden  in  Aussicht  gestellt.  Es  erfolgte  hierauf 
Eaestners  oben  mitgeteilte  Antwort,  in  der  die  Bitterkeit  vieler  Jahre 
zu  Worte  kommt.  Graf  Holtzendorff  aber  blieb  ebenfalls  bei  seiner 
Meinung,  auf  seinen  Vorschlag  versagte  der  Geheime  Rat  (15.  Sep- 
tember 1765)  die  erbetene  Dimission.  Unterdessen  begann  man  in 
Göttingen  ungeduldig  zu  werden.  Der  bei  der  Sache  yomehmlich  be- 
teiligte Unterhändler  Ober-Hospital-Eommissar  Christian  Gottfried  Hart- 
mann, mit  Eaestner  persönlich  befreundet,  ermahnte  ihn,  den  rechten 
Emst  zu  zeigen,  zu  melden,  wie  in  Göttingen  auf  Michaelis  bereits  ein . 
Haus  gemietet  sei  u.  a.  m.  Ende  September  bat  Münchhausen  persön- 
lich in  einem  liebenswürdigen  eigenhändigen  Briefe  „um  die  Beschleu- 
nigung dero  Abreise  von  Leipzig'^.  Aber  er  musste  in  Dresden  selbst 
eingreifen,  bevor  sein  Wunsch  erfüllt  werden  konnte.  In  seinem 
Schreiben  an  die  königl.  und  kurfürstl.  Geheimen  Räte  vom  9.  Oktober 
1755  kann  er  sich  kaum  vorstellen,  dass  dem  Professor  Eaestner  „sich 
von  Leipzig  wegzubegeben  verbothen**  wäre,  da  „im  teutschen  Reiche 
nicht  gewöhnlich  ist,  den  Bedienten,  die  sich  ihrer  natürlichen  Freyheit 
nicht  begeben  haben,  oder  bey  deren  DienstVerpflichtungen  sonst 
keine  besondere  Umstände  eintreten,  zumahlen  denen  auf  Hohen 
Schulen  stehenden  Lehrern,  die  Dienst-Entlassung  zu  versagen Des 
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weiteren  wurde  um  JUsriileunignng  der  Knrliissung  gebeten,  da  die 
Zoif.  wo  Kaebtiier  sein  übcriioinmcnos  Amt  in  Güttingen  antreten  solle, 
schon  erschienen  sei.  Auficel»rncht  liess  daraufhin  die  Dresdener  Re- 
gierung den  ünsi^ehori^amen  durch  den  Rektor  befragen,  wie  er  die 
eif^enniächtif^e  Annahme  der  (föttinger  Stolle  zu  vorantworten  sieh  ^'e- 
traue  und  ob  er  dabei  beharre.  Miindlicli  und  >elirit'rlirh  i-rwIdtTtc 
Kae»tner.  er  habe  nur  unter  der  Jiedingunj^  der  JJieMf.rentiussuug.  die 
seines  WissenB  noch  niemandem  abge8clila;.;eu  worden,  angenommen, 
beharre  übrigens  auf  seinem  Vorsatze,  ^v'un  endlich  musste  sich  Graf 
Holtzendorff  zum  isachy;eben  bequemen.  Am  24.  November  enrseliied 
der  Geheime  J\at  in  Sachen  der  von  Kaestner  ..ohne  vorgäugige  Er- 
luubnist>-  angenommenen  Vocation  nach  Göttiugen;  „So  können  "Wir, 
dass  selbigem  die  gebethene  Dimission  ertheilet  werde,  bey  seiner  aus 
dessen  Undanck  herfürlenchtenden  Gemüths-Art  and  sonst  gar  wohl 
geaoheben  lassen'*.  Am  21.  Desember  konnte  Kaestner  dem  getreuen 
Haiimann  nach  Hannover  melden,  dass  er  seine  Entlassung  kabe  nnd 
erhielt  alsbald  das  Bedanem  seiner  Gfoner  Mfinebbausen  nnd  Sckwickeld 
fibermittelt,  „dass  es  unter  so  einem  Ausdruck  gescbehen,  der  Ihnen 
niobt  anders  dann  empfindlich  sein  kan*'.  Eine  erbetene  Frist  von 
einigen  Wochen  bis  gegen  Ostern  wurde  ihm  gern  bewilligt.  An 
Ostern  1766  siedelte  er  dann  wirUieh  nach  Gottingen  Ober.  Der  Schritt 
wurde  ihm  schwer  genug  und  Münchhausens  frenndliche  Terheissang^ 
dass  er  ihn  nie  gereuen  solle  und  werde»  erftllte  sich  nicht.  „Wenn 
ich'*,  schreibt  er  an  Friederike  Baldinger  (91.  Bezember  1777),  ^Yon 
einem  Orte  weggehen  muss,  wo  ich  noch  gerne  bliebe,  und  auch  weiss, 
dass  ich  gern  gesehen  werde,  so  vermeide  ich  feyerlich  Abschied  in 
nehmen,  weil  man  sonst  von  beyden  Seiten  zu  weichm&thig  wird.  Sc 
machte  ich  es  als  ich  meine  Yarerstadt  verliess  und  so  mache  ich  es 
manchmal,  wenn  ich  Ihr  Haus  verlasse.'*  Kaestner  hat  sich  in  einem 
gern  und  mir  einigem  Stolze  hervorgehobenen  Gegensatae  lebenslang 
viel  zu  sehr  als  Leipziger  gefühlt,  um  sichs  in  Göttingen  Wohlgefallen 
7A\  Iflssen.  Ausdrücke  des  Unmuts  und  Spottes  über  den  verhasst^ 
Ort  begegnen  in  seinen  Briefen  häufig.  ^Ich  bin  fremd  hier  und  werde 
es  immer  ^!ein'^,  schreibt  er  oder  redet  von  dem  Unglück,  nach  Göt- 
tinnen zu  kommen  oder  will  eine  natürlieh  ironische  Lobrede  auf 
riitifin'jt'n  in  den  verschiedenen  ilim  gelüufiireu  »SprucheJi  und  in  Brief- 
Ii  »rm  I  I  werfen.  Darin  noII  ein  Gelehrter  auf  Reisen  lateinisch  über 
die  \V issennohafton.  ein  dastdbst  studierender  Engländer  über  tlie  lie- 
gieruni:  nnd  di(>  Polizei,  ein  französischer  Offiziei'  ülier  die  Damen  und 
ein  zugrunde  gerichteter  Leipziger  Kautmann  über  den  bcand  des 
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llttüdels  berichten.  Auf  schwedisch  oder  in  einer  Sprache  noch  näher 
dem  Polareise,  wenn  er  sie  verstünde,  soll  über  die  Dichtung  gebändelt 
werden. 

Noeh  emmal  kehrte  Kaestner  nach  Leipzig  zurück,  um  seine  Braut, 
die  freilich  roitUerweile  eine  alte  Jungfer  geworden  war  (getauft  in 
8t  Nicolai  17.  April  1701^),  endlioh  heirazufUiren.  Im  Tranbueh  von 
St.  Nicolai  findet  sich  folgender  Eintrag:  Herr  Mag.  Abraham  Ootthelf 
Eaestner  Mathemat  n.  Physioes  Prof.  Puhl.  Ord.  in  (Böttingen  ist  mit 
Johanne  Rosine  Baumann,  des  weil.  Georg  Baumann  weil.  Bürgers  und 
Drahtsiefaers  hier  Tochter  am  8.  September  1756  nachm.  5  Uhr  Ton 
Mag.  Jacob  Boso  copuliert  worden. 

Leipzig. 


Gottsched,  Sehönäich  und  der  Ostpreusse  ScheUner. 

Mitteilungen  aus  bisher  ungedruckten  Briefen. 

Von 

Oottlieb  Kraasa 

Ourch  die  Litteraturbriefe  Lossinf^s  erhielt  die  bereits  seit  langem 
tief  erschütterte  Stellung  Gottscheds  den  vernichtenden  Stoss.  In 
sein  Schicksal  wnrdo  der  Dichtor  vrrstriekt.  dessen  Auftreten  den 
Kampf  zwischen  dem  Leipziger  und  Ziiriclier  i.a^er  noeh  einmal  zu 
hellen  Flamnien  entfneht  hatte,  Christoph  Otto  von  Schönaich, 
d*T  gekrönte  Dichter  des  Hermann  und  Verfasser  des  Neolo^ischen 
Wörterbuchs.  Wie  seinem  AHstarchen  ist  auch  ihm  von  (b>n  Zeit- 
genossen und  der  Nachwelt  üeriiijL^^sehätzung  und  Spott  mtaU  ^^mvdrdm. 
Nachdem  aber  seit  Danzels  auf  die  ursprünglichen  Quellen  ^^estützter 
Darstellung  der  Tioden  für  eine  vorurteilsfreie  und  historische  Auf- 
fassung der  Stellung  und  Wirksamkeit  Gottscheds  gewonnen  war,  for- 
derte auch  die  Persönlichkeit  und  das  litterarische  Wirken  seines  ge- 
treuen Jüngers  zu  einer  neuen  Betrachtung  heraus. 

Ein  Aufsatz  Adolf  Sterns  („Ein  gekrönter  Dichter"*.  In  „Bei- 
trägen zur  Litteratnrgesohichte  des  siebzehnten  und  aohtaehnten  Jahr- 
hunderts'^. Leipzig  1898.  8.  .97 — 127)  hat  in  dieaer  Besiehung  den 


Digitized  by  Google 


454 


Gottlieb  Krause 


Anfang  gemacht.  Sti  rn  kommt  zu  dorn  Ersyebnis.  dass  der  viel- 
geseholtone  Dicht{M'])ar(»n  nifht  Hohn  und  Verachtung  verdiene,  dass 
vielmehr  seinem  Charakter  nicht  unsere  Arhtung  versagt  worden  dürfe 
und  sein  Schiekbal  unseres  M^itleids  wert  ssei.  Gewiss  ist  die  ruhige 
und  «iuliliche  Betrachtungsweise,  die  diese  Biographie  auszeichnet  und 
sich  von  dem  Tone  der  ,,iicttungen'*  durchaus  fern  hält,  anerkennens- 
wert; jedoch  die  schriftstellerische  Tätigkeit  Schönaichs,  insbesondere 
sein  Eintreten  für  die  Korrektheit  der  deutschen  Sprache  und  die  nach 
dieser  Richtung  zielenden  Streitschriften,  werden  darin  nicht  eingehend 
genug  besproolien.  Auch  beruht  der  Aufsats  auf  wenig  neuem  Material ; 
in  die  Augen  fällt  vomehmlieh  die  grosse  Leere  für  die  lange  Zeit  in 
Sehön&ichs  Leben,  die  auf  das  Erscheinen  seines  Heldengedichtes  Hein- 
rich der  Yogier  (1757)  folgte.  Über  die  Beziehungen  des  Dichters  zu 
Gottsched  während  dessen  letzter  Lebenszeit,  femer  über  seinen  Stand- 
punkt gegenüber  der  sich  immer  reicher  entfaltenden  litterarischen  Be- 
wegung, yor  der  der  G-ottschedianiamus  wie  ein  Schemen  zerfloss,  bietet 
die  Abhandlung  so  gut  wie  nichts. 

Ein  auf  dem  Staatsarchiv  in  Königsberg  gemachter  Fund  setzt 
mich  in  den  Stand,  Beiträge  zu  liefern,  die  nicht  bloss  fQr  diese  Fragen 
von  Bedeutung  sind,  sondern  überhaupt  auf  jene  Zeit  der  Gärung  und 
Wegräumung  des  Alten  und  Verrotteten,  die  Lessings  Litteraturbriefe 
einleiteten,  mancherlei  neues  Licht  fallen  lassen.  Es  sind  23  Briefe 
Schönaichs  und  vier  Briefe  Gottscheds  aus  den  Jahren  1 758  und  1761 — 64 
an  deo  in  dieser  Zeitschrift  (!N.  F.  Yll,  S.  217 — 2Ht  i  bereits  besprochenen 
Ostpreussen  Johann  George  Scheffner.  Im  folgenden  sollen  Mit- 
teilungen aus  dieser  Briefsammlung  gemacht  werden.  Bei  der  Aus- 
wahl sind  nur  solche  Stücke  borücksichtigt.  die  ein  allgemeineres, 
insbesondere  ein  litterarhistorischcs  Interesse  bieten  Hervorzuheben  ist, 
dass  die  Schreiben  Schönaichs,  auch  einz<dn  betrachtet,  oinon  weit 
reicheren  Inhalt  haben,  als  die  wenigen  Briefe  von  (M>tts(dle(^^  Hand: 
jene  konnnen  daher  hier  vor  allem  in  Betracht.  Sic  sjiiegcln  ^laa 
innerste  Wesen  des  Lausitzer  Dichters  wieder,  der  nicht  unbegabt  und 
von  einem  achtungswerten  Streb«Mi  nach  geistiger  A'ervollkenunnung 
erfüllt,  unter  dem  Drucke  unnatürlicher  und  widerwärtiger  Veriiältniss(^ 
nicht  zur  freien  Entfaltung  seiner  Persönlichkeit  gelangt  ist.  Der  Kein 
seiner  Natur  war  gut  und  edel.  Obgleich  sein  Hang  zur  Satire  ihn  oft 
zu  spöttischen,  ja  bitteren  Äusserungen  über  die  ihn  umgebende,  wenig 
anziehende  Welt,  seine  litterarischen  Gegner  und  nicht  zuletzt  über 
sich  selbst  veranlasst,  so  sieht  doch  immer  wieder  in  dem,  was  er  sagt, 
der  gutherzige,  treue  und  warm  empfindende  Mensch  heraus.  Und 
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damit  paart  sich  oin  uussgeprägter  Öiim  für  Wahrheit,  eine  alle  Winkel- 
J6üge  ver8ciiiiiäli<  n(i(»  Ehrlichkeit. 

Die  Briete  ua  iSuhettner  Hefern  für  dieso  Eigenschaften  ISchöuiiichB 
gpnügend  Belege.  Sie  äsiiid  im  Tono  Tingez\\  uiigeuüter  Utl'enheit  gehalten 
uiiil  verbreiten  «ich  über  alles,  was  den  Schreibenden  innerlich  bewegt 
und  fesselt.  Sie  enthalten  lirrzensergüsse  über  sein»-  so  unerfreulichen 
häuslichen  und  Faniilieuverbältnisse,  berichten  über  die  eigenen  schrift- 
stellerischen Arbeiten,  bringen  Urteile  von  freilich  oft  seltsamer  Art 
Ober  seitgenössische  Dichter  u.  dergl.;  den  Hintergrund  bildet  da»  be- 
wegte Leben  dee  Siebenjährigen  Krieges. 

Besondere  merkwürdig  sind  die  Änsseningen  BcbOnÜehs  fiber 
Gottscbed.  Seinem  Ton  fast  allen  verlassenen  „dichterischen  Vater*' 
bleibt  er  tren,  so  sehr  ihm  auch  Seheffner  suredet,  anderen  Yorbildem 
SU  folgen.  Dabei  ist  er  nioht  blind  gegen  die  Sehwftchen  seines  alten 
Lehrmeisters;  aber  gerade  in  der  Art,  wie  er  fiber  diese  spricht,  seigt 
sich  die  Stärke  seiner  Anhänglichkeit  und  Dankbarkeit  gegen  den 
JCann,  der  ihn  einst  ans  dem  litteraiisdien  Dunkel  gesogen.  Dass  er 
durch  s^  Festhalten  an  den  Qottschedsohen  Regeln  sich  selbst  jeden 
dichterischen  und  schriftstellerischen  Auffing  unmöglich  machte,  er- 
kannte er  nicht  oder  wollte  er  nicht  erkennen;  die  zahlreichen  und 
heftigen  Angriffe,  die  infolge  seiner  Verbindung  mit  Qott»ehed  gegen 
ihn  gerichtet  wurden,  vermochten  nicht  ihn  zu  schrecken,  sie  bestärkten 
ihn  vielmehr  in  der  hartnäckigen  Behauptung  des  einmal  eingenommenen 
Standpunktes.  Fast  scheint  es  ihm  ein  Qebot  der  £hre  su  sein,  an 
der  Seite  des  Ton  aller  Welt  Angefeindeten  auszuharren.  ~- 

Aus  einigen  Stellen  seiner  Briefe  leuchtet  etwas  wie  die  Ahnung 
dessen  hervor,  was  wahre  Poesie  sei,  und  sicherlich  wären  seine  An- 
schauungen nicht  so  einseitig  geblieben,  wenn  er  an  einem  der  Brenn- 
punkte de«j  o^eistin^en  Lebens  Deutschlands  sich  aufgehalten  liätte:  aber 
in  der  Einsamkeit  von  Arntitz,  unter  der  entwürdigenden  Hdiandlun«^, 
die  er  seitens  seiner  Ekern  erfuhr,  verkümni«Mte  die  Enii)tünglichkeit 
seines  Geistes.  Ein  bemitleidenswertes  Schanspiei.  dii  st  r  Menf^eh  von 
warmem  Herzen,  der  in  seinen  Gefühlen  immerfort  von  den  !'<  t  impn 
verletzt  wird,  die  nach  dem  Gebote  der  ^'atur  ihm  liiehc  ^eiiulden, 
dieser  deutsrh  emptindende  und  deutsch  schreilx'ude  Edelmann  inmitten 
der  französi>ch  r«Mlenden  Standesgcnossea,  die  kein  Verständnis  für  seine 
Bestrebun^MMi  haben !  —  Einen  Lichtpunkt  jedoch  giebt  es  in  seinem  Leben, 
das  ist  das  innige  Verhältnis  zu.  »einer  treuen  und  edlen  Gattin,  — 

In  litterarhistorischer  Reziehun*;^  findet  der  Leser  der  hier  folgenden 
Briefe  vor  allcia  eine  Wala ueiimu.iijj  bestätigt,  die  von  Eugen  Wol ff  iu 
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seiner  Abhandluno; :  ..Über  Gottsehods  Stellung  in  der  Geschichte  der 
deutschen  Sprarh(^  ' ^)  so  nachdrücklich  betont  wird,  dasa  nämlich  für 
Gottsched  und  seine  Scliule  die  sprachliche  Kritik  der  massgebende 
Kern  der  litterarisehen  Tätigkeit  r,^ewe8en.  Aus  den  Erörterungen  und 
Urteilen  Schönaich«  über  die  zeitgeniissischen  Dichter,  über  Klopstock, 
Wiehmd.  Lessing  ii.  a.,  klingt  in  erster  Linie  die  Klage  über  Verwil- 
derung der  deutschen  Sprache,  über  Yemachlässigimg  der  ihr  inne- 
wohnenden (resetze. 

Zum  Yerständnis  der  ini  folgenden  abgedruckten  brieflichen  Mit- 
teilungen Gottscheds  un  l  SJflirtri'iiclis  ist  es  nötig,  ein  paar  einleitende 
Worte  über  den  Empiäugur  der  Schreiben,  den  Ostpreusaen  Scheffner  '^), 
voranzuschioken . 

Dieser,  ein  weitläufij^er  Verwandter  Gottsclieds hatte  schon  als 
junger  Rechtskandidat  von  Königsberg  aus  Ende  1767  mit  dem  einst  so 
gefeierten  Landsmann  in  Leipzig  eine  briefliche  Anknüpfung  gesucht. 
Zwar  war  dessen  Rolle  im  eigentlichen  Deutschland  damals  fast  vrdli;: 
ausgespielt,  aber  in  seiner  ostprcussischen  Heimat  war  sein  Eintluss 
und  sein  Ansehen  durchaus  nodi  nicht  erloschen.  Die  Hnuptstütze  des 
Ofittschedianismus  war  liier  der  Direktor  der  Königliclien  Doiitschea 
üescllsrhaft  Oölestin  Christian  Flottwoll,  Professor  dor  deut- 
schen Beredüamlveit  an  der  Albertina*),  der  in  dem  von  ihm  geleiteten 
littcrarischen  Verein,  wenn  auch  nicht  ohne  Scliwiorigkeit,  den 
Regeln  des  Tjoipziger  Geschmacksrieliters  noch  immer  Geltung  zu  ver- 
schaffen wusste.  Und  um  das  Haupt  des  letzteren  schien  sich  ein 
neuer  Glanz  legen  zu  wollen,  als  der  grosse  Preussenkönig  ihn  kurz 
vor  der  Schlacht  bei  Rossbach  durch  wiederholte  eingehende  l'uter- 
redungen  (am  15.,  26.  und  27.  Oktober  1757)  nu.szeichnete.  Ausführ- 
liche Nachrichten  über  die  Audienzen  nebst  den  ans  Anlass  derstdben 
zwischen  Friedrich  II.  und  Gt)ttsched  gewechselteri  Gedichten  g(>langten 
sofort  an  die  Getreuen  in  Königsberg  und  setzten  die  iitterarischeu 


*)  In  der  FesCMhrifl  snm  siebzigsten  Gebnrtttiige  Badolf  Htldebranda  (herMugtff. 

von  0.  Lyon),  Leipz.  1894,  S.  208-2M7.  lu  dem  1.  Bande  von  Wolffs:  «Gottscbeds 
Stellung-  im  deutschen  Eüdntr^'siebpu'*  (Kiel,  Verlag  von  LipfliuB  o.  Tiacher  VSib) 
bildet  dieser  Aufsatz  das  er.ste  Kapitel. 

*)  Geboren  am  8.  August  1736.  —  Inbezng  anf  seht  Leben  und  seine  PersOnlicb- 
keit  im  allgemeinen  Terweise  ich  auf  meine  Mitteilongen  in  dieaer  Zeitedirift  (N.  F« 
Vn,  S.  217—219). 

«)  Scheffner,  Mein  Leben  etc.    1.  Hälfte.    Könif^sberg  1821.    S.  95. 

*■)  Siehe  in  meiner  Schrift  »Gottached  n.  FlottweU**  (Leipz.  1893}  o.  a.  S.  45^. 
196-126. 
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und  schöngeistigen  Kreise  der  Pregelstadt  in  nicht  geringe  Bewegung 
Da  SchefFner  in  jener  Zeit  im  Hause  des  Kriegsruts  und  Professors  der 
Jurisprudenz  L'Estocii  lehte  und  dieser  ein  Khieniiiitglied  der  Deut- 
schen Gesellschaft  und  ein  Freund  Flottwells  war,  so  hatte  er  die  beste 
Gelegenheit,  über  alle  Eiiizelln-itcn.  die  auf  den  Vorkehr  /wischen  dem 
Könige  und  dem  Schriftsteller  Bezug  hatten,  sich  zu  unterrichten.  Sich 
auf  seine  Verwandtschaft  mit  Gottsched  berufend,  richtete  er  an  ihn 
zum  Jahreswechsel  ein  (Tlückwunschschreiben,  worin  er  in  Hinblick  auf 
die  königlichen  Gnaden bezougungen,  die  dem  l'rofessor  widerfahren 
waren,  seiner  persönlichen  Teilnahme  Ausdruck  lieh. 

Auf  diese  Aufmerksamkeit  antwortete  Gottsched  in  einem  Schreiben 
vom  4.  Februar  1758: 

,.Dass  mein  hochzuehrender  Herr  Yätter,  an  der  Gnade  Sr.  Kön. 
Maj.  gegen  mich,  einigen  Autlieil  nehmen,  ist  mir  sehr  erfreulich  ge- 
wesen. Ich  wollte  wünschen,  dass  ich  dadurch  in  den  Stand  gesetzet 
würde,  meinen  werthen  Angehörigen  einige  Vortheile  zu  verschaffen. 

„Se.  Kön.  Mflj.  haben  es  aber  dabey  nicht  bewenden  lassen,  wag 
bereits  bekannt  ^.  worden;  sondern  mir  unlängst,  aus  Breslau,  nebst 
einem  sehr  gnädigen,  eigenhändig  unterzeichneten  Handschreiben,  auch 
ein  kostbares  Merkmaal  Ihrer  Gnade,  in  einer  goldenen  Tabatiere,  zn- 
gefertiget  Die  Gelegenheit  dazu  mögen  wohl  ein  Paar  Oden  ge- 
geben haben,  die  im  December  und  Januar  des  vorigen  und  itzigen 
Jahres,  des  Keuesten  aus  der  anmuthigen  Gelehrsamkeit  gestanden,  und 
theils  aus  dem  Horaz^),  theils  aus  dem  Rousseau*)  übersetzet  sind. 
Diese  hatte  ich  mir  die  Freyheit  genommen  Sr.  Kön.  Maj.  zuzuschicken. 
Ich  bitte  diese  kleine  Neuigkeit,  sowohl  meinem  HEn  Bruder  dem  Hof- 
gerichtsAdYocaten  *),  als  dem  HEn  Prof.  Plottwell  unbeschwert  zu  er- 
ö£Eiien,  und  beyde  zu  ersuchen,  dass  sie  mir  doch  Ton  dem  itzigen 
Zustande  Königsbergs  einige  Nachricht  ertheilen  mögen. 

»Meine  Freundinn,  die  seit  geraumer  Zeit  unpftsslich  ist,  erkennet 
die  ihr  erzeigte  Höflichkeit  mit  schuldigem  Danke.  Sie  will  sich  aber 
durch  einen  Aufschub  ihrer  Antwort  von  derselben  künftig  nicht  los- 
sprechen, sondern  yersiohert  nur  bis  dahin  ihrer  Ergebenheit.** 


^)  Vgl.  aber  diese  Dinge  meine  Schriften  ..Friedrich  der  Grosse  «.  die  deutsehe 
Poesie^  Halle  a.  d.  S.  1884,  8.  34  ff.  87  ff.  and  „Oottsehed  u.  Flottweg»  8.  68-64. 
*)  Das  Neueste  am  der  anmuthigMi  Oelehisamlteit.  1768,  8.  148^ 

•)  Da»  Neueste  1757.  S.  %6ff.' 
*)  DiiH  Neue.-*te  175ö,  S.  44-4H. 

»)  Juhaiin  Iteinbold  (f  1759),  der  jüngste  Bruder  Gottscheda.  S.  über  ihn  ia 
meiner  Sohrift  „Gottsdi.  n.  FlottweU''  besonders  S.  77—78  a.  80. 
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Der  Bericlit,  den  Gottsched  im  „Neuesten  aus  der  anmutliigen  G-elekr- 
samkeit''  (1766,  S.  38  ff.)  über  die  von  ihm  gelieferte,  durch  Friedrich  den 
Grossen  yeranlasste  Übersetzung  einer  Strophe  J.  B.  Rousseans  er- 
scheinen Hess  und  die  sich  daran  schliesscnden  anderen  Übersetzungsproben 
haben  dem  Terselustigen  Königsberger  Themisjünger  wohl  die  An- 
regung gegeben,  sehr  bald  mit  einer  Verdeutschung  der  Ode  Bousteaus 
an  den  Frieden  (Ode  k  la  Paix)  aufzuwarten.  Ihr  ward  TOn  Gottsched 
Aufnahme  in  soine  Zeitschrift  gewährt  (Das  Neueste  1 758,  S.  601  if,), 
dazu  aber  die  Bemerkung  gemacht,  dass  dies  keine  Übersetzung,  son- 
dern nur  eine  freie  Nachahmung  des  Rousseau  sei.  —  Noch  in  dem- 
sellu  n  Bandt'  des  Neuesten  (8.  734 flF.)  erschien  von  SchefFner  ein  poeti- 
scher Glückwunsch  zum  zweihundertjährigen  Jubiläum  des  Danziger 
Gymnasiums. 

Als  die  Russen  Ostpreussen  besetzten  (1758\  übernahm  dieser,  da 
er  während  der  Fremdherrschaft  kein  öffentliches  Amt  bekleiden  wollte, 
dir  Stolle  ('Ino;^  Sekretärs  bei  dein  Herzofs^n  Knrl  von  Holstein-Beck  M. 
Im  Hause  dieses  vornehmen  Herrn  fand  der  geistreiche,  leben>tVohe 
Jüngling  die  freundlieliste  Aufnahme.  Dienstlieli  wenig  beansprucht, 
konnte  er  sich  der  Jieschäftigung  mit  den  Mus(>n  nach  Herzeuülust 
hingeben.  Eine  Auswahl  aus  den  damals  von  ihm  vi  rfassten  Poesieen 
erschien  1761  in  Königsberg  bei  Johann  Jakob  Kanter  unter  dem 
Titel:  Jugendliche  Gedichte. 

Die  Gedichte  werden  kaum  das  ästhetische  Gefallen  des  heutigen 
Lesers  erwecken.  Seheffner  war  im  Grunde  keine  poetiäch  veranlagte 
Natur,  die  aus  der  Tiefe  schöpft:  in  seinem  Wesen  überwog  der  Ver- 
stand durchaus  die  Fantasie.  Gerade  in  den  Dichtungen,  in  denen  er 
sich  bemüht,  etwas  Besonderes  zu  leisten,  durfte  er  am  wenigsten  An- 
klang finden.  Hier  wird  seine  Sprache  übertrieben,  die  Bilder  sind 
mühsam  zusammengesucht  und  zu  sdhr  gehäuft.  Das  trifft  besond^ 
für  die  längeren  Gedichte  malerisch-didaktischen  Inhaltes  zu,  in  denen 
er  sich  Haller,  Kleist  und  Oronegk  zu  Yorbildern  gewählt  hat. 
Die  landschaftlichen  SchilderuDgen  sind  von  ermüdender  Breite,  die 
Betrachtungen  über  die  Vergänglichkeit  des  Lebens  und  das  Endziel 
des  Menschen,  über  Tugend  und  Weisheit,  Unschuld  und  Menschlich« 
keit  stehen  dem  jungen  Moralisten  schlecht  zu  Gesicht;  sie  leiden  an 
Unreife  und  sind  oft  geradezu  platt  zu  nennen.  Anziehender  sind  die 
kürzeren  Gedichte  und  Lieder,  in  denen  ein  Gedanke  oder  ein  Gefühl 
zum  Ausdruck  gelangt,  zunächst  schon  äusserlich  deswegen,  weil  in 


1)  Sdieftier,  Hein  Leben,  S.  71. 
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ihnen  statt  des  ennüdenden  Alexandriners  leichteTe  Bhythmen  gew&hlt 
sind.  Vor  allem  aber  entsagt  hier  der  Dichter  einer  Sentimentalität, 
die  ihm  im  Chrunde  völlig  fremd  ist,  und  offenbart  eine  heitere,  freu- 
dige Lebensauffassung,  eine  gesunde  Natürlichkeit  und  einen  oft 
treffondcn  Witz.  Die  „Denkungsart'',  die  ihn  damals  erfüllte,  hat  er 
seligst  in  folgenden  Versen  gekennzeichnet: 

„Wenn  des  Frühlings  Gott  erscheinet, 
Strömet  Lust  auf  frische  Flur. 
"Wer  der  Jahre  Lenz  verweinet, 
Ist  ein  Todfeind  der  Natur, 
Freude  sey  das  G^egengift, 
Wenn  uns  jung  ein  Zufall  trifft.''  ^) 

Scheffner,  dessen  Herz  von  Begeisterung  für  seinen  angestammten 
König  schlug,  machte  Ende  1760  die  Bekanntschaft  einiger  gefangenen 
preussischen  Offiziere,  und  der  Umgang  mit  ihnen  brachte  in  ihm  den 
wohl  schon  früher  gehegten  Plan  zur  Reife,  die  unter  der  Fremdherr- 
Schaft  der  Bussen  stehende  Heimat  zu  verlassen  und  sich  dem  Waffen- 
dienste im  Heere  Friedrichs  zu  weihen.  Im  Frühjahr  1761  ging  er  in 
Gesellschaft  seines  Freundes  David  Neumann  „mit  nicht  sonderlich 
gefüllter  Börse,  aber  jeder  mit  einem  Exemplar  von  Abbts  Schrift 
über  den  Tod  fürs  Vaterland  in  der  Tasche,  unter  vielen  Wagnissen 
zur  preussischen  Armee'*  (Hein  Leben,  S.  80). 

Während  seiner  zweg&brigen,  oft  sehr  beschwerlichen  und  gefahr- 
vollen Campagne  blieb  Scheffner  seiner  Lieblingsneigung,  dem  „Verse- 
machen", treu:  er  dichtete  mitten  im  Drange  des  Ki  icirslebens,  auf  dem 
Marsche  oder  im  HeerlngcM-.  Noch  während  de»  Krieges  wurden  ohne 
"Wisson  des  Verfassers  einige  (10)  dieser  Feldzugsdichtungen  von  dem 
lieriiner  Buchhändler  Rüdiger  gedruckt:  Campangen  (sie!)  "Gedichte  zum 
Zeitvertreib  im  Lager.  Dresden  1761*).  (Ohne  Autornamen.)  Eine 
viel  reichhaltigere  Sanimlunji- .  die  sechs  der  „Canipagneng«Hlichte^ 
wieder  aufnimint.  erschien  1764  Berlin  und  Leipzig  bei  Friedrich  Wil- 
h('li)i  Hirnstiel  unter  dem  Titel:  Frmndschaftlirhe  Poemeen  eines  Sol- 
daten 1 230  S.  8^*.)  ohne  Angabe  dos  Vcrfiisscrs  und  des  Jahres  der 
Verötfentiichuug'j.  —  Die  Sammlung  umfasst  47  Nummern.    Wie  aus 

')  Jagendl.  Gcilirlitt ,  S  v>\)  Kxpl.  <i.  Herrn  Oberbibliothekar  Dr.  R.  Eeicke  hier). 
*)  Exemplar  der  Küriigl.  Bibliothek  in  Berlin. 

')  BxempUr  ebenderselben  Bibliothek  («Bz  Libiis  Qainti  Icilii*).  Noch  im  Jahre 
179B  endlieD  in  Berlin  bei  F.  T.  Lagarde  eine  neue  AlUgabe  mit  mancherlei  Ver- 
ftaderaagan,  Aber  die  ich  in  der  Schrift  »Friedrich  der  Groiss  und  die  deutsche  Poesie* 
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den  Briefen  Schön aichs  an  SchefFner  erhellt,  hatte  dieser  den 
grössten  Teil  seiner  Poesieen  im  Manuskript  an  den  Freiherrn  zur  Durch* 
sieht  und  Aufbewahrung  gesandt,  ja  er  hatte  an  ihn  die  Bitte  gerichtet, 
die  Sammlung  mit  einer  Vorrede  zu  versehen  und  ihr  einen  Verleger 
zu  besorgen.  Schönäich  lehnte  beides  ab,  jenes  mit  der  Begründung, 
dass  eine  Vorrede  von  seiner  Hand  ^dem  Abgange  der  Gedichte  mehr 
schaden,  als  helfen**  würde  dieses,  weil  ihm  die  nötigen  Beziehungen 
fehlten  Nachdem  mit  dem  Frieden  von  Hubertsburg  ruhigere  Zeiten 
gekommen,  sandte  er  das  ihm  anvertraute  litterarische  Gut  dem  damals 
in  Berlin  weilenden  Freunde  zurück*).  —  Die  Bedeutung  dieser  Feld- 
zugsdichtungen Scheff'ners  Hegt  auf  dem  historischen,  nicht  dem 
ästhetischen  Gebiete,  in  ihnen  werden  in  aller  Mrsprünglichkeit  und 
Naturtreue  Freuden  und  Leiden  eines  Soldaten  in  Friedrichs  Heer  ge- 
schildert. Sie  fügen  dem  Bilde  jener  bewegten,  kriegerischen  Zeit 
lebhafte,  frische  Farben  zu.  In  dieser  Beziehuiii;  können  den  Schil- 
derungen SchefFners  wohl  nur  die  Briefe  Ewalds  von  Kleist  an 
Gleim  an  die  Seite  gesetzt  werden.  Das  Vorbild  dior^os  Dichters,  der, 
ein  Sänfjor  und  ziiirbMch  ein  Hold,  sciiu»  Hc^i^^oisrcruiii^  für  den  preiis- 
sischen  KTniii^:  niir  scinciu  l^lun»  Iji^sic^clr  hat.  wirkt  Itc-ircif lichcrwcise 
mnchtifTf  auf  seine  Seele.  An  vielen  Stellon  güdüukt  er  des  Gefallenen 
mit  aufrichtiger,  warmer  Bewunderung. 

Scheffner  war  als  Fähnrich  bei  dem  Infanterier<';4inient  Ramin  ein- 
getreten. Im  Oktober  1761  zog  er  mit  einem  (  orj)«.  das  unter  dem 
Befehl  des  (Teni  rubiiajors  von  Schenkendorf  stand,  von  Schlesien  nach 
der  Mark.  Den  Truppen  war  die  Aufgabe  zugewiesen,  Berlin  /.u 
schützen.  Tu  Tvvussen  idielien  sie  zwei  Taji^e.  den  1.  und  2.  November, 
stehen,  da  sicii  die  xSuehrichteu  von  einer  liedruhung  der  Hauptstadt 
als  grundlos  erwiesen*).  —  Hier  hatte  bereits  seit  einiger  Zeit 
Schönäich  seinen  Aufenthalt  genommen.  Er  hatte  das  vaterliche 
Schloss  in  Arntitz  verlassen,  da  er  mit  seinen  herrschsüchtigen  und 
engherzigen  Eltern,  die  ihn  immer  wie  einen  Unmündigen  behandelt 
hatten,  zerfallen  war.  Der  Grund  des  Zerwürfnisses  scheint  eine  Ehe 
gewesen  zu  sein,  die  der  Freiherr  gegen  den  Willen  der  Eltern  mit 

S.  112—15  beliebtet  habe.  Ein  Exemplar  der  spfttereii  Anagmbe  ist  im  Beritie  des 

bereits  genanntm  TIeini  Dr.  R.  Kpickc 

Nachschrift  zniu  Briefe  an  Scheft'iier  vom  5.  November  1762. 
«}  Briet  1.  Mai  1763. 
•)  Ibid. 

*)  Geschidite  dei  siebenjähr.  Krieges,  bearb.  v.  den  Offlrieren  des  grossen 
Oeaeialstabs.  6.  TelL  1.  Abt«il.  Berlin  188«.  8.  460. 
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einem  zwar  vornclimcn,  aber  mit  Glücksgütern  wenig  ausgestatteten 
Friiulein,  einer  Gräfin  von  Sehmet  tau,  eingegangen  war*).  Übrigens 
iiiusa  bald  eine  freilich  nicht  lange  nachwirkende  Aussöhnung  erfolgt 
8ein.  denn  vom  Mai  1762  an  sind  Schönaichs  Briefe  in  Arntitz  ver- 
fasst.  —  In  Krossen  fand  eine  persönliche  Berührung  mit  Schelfner 
statt.  Dieser  schickte  anonym  an  den  Baron  eine  in  Versen  abgefasste 
und  mit  schmeichelhaften  Äusserungen  über  dessen  "Werke  erfüllte 
Bitte  um  leihweise  Zusendung  einiger  seiner  Dichtungen  '^).  Das 
Poem  schliesst: 

„Erlaube.  Musenfreund!  zum  schönsten  Unterrichte, 
Zum  besten  Zeitvertreib  itzt  deines  Geistes  Früchte. 
"Wann  Mars  mich  von  hier  ruft:  so  schickt  die  Dankbarkeit 
Die  Lieder  dir  zurück,  die  deine  Huld  mir  leiht." 

In  dem  Gedichte  wird  auch  Gottscheds  als  eines  Verwandten 

des  Absenders  gedacht: 

^Verzeih  dem  schwächem  "Witz,  den  Gottsched  nicht  gebildt, 
„Wann  ein  yerwandtes  Blut  gleich  Herz  und  Adern  füllt  P 

Schönäich  schickte  ihm  eines  seiner  neuesten  Werke :  Oden,  Satiren, 
Briefe  und  Kachahmungen  (Leipzig  1761.  8  ^  zugleich  mit  dnem  Schrei^ 
hen,  das  die  Adresse  trägt:  ,,Au  eher  Inconnü!  Auf  der  Fischerey." 

„Heut  früh  um  9.  Ulu-  wurde  ich  erstlich  auf  eine  angenehmo  Art 
überraschet.  Es  hatte  Ihnen  belielut.  unbekannt  zu  bleiben;  sonst 
würde  ich  nicht  so  spät,  Ihrem  Verhuigcu  ein  Genüge  thun.  Aber, 
wer  würde  auf  der  Fischerev  einen  Kenner  der  schönen  Wissenschaften 
gesuchet  haben,  der  sich  so  artig  auszudrücken,  u.  einem  Schriftsteller 
80  witzig  zu  schmäucheln  weis? 

Hier  erhalten  Sie  demnach  eines  mcin(  r  neuesten  Werke,  welches 
des  Königes  Majestät  selbst  vor  einiger  Zeit  durchblättert  haben!*) 
Schaffen  Sie  mehr;  so  soll  mehr  folgen!  Nur  bitte  ich  mit  Dero 
Namen  nicht  geizig  gegen  mich  zu  aeyn  ....  Haben  Sie  einmal  eine 
mfissige  und  leere  Stunde:  so  bringen  Sie  dieselbe  bey  mir  zu!  Nur 

')  Vgl.  Stern»  Beitr.  s.  Idtteratargeich.  des  17.  iL  18.  Jahrknoderts.  8.  110. 
*)  IH»  Vene  sind  von  Qottsdied  abgedmekt  im  Neoesten  ans  d.  «nniBtlilg. 

Gelehrsamkeit  1762.    S.  72—73. 

•)  ScliOnäich  hatte  dies  Weil<  im  Sommer  1761  mit  ein^m  französischen  Schreihen 
an  Friedrich  II.,  der  damals  im  Lager  von  Banzelwitz  sidi  in  schwerer  Bedrängnis 
befand,  Ubersandt.  Der  König  nahm  sich  die  Zeit,  iu  einem  Haudächieibeu  dem  Baron 
teim  Dank  ansnuprechen  (Das  NeoMte  1761,  8.  779—80). 

SiMkff.  1  <fil.  Utk-Owoh.  ».  V.  X.  80 


Digitized  by  Google 


488 


OottUeb  Kniue 


bitte  ich  mir  die  Zeit  sagen  zu  lassen,  weil  alle  meine  Standen  gczäUet 
Bind.   Leben  Sie  indessen  wohl! 

Erossen.  d.     d.  Windm:  C.  O.  Frh.  t.  Schönaich.** 

1761. 

Hierauf  erfolgte  ein  kurzes  Schreilien  ScliefFners  in  französischer 
Sprache,  aui;h  jiorh  anonym,  worin  dieser  erklärt,  dass  er  von  der  Er- 
laubnis, dorn  Freiherni  Tnüiidlicli  seinen  Dank  aussprechen  zu  dürfen. 
Gobraueh  machen  werde  Nun  muss  eine  persönliche  Zusaiiimen- 
kunft  stattp^efunden  haben,  denn  eine  neue  von  dem  preussischea 
Fähnrich  gesandte  poetische  Gabe  spielt  darauf  an: 

,,Trh  sah'  es  (d.  i.  SehönäichH  Bild)  schon l  —  der  Minen  Adel 
Droht  Thoren  mit  f^ereehtem  Tadel, 

Oiebt  Bevf:)1l  deiii  Yrrdienst.  und  lächelt  sanft  mich  an. 
Mein  Herz  spricht  Dank  zu  diesem  Blicke^' 

In  demselben  Gedichte  wird  Gottsched  mit  einem  zweifelhaften  liobe 
bedacht;  es  wird  von  dem  Altar  gesprochen,  „wo  Gottsched  Priester 
ist,  den  Unsinn  nie  entweiht.** 

Am  3.  November  schickt  Schönaich  an  Scheffiier  ein  Exemplar 
seines  „  Hermann mit  einem  Begleitschreiben.  Ob  es  diesen  noch  in 
Erossen  getroffen,  ist  unbestimmt. 

„Liebster  Freund! 

Denn  so  muss  und  kann  ich  Sie  itznnd  anreden.  So  einen  eifngeii 
Freund  meiner  Bemühungen  habe  ich  noch  nicht  gefunden.  Hier  muM 
ich  den  Feinden  wider  meinen  Willen  etwas  Gutes  wünschen,  dass  sie 
mir  einen  so  liebenswürdigen  Freund  zugeführet  haben  ....  Es  thui  mir 
leid,  dass  ich  in  der  Wahl  der  Bücher  geirret.  Hier  erfolget  der  Her- 
mann; aber  in  einem  schlechten  Kleide.  Waren  seine  Eleidunge  (sie!) 
doch  auch  nicht  römisch!   Geniessen  Sie  ihn  gesund! 

Wissen  Sie  wohl,  dass  ich  Ihnen  einen  kleinen  Possen  spielen 
werde?  Ihre  Gedichte,  auf  die  ich  nidit  wenig  stols  bin,  soll  Yater 
Gottsched  sehen,  u.  mit  einigen  kleinen  Yerandernngen  im  Neuesten 
drucken*):  so  gefallen  sie  mir. 


Das  Nenest«  1762,  S.  78. 

Aus  einem  GtHÜclite  .Nach  dem  Horaz",  abgedruckt  ibid.  S.  71  75 

Die  Stücke  sind  im  „Neuesten"  des  Jahres  1762  (S.  72— V5;  uuter  dem  Tird 

gedruckt:  ,Kleme  Zu»chiitteii  und  Gedichte  eines  preussischen  Befehlshabers  vom  löbl. 

Bminitehea  Begimente,  aa  den  Vwjhnan.  m  SdKlMick,  bc^  Datshaaraelie  dnid 

Cronsa  sa  ihn  •bgeltwen.* 
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Es  verdreusst  mich  sehr,  dass  ich  heut  nicht  das  Vergnügen  haben 
kann,  Sie  zu  sehen.  Arbeiten  und  ein  Ball  hindern  es.  Morgen  aber 
werde  ich  meinen  dienetbarfn  Geist  senden,  und  mir  die  Ehre  ihres 
Zusprachs  ausbitten.  Unsere  Freundschaft  wird  unterdessen  wohl  nicht 
kalt  werden.  Tale  et  scribe! 

Ton  Hause,  d.  3.  d.  Windm: 

1761.  C.  O.  Frh.  y.  Sohdn&ich.'' 

Hier  bricht  der  Briefwechsel  zunächst  ab.  Es  war  der  Grund  zu 
einer  herzlichen  Freundschaft  gelegt;  die  beiden  hatten  gegenseitiges 
Gefallen  an  einander  gefunden.  Insbesondere  scheint  der  hochge- 
wachsene, schöne  Marssohn,  dem  die  Gabe,  sich  im  Gespräche  lebhaft 
und  geistreich  zu  zeigen,  in  hervorragendem  Masse  eigen  war,  auf 
Schönaich  einen  sehr  vorteilhaften  Eindruck  gemacht  zu  haben;  aus 
einigen  seiner  Briefe  leuchtet  geradezu  eine  gewisse  Zärtlichkeit  für 
den  neu  gewonnenen  Freund.  Auch  Bcheifner  hat  von  den  Gaben  und 
noch  mehr  von  dem  Charakter  des  Lausitzer  Barons  eine  günstige 
Meinung  erhalten,  obgleich  er  in  seinem  dichterischen  Geschmacke  auf 
einem  anderen  Boden  stand  wie  dieser.  Noch  nach  dem  Tode  Schö- 
naichs gedenkt  er  der  Bekanntstliaft  ,.mit  dem  bis  zur  Ungebühr  ver- 
schrienen Freiherrn"  und  nennt  ihn  ,. einen  gewiss  lieben  Mann,  dessen 
Hehlengedichte  und  Trauerspiele  sicher  anders  <j;i>rnthen  wären,  wenn 
er  seine  Lehrjahre  unter  einem  andern  Meister  als  (iott8(  he(l  bestanden 
hätte"  Den  verteidigenden  und  anerl^ennenden  Worten  S(^heffner8 
niusä  eine  gewisse  Bedeutung  beigemessen  werden.  Einmal  hatte 
dieser  den  Diehter  des  Hermann  ^!:enau  kennen  gelernt,  er  hat  ihn 
seiner  eigen«Mi  Aussage  gemäss  (»tt  in  Arntitz  besucht'^),  dann  aber 
war  dem  Ostpreussen  neben  einer  seltenen  Schärfe  der  Auffassung  ein 
Freimut  des  Urteils  eigen,  der  auch  vor  den  Schwächen  der  Freunde 
luciit  Halt  machte.  — 

Der  Krieg  führte  Scheffner  von  Krossen  nach  Pommern.  Er  nahm 
an  der  furchtbar  drangvollen  und  dennoch  erfolglosen  Wintercampagne 
vor  Kelberg  (^NoTember  und  Dezember  1761)  teil  Bei  dem  Sturme 
auf  die  Schanze  vor  Spie  (13.  Dezember)  taten  sich  die  beiden  Batail- 
lone des  Begiments  Ramin  unter  dem  Kommando  des  Majors  tou 
Kalkreuth  in  rühmlichster  Weise  hervor*).  Scheffiier  selbst  wurde,  als 

»)  Sleiii  Leben.  8.  OT. 
«)  Ibid. 

*)  Gsieh.  dos  siebei^.  Krieges,  besrbeit.  d.  0:9s.  des  grosi.  Genwslstabs.  Y.S. 
Berlin  1887.  &  M8-68.  Vgl.  Sehftfer»  GeselLdes  debeojlhr.  Krieg«.  II.  fl.  8.978. 
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er  die  AnfOhiung  eines  offizierloBen  GrenadiertruppB  übemaJim,  am 
rechten  Schenkel  blessiert;  bei  seiner  kraftTollen  !N'atur  heilte  aber  die 
Wunde  sehr  bald^).  Nachdem  alle  Anstrengungen  und  Kämpfe  amr 
Befreiung  Kolbergs  umsonst  gewesen  waren  wurden  die  schwer- 
geprüften Regimenter  von  den  Generalen  Schenkendorf  und  Plateu 
nach  Sachsen,  wo  Prinz  Heinrich  den  Befehl  hatte,  geführt  Hier 
konnten  sie  sich  in  guten  Quartieren  von  den  überstandenen  Strapazen 
erholen.  Scheffners  Begiment  kam  in  die  Gegend  von  Leipzig,  und 
dadurch  erhielt  er  Gelegenheit,  Gottsched,  mit  dorn  er.  wie  oben 
erwähnt  ist,  bereits  früher  in  brieflichem  und  litterarischem  Yerkehr 
gestanden,  persönlich  seine  Aufwartung  zu  machen.  Auch  die  Frau 
Professor  hat  er  goschon  und  gesprochen.  Der  von  körperlichen  und 
seelischen  Leiden  heimgesuchten  Frau,  die  sich  bereits  ihrem  Ende 
näherte,  mag  es  Überwindung  gekostet  haben,  den  jungen  Mann,  der 
die  Uniform  der  Unterdrücker  Sachsens  trug,  zu  empfangen.  In  seiner 
Selbstbiographie  giebt  Scheffncr  oino  SchiUlorung  dos  Ehopaaros  und 
nennt  Frnu  Adoltriindo  ,.f*tpif.  finster,  antipreussisch  gesinnt-',  erklärr 
aber,  sie  liabe  ihm  ,.im  Gespräch  besser  gefallen,  als  der  Herr  Gemahl 
bey  seiner  Anhänglichkeit  an  den  König''  fMcin  Leben  S.  95™96). 
Uber  Gottsched  lautet  das  Trteil  hart  und  wegwerfend:  „Grenzenlose 
Eigenliebe  hatt(!  ihn  gegen  alles  Geschoss  der  Kritik  fest  gemacht, 
seine  mit  französischer  Belesenheit  ausgespickte  Unterhaltung  war, 
seines  lauten  Sprachorgans  ungeachtet,  nicht  eindringend,  und  sein 
weyland  gemachtes  Aufsehen  schien  blos  aus  dem  litterarischen  Unver- 
mögen seiner  frühern  Zeitgenossen  entstanden  zu  seyn  '  *). 

In  einer  in  sehr  wohlwollendem  Tone  gehaltenen  Besprechung  der 
zweiten  Auflage  der  „Jugendlichen  Gedichte^  Soheffners  (Das  Neueste 
1763.  S.  318—20)  lässt  Gottsched  einen  sanften  Tadel  einfliessen,  dass 
der  Yerfasser  an  einigen  Stellen  „in  Nachahmung  einiger  neuem  Dichter 
zu  gewissen  unerlaubten  Kühnheiten  wider  die  Spraehrichtigkeit  und 
den  zarten  Wohlklang^  sich  habe  hinreissen  lassen,  und  macht  im 
ferneren  die  mahnende  Bemerkung:  „Schade! . .  dass  ein  so  edler  Geist 
nicht  solche  Steine  des  Anstosses  Termeiden  will.  Wir  sagen  mit  Be- 
dachte teül.  Denn  er  kann  es  gewiss«^  —  Auch  Gottscheds  treuer  An- 


»)  Mein  Leben.    S  97-98. 

*)  Die  vou  dem  Obersten  t.  Uejde  so  tapfer  verteidigte  Festung  mosste  am 
16.  Dezember  kapitalierm. 

*)  Sehifer  1.  c  IL  9.  8.  974. 
«)  Hein  Leben  S.  96. 
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bänger  Schönaich  bemühte  sich,  und  zwar,  wie  seine  Briefe  dartun,  in 
höchst  zarter  und  taktvoller  Weise,  den  neuen  Freund  für  jenen  gun- 
stiger zu  stimmen,  aber  olmo  Erfolg. 

Aus  der  Zeit,  da  Öchefl'ncr  sich  in  der  Oe>i;end  von  Leipziu^  befand, 
sind  zwei  Briefe  (lottscheds  und  ebenso  viele  von  der  Hand  Schön iiiehs 
an  den  Ostpreussen  erhalten.  Yon  jenen  lasse  ich  den  einen  (^vom 
15.  Februar  1762^  als  zu  unbedeutend  fort,  der  andere  aber  gelangt 
hier  zum  Abdrnck  und  ihm  sollen  die  beiden  Sohonälchüchen  Briefe 
(mit  geringen  Auslassungen^  folgen. 

„Eurer  Hocbedeln  iiher.sende  ich  auf  Dero  Verlangen  die  scliöne 
Ode  auf  den  Frieden,  so  wie  sie  damals  abgedruckt  worden^):  aber 
die  Abschrift,  ist  nach  Gewohnheit  untrer  Druck ereyen  nicht  wieder 
zu  meinen  Händen  gekommen.  Wozu  sollte  man  auch  alle  den  ge- 
schriebenen Plunder  soviel  Jabre  lang  aufheben?  Und  welch  einen 
Wust  davon  würde  ich  nicht  schon  haben,  wenn  ich  dergleichen  Ein- 
fall jemal»  gehabt  hätte?  YIIL  B.  kritische  Beyträge,  X.  Bande 
Bnchersaal,  und  XII  Bände  vom  Neuesten,  würden  allein  schon  einen 
ungeheuren  Kasten  voll  Papier  ausmachen.  Und  cui  bono?  Alle 
solche  Schriften  gerathen  also  ins  Maculatur,  oder  gehen  den  Weg 
alles  Fleisches. 

„Zu  unserm  künftigen  Friedrichstage  bedarf  man  kein  Billet: 
sondern  darf  sich  nur  im  grossen  Bosischen  Hause,  gegen  über  dem 
Barfftssergässchen,  eine  Treppe  hoch,  nach  dem  Musiksaale  erkundigen, 
80  wird  man  eingelassen.  Die  Gegenwart  der  benannten  Herren  wird 
uns  also  in  Gesellseh.  Eurer  Hochedeln  sehr  angenehm  seyn.  und  Sie 
werden  mehrere  ihres  gleichen  antreffen.  Gestern  habe  ich  dem  HEn 
Gen.  Heyer  aufgewartet*),  der  mir  vorgestern  seinen  Adjutanten  zu- 


*)  ObenS.  4S8. 

')  Die  tinter  (rntT^-cherts  Leitung-  stelieude  ,,Ge»dhchnft  der  freien  Künste"  in 
Leipzig  hielt  alljährlich  am  >tärz.  am  soireniinnten  „Friedrichstage*',  eine  snlenne 
Versammlniig  ab.  Sie  galt  dem  ^ameu8fe«te  dreier  Mitglieder  des  sächsiKcben  Uerrscher- 
luNises,  des  Knrfttrsten-EBiiiga  Friedrich  August  H.,  des  Knrprinsen  Fried  rieb 
ChriRtian  niid  dessen  Sohn,  des  Erbprinzen  Friedrich  August.  Vgl.  Das  Neneate 
ans  d.  anmiithiß;.  Gelelnsanik.  1754,  S.  247  —  48  (infolge  von  Dnickverseheii  steht  in 
der  Zeitschritt  2'il  und  232)  und  1761,  S.  169.  Im  Jahre  1762  wurtlo  der  „Frierlricha- 
tag"  besonders  festlich  begangen,  da  seit  denn  Januar  der  Kurprinz  und  seine  geist- 
volle Gemahlin  Maria  Autonia  Walpurgis,  die  beide  Gottached  ihre  Omist  sngewandt 
hatten,  nach  Sachsen  zurückgekehrt  waren.   Das  Neneate  1768,  8.  106  Jf. 

*j  Ein  Generalmajor  v.  Mejer,  ein  Reiterfiihrer,  stand  1762  bei  der  Amee 
des  Prinzen  Heinrich  in  Sachsen.  Gesch.  des  siebenj.  Krieges,  bearbeit.  V.  den  Ofliz. 
des  gross.  Generalstabs.  6.  Teil.  1.  Abteil  Beilage  fi. 


geschicket  hatte.  Dieser  trcft'liche  Herr  machet  unsrer  J^andsiimun- 
schuft  Ehre.    Solche  Generale  sollte  der  König  viele  hüben. 

^Der  II.  Band  der  Maintenon  ist  von  der  Feder  der  Trau  Oberst 
LieutDantinn  von  Eonkel,  einer  gcbohrenen  Rotherinn  hier  aus  Leipzig^). 
Ihr  Yatsr  war  ein  Dootor  der  Rechte  und  CommiMionsrath.  Bie  itt 
▼OD  trefflichen  ElgeoMbaften,  und  steht  sehr  wohl  hey  ansrer  Chni^ 
priniessuiii  Kön.  Höh.  bey  deren  Regimente  ihr  Sohn,  laentnant  ist. 
Sie  hat  auch  ein  sehr  artiges  Frftnlein  Ton  15  oder  16  Jahren,  die  ihrer 
Mutter  an  Geist  und  Geschicklichkeit  in  der  Feder  gleich  kommen 
wird.  Ihr  Gemahl  ist  schon  70  Jahre  alt;  sie  aber  ist  etwa  40  Jahre  alt 

„Heuse  Fr.  empfiehlt  sich  nebst  meinen  Nichten')  so  geneigtem 
Andenken:  und  ich  habe  die  Ehre  lebenslang  zu.  beharren 

Eurer  Hoohedeln 

Leipzig  aufr.  ergebner 

d.  1.  Man  Diener 

176».''  Gottsohed.*" 

Schönaich  an  Scheffner. 

Kressen,  d.  d.  Mftrs  1763. 

,,Hochwohlgebohnier, 

Hochssuehrender  Herr,  und  werthester  Freund! 

„Die  Zufälle,  die  Dero  Regiment  auf  der  letatem  Unternehmung  in 
Pommern  betroffen^,  sind  uns  so  unbekannt  nicht.   Ich  habe  mich 

fleissig  Ley  allen  Feldjägern,  die  hier  dnrchgiengen  erkundiget.  Einer 

M  Porothee  Henriette  von  Rnnckol,  die  trenf  Fr^-nTKlin  der  Frnn  ftott- 
scbed  uud  Heiunsgeberin  ihrer  Briefe.  —  Die  beiden  Fiüiuidiiiiten  iiatteu  i^emein- 
scbaftUch  das  Werk  Toa  La  Beaamelle:  Mömoirea  pour  «errir  k  rbistoire  de  Üadame 
de  lUintenon  4  edl«  da  »itele  inmb6  (Atsitardsai  1766— M)  im  DoatwdM  llbwsecst 
Die  Übertetzung  erschien  1767  bsi  Bsndi«  Chr.  Breitkopf  in  Leipzig  iu  drei  Bftnden 
unter  dem  Titel:  Naohrichten  mn Leben  der  Fran  vm  ^Wnücmm  nnd  7.m  Gescliichte 
Am  vorigen  Jabrliunderts.  Vgl.  Das  Neaeüta  nhti,  S.  tiUti.,  t>40;  1767,  8.  612  S., 
818  Ii.  ^Der  Frau  L.  A.  V.  Oott«chedinn  etc  sftmmtliche  Kleinero  Gedichte,  nebst 
dem . .  Hur  «estiftettB  Shminaale,  oad  Hhnu  Leben,  heraasgegebes  voaXbr««  Unter* 
Uiebenen  Ehegatten."  Leipzig  1768,  8.  846-846.  (IBxeiBplar  der  Ueslgen  Kdaig- 
Uchen  und  Universitätsbibliotbek.) 

')  hl  der  f^oelteii  aiit,'»ff\hrten,  dem  Gedftchtiiis  an  Frau  (inttschfd  j^ewidmeten 
bammiung  tiudeii  mcli  aui  426 — 28  nnd  431 — '66  zwei  (redichte,  in  denen  Nichten 
OottBoheds  der  Tnner  Ober  den  Btagang  ihrer  Tante  Ansdmök  geben;  dieee  heisien: 
Vietorts  Eleonora  mid  Wilbelmina  Albertina  Oott^cliedinn.  Vgl.  Das 
Neaeste  etc  1762.  S.  9B9.  Es  waren  Töchter  des  1759  als  Huf>reriohtsadvt.k»t  in 
KOnigsbfTcr  gof^torhem  n  jriiigfiten  Bruders  Gottacheds  Johann  Beiuhold,  die  der  Leip» 
giger  Prntesstjr  in  sein  Haus  aotgenommenen  hatte« 

*)  Vgl.  oben  S.  4^8—64. 
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davon  jagte  mir  schon  eine  solche  Angst  ab,  dass  ich  erlaubte,  Briefe 
an  die  Verstorbenen  verfertigen  zu  müssen,  wenn  Sie,  werthester  Freund! 
einen  noch  von  mir  erhalten  sollten:  ob  sie  aber  aul  wielandischen 
Schlag  würden  gerathon  soyn.  das  zweifle  ich.  Tch  betrübte  mich, 
einen  Freund,  einen  seltenen  Freund,  ja  einen  Leser  ineituT  Schriften, 
der  mir  noch  seltener  ist,  verlohren  zu  haben:  ja  ich  l)edauerte  die 
deutschen  Musen,  einen  Verehrer  einzubüssen,  der  sich  solche  vortreft- 
liche  Muster,  als  lloraz  und  l^oileau  sind,  ausgesuchet  hat.  Ich 
schlug  mich  eben  mit  dem  Lerzeren  isicl)  herum,  als  Dero  Schreiben 
vom  21.  Hornung  ein  Andenken  rege  machte,  welches,  wie  Sie  aus 
meinen  Schreiben  an  d.  HEn:  l'rot':  H  ottsched  haben  ersehen  kiinnen. 
noch  nie  erloschen  v  ir.  Tch  setze  mich  sogleich  nieder,  es  zu  beant- 
worten und  entreissc  niicli  allea  andern  Beschäftigungen,  die  mir  noch 
00  lieb  und  theuor  sind. 

Es  ist  gewiss,  dass  das  särhsiscke  Capua  mehr  Keizungen,  als  das 
berülimtc  Kolbery  hat.  Ein  Bürger  von  Sagunt  u.  ein  Bürger  zu  Tyrus: 
das  ist  kein  Tausch!  Dieses  mögen  auch  wohl  die  Absichten  ilires 
grossen  Königes  gewesen  aeyn,  da.ss  er  ihnen  Leipzig  und  Zeiz  zu 
Winterquartieren  angewiesen.  Allein!  werden  diese  der  prss:  Tapfer- 
keit nicht  gefahrlich  seyn?  Ich  irre  micli!  Karl  der  12.  verderbte 
seine  Gothen  wohl  in  diesen  Zuubcrinscln,  allein!  das  waren  nicht 
Prrussenl  nicht  die  Völker,  an  deren  Bezwingung  halb  ENropa  zur  Zeit 
der  Kreuzherren  viele  Jahrhunderte  arbeitete,  u.  an  deren  iJemüthigung 
halb  Europd  noch  itzund  vieleiidit  vergebens  arbeitet.  Sie  beneiden 
mich,  und  zwar  wegen  der  Ruhe,  in  der  ich  den  Musen  nach  meiner 
Bequenilif  hkeit  opfre;  sehen  Sie,  dass  Horaz  Kecht  hat:  Nemo  sua 
Sorte  content  US.  Tch  auch  nicht!  Wie  gern  wollte  ich  meine  liuhe 
mit  Dero  I  nruhe  vertauschen,  wenn  ich  nur.  wie  EIIW :  zu  den  Füssen 
meines  Gamalieh  sirzen  könnte!  Wie  sehr  wünsche  ich  in  Gestalt 
eines  Si^'/Jicn,  denn  ein  Gnome  bin  ich  nicht,  den  Gesprächen  zugehnret 
zu  haben,  die  von  mir  in  Leipzirj  sind  gefallet  worden!  Demjemmii, 
der  sich  seiner  Schwäche  so  hewusst  ist.  als  ich,  ist  wohl  eine  sidche 
Neugier  zu  vergehen.  Dass  der  verdienstvolle  Gottsched  mein 
wahrer  Freund  ist,  das  zeigen  tausend  Beweise,  öftentliclie  und  geheime; 
ob  aber  seine  unvergleichliche  Sapho,  die  ich  unendlich  verehre  und 
noch  immer  für  die  einzige  Frau  und  den  einzigen  Geist  in  I Deutschland 
halte,  der  den  wahren  )ti<i'!ii<lrischen  u  ionischen  (Jeschmack  in  Schau- 
spielen besitzet;  au<ii  so  uH'theilhiit't  vtm  mir  denkt;  ditfses  ist  eine 
Frage,  die  ich  mir  stdher  nicht  wohl  beantworten  kann.  Foemina  se- 
quitur  maritum :  ist  wohl  nur  nach  den  Sätzen  der  Bechtsgelehrsamkeit, 
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aber  nidit  den  "Wissenschaften  gesrriindpt.  Die  Fmuenziinmer  maciien 
es  hii'iinn,  wie  die  Musen;  oft  ruft  mau  sie  vergebens  an.  Ich  habe 
wohl  schon  /weynial  der  Gattiiin  uusers  gemeinsamen  Freundes  ge- 
schriebim;  oIül"  Krankheit  hielt  sie  immer  ab,  mir  zu  antworten;  wie 
Sie  mir  aber  schreiben  so  ist  sie  gesund!    Das  freuet  mich,  aber  vcr- 

dreusset  mioh  aach,  wenn  es  erianbet  ist,  mit  Musen  zu  zürnen  

„Nur  dieses  mal  vergeben  Sie  mir  meine  Eigenliebe;  diese  nämlioli 
war  es  doch  nur,  die  mich  yerföhrten  (sie!),  eine  solche  Eroberung,  als 
ich  an  Ihnen  gemachet  habe,  der  Welt  zu  verrathen  Geschehen  ist 
geschehen;  u.  so  wenig  ein  z&rtlicher  Mensch  sein  eigen  Fleisch  hassen 
kann,  so  wenig  kann  man  wohl  Lobsprüche  hassen,  die  so  ungezwungen 
kommen,  und  nicht  erkaufet  sind.  Bergleichen  Urtheile  sehe  ich,  als 
Kleinodien  an,  die  ich  gleich  in  meinen  Lorberkranz  bringe  u.  diese 
machen,  dass  ich  noch  nie  bereuet  habe,  mir  weder  ein  Lob  ersehmäu- 
chelt  noch  erkaufet  zu  haben.  Daher  triumphirte  ich  recht,  als  der 
Hmr^rger  so  gmumnie  unpaHheißsche  Correspondent,  die  1.  Ausgabe 
meines  Hermanns  unvermuthet  mit  Lobsprächen  überhfiufte  da  er 
überdiess  kein  Lobredner  unsres  Fieundes  ist;  daher  war  mir  seine 
Veränderung  ganz  gleichgültig;  weil  unmögl:  mein  Hermann  schlechter 
konnte  geworden  seyn,  da  ich  ihn  so  viel  als  möglieli  u.  ich  es  vor 
10.  Jahren  verstand,  ausgefeilet  hatte.  Wie  werth  und  wie  theuer  ist 
mir  Dero  Lob  nicht!  Es  kömmt  ja  aus  so  reinen  Quellen!  Habe  ich 
mich  nun  gr'nu£f  ont^ehuldiget.  Muthen  Sio  mir  nicht  zu.  in  Versen 
ihnen  zu  (Innkcii:  niciiic  Beschäftigungen  erlauben  nicht,  mich  dieso?n 
Feuer  zu  überlassen.  iSon  scmper  tendit  Apollo  arcus.  Mein  Geliirn 
ist  so  voll  Kritiken  u.  Satiren,  dass  das.  was  ich  schreiben  könnte,  nur 
eine  Satire  auf  mich  seyn  würde;  und  diese  lesen  Bio  doch  nicht!  Be- 
komme ich  wehr  Luft!  so  stimme  ich  meine  fast  abgespannte  Saiten 
wieder. 

,.\Väre  ich  (iellert:  so  würde  ich  Ilinen  über  ein  Nichts  noch 
tausend  artige  Sachen  sa^cn  :  wäre  ich  Klo  p stock  u.  Lessing:  so 
Hess  ich  Sie  meine  Zärtlichkeit  fühlen  und  setzte  einen  laugen  Strich 
—  dazu;  das  Übrige  mochten  Sie  hinzu  denken.  Da  ich  aber  der 
trockene  Schönaich  bin:  so  wundere  ich  mich  selber,  wie  mein  Brief 
noch  so  lang  gerathen  ist.  —  Sie  sehen  also,  dass  es  weder  Geiz  noch 
ein  gezwungenes  Wesen  ist,  dass  ich  Ihnen  ungehorsam  bin  u«  nicht 
poetisire.  Es  ist  Armuth!  lauter  Armuth  des  Geistes  1   Yieleicht  aber 
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stehle  ich  anderer  Üherflusse  einige  Godankon;  versprechen  kann  ich 
OB  nicht.  Fragen  Sie  nur  meinen  Ariatarch,  wie  viel  Vorse  er  an  sieh 
▼on  mir  aufzuweisen  hat?    Was  gedruckt  ist;  nichts  mehr! 

^Indessen  kann  ich  nicht  Yersicherungen  auch  in  meiner  Prose 
genug  finden.  üUes  das  auszudrücken,  was  mir  an  ihnen  Schätzbares 
vorkömmt.  Ich  licbo  Rio  und  wünsche  in  allem  Ernste  Gelegenheit  zu 
bekommen.  Ihnen  mein  llerz  zu  zei<i^en.  Es  ^ühlet  so  «i^ut.  nls  alle  die- 
jenigen, die  mit  ihrem  (lefühle  um  oft  fühlioa  machen.  —  Emplinden 
Sie  bey  diesem  Striche  etwas? 

..Den  armen  Leipzif/firn  vergeben  Sie  nur  immer  ihre  Antiprussio- 
manie!  Diese  fühh'M  iiielir.  als  alle  ^n-fühlvolle  serapliischf  Dichter. 
Wir  sind  nicht  alle  so  weit  in  der  Zer^liederuiigskunst  der  (]re<lunken 
gekommeu,  dass  wir  den  grossen  Manu,  den  seltenen  Menschen  vom 
seltenen  u.  gr()ss(Mi  Könige,  unterscheiden  könnten.  So  ein  Anfänger 
ich  in  dieser  scliweren  Kunst  auch  bin;  s>o  vergebe  ich  doch  dem 
grossen  Menschen,  dass  mir  der  grosse  König,  oder  vielmehr  noch 
meinem  Vater,  18/m  Ilthlr.  Brandsteuer  4/m  Rthlr:  Lieferung;  2/m  Rthlr: 
für  *^0.  St:  Pferde  Summe:  i24/m  Rthhr:  nimmt.  Sehen  Sie,  so  gross- 
mutfaig  bin  ich,  wenn  ich  gleich  unter  die  Traitres  Saxons  gehöre, 
deren  so  oft  auf  die  Art  in  den  oeuvres  du  Philos:  d.  Sans  Souci  ge- 
dacht wird.  HieHnn  bin  ich  ein  Christ;  dm-  Herr  bedarf  seht,  u.  war 
es  nicht  Friedrich,  der  Grosse:  so  war  es  einst  Karl,  der  IS.  oder 
ein  Qustav  Adolf. 

«  I  o> 

„An  Helden  hat  es  wohl  zu  keiner  Zeit  gefehlet; 

Bald  war  einAntonin  —  bald  Tamerlan  erwählet. 

Man  traf  im  Helden  schwer  zugleich  den  Weisen  an; 

Der  Sieger  war  nicht  stets  zugleich  ein  grosser  Mann. 

Im  grossen  Friedrieh  nur  kann  mans  beysammen  find(>n. 

Und  vor  dem  Weisen  muss  der  harte  Held  verschwinden 
„Sehen  Sie,  dass  ich  Recht  habe  mit  meiner  Poesie  inne  zu  halten 
u.  zn  mir  selber  manchmal  Hola!  zu  sagen,  ehe  mir  andere  Helas!  zu- 
nifen?   Die  Verse  sind  rauh;  das  ist  gewiss!  ob  sie  wahr  sind,  fragen 
Sie  die  Herren  Leipziger. 

y,Wa8  sagen  Sie  nun  zu  meiner  Manie?  Ich  blute;  u.  icii  lobe: 
man  züchtiget  mich  u,  ich  bewundere:  und  das  schwöre  ich.  mit  so 
aufrichtigem  Herzen,  dass  wenn  ich  auch  ein  Gisämuiid  ^)  irgend  einer 
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feindlichen  Macht  wäre,  icli  zwar  meine  Schuldigkeit  tbun  und  doch 
loben  würde.  Lieben  Sie  mich  u.  schreiben  Sie  mir  bald  u.  so  lange  es 
der  Krieg  zulässt^;  etc. 

Krossen,  den  31.  März  1763. 

„Vieleicht  erhalten  Sie  diesen  Brief  zu  einer  Zeit  von  mir,  da  Sie 
sich  einen  am  wenigsten  vermuthen.  Sie  aber  splbst,  und  zwar  un- 
ssthuldig  sind  Sie  schuld  daran,  Ihre  scliüneu  und  natürl:  Campagneu- 
gediehte^")  u.  ihre  munteren  u.  witzigen  Jugendl:  Gedichte'^  ziehen  Ihnen 
die  Mühe  zu.  einen  ßrief  zu  lesen,  dessen  Quelle  gewiss  mein  Herz  ist. 

„Da  ich  in  dem  Hamburger  so  genannten  unparth:  Correspondenten 
eine  schielende  Verurtheilung  Dero  Jugendl:  Oed;')  gelesen  hatte:  so 
war  ich  desto  begieriger  nach  denselben,  da  ich  von  Ihnen  selbst  er- 
fahren hatte,  dass  Sie  der  Verfasser  dieser  Schriften  wären. 

,Jch  schloss  einiger  massen,  wie  jener  Maler  aus  einem  Striehe  de« 
Pinsels  die  Meisterband,  von  der  er  kam,  errathen  hatte.  ITber  dieses 
sind  die  Herren  Zeituiigstyrannen  eben  diejenigen  nicht,  nach  iK  um  sich 
iiu  in  Ein!  aut  an  Büchern  richtet.  Sie  haben  auch  mich  zu  oft  betrogen. 
Auch  bt'v  Ihnen  wäre  es  geschehen,  wenn  diesi  Herren  meine  Orakel 
wären.  Dafür  behüte  mich  aber  Apollo!  Ich  habe  zwar  nie  ihren 
Weyhrauch  erkaufet;  hin  i\\}vv  oft  dabey  gewesen,  als  er  erkaufet 
worden.    Ich  schatite  mir  also  Hire  beyden  Schriften  ii.  ich  kann 

wohl  sagen,  dass  ich  in  langer  Zeit  nicht  zween  solche  vti  <j,nü^^ti  1  age 
gehabt  habe,  als  da  ich  sie  durchgieng:  ich  habe  sie  mehr  als  einmal 
gelesen.  Sie  haben  alle  etwas  Frey  es,  etwas  Ungezwungenes,  u.  man 
sieht,  dass  sie  aus  dem  Herzen  quellen,  und  nicht  nur  den  Geist  zum 
Vater  haben.  Ich  habe  die  schönsten,  ja  die  reinsten  Verse  gefunden, 
die  man  nur  machen  kann;  n.  das  Wenige,  welches  ihnen  aus  der  Neologie 
itziger  Zeiten  anklebet,  scheint  minder  aus  Nachahmung  als  aus  einer 
kleinen  nachlässigen  Gewohnheit  entsprossen  zu  seyn.  Kämen  die  Wörter 
jugendl:^  Genie,  abencUieh,  Ehisamkeit  etc.  und  einige  andere  undeutsche 
Sprösslinge  niolit  darinn  yor:  so  wOrde  man  gar  ideht  seken,  dass  sie 
zu  gegenwärtigen  neologischen  Zeiten  wären  aufgesetaet  worden". 

>)  Obsa  a  4S». 
«)  Oben  S.  468. 

•)  Staats-  und  Gelehrte  Zeitung  Ifen  Hamhurqi$clien  vnjiartheyiirhen  Corre$pOn- 
denten."  Anno  1761.  Num.  195  (bSiLeinplar  der  Stadtbibliotbek  in  ilarabiirg^X  —  Der 
Rezeusent  meint:  „Diese  Gedichte  Terratheu  das,  was  auch  ihre  Aufgchrilt  uicbt  yer- 
heblet,  viel  Jocead."  Sie  wecdsa  iAr  toliwathe  Nadiakmaagea  der  «Biiuaiiikeiteii'' 
Gronig^  oad  d«r  Kri^Ueder  01«ais  eikliit. 
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. . .  „Die  Vergleiclmng,  die  der  Hamburger  «wischen  Ihrer  Einsamkeit 
u.  Eronegks  sinnrr  machet,  thut  Ihnen  zu  viel  Gewalt,  ^\\la8  man 
denn,  um  von  der  Einsamkeit  zu  schreiben  so  echwermüthigc  l^üder  u. 
Phantaseyen  denken  undeutsch  werden,  anglisiren  u.  wio  Tlerreuhuter 
schwiirmen'.'  Wie  oft  hat  sieh  der  Kunstrichtor  selbst  nicht  über  das 
ewijj^L'  (iofiihlo  des  Gefühles  aufgehalten!  In  dem  hexametrischen  !^n- 
wescn  ist  über  dieses  Kronegk  mein  Mann  nicht;  ich  sage  dieses  dreist, 
laute  ich  gleich  Gefahr  unter  die  kalten  lieinier  verwiesen  zu  werihni: 
denn  ich  kann  es  beweisen.  Aber  was  hilft  Beweis  gegen  Brhwariiien"/ 
Ich  bewuudre  zumal  ihre  Geschicklichkeit  sich  in  kurzen  V(  rsen  so 
leicht  u.  horazisch  auszudrücken;  ihre  Verse  sagen  immer  wan  .  wenn 
sie  am  leichtesten  aussehen,  noch  mehr,  als  wenn  sie  gekünstelt  sind. 
Schäften  Sie  nur  die  schweizerischen  Lieblingöredt  ii.sai  ren  ab  u. 
empfinden  Sie  u.  fühlen  Sie  etwas  weniger:  so  sollen  Sie  dereinst 
mein  Hagedorn  werden.  Die  Ehre  ist  nicht  gross  nach  dem  l'rtheile 
einiger  Hakler  am  PamasBe:  einjeder  nrtbeilet  nach  seinen  Grundsätzen. 

„Allein!  was  wird  sich  Zachari&  nicht  beklagen,  dass  Sie  ihm  einige 
male  in  sein  Gemeng  gefallen  sind?  Haben  die  Deutschen  vor  itzigen 
Cem^gnen  nicht  Feldzüge  genug  gethan?  Haben  wir  nicht  grosse  und 
fruchtbare  Geister  vor  unsern  reichen  Genies  gehabt?  Heisst  ein 
Amant  auf  deutsch  nicht  ein  Buhler,  Verehrer  u.  dergl;?  Wann  hat 
jemals  ein  Auge  geatatnmeU?  geschweige  Empfindungen  yeskmmelt?  Wie 
kann  man  die  siammeln? 

^Yon  den  jugendl:  Ged:  hat  mir  fast  alles  ohne  Ausnahme,  sonder- 
lich aber  die  kurzen  Lieder  gefallen.  Sie  sagen  mehr,  als  Lessings  seine, 
die  fast  alle  noch  darzu  gottlos  u.  lüderl:  sind,  ja  von  Sprachschnitzern 
wimmeln.  Hierinn,  in  den  Oden  näml :  erscheint,  nach  meinem  Ge- 
schmacke,  immer  ihre  jranze  Stärke  ii.  ich  erkenne  hierinn  sehr  gern 
ihren  Yorzug  vor  mir.  Dieses  Geständniss  wird  inii  nicht  schwer.  Ich 
bin  durch  die  lan^'en  trochäischen  Verse  verwöhnet  worden  u,  ein  solches 
Selbstgeschöpf,  als  ich  bin,  verwöhnet  sich  gar  zu  leicht.  Werden  Sie 
immer  unser  deutscher  Horaz!  In  grossen  Oden  haben  wir  einen  an 
unserm  Gottsched  schon:  allein  zu  kleinen  ist  er  nicht  lustig  u. 
scherzhaft  genu^^  so  wenig,  wie  ich.  Aber  ilir  Schwung  gefällt  mir! 
Nur  nicht  neologisiret!  Dergl:  falsciien  Pntz  hat  ihr  lebhafter  Geist 
nicht  nöthig;  das  sind  nur  Ixihinische  Steine,  die  liey  den  niorgen- 
ländischen  verschwinden.  (iU  im  hanelirit  (sie!)  mir  gar  zu  sehr;  Geliert  ist 
zu  andächtig.  Sie,  werther  Freund!  halten  das  Mittel.  Ich  habe  mich 
in  dem  schönsten  Tage  an  Fhillis:  (warum  nicht  die  Phillis?)  im  Dichten 
gefunden.   Auch  ich  habe  einen  sechsten  März;  (vieleicht  ist  es  gSa 
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meiner,  den  Sie  meynon.)  den  Tag,  an  dem  ich  meinen  Herrn anu  m 
seiner  ersten  Geetalt  an  d.  IIEn:  Gottsched  schickte^).  Sie  iiabon  voll- 
kommen Recht!  P]injeder  Mensch,  der  nicht  fühUos  ist.  hat  einen 
sechsten  März.  Ich  gestehe  es,  dass  ich  mir  sehr  mit  der  Freundschaft 
dieses  unsterbi.  Mannes  schmäuchle.  Der  sechste  März  ist  um  j^tets 
willkommen.  HE;  Bodmer  hat  auch  einen  6.  März;  das  ist  aber  ein 
andrer  März! 

.  .  .  „Ihr  Lied  ist  allerliebst,  u.  ich  lerne  es  auswendig.  Ich  habe 
es  Leuten  vorgelesen,  deren  Handwerk  eben  nicht  die  Dichtkunst  ist  u. 
es  hat  gefallen.  Machen  Sie  mehr  dergl:  u.  sonderl:  Nachahmungen 
des  Horaz;  denn  auch  in  diesen  gelingt  es  Ihnen  sehr  wohl. 

„Haben  Sie  nicht  Freude  an  ihrem  neuen  Aristarch?  Zum,  wenig- 
sten denkt  er,  wie  er  spricht,  u.  wünschet  bald  zu  hören,  wie  es  auf- 
genommen worden.  In  Ihren  Letzteren  schienen  Sie  ihn  herauszufodern: 
hier  ist  er  nun  mit  allen  seinen  grammattcalischen  Grillen!  Dixi  et 
saluaui  animam.  Bleiben  Sie  sein  Freund,  so  wie  er  gewiss  Ihr  Freund 
und  Leser  bleiben  wird.  Nur  müssen  Sie  ihm  fein  immer  berichten, 
was  Sie  sehreiben,  damit  er  sich  nieht  durch  den  Titel  u.  falsche  Ur- 
theile  betrügen  lassen  darf. 

„Haben  Sie  nicht  das  Friedrichsfest  d.  HEn:  Prof:  Gottscheda  feyra 
helfen?  Zum  wenigsten  wird  ihres  grossen  Friedrichs  Fest  Tieleioht 
der  Q-egenstand  Ihrer  Muse  gewesen  seyn,  die  schon  so  oft  ihre  männl: 
Stimme  bey  dieser  Gelegenheit  erhoben. 

„Kommen  Sie  manchmal  nach  Leipzig;  so  empfehlen  Sie  mich 
dem  gottschedsch.  Hause!  . . . 

„Ich  wünsche  einen  gesunden  Feldsug,  (nicht  Campagne)  und  bis 
mit  vieler  Achtung^  etc. 

Im  April  1763  ist  Seheffiier  wieder  in  Bewegung.  Er  marschierte 
mit  seinem  Regimente  nach  Schlesien,  wo  er  einige  Wochen  im  Haupt- 

Hier  wird  auf  Sias  der  «Jag«ndlieh6tt  Gedichte"  Seheffaers  angespielt,  dM  be- 
titelt ist:  „Der  »ehönste  Tag,  au  Plnjlli«**  uud  mancherlei  satirische  Pointen  iMIt.  Vv 

schiedene  Personen:  der  H(>(]in!!irig:e,  der  Soldat,  der  Ashdnom,  der  Ehemann  etc. 
flehen  an,  welcher  Tag  ihnen  nls  der  fichönste  in  ihrem  Leben  geschienen;  „des  ! 
Dichter"^  wird  in  folgenden  Versen  vorgeführt: 

«Der  sechste  Hftrs",  so  sprach  eatsficiket, 

Ein  Diiditer,  dem  der  Beim  gut  gltteket, 

„Hat  mich  am  fühlbarsten  gerührt." 

Ich  sagt:  werd  iche  wohl  wissen  können, 

Warum  sie  ihn  den  schönsten  nennen? 

«Hein  Trauerspiel  ward  aufgeführt" 

(Jngendl.  Oed.  S.  96.) 
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lager  des  prcussischcn  Tfroros  bei  Breslau  stand.  Da  sich  in  jener 
Zeit  der  von  ihm  hochvon  hrto  Lossiiii^  als  Sokrctär  des  General 
von  Taucntziun  iu  dur  bchlesischeii  ilauptatudt  auf  hielt,  so  sandte  er 
an  ihn  einen  poetischen  Gruss^)  zugleich  mit  der  Bitte  um  Zusendung 
einiger  Bücher.  ScheiFner  erzählt,  daes  ihm  solche  ^auch  reiehUch  und 
gefällig  mitgetheili^  worden  seien,  olme  dass  er  Je  den  berühmten 
Schriftsteller  yon  Person  kennen  gelernt  hätte'). 

Im  weiteren  Verlaufe  des  Krieges  nahm  Scheffner  an  der  Erstür- 
mung der  Höhen  yon  Burkersdorf  und  Leutmannsdorf  teil  (21.  Juli)*). 
Zwar  war  dies  das  letzte  Gefecht,  dem  er  beiwohnte;  aber  die  Be- 
schwerden und  Strapazen  des  Boldatenlebens  sollte  er  noch  einmal  in 
Tollem  Masse  kosten,  als  sein  Regiment  mit  anderen  Truppenteilen 
dazu  bestimmt  wurde,  die  Belagerung  yon  Schweidmtz  zu  decken. 
Obgleich  die  Versuche  der  Österreicher,  diesen  wichtigen  Platz  zu 
entsetzen,  gescheitert  waren,  hielt  sich  der  tapfere  Befehlshaber,  General 
Guasco,  noch  wochenlang,  bis  endlich  nach  (iStägiger  Belagerung  die 
heissumstrittene  Festung  am  9.  Oktober  kapitulierte.  Mit  der  Einnahme 
von  Schweidnitz  endeten  die  grossen  militärischen  Operationen  in 
Schlesien.  — 

Aus  dieser  letzten  Zeit  des  Krieges  lukt  sich  neben  einer  Reihe 
von  Briefen  Schönaichs  auch  ein  Schreiben  Gottscheds  an  Scheffner, 
datiert  den  19.  September  1762,  erhalten. 

Sohonäich  an  Scheffner. 

Krossen,  d.  13.  April  1762. 

....  „Ich  warnte  d.  H£n:  Prof:  Gottsched  nur,  mir  meine  Freunde 
mit  der  Antiprnssiomanie  der  Herren  Sachsen  u.  sonderl:  der  Leipziger, 
nicht  zu  yerderben.  Dieses  war  alles,  was  ich  geschrieben.  In  der 
entsetzl:  Angst  aber,  in  der  die  Sachsen  vor  ihren  Überwindern  sind, 
sehen  sie  oft  Mücken  für  Kameele  an. 

„Ich  bin  gar  nicht  ein  abgesagter  Feind  des  —  E.  H.  haben  ihn 
oft  sehr  wohl  u.  wo  er  sich  hingehört,  angebracht.  Ich  eifere  nur 
wider  den  Missbrauch,  wenn  er  gezwungen  aussieht,  wenn  er  da  steht, 

*)  „An  Herrn  Legaing.'*  Freundscbattl.  F'oesieeii  eineu  Soldaten  17Ö4.  8.  207 — 8. 
In  einem  Verzeichnis  der  an  Schönäich  im  Manuskripte  gesandten  Pottiesa  Sehsfikets, 
das  lieh  am  Schlosse  emss  Briefei  des  Freiherm  (Tom  17.  DesemW  1768)  tadtA,  ist 
dem  Titel  dieaci«  Gedichtes  dai  Datum  beigsAlgt:  ,8w  Kay  1782*. 

»)  Mein  Leben  S.  99. 

•)  Öchefluer,  Mein  Leben  S.  ö9.  —  Gesch.  des  siebenjähr.  Kiieges,  bearbeit.  dsn 
Offiz.  des  gross.  GeneraUtabs.  VI.  1.  S.  178.  Vgl  Schftfer,  Gesch.  d.  sishenj. 
Sxisgs.  n.  2.  a.616. 
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oft  eine  Lücke  auszufüllen,  die  im  Geiste  des  Verfassers  gevesen  ist. 
Alsdann  kömmt  er  mir,  als  ein  Füllstein  vor,  als  eine  gelehrte  Mine^ 
kinter  der  man  seine  Armuth  an  Ausdrücken  bedecket.  Diese  sind 
uns  gegeben,  unsere  Gedanken  zu  erschöpfen  und  nicht  unausgesehöpft 
oder  unerschöpft  stehen  zu  lassen.  Oft  kann  ich  alsdann  diesen  — 
nicht  anders  ansehen,  als  jenes  Priesters  NB:  Hier  sehimpfe  ich!  u.  also 
auch  dieses  dichterische:  Hterdtnkel  Kurz!  ich  lasse  diesen  Strich  voll- 
kommen in  seinen  Vorzügen  gelten:  nur  den  Missbrauch  tadele  ich. 

,.Ks  thut  mir  leid,  ja  es  schmerzet  mich,  dass  Sie  mich  der  Sprache 
der  Gewohnheit  beschuldigen  L  h  kenne  keine  andere,  als  die  Sprache  des 
Herzens,  ob  ich  gleich  nicht  alles,  was  icli  auf  dem  Herzen  habe,  zu 
sagen  yerbunden  bin.  Sie  nehmen  mich  doch  nicht  in  der  Gestalt  an, 
der  Gestalt  eines  Sektirers,  die  einem  seyn  wollenden  Philosophen  so 
übel  stecht?  Ich  bewundre  Klopstocken,  wo  er  nach  meiner  lieben 
Sprac  hlcliri'  und  I.ojjjik  bewundert  werden  kann:  ich  lese  Wielanden 
gern,  ja  noch  lieber  als  allo  andern  Schweizer,  auch  Lessinji;eii  sogar 
in  den  Sinn^^edicliten.  die  er  auf  mich  {[gemacht  hat,  elire  ich  u.  liebe 
ich.  Alles  (lies<'s  aljer  nur  in  weit,  als  es  mit  den  oljerwähnten 
meinen  Altgcittern  übereinkömmt.  Sobald  aber  diese  Herren  wider 
diese  sündigen:  so  bald  ergreift  mich  ein  Eifer,  den  ich  nicht  bezwingen 
kann,  sie  vor  die  Verführungen  zu  züchtigen,  die  uns  in  den  "Wust  un- 
regelmässiger Dichter  zurükwerfen.  Von  Stellen  beurtheile  ich  nie- 
mals ein  Ganzes.  Bev  dieser  t^eliuden  Art  zu  urtheilen  können  Lohen- 
stein.  Hallmann  *")  etc.  wieder  hülfen  zu  Gnaden  zu  kommen :  indem  sie 
oft  bey  ihren  vielen  Fehlern,  viel  Schönes  sagen.  Ich  werde  wiederum 
fragen:  Sind  Klopstoeks  Oden  nicht  verdrehet  u.  undeutsch?  Hat  sein 
Messias  nicht  lächerl:  Erfindungen  z.  E.  das  Loch  im  Norden,  wo  die 
Engel  hinunter  fahren?  nicht  Terdrehte  u.  ganz  undeutsche  Bedens- 
arten?  Sein  Eloah,  sein  Abdiel  Abbadona  sind  schöne  rührende  Ge- 
schöpfe; aber  ist  es  nicht  widersprechend  einen  solchen  frommen  Teufel 
zu  bilden?  Ist  sein  Sitzen  in  einem  Punct  etc.  nicht  lächerl:?  Ja 
freyl:  wenn  kein  Boilean  u.  überhaupt  die  Franzosen  nicht  in  der 
Welt  geschrieben  hätten;  wenn  die  Britten  die  einzigen  Herrn  Tom 
Pindus  wären:  alsdann  würde  ich  vieleicht  auch  nicht  anders  denken. 
Aber  jene  waren  meine  alten  Lehrer  u.  haben  mich  verdorben. 
Wielands  Erzählungen  sind  bis  auf  die  schweizerische  Terminologie 
natürl:  u.  schön;  allein!  was  sind  sie?  Des  beaux  Riens?  Erzählungen 


*)  Job.  Ghriatiaii  HallmanD,  f  1704  m  Breslau,  Verfasier  schwfltotiger  nTrauer- 
Frendw-  and  Sohifenpiele*'. 


.^  .d  by  GüOgl 
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ohne  Alisic'litcii.  wie  die  Contes  des  F(m*s  M  oder  der  Frau  v.  ftomez 
IfiOO.  u.  1.  Histörchen.' <  Lessing  scheint  mir  in  seiiicii  RfttuiKjen, 
T^ricfen.  Gorlichten,  Lustsjäclcn  sn  klein  ii.  mittolmässig,  als  er  sich  in 
seinen  kleinen  Liedern.  Öinni^ediehten  u.  der  Sara  Snmpson  von  der 
Mengfe  gewöhn);  Dichter  zu  untersciieiden  scheint.  Härte  er  in  der 
Tjetztern  nicht  eben  ein  Wirthshaus  zum  Orte  seines  IVauerspieles,  ja 
wider  alle  Jit^geln  2.  Wirthshäuser  genommen,  u.  das  Stück  anfangs  so 
niedrig  eingerichtet  so  würde  er  durch  die  Empfindungen  u.  bchöne 
Gespräche,  die  durch  das  ganze  Spiel  vorkommen,  mir  noch  mehr  ge- 
fallen. Allein!  Steigt  Mel{iomen(>  denn  bis  in  ein  Hurenliaus?  Aber 
das  ist  englisch!  TTnd  was  englisch  ist,  auch  der  Spleen,  ist  doch  «rar 
zu  schon.  Sie  sehen,  das«  ich  die  Herren  lobe,  ohne  mich  durch  ibr< 
feiüdseelige  Urtheile  u.  A  erläuüulungen  aufbringen  zu  lassen.  Konnte 
ich  gleich  mir  jenem  Dichter  auch  sagen: 

Non  solum  taurus  ferit  unus  cornibus  hostem 
Yerum  et  instanti  laesa  repugnat  ouis. 

Man  kann  ireylioli  nicht  immer  ein  Schäfchen  seyn  u.  nur  mit  der 
Stirn  BtoBsen;  oft  sage  ich 

—  8i  quis  atro  dente  me  petiuerit, 
Inultufl  flebo,  ut  puer? 

Die  Dichter  befijiden  sich  im  Stande  der  Natur;  wer  un<i  angreift,  der 
muss  sich  einen  Gegenangriff  gefallen  lassen.  Ich  schwieg  lange  Zeit; 
als  sich  aber  meine  Wiederbeller  vermehrten:  so  Hess  ich  mich  auch 
verführen:  Nil  humani  u  me  alienum  puto.  Daher  entstanden  die 
AeBthetik  in  einer  Nuss,  das  Nüsschen'),  meine  Sinngedichte  etc.  In- 


')  Oepen  Ende  de.H  17.  .Tabrhnnderts  wurde  in  Frankreich  die  Märdiendichtun^ 
zu  einer  Litteratnrgattunir  erhüben;  besouüerä  verbreitet  war  die  Märcbeasaminluiig 
der  Gräfin  von  Anluoj  f  1705>  Contes  de  f6e8  und  die  von  Charle»  Perrault  Coutes 
de  ma  möre  l'Oye  etc.  1697.  Sie  haben  mhlreiehe  Nachahmer  arefanden. 

')  Ma(leleiii(;-Aiif,MMi(iUP  Poisson,  Madame  de  Oomez  (1684-1770),  eine  höchst 
fruchtliar*'  Ei /  ihlfrin.  Ihr  bt^liebtestes  Werk,  das  auch  wiederholt  ins  Deatscheftbw- 
setzt  wurde,  führt  den  Titel:  ('ent  nonvelle«  noavelles.    Paria  17BÖ. 

')  S.  das  Verzeichnis  der  Streitschriften  Schöu&icbs  in  Goedekes  Gnindriss 
nur  OeedL  der  dettedi.  IMohtniig,  2.  Anfl ,  3.  Bd.,  8.  888^-68  und  in  den  Beitrlgen 
nur  LitteratwgemMdite  des  17.  n.  18.  Jahrhunderts  Ton  k.  Stern  (Leipsig  1898) 
S.  126.  Die  bedenteudste  dieser  Satiren  ist  «Die  ganse  Aestbetik  in  einer  Noss,  oder 
Neologisches  Wörterbnch";  etc  1754.  Es  ist  eine  alphabetisch  angrelegte  Sammlung 
von  Stilblüten  ans  Haller,  Zemitz,  Hodmer,  Naumann,  Kiopstock,  Wielaod  etc.  mit  oft 
derben  satirii^üheu  Bemerkungen.  —  Voll  der  heftigsten  Schm&hiuigeu  gegen  Lessing 
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sswisohen  lasse  ich  einem  jeden  gern  seinen  wohlverdienten  Bnhm; 
contentns  paucis  lectoribus  

Arntitz,  d.  Ul.  Mai  1762. 

..Liobstpr  Freund! 
..Aut'riclitiiicr  könnte  ich  Sie  woiil  niclif  nnredon.  D«s  TIcrz  q^'ipht 
ihnen  dit-sen  xSaiiieii  und  Dero  t^efallij^es  und  freundliclus  I>en-M<j:<ii 
gegen  mich,  fodert  ihn  von  mir.  ich  wünschte  Dero  Yerfriiuen  zu  t>e- 
sitzen.  und  Ihr  Letzteres  ist  kein  geringes  ^lerkmaal  davon.  Sie  nenden 
mir  mitten  aus  dem  Geräuselie  des  I>;)<^^ers  die  srliünsten  Verse,  die  ich 
in  meiner  grössten  Kuhe  eines  öd(»n  Landhdx'ns  nicht  so  schön  hätte 
ausarbeiten  können.  Ich  sciiicke  lJuien  daher  auch  den  ersten  Aufsatz 
mit,  in  welchem  ich  oft  in  der  Entzückung  die  schönsten  Stellen  be- 
merket habe.  Meine  grammatische  und  logische  Grübeleyen  haben 
Dero  Urschrift  sehr  verderbet  Tch  wollte  aber  Dero  Willen  gern 
folgen,  und  mein  amtizisches  Lehr  und  Zollamt  auch  von  der  scharfen 
Seite  zeigen. 

„Hier  haben  Sie  nun  ihren  ganzen  Zoil !  Ich  liabe  Ihrer  Aus- 
arbeitung die  Dienste  gethan,  die  der  Cardinal  von  Este  dem  Tasso 
bey  seinem  Gottfried  von  Bouillon  gethan  hat,  und  es  nämlich  abge- 
schrieben^). Ob  es  darbey  etwas  gewonnen  oder  nicht;  das  kann  ich 
leicht  entscheiden.  Ich  darf  nur  Dero  Letzterei«  nachsehen,  in  welchem 
Sie  mich  meiner  alten  Li(d)sto,  der  Sprachkuii.>L  abtrünnig  maelieu 
wollen.  Sie  greifen  es  nicht  unrecht  an.  Die  neuen  Schönen  triuiupiiiren 
wohl  immer;  zumal,  wanu  die  Alten  so  gramhaft  und  wunderlich  sind, 
ula  meine.  Allein!  Sie  wissen  auch  schon  aus  Erfahrung;  was  alte 
Gewohnheiten  für  Gewalt  über  uns  haben.  Ich  schämte  mich,  ihr  un- 
getreu zu  werden,  nachdem  ich  ihr  zwölf  Jahre  bey  bösem  und  gutem 

ist  das  alberne  Pamphlet:  ^^Die  Ganze  Äesthetfk  in  einer  Nuss,  in  ein  Ntlascheo  j^e- 
Inraeht;  oder  Naelilese  der  Neologie.  I75S.  (8.  Titelblatt:)  Die  Nus,  oder  Oeisset:  ein 

Hehleiigedidit;  mit  desVeifiuMers  eienen  Lesearten  von  ihm  selber  fleissig  vermehret: 
Siebente  Auflage;  Dem  ß^rnssen  Rellah  zugeeignet.**  (Beide  Schriften  aind  in  der  bie> 
8ig*en  Königl.  n.  Uuiv.-Biblioth.  vorhanden.) 

0  Schönaich  spricht  hier  von  dem  Gedichte  Scheffners  »Der  May.  Bey  ürutt- 
nnng  des  Feldangs,  ITB^S"  (anfgenommen  in  Frenndsok  Poes.  1764,  8.  fl6~9A).  Bs 
ist  ToU  Schildemngen  der  im  berrlicbaten  Scbranoke  prangenden  Natnr.  Aber  noeb 
feblf,  so  klagt  der  Dichter,  <\or  Segen  des  Friedens.  Auch  in  diesem  Jahre  hat 
Bellona  wieder  „die  erznen  Thore  lautdonnemd  aufgcthati"*.  —  Die  an  Scbeffner  ge- 
sandte Abschrift  Schönaichs  hat  sich  erhalten.  Dieser  liat  an  den  Rändern  zahlreiche 
mit  roter  Tinte  geschriebene  Anmerkungen  dem  Texte  hinzugefügt.  Die  darin  ge- 
naebten  Ansstellongrai  und  Torgeschlagenen  Änderungen  sind  von  Sdieffiier,  wie  ans 
dem  Druck  des  Gedkbtes  an  erseben,  teilweise  berfleksiebtigt  worden. 


Digitized  by  Google 


Oottschedf  Schttn&ich  und  der  Ostprensse  Scheffaer. 


477 


Wetter  getreu  gewesen  bin.  Ist  man  auch  gleich  nicht  mehr  in  die 
alten  Buhlen  verliebt:  so  hat  man  doch  eine  Art  von  Achtnng  gegen 
sie,  die  uns  nicht  ganz  aus  ihren  Fässeln  lässt.  Meine  Frau^)  würde 
es  nicht  ungern  sehen,  wenn  sie  dieses  bewerkstelligen  könnte ;  sie  führet, 
wie  das  meiste  Frauenzimmer,  einen  ewigen  Krieg  mit  dieser  Tyranninn. 
Sie  können  also  nicht  glauben,  wie  sie  frohlocket,  dass  sie,  einen 
Dichter,  einen  allerliebsten  Dichter,  wie  sie  saget,  mm  Gehülfen,  mich 
zu  bekämpfen,,  bekommen  hat. 

„Hieraus  werden  Sie  sehen,  dass  ich  nicht  mehr  einsam  in  dem 
todten  Amtiz  lebe.  Ich  triumphiere  mit  Hülfe  meines  Ton  meiner  Frau 
eingenommenen  Vaters  über  alle  Wunderlichkeit  seiner  alten  gram- 
matischen Schönen,  und  machen  wir  drey  unsere  llolzhackerwohnung 
zu  einem  wahr<Mi  Sorf^enfr<\v.  dem  nichts,  als  die  Freyheit  u.  ein  Freund 
in  der  Nähe,  wie  Sie,  .abgeht. 

Aeh!  in  <l<»n  öden  ^Vii.st«'ne\  en 

Wird  mich  wühl  nitht  ein  Freund  erfreuen: 

Sülltst  du  es  nieht.  o  Freund!  geliebter  SeiieHnerl  »eyul 

Komm  wieder  mit  <ler  Preussen  Heere. 

Wenns  aueli  ili'i'  Sarhscn  rn<i;lüi'k  wäre: 

Komm!  Henriettens  Hand  versüsat  den  sauren  Wein  1 

Im  Vorbeygehen!  Schmecket  dem  alten  Schweizer,  dem  HEn:  Leut: 
Baillot,  noch  der  amtizische  Wein  mit  seiner  sauren  Mine?  Ich  bitte, 
mich  sämtlichen  Herren«  die  in  meiner  Einsamkeit  mit  dem  wendischen 
Yoltär  oder  St.  Amand  vorlieb  genommen,  zu  empfehlen  .  .  . 

,,Die  90c  h  Canonen  werdc^n  ein  gräuliches  Lärmen  machen,  u.  ich 
bewundre  ihre  Muse,  dass  sie  bey  dieser  mörderischen  Tonkunst  aus- 
hält.  Sie  müssen  beyde  sehr  in  einander  verliebt  seyn . . . 

^ Haben  Sie  HEn:  Lessingen  gesprochen?  Dieser  Mann  hat  sehr 
klug  gethan,  die  Lorborii  des  Apollo  mit  den  Schätzen  des  blinden 
Plutus  zu  vertauschen  '^).  Ich  bin  so  sehr  sein  Feind  nicht,  als  Sie  wohl 

*)  Sehönlieh  war  seit  dem  SS.  Oktober  1769  mit  semer  KonnsSt  der  OrKfin 

Henriette  Antoinette  Hermanne  von  Schmettau,  vermihlt.  Stern,  Beitr.  x. 

Litteratnrffesch.  d.  17.  n.  18.  Jahrb.,  S.  119.  —  Vgl.  oben  S.  460—61. 

*)  Da  General  Tanentzien  die  Ansfiibrnti<r  '1er  Münzverschlcchteriing  zu  leiten 
hatte,  durch  die  Friedrieb  II.  der  erschöptteu  Kiiegäkaäüe  aufzuhelfen  sich  genötigt 
sah,  gehörte  es  zu  den  Oeschftfteii  Lesaings,  seines  Sekretärs,  die  Eontrakte  mit  den 
XHnsnateniebineni  sn  schliessen.  In  dieser  Stellungr  wurde  ihm  Gelegmheit  gelratoi, 
sich  auf  Kosten  der  Ehrlichkeit  zu  bereichern,  ohne  dass  er  Toraussichtlich  dabei  Gsfohr 
lief,  die  äussere  bürgerliclie  Ehre  einsabfisaen.    £r  ist  ans  dieser  Versachvng  rein 

ZtMhr.  f.  vgl.  I4tk.-GMah.  K.  F.  81 
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f^lauben.  Ich  kenne  alles,  whh  ;m  ilun  zu  Kchützeii  ist.  Bev  mir  ver- 
lieret in  der  Achtung,  die  ich  ihm  nohuldifj;  bin,  auch  mein  ärgster 
Feind  nicht.  U.  unsere  Streitigkeiten  endlich  sind  von  der  Art.  dass 
sie  die  JSaehwelt  nur  entsoht  iden  kann.  Die  lebende  Welt  ist  immer 
zu  sehr  zugleich  Richter  und  Parthey. 

„Wegen  Eamrolern  werde  ich  Ihnen  folgen  und  ihm  meinen  Mon- 
teznm  ^)  senden.  Gottsched  will  midi  ohnediess  nicht  mehr  kritisiron. 
Und  ohne  das  kann  doch,  anch  der  beste  Dichter,  nicht  seyn. 

^Sie  m&Bsen  nicht  spotten,  dass  ich  Ihnen  für  ihr  peruanisches  Gold 
mein  leonisches  sende.  Die  Unannehmlichkeiten  des  Landlebens  ärgerten 
mich  m  sehr.  Sie  werden  allnnthalben  den  schwachen,  den  schalen, 
den  prosaischen,  kaum  vemeukirchten  Bchönäich,  aber  doch  allezeit 
ihren  Freund  finden    . . . 

„Nun  kömmt  ein  kleiner  Terwägener  Auftrag.  So  geht  es,  wenn 
man  sich  mit  Schonen  einlässt!  Warum  haben  Sie  meiner  Henriette 
erwähnet.  Sie  steht  bey  meinem  Schreibtische  u.  zwingt  mich  mit 
dem  Fächer  auf  der  Brust  folgendes  ihr  bey  ihrer  Muse  zu  bestellen. 

„Sie  sollen  ihr  ein  zärtliches  Abschiedslied  zwischen  zwo 
,,Freundinnen.  die  sich  recht  sehr  lieben  u.  ungern  trennen, 
^.aufsetzen,  ja  es  gar  in  die  Musik  setzen.  Sehr  zärtlich!  aber  ja 
„nicht  verliebt.  £s  sind  wirklich  Freundinnen  u.  nicht  mänul; 
„Freunde'* .... 


herTorgeganeren.  Danzel-Guhrauer,  G.  E.  I^cs^ing.  2.  Anfl.  1 .  Bd.  (Berlin  1880), 
8.  460.   Vgl  E.  Schmidt,  Lessing.    1.  Bd.    Berlin  1884.   S.  435. 

^)  Dies  von  Schönäich  in  fünf  Anizügen  abgefasste  Tranerspiei  erschien  VWä  in 
Kttaigsberg. 

*)  Scheffner  hatte  an  SchönBich  ein  langes,  wettschweiflgei  Ge4icht  gesandt,  in 

dem  er  ilie  Einfachheit  nnd  den  Frieden  iles  ländlichen  Tiehens  preist  und  das  Glück 
eines  idyllisclien  Heinis  luismalt:  „Dm  Landleben.  An  meinen  Freund  von  L'(,E8tocq).* 
Freundbch.  Poeö.  etc.  1764,  S.  56—67.  Da  Schönaich  sich  in  Arntitz  beengt  und  un- 
glttcklieh  ftthlte,  trieb  es  ihn,  dem  Gedichte  des  Freandee  ein  solches  entgegensaBetsen, 
das  die  nllnannebmlichkeiten  des  Landlebens"  zum  Gegenstande  hatte.  In  bisweilen 
recht  (Irastisi^her  Weise  schildert  er  die  ÖcTn  und  Langeweile,  wie  sie  ihm  iu  Arntitz 
entfreirenffiihnten.  Er  eiidi2:t  mit  einem  Ldh  auf  Krossen,  wo  er  an  der  Seite  .seiner 
Gattin  eine  glückliebe  Zeit  veilebt  haben  muäs.  Eine  Abschrift  des  Poems  gin^  an 
Scheffiier;  sie  hat  sieh  in  dem  Nachläse  des  leüstwen  erhalten;  eine  andere  wnrde  an 
„Vater  Gk)tt*ched''  gesandt  Das  Gedicht  erschien  dann  im  „NLuesteu  aus  der  an- 
muthigen  Gelehrsamkeit**  (1702,  S.  343  47>  unter  dem  l'itel:  „Eivige  J'nnvndnnHch- 
keiten  des  Landlehens,  im  Wonnemonde  1762.*'  Das  handschrittliche  Kxemplai-  im 
Scheffnerschen  Nachlaäs  und  der  Druck  im  „Neuesten"  zeigen  einige,  aber  iin  ganzen 
geringfügige  Versehiedenheiten. 
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Arntitz,  d.  22.  Juli  1762. 

. . .  ^Eiiif  ganz«'  Syndriuth  von  rotlior.  ziüsuinnienbackendt  r.  kUbriclirc-r 
Dintc  hiütv  sicli  übor  mo  (d.  sind  8(h('iliiers  Briefe)  orijosfitn  und  war 
Mdiideil;  in  dit'  inn«'j>t»'n  (udieiinnissif  Dero  Kritik  gedrungen.  Die  Ein- 
.sildüsse  waren  noch  so  mit  einein  blauen  Auge  davon  gekommen; 
viideiclit  hat  sie  ein  besondrer  Sehutzgeist  bt  liütet.  Sie  wissen,  oder 
wissen  es  vieleicht  nicht,  wie  es  dem  ehrl:  Gnissel  in  meinem  Nüssehen 
mit  aoinetn  Dintenfasec  ergieng  Indessen  erfreute  ieh  mich  sehr, 
dass  sieh  mein  Scbeffner  meiner  erinnerte.  Ich  vergab  ihm  die  Kürze 
Beines  ersten  Briefes;  meine  Henriette  ward  gar  roth,  als  sie  auf  eine 
so  bezaubernde  Art  von  Dero  dichterischen  Gefälligkeit  beschämet  ward. 
„Wenn  er  die  Weise  nun  weis,  u.  ich  habe  seine  schönen  u. 
süssen  Verse kann  ich  sie  desswcgen  singen?   Hat  er  keinen 

rRegimcntstonkünstler?    Pfeifer  will  ich  nicht  sagen,  das  wäre 

„wider  die  Achtung,  die  man  diesen  bunten  Herren  schuldig  ist? 

„Dafür  aber  will  ich  ihm  auch  nicht  antworten.   Das  soll  seine 

^Strafe  seyn!'' 

^.Allein!  glauben  Sie  das  nicht;  die  lose  Frau  verbirgt  sich  nur 
hinter  die  Strafe.  Sie  besitzet  die  Kunst  mit  vi<den  Worten  nidUs 
sagen,  so  sehr,  als  irgend  eine  Schöne:  ihre  Buchstaben  nur  sind 
etwas  den  chinesischen  gleich  und  also  schwer  zu  errathen.  Indessen 
danket  sie  sehr  zärtlich,  u.  verspricht  durcli  einen  recht  cidlischen') 
Blick  —  die  amtizische  Weinsäure  zu  versüssen.  Glücklich  genug,  dass 
Sie  mir  meine  wasserreiche  Kritik  nicht  übel  genommen.  Ich  hatte 
schon  einige  Gewissensbisse.  Di«'  Saumseeligkeit  Dero  Antwort  ver- 
ursachte sie.   Nun  bin  ich  froh  und  danke  dem  Apollo,  dass  Sie  mich 

')  Bozipht  sich  nnf  UAs;fr\i\e  Vmsp  des:  voo  SchOnäidi  gegen  Leasing  verfassten 

»atimchfii  (itMliditt-s:  „Die  A'««ä,  oder  Gnissei'': 
Ganz  bedeckt  v<oi  weissem  i>chaume  brüllt'  er  (d.  i.  Guissel);  und  das  Dintenfass 
Sprang,  als  wie  vom  Biits  xermalmet;  mA  madit  Tisek  and  Bttdber  aas«. 
Ein  bekieckter  //am'  sank  za  besprtttxten  KUdtiffbeiUit, 
Und  der  Dinte  fressend  Schwarz  schien  ihr  Schicksal  anzudeuten. 
Die  Kritick  gar  Ubem  Klopstock  sprang  zwar  dreymal  in  die  Höhj 
Endlich  tiel  sie  mit  den  JüHea  in  die  schwarzbeschäumte  See. 
Ja  dem  Vademtcum  gieng»,  wie  der  flreehen  Meuhdet 
Und  Hortuent  KeutekkeÜ  sucht'  er  in  4ieaein  achwarsen  Bade. 

*)  Das  für  SchOnäicbs  Gemahlin  auf  deren  Wtmsch  gefertigte  Lied  steht  in  der 
.Sammlung  der  Freundschaftlichen  Foesieen  (1764)  S.  222—  23:  „Der  Ahthie>i  zfroer 
Freundinnen,  für  die  Rarnnease  rnn  S.**  —  Da«  Qedicht  fehlt  in  der  Ausgabe  der 
Freundscb.  Poes,  vom  Jahre  1793. 

'}  Verspottung  der  gefahlvollen  Fran^gestalten  in  Klopstucks  Mewiaa» 
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so  gar  selbst  mit  vliwr  Kririk  htM  lurn.  Ich  will  erstlich  <k>n  ersten 
Brief  beantworten.  Anekdorm  wegen  des  Friessmckes  *V.  Haben  Sie 
nicht  in  dem  Zusehauer,  ieli  weis  nicht  iiu-hr  recht  wo.  einen  Brief 
^^clesrn.  ilcn  eine  Stadtdame  an  eine  «^ewi.««se  Henriette,  die  auf  das 
Land  geht.'ynithet  hat,  sclirciht''  In  di»'sem  ist  der  Sturt"  inciiier  i^iui/.eu 
Satirc.  Sie  stellet  den  l'nigaug  vor.  den  die  adcl:  Landfruu  mit  <ier 
Frau  l'faninn  im  FricKsrocke  oder  in  einem  Korke  von  Kalmank. 
haben  würde.  Aber  wf»/.u  brauche  ich  d«Min  etwas  brittis»  lies''  Ist  dvr 
Friessrock  iiidif  meisten^  die  Zierath.  die  die  alabasrerne  Sciinnheiteii 
der  Pfarniyinjthen  verhüllet!  ...Eben  das  luisstallt  mir  am  Landleben. 
Es  hat  gar  keine  Abwechsinn 2:-  Eh  lebe  der  Soldat I  Alle  Tajcre  etwas 
Neues!  Dejn  .Menschen  ist  tlnch  einmal  die  Veränderun«:  ein  neues 
Leben.  Ich  beklajje  sehr,  dass  sie  den  Wieland  meinetwepren  wegge- 
leget.  Da«  w  ar.  kaum  Prinzmetall  gegen  asiatisches  Tom  back  ver- 
tauschet! Noch  eines!  .Meine  Frau  lisst  den  Tasso  I  Noch  eine  Ent- 
schuldigung, dass  sie  nicht  antworten  kann.  Armideus  Zaubereyen 
kann  sie  nicht  wi<lerstehen  .... 

,.lch  gebe  Ihnen  mein  Ge<iicht  iitimer  l'reis!  Wissen  Sie  aber 
w^ohl,  dass  es  (iottsehed  drucken  lassen?  Ich  glftube  in  dem  Wonne- 
monde des  Neuesten  —  Wieder  ein  Beweis,  da.ss  er  keine  Empfindung, 
keinen  CTpsehinack.  keine  Zärtlichkeit  hat?  Ist  das  auch  mein  Ernst?  — 
Wenn  ich  das  Landleben  hatte  loben  wollen:  so  würde  ich  frevlich 
des  Landlavendels  nicht  erwähnet  haben.  Aber  da  ich  es  tadelte:  da 
der  HEn:  Landjunker  meiste  Gespräche  «larauf  hinauslaufen  u.  sie  so  viel 
darauf  halten,  als  die  Stadtdamen  auf  ihr  Aeau  (sie)  de  Lavendel:  so 
konnte  ich  nicht  dafür,  dass  ich  Mist  Mist  heissen  musste.  Fontenelle 
hat  auch  keine  Satire  auf  das  Landleben  geschrieben.  Lesen  Sie  doch 
Boileaus  Satire  auf  das  Stadtleben!  Was  für  übel  riechende  Dinge 
erwähnet  er  nicht?  Ist  es  also  nicht  für  den  M —  nicht  noch  zu  viel 
Ehre,  dass  ich  ihn  Landlavendel  nenne.  Das  um  Gottes  Willen  ja! 
soll  meinen  A'erdruss  ausdrücken  u.  zwar  über  die  wirkliche  Lebensart 
der  Oavaliere.  wenn  sie  mit  ihrem  Pastor  gut  stehen.  Die  Bilder  sind 
unangenehm;  das  ist  wahr,  aber  die  Urbilder  noch  mehr.  Yerdienet 
der  Maler,  der  meine  oder  ihre  Schdne  malte,  oder  der,  weleher  den 
garstigsten  Weiherkopf  ans  einem  Camine  malte«  nicht  einerley  Lob? . . . 

')  Hier  bertkhrt  Schönaich  eine  Stelle  in  seinem  Oedichte  über  „einijje  Unan- 
nehmlichkeiten des  r  i\iirlleben8'*,  in  der  er  den  Be.such  eines  LandpfaiTers  und  seiner 
„Schönen  im  Friebrock"  bei  der  Familie  de»  adligen  Patrons  in  satirischer  Weise 
schildert. 
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^K.  B.  I)n'  lit'lte  l'rau  ( lottwchediiin  ist  todt^j!  ist  das  nicht  ein 
Unglück  tili'  die  äcliünen  Wissenschaften/' 

Arntitz,  d.  15.  Sept.  1763. 

. . .  „Den  MeasiaB  finde  ich  so  schön,  als  sie,  exceptls  exoipiendis. 
Hätto  er  nur  dcnitsi'li,  wondorl :  in  seinen  Oihm  g^oschrioben !  Denn  in 
dem  Mcssiiis  j?t'ht  es  ja  wohl  noch  nach  der  zügellosen  Freyln'it  unserer 
Sprache.  Denn  Gedanken  sind  da,  dass  man  10.  Uermänner  daraus 
giessen  könnte.  — 

„Mein  Dorftribonian  zanket  sich  in  der  Nähe  grausam  mit  den 
gottlosen  Bauren.  Dieses  unt<Tliricht  meinen  ganzen  Hriet".  Haben  Sie 
Mitleiden  mit  mir  armen  Landjunkorl  Die  hl:  Uerniandad  u.  die  Musen 
gehen  nicht  einen  Weg  

G-ottsehed  an  Seheffner. 

Leipz.,  den  19.  Sept.  1763. 
^Er.  Hoehedelgeb.  geneigte  Zuschrift  hat  mich  abermal  Yon  Dero 
aufrichtigen  Freundschaft  versichert;  welches  mich  ungemein  vergnüget 
hat.  Sie  nehmen  Theil  an  meinem  Verluste,  und  das  ist  schon  an  sich 
selbst  ein  Trost.  Was  ich  verlohren  habe  k<>nnet  die  Welt,  auch  ohne 
meine  Anzeige:  und  ich  werde  also  nicht  in  die  Fussstapfen  so  Nu  ler 
anderer  Deutschen  Dichter  treten,  um  etliche  Blätter  voll  poetischer 
Klagen  auszuschütten,  dii«  oft  sehr  gezwungen,  und  selten  recht  wahr 
sItkI  Ich  werde  nur  ihr  Treben  in  Prosa  mit  historischer  Einfalt  be- 
schreiben; dazu  ich  beygehend  <len  Anfang  gemachet  habe.  Die  Zeug- 
nisse meiner  Freund«»  aber  von  ihren  Verdiensten,  sammle  ich.  um  sie 
an  eine  kleine  Sammlung  ihrer  Schriften  anzuhängen^;.  Unser  Freund 

*)  Sie  war  am  26.  Juni  gestorben. 

Die  zmu  nedächtuis  an  Frau  Gottsc-hed  von  ihrem  Gatten  veranstaltete  Samm- 
lung erschien  iu  einem  ziemlich  starken  Oktavbande  1763  bei  13.  Chr.  Breitkopf  &  8ohn 
hl  Leipzig;  s.  den  Titel  oben  S.  Aum.  1.  Das  Werk  ist  der  rassischen  Kaiserin 
Katbarina  II.  zugeeignet  und  omfaBSt  folgende  Teile:  Dot  LAtn  der  Frau  OMteked, 
von  ihrem  MamevtifaM  (ohne  Angabe  der  Seiten).  Der  Ueinere  Teil  Awt  Biographie  war 
im  ^Nenesten  ans  der  anmnthigen  Oelehrsamkeif*  1762  verüffentlicht  worden  S.  465  ff., 
552  11,  631  ff.,  878  ff.  -  Ferner  die  „kleineren  Gedirhtp"  der  Verblichenen  (S.  1  — li<2  , 
von  denen  „über  die  Hälfte  noch  niemals  gedruckt  gewesen".  Hier  findet  sich  aach 
als  eine  Probe  »Ton  ibrer  mneikaiiechen  Setsknnat*  ehie  in  Noten  gesetzte  „Cantate 
mm  Singen  mit  dem  Clavier**  (S.  ITT'-IQS).  Das  omiangreidiste  Stttek  der  Samm- 
lung wird  gebildet  durch  das  „Ehrenmanl  der  Wohlselujen  Frau  Luisen  Adelg:  Victorien 
Öottichedinn,  gehithmen  Kvltnvs"  (S.  198  —  484).  Es  besteht  aus  zwei  Abschnitten,  ein- 
mal aus  „iiedichten,  Womit  die  Wohlselige  schon  bey  ihrem  Leben  beehret  worden'' 
(S.  JUS— 3B6),  dann  ans  ^den  Sebriften,  worinn  die  Woblselige  naeb  ihrem  Tode  be- 


I 


HE.  liar.  von  Schönaich,  hat  mir  aus  eigenem  Triebe  ein  solch  Merk- 
iiiaal  der  FreimdHchaft  gegeben ' ) :  und  beygehendcs  hat  der  Churförst 
von  der  Pfalz  auf  seine  Kosten  1000  mal  abdrucken  lassen  Andrer 
zu  geschweigen. 

„Dero  Zeitvertreib  unter  den  Waffen  gleichet  fast  dem  grossen  Kaiser 
Antonin,  der  im  Lande  der  Quaden  philosophirte«  als  er  wider  die 
Karkmänner  zu  Felde  lag.  Doch  warum  suche  ich  Dero  Muster  so 
weit?  Haben  sie  nicht  ein  weit  nähers  und  neuers  am  grossen  Fried- 
rich?  Ein  solcher  Feldherr  muss  auch  solche  Befehlshaber  haben. 

„Die  Landschaften  sind  in  guten  Händen,  und  werden  sich  schon 
wieder  einstellen:  dafern  sie  nicht  zur  Beute  werden. 

„Dero  Brief  hat  eine  nionathliche  Wallfahrt  vom  18'*"  Aug.  bis 
zum  18.  Sept.  gethan,  ehe  er  bey  mir  angekommen.  Lud  gleichwohl 
ist  Schweidnitz  diese  Stunde  noch  nicht  über.  <)  was  für  Gerüchte 
wirken  hier  nicht  1000  Jj<>idens('hatten !  LauUobus  Sturm  von  wenig 
Stunden  im  vorigen  Jahre  hat  dem  Könige  viele  Monathe  zu  schaffen 
gemachet.  Wenn  e»  nur  <>ndlich  noch  gewonnen  wird:  so  wird  Schlesien 
noch  wohl*  preussisch  bleilK!n.    Aber,  datern  --   -  -  — 

..Melden  mir  «lorh  der  IIE.  Vätter  bald  gute  Nachrichtin  davon; 
ninl  wenn  Si<'  nach  HrcHlau  kommen,  so  sprechen  Sie  doch  beym  Buch- 
händler Korn,  iiu  inen  iNetfen.  den  ( )l>cr Lit  utnant  den  österr.  büden- 
durluchischeu  Kcgiments.  Ma.vimil.  ( Jottschi-d  *  i.  der  hcv  Schwcidnit/. 
gefangen  worden.  Er  will  gern  in  prcuns.  Dienste;  darum  helfen  Sie 
ihm  dazu:  als  ein  Vätter  und  Landsmann.  Meine  Nichten"'')  emiifehU'n 
.sich  Denenscdben  zu  geneigtem  Andenken:  icli  aber  bin  und  beharre 
mit  aller  Aufrichtigkeit 

Eurer  I  lochedelgebohrnen 

Leipzig  ergebner  Diener 

d.  19  Sept.  und  A'ätter 

1762."  aottsched." 


dauret  worden*  (8.  886— 484).  —  Den  Scbluss  des  Baudes  macht  das  Verzeichni»  der 
Bihliothek  der  Veritorhenen  S.  485-532.  —  Vgl.  „Das  Neueste"  etc.  1762.  8.  937  ^139 
''^  Dies  Beüeidagedicht  i»t  gedruckt  iu  dem  eben  angeführten  Samuielbaude 
8.  a9ti-97. 

'}  Karl  Theodor. 

*)  Ob  hier  yieUeicht  ein  In  jene  wiederholt  genannte  Samralonir  (S.  418—419) 

aafgenummenes  Tranergedicbt  geiutint  ist.  das  vim  Tnli.  Christ.  Schwarx,  «Chnr- 
pföbsischem  Cousistorial-  und  Eliegeii(  hr.^-J^athe'*,  hen  liln  r  ? 

*)  Suhn  den  Bruders  Gott«cLedH,  Johann  Heinrich,  des  Steuerrata  in  Kaisel.  Vgl. 
Blatt,  f.  litstsr.  Ünterbaltnng  1630.  Leips.,  F.  A.  Broekhans.  B.  \\,  19. 

>j  Oben  S.  46«,  Anm.  2. 
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SohÖnäich  an  Scheffner. 

Arntitz,  d.  29.  Sept.  1763. 

„Werthester  Freund! 
„Ich  würde  Ihnen  heut  nicht  beschwerlich  fallen  und  Sie  in  der 
Ärndte  der  Lorbem  um  Schweidniz  stören  w^nn  mich  der  Einschluss 
darzu  nicht  nöthigte.  Bin  ich  gleich  überzeugt,  dass  die  Briefe  dieses 
Mannes  Ihnen  ji^anz  gleichgültig  sind:  so  ist  es  doch  mit  mir  nicht  iilso! 
Ich  bin  ihm  nu^in  ganzes  schriftstell(»rische8  Daseyn  schuldig.  \]v  ist 
demnach  in  d<M-  Selireibesu!  ht  mein  A'ater  und  ich  sein  schmierender 
Herr  Sohn.  Aus  der  Dicke  des  Einschlusses  schlinsse  ich,  dass  (>r 
Ihnen  dieselben  Denkmale  seiner  u.  anderer  Freundschaft  für  die  sei: 
Clottschedinn,  beygeleget  hat.  mit  welchen  er  mich  auch  beehret.  Ich 
fürchte  aber  sehr,  dass  er  den  Endzweck  nicht  (Treichen  wird,  näml: 
Dero  Mitleid  zu  erregen.  Di<'  Berliner  \ver(leii  ihm  das  Käppehen  der 
kleinen  Kulmus,  ihren  türkischen  Bund  und  grossen  Kopf  nicht 
schenken^).  Ich  wollte  allenfalls  den  Artikel  mi  lien.  Die  Welt  will 
nicht  eine  solche  2satur  haben,  eine  witzige,  eine  aberwitzige  Natur 
soll  es  seyn.  An  Statt  des  Käppchons  ein  Epigramm  I  Sn  muss  es 
seyn !  AVas  ist  der  Welt  daran  gelegen:  .ob  die  Fr:  Gottsi  liedinn,  als 
ein  Kind  einen  kleinen  oder  grossen  Kopf  gehabt  hat?  A  or  10.  Jahren 
würde  er  dieser  Khdnigkeit  nicht  erwähnet  haben.  Senescit!  sene- 
scir  1  —  Der  Berliner:  U  radottel  Das  Übrige  der  Lebensbeschreibung 
gefällt  mir.  Der  ehrl :  Mann  sollte  sich  doch  bi'sonnen  haben,  wie 
man  ihm  in  der  Bibliothek  der  sch:  W:  u.  f.  K.  Wolfs  grossen  Kopf 
aufgerücket  hat  *).  Allein!  so  ist  es,  wenn  man  seiner  Feinde  BchTiflen 

^)  Die  von  r?f'TH"r-il  niirt-io«.  am  14.  8eptenJ^>^  iM  iz  Minenen  Verliaudlnngen  wegen 
der  Übergabe  von  Schweidnitz  zerschlugen  »ich  wunder.  Er.st  um  9.  Oktober  erfolgte 
die  Kapitulation,   iscliäfer,  Gesch.  d.  siebenj.  Kriegs,  il.  2.  6.  523—24. 

*)  Nodi  in  der  gedraekten  Biographie  Fraa  €h)ttiched,  dte  der  eben  S.  481, 
Ann).  2  besprochenen  Sammliug  eiDTerleibt  ist,  finden  sich  die  Stellen  wieder,  an  denen 
Schönäicli  .\nstnss  nimmt.  Gottsched  erzählt  in  der  Lebensbeschreibung:  (^it  Eltern 
Kwlmufi  liiitteu  nach  allprlei  Anzeichen  hestimrat  auf  die  Gebnit  eines  Kuaben  ge- 
rtsclinet.  Zum  grossen  Eratauutiu  aber  war  das  neugeborene  Kind  eine  Tucbter,  „and 
das  Koabenkttppeben  konnte  also  bey  der  Taufe  lüclit  gebrsnehet  werden.  Was  fSr 
Httnbcben  aber  in '  der  Familie  auch  vorbaaden  seyn  moekteD,  die  waren  dem  neu- 
gebohmen  Kinde  dunhaus  zu  klein:  nnd  man  sah  sich  genöthiget,  demselben  eine  Art 
von  Binde  um  den  Kojit  zu  winden,  die  einer  türkischen  nicht  unähnlich  war.  Alle  An- 
gehörige aber  sagten:  daii  Kind  hätte  einen  PoetenkaHten  mit  aut  die  Welt  gebracht: 
eine  Weissagniig,  die  dereinst  ToUkommen  einxetroffen**. 

*)  In  der  Rezension,  welche  die  von  Oottsched  verfasste  „Historische  Lobschriff 
auf  den  PhUMophen  Christian  Wolf  (Halle  1756)  ia  der  «Bibliotb.  der  8cb9n.  Wiasenscb. 
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nicht  lisstl  Ich  lose  sie  alle  und  folge,  wenn  ich  oinsehon  kann,  oder 
68  die  Schwäche  meiner  Kinsicht  es  ziilässt.  dsiss  sie  K(^cht  haben.  Er 
vorlang<'t  von  mir  mein  freyes  rrtheil.  Er  »oll  es  haben:  u.  zwar  ho 
deurs(di,  aU  mögl:  Was  einem  Gatten,  einem  Freunde,  einer  Familie 
merkwürdig  zu  seyn  seheint;  das  ist  der  Welt  ii;:\n7.  gleichgültig. 
Um  junger  Tugend  will  ich  alter  Thorheit  schonen  Zarine 
.,Yon  einem  den  Einfall  drohenden  Pallastr.  oder  Göttertempel 
inuss  man  mich  die*  l'horldeihsol  liowundfrn.  Erstlirh  war  er  mein 
Aristarcli :  nun  iiirtclite  er  mich  dfirzu  ann(*hmen,  weTiit;st('iis  in  Snehen 
die  in  dir  sclKtnc  Wissensehaften  einsehhiii^en.  Sein  Ixulim  würde  i^c- 
winnen.  Icli  wollte,  wie  der  Marquis  von  ( 'araceieli  in  seinem  wahren 
Mentor  von  allen  Gelehrten  wünschet,  eine  (Quintessenz,  einen  Geist 
aus  seinen  Schritten  ziehen,  die  auch  vieleicht  dem  wityai4:sten  deutschen 
Jierliner  gefallen  sollten.  Öo  verwägen  bin  ich!  Oder  vielmehr  so 
dankbar  gegen  meinen  grauen  Freund  wollte  ich  seyn.  Ich  weis,  dass 
Sie  mit  mir  in  den  nudsten  Stücken  einig  seyn  werden.  Nur  bitte  ich, 
ehe  sie  richten  wollen  folgendes  Epigramm  zu  bedenken,  welches  ich 
vor  10.  Jahren  auf  mein  damals  noch  entferntes,  itzt  aher  herannahendes 
Alter  gemacht  habe:  • 

Das  itzt  der  Ton  so  matt  von  SehönSiehs  Harfe  schallt: 
Das  nimmt  dich  Wunder,  Freund?   Die  Eichen  werden  alt!  — 
Nachdem  loh  meinen  alten  Freund  nun  genug  heruntergerissen :  erlauben 
Sie  mir,  dass  ich  mich  nach  Dero  Wohlseyn  erkundige  und  Ihnen  als 
Freund  und  Dichter  befehle  für  Dero  Gesundheit  und  für  Dero  dichte- 
rischen Ruhm  zu  sorgen,  ne  respublica  Poetarum  detrimentt  capiat!^* . .  . 

Arntitz,  d.  5.  Nov.  1762. 
„Schönster  und  liebster  Freund! 
„Ich  kann  mir  unmöglich  >  einbilden,  dass  Sie  so  begierig  und 
lästern  nach  meinen  Briefen  seyn  sollten,  die  auch  manchmal  nach  des 


und  der  treyen  Künste*,  9.  Bd.,  1.  Stflek,  8.  195^188  findet,  «ird  io  Berog  aqf  d«n 

Stil  Gottscheds  gesaict,  er  sei  „niig«Dieiii  afTektirt,  und  falle  nicht  selten  in  das 
PosBierlich»;".  Als  Beleg:  dafür  wird  n.  a.  anch  die  Stelle  angeführt,  die  von  der  Ge- 
bnrt.  de.s  Philosophen  und  der  „besonderen  Grösse  der  künftigen  Werkstatt  seines 
Geistes''  (Lobscbr.  S.  5-6)  handelt. 

^)  „Zorme,  KOniginn  der  Sscen,  nnd  Stryangftns,  der  Heder",  der  Titel  eines 
Trauerspiels  von  Schönaich,  das  mit  drei  anderen  1754  in  Rreslan  bei  Carl  Oottfr. 
Meyer  erschienen  war.  Vgl.  Da«  Neoeete  ans  d.  anninth.  Gelehrs.  1765,  S.  58,  68—68; 
175a,     831  d\ 


.^  .d  by  GüOgl 


(^ottoehed,  SehOnlieh  und  der  Ortpremae  fieheHW. 


466 


sei:  Uhsons^)  Q^schmacke  heraUBkommen.  Ich  begnüge  mich  also, 
iiiciuen  Freunden  die  Gesinnungen,  die  ich  ihnen  aohuldig  bin,  auszu- 
drücken, ohne  veiter  durch  meine  Briefe  nach  dem  Ruhme  eines  an- 
genehmen Stilisten  su  streben.  Fliesst  mir  aber  Stoff  zu :  so  beschwere 
ich  meinen  Leser  länger.  Sie  schöner  Freund!  die  das  Angenehme  der 
Jugend  gemessen,  und  täglich  mit  neuen  Gegenständen  Ihren  Witz 
beschäftigen  können,  Sie  schvimmen  gleichsam  in  einem  Überflusse 
von  Gedanken  und  Bildern,  so  dass  Sie  nur  wählen  dörfen.  Ich  bin 
kein  Geistschöpfer!  Ich  bin  nur  ein  Maler,  ein  schwacher  Oopist  der 
Natur  und  dessen,  was  mich  umringet.  Da  mich  nun  dieses  über  10. 
Jahre  beschäftiget:  so  ist  es  kein  Wunder,  wenn  ich  mich  manchmal 
ganz  leer  befinde.  Durch  ernsthafte  und  nicht  immer  witzige  Schriften 
suche  ich  zwar  diese  Leere  zu  erfüllen,  ßev  meinen  allein!  oft  unan- 
genohinon  Zerstreuungen  geht  auch  diese  Hülfe  so  langsam  zu  Werke, 
als  ein  Feldherr,  der  eine  belagerte  Vestung  entsetzen  soll  und  nicht 
kann.  Überdieses  kntnien  Sie  die  Weite  meiner  Zärtlichkeit  und  Em- 
pfindungen noch  nicht,  ich  gräme  mich  oft.  dass  ich  nicht  tugendhaft 
genug  sein  kann.  Ein  seltener,  aber  doch  Avahior  Gram!  Die  Steine 
der  llindorniss  (sie!),  die  ich  hehon  soll,  sind  mir  zu  gross.  Ich  sinke 
unter  miMiicn  BcinMliiinfjfon.  Die  OpfVi-  ^v('rf^('Il  folglich  selten,  die  ich 
dem  Wit/.c  nnd  niomcn  ;ilt*>ii  ( Joltiethcruincn,  den  Musen,  liiinge.  Die 
Schwäche  der  mcnsclil ;  \arur  drücket  mich  oft  nieder  und  ich  trinke 
den  Harm  mit  Invijfn  Ziu/eit.  Vieleicht  mögen  eben  dieses  die  Ursachen 
seyn,  die  meinem  Freujule  Ccott.sched  eine  Sehläfiigkeit  zuziehn.  Ich 
habe  Briefe  in  Menge  von  solcher  Holireiliart,  die  seine  ärgsten  Feinde 
gerühmet  haben,  von  ihm:  freylich  aber  keine  gellertische,  keine,  die 
mit  viel  Worten  nicht«  sagen,  qui  sententiolis  vibrant  etc.  Sein  siste- 
matisches  Wesen  klebet  ihm  oft  zu  sehr  an,  und  ist  das  Einzige,  was 
ihm  schadet.  62.  Jahre  aber  sind  nicht  33.  Jahre.  Tempora  mutantur 
et  nos  mutamnr  cum  illis;  steht  auf  meinem  Uhrschlüssel.  Dieses  ist 
nun  wohl  kein  biillantirter  Gedanke;  aber  doch  wahr.  Eine  Feder,  die 
immer  schreibt,  kann  die  immer  scharf  schreiben  ?  Aber  warum  schreibt 

')  In  der  faden,  geschmacklosen  Art  Christian  Weises  gab  auch  Anweisungen 
für  die  Bef edsamkoit  und  den  Brit'fstil  der  Mersebuj'ger  "Rektor  M.  Erdmimu  lihse. 
Mir  liegt  vor  die  5.  Auflage  seincri  Riulies:  „Wtrhl-inforinirter  Redner,  worinnen  die 
Oraturischeu  Konst-Orüfe  vom  kleinescen  bis  zum  größten,  durch  Kurtze  Fragen  nnd 
ansfflhrllche  Antwort  vorgetragen  werdoi.  Leipzig,  verlegte  Friedrich  Groeohnlf,  1718. 

(Bzemplsr  der  Meegen  König),  n.  Universittitebibliothek.)    Darin  handelt 
Lib.  in,  Ka|i.  II  (S.  106-181)  «Von  denen  mUndlioben  Complimenten  und  Bciefren^ 
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gielf  UiiistöTulo,  liebster  und  schönster  Freund!  verändern  die  Sache. 
In  paronthesi!  Bie  werden  sich  doch  nicht  wundern,  warum  ich  Sie 
den  schönsten  Freund  nenne?  S(dlten  Sie  es  aber  thun:  so  sage  ich, 
weil  sie  wirkl:  der  Schönste  unter  ineinen  Freunden  sind.  Auch  der 
liebateY  fraget  meine  llcnrit  ttc  die  über  Dero  Höflichkeit  und  reizendo 
Gefälligkeit  giiiiz  rotli  wird.  Nun  ist  ilire  Sprr>di|[^keit  aus.  Sie  greifoii 
si<'  mit  Yersen  und  Noten  au'),  /wucii  solchüU  Siegern  über  die 
menschl :  Herzen  knnn  sie  nicht  widcrhtrlm  .  .  . 

„(Den  Zacliariä)  Hude  icii  eben  so  feurig  und  so  schwungreich,  wie 
Sic.  iiui-  antideutsch,  AVic  Sie  ihn  aber  entscbnldiucn ;  so  kann  man 
alles  i'ntx'huldii^en :  so  kann  man  bald  alle  Spraclien  in  einem  deutsclieu 
Saloppe  öder  Enveloppe  sehen,  bis  sie  endl :  gar  verschwindt.  Nein', 
licliüter  Freund!  Hassen  Sie  CJottscheden :  nur  bleiben  Sie  zum  wenigsten 
dem  Deutschen,  wie  Geliert,  treu.  Machen  Sie  es  nicht,  wie  Seuekii, 
der  auf  die  Sprachverderber  schmälte  u.  selbst  die  Sprache  befleckte ! 
Zweifeln  Sie  nicht,  dass  ich  meine  Kiitik  nicht  Gottscheden  so  über- 
schrieben. Er  hat  sie,  und  hat  den  Anfang  dieses  Lebens  in  seinem 
Neuesten  nach  meiner  Critik  verbessert  gesetzet  ^.  Ist  das  nicht 
artig?  Er  mag  wohl  ein  wenig  böse  seyn:  denn  er  hat  mir  noch  nicht 
geantwortet.  Allein!  ich  bleibe  der  Freund  von  meinen  Freunden,  u. 
werde  in  ihm  das  Gute  allezeit,  so  wie  allenthalben  verehren,  wo  ich 
es  finde.  Weder  Freund,  noch  Feind  läuft  bey  mir  Gefahr  ungerecht 
und  ohne  triftige  Ursache  Terdammet  zu  werden.  Ich  entschuldige  so 
gar  ihre  Fehler,  die  mir  selbst  schaden.  Bin  ich  nicht  ruhmredig? 

„Es  freuet  mich,  dass  Sie  mit  meinem  ältesten  Schwager  be^* 
kannt  geworden  sind.  Ks  ist  ein  angenehmer  Mann.  Zum  Briefwechsel 
aber  hat  er  entweder  zu  viel  zu  thun,  oder  denkt  zu  viel  .... 

,.Sein  Witz  glänzet,  seine  Sprache  Hiesst  und  er  lisst  viel;  sonder- 
lich ist  er  in  der  französischen  Neologie  sehr  weit.  Yon  deutschen 
8a (heu  liebet  er  nur  die  Schönen,  und  ich  glaube,  er  wird  oft  ihreu 
Geschmack  treft'en.  Er  malet  sc-hön:  er  machet  auch  Verse ;  aber  fran- 
zösische; das  Deutsche  war  nur  in  den  letzten  Jahren  mit  mir  in  seines 
sei:  Vaters  ITause  Mode.  Ich  wünsche  ilm  Ilinen  /.um  Freunde.  Sie 
sehen  und  Sie  lieben  iut  luiudesten»  nach  mir  ein  Ding. 

^)  OlMli  S.  479,  Amn.  ». 

*)  Vgt  oben  S.  488,  Anm.  S.   Die  SehönXieh  snstBnigen  Stellen  fehlen  in  der 

Tat  dem  ersten  Stücke  der  Biographie,  das  in  dem  „Neuesten"  etc.  17«2,  S.  465  ff. 
mitgeteilt  wird;  iiborlianpt  ist  hier  der  Anfang  der  Biographie  kttriEer  gefasst  als  in 
der  beaonders  erttchieuenen  Sammlung. 
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,,Sefaen  Sie,  da»  wird  doch  noch  ein  langer  Brief!  Wir  wollen 
Mellen,  ob  wir  noch  die  Seite  auch  füllen  könoeii.  Wir  haben  hier 
Gaste,  WintorgäMte,  d.  HE:  von  Zastrow,  Dragl:  Der  Major  Leopold  mit 
»einer  Schwadron  liegt  bey  uns.  Die  achwermüthigen  Ämtitzer  werden 
ganz  lustig,  aber  auch  leicht  an  Oelde,  werden.  Sie  sind  sehr  um- 
gängl:,  unsere  Pfandsinnhaber.  Warum  hat  es  Sie  nicht  getroffen? 
Allein!  das  wäre  nicht  gut  geworden.  Wir  hätten  uns  so  an  einander 
gewöhnet,  dass  kaum  Friederich  fähig  gewesen  wäre,  uns  auseinander 
zu  reissen  .... 

„Pr:  Heinrich  hat  Revenge  von  Speyerbach  d.  d9.  des  vorigen  für 

den  15.  Oktbr:,  den  31.  Septbr:  d.  28.  Septbre.  genommen')?  Nun 
ist  die  Partie  gleich  und  jode  6.  Meilen  Land  werdon  so  viel  Blut 
koston,  als  sonst  20.  M(  Doch  manuni  de  tabula!    Ich  bin  kein 

Kiiegsinann.  Was  bin  ich  denn?  Das  weis  Oott!  Kein  Dichter  soll 
ich  nicht  seyn:  ein  Schreibender  (sie!)  und  eine  versemaehende  Maschine 
will  ich  nicht  seyn:  was  bin  ich  denn?  Sie  würden  mir  diese  Aufgabe 
bald  entwikeln,  wenn  es  Ibre  Freundschaft  jjegen  mich  nicht  hinderte  . . . 

,.N.  S.  Ist  es  doun  ihr  Ernst,  dass  i<'b  zu  ihren  Gedichten  eine 
Vorrcnle  und  einen  \'('rl('^"er  sdinffen  soll  '  Meine  Vorrede  würde  dem 
Ab^anjj^e  Ihrer  (jrdidirc  iiK'hi'  scliadcn.  als  helfen.  XN'aruni  arbeiten 
Sie  nicht  selbst  eine  ans?  Sic  wiirilcii  sich  wahrlich!  durd!  incine 
Arbeit  einen  Schimpf  /uziclit')),  <lcii  du-  Schönheit  ihrer  Sachen  nicht 
mildern  würde.  Ich  rede  ofi'i'nherzig.  Ich  w-erde  zwar  für  7n('vnc 
Person  bey  Oelej^enheit.  nithr  aufhoj-eu  zu  arbeiten.  Ich  will  aber  auch 
meinen  Schimpf  allein  tragen,  ohne  andere  damit  zu  bettecken"  

Arntitz,  d.  6.  7)&t,  176d. 
. . .  „(Ich  will)  fortfahren,  das  Ende  meiner  Oritik  über  meinen 
lieben  und  nie  genug  zu  verehrenden  Gottsched  zu  erzählen.   Er  hat 
mir  eine  sehr  höfliche  Antwort  durch  einen  Buchhändler  zustellen 
lassen  und  ist  gar  nicht  empfindlich,  wie  ihm  seine  Tadler  sonst  Schuld 

liier  wild  von  den  Ende  September  und  Mitte  Oktober  1762  in  Sachsen  ge- 
lieferten Gefechten  gesprochen,  in  denen  Haddick  den  Prinzen  Heinrich  zurückdrängte. 
Unter  der  «Bevenge  Ton  $t>eyerbacb  d.  99.  de0  ▼origen"  kann  anr  der  Sieg  des  Prinsen 
bei  Freiberg  (29.  Oktober)  verstanden  werden.  Aber  wie  ist  die  von  Sohönäich  ant^e- 
jfebene  geographische  Be.stimnmr£r  zn  erklären?  Einen  Ort  Speyeib«(li.  der  ii^ndwie 
in  Beziehung  zu  jener  Schlacht  stände,  ist  von  mir  weder  aut  Spezialkarten  noch  in 
geographischen  Wörterbüchern  gefunden  worden.  Andrerseits  ist  die  Veimntung,  dass 
von  vir  die  Stelle  in  dem  Briefe  Mseh  gelesen  ist,  bei  der  Deatliebbeit,  mit  weleber 
SdiOnäit^  gerade  hier  gesdirieben  bat»  unbedingt  «iwniachlieflien. 
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geben.  Aber  um  des  Himmels  Willen!  was  wird  ans  unsrem  deutschen 
Paniasse  werden?  Wir  stürmen  ihn  nicht  die  neumodischen  Kritikaster! 
IVicolai  schimpfet  Duschen;  Dusch  Nicolain  u.  Lessingen;  Lessing  sie 
alle  zusammen^):  die  Verfasser  der  ftreymüthigen  Briefe etc.  machen 
wieder  ein  Seetchen  fQr  sich  aus.  Einjeder  seynwoUender  Eunstrichter 
bauet  sich  einen  Thron,  wie  den  von  dem  Königreiche  JYctot*).  u. 
schimpfet  von  dem  herunter,  wie  ein  Landpriester.  Das  berüchtigte 
neologische  Wörterbuch  ist  nichts  mit  allem  seinen  Unrathe  gegen 
diese  Blümchen;  auch  Rammler  bekömmt  Hiebe.  Alles  wird  verachtet. 
Boileau  kalt  WasBor!  Yoltär  kaum  ein  Versifiintc^ur,  doiitsch  Vern- 
tiun'her!  Das  sind  Tvrnimoii!  lliigcilorn  muss  herhalten;  Klopstock 
wird  i^'^«  ^eisselt.  Um  des  Himmels  AVillen  endlieh,  was  ergeht  über 
mich  elenden  nicht  für  ein  lächerliches  (Bericht!  So  ist  es  recht! 
Endlich  wird  die  wahre  Kritik  olicn  schwiiiimon.  O  ja!  wenn  Zanken 
richten  hrisst  und  Tadler  Aristarchen  sind.  Welche  idealischen  SchöU' 
heiten !  Ey  '•  ey !  hätte  ich  mein  Geld  wieder,  was  ich  für  solches  un- 
nützes Zeug  gegeben  habe!   Ich  muss  mich  rächen. 

„Schimpft!  sprudelt,  wie  ihr  wollt,  ihr  Herren  Aristarchen! 
„Yerschmäht,  was  stets  gefiel,  kunstrichtende  Monarchen! 
„Nur  schont,  denn  es  ist  rar,  der  Leser  seltnes  Geld, 
„Weil  man  viel  eher  Wite,  als  gutes  Geld  erhält. 

Im  Vorbeygehen !  La  ('hüte!  fehlet  hier;  die  beyden  ersten  Verse  sind 
leer:  aber  ein  Impromptü!   Derjenige  muss  eine  eiserne  Stime  haben, 

')  Vgl.  Leasing,  Sein  Lebeo  und  seine  Werke.  Von  Danzel  und  Gahraner. 
2.  Auflage.   1.  Bd.  S.  377  ff. 

*)  »FVesmStkige  Briefe  vber  die  neueUe»  Werke  am  dm  Wiifeneehe^e»  t»  umd 

ausser  Deutschhmd.  Hamburg  und  Leipzig,  bey  G.  C.  Grands  Witwe  und  A.  Heinr. 
Holle",  1759  ff.  Diese  periodische  Schrift,  die  an  die  Stelle  der  „gelehrten  Zeitung" 
^Freye  Urtheilo  und  Nachricliten  zum  Aufnehmen  der  Wissenscliaften  und  Historie 
überhaupt''  (ebenfalls  erschieneu  in  Hamburg  bei  (r.  C.  Uraud  uad  bei  detiseu  Witwe) 
trat  (Fr.  ürth.  16.  Jahr.  1760.  8.  796,  799-800),  wurde  durch  eine  heftige  Polemik 
wider  die  VerfiaBser  der  „Biblioth.  der  schön.  Wissecschaften  o.  d.  fr.  KUnste"  mid 
der  ^Briefe,  die  neueste  Litteratur  betreffend",  eingeleitet. 

*)  Yvetot  oder  .Tvetot,  ehemals  ein  souveränes  kleines  Fürstentum,  in  der 
Normandie  gelegeu,  dat»  im  Volkämuude  datj  Küuigreicb  von  Y.  geuanut  wurde.  Im 
Jahre  1681  sprach  daa  Parlameiit  dem  Llnddieii  die  SoQTerftnitftt  ab,  erkittrte  es  aber 
für  ein  freies  Gut,  deisen  Herren  sich  Princes  d' Yvetot  schrieben.  Vgl.  u.  a.  Zedier» 
Grosses  TOlletändiges  Universal-Lexicim  60.  Rand.  Leipzig  und  Hallp  1719.  Spalte 
946—47.  —  In  der  Zeit  der  Kevulution  fand  die  äondersteilong  des  Läudcbens  ein  £ude. 
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der  sich  unter  diese  eritischen  llolzhacker  mehr  menget.  Ich  will 
schweigen ; 

Fragt  einer  aiich.  was  niaehst  du  nun? 
,.lt;h  Ht'htj  Gecken  zn  und  will  im  Schatten  ruhn/' 

Mit  der  i^rössten  Begierde  greife  ich  nach  des  «eel-  Schlegels  2.  Th, : 
A<  h'  ist  das  brütlerlich,  Sachen  drucken  zu  lassen,  die  nmn  sidhst  in 
(in  \  (UTt'de  tadelt  u.  andrer  Tadel  heytritt  ^  i  '  In  Tragödien  int 
Schh'gel  gross:  aber!  wie  wünschte  ich  auch  tlieses  in  seinen  (^omödien 
emphnden  7.u  können.  Wenn  aber  Lachen  oder  .lähnen  das  IJrtheil 
eines  I  jusisjjieles  ausitiachen :  ach!  Hidister  Freund!  wie  nahe  war  der 
Schlaf  mir!  Mein  Hermann  kann  nicht  Lessingen  so  «'iiischläfern,  als 
mich  Schlegels  meiste  Lusts|>iele  eins(  lilät'erten.  Ans  der  höhern  C'o- 
nuMÜr.  oder  Conn-die  birniovant«'  sind  sie  ancli  nicht.  W  as  diMin  .  kalte 
in  Aufzug  und  Auftritt  eingeteilti-  (iies|)rüelie !  Sein  .dritter  Tiicil  wird 
b<?s8(»r  worden:  denn  da  werden  seine  ernsthaften  ])oetischen  Stücke 
Btehen.  Auf  dieae  freue  ich  mi<  h.  Kenute  doch  einjedcr  Dichter  sem 
Talent  oder  Geniel  Aber  wie  geht  mir  es!  Ich  will  von  Berlin  die 
letzten  Gesänge  des  Meseias  haben.  Hau  »chicket  mir  eine  Measiade, 
eine  grosse,  dicke,  gereimte  Messiade.  Ich  mochte  hier  bald  sagen, 
was  der  sei :  Ephraim  Müller  am  Ende  seiner  Kritik  über  die  deutschen 
Dichter^)  sagte: 

^Ich  tadle  keinen  nicht;  ich  will  auch  keinen  loben. ^ 
Wenn  die  neue  Messiade  sich  nicht  in  solche  erbaul :  aber  unzeitige 
Betrachtungen  einliesse :  so  wollte  ich  ihm  seine  rauhe  und  ungehubeltc 
Sprache  gern  vergeben.  Man  sieht  es  ihm  aber  zu  sehr  an,  wie  schwer 
es  ihm  geworden,  12.  Gesänge  zu  füllen.  Tasson  ahmet  er  zwar  in 
seinen  Stanzen,  aber  nicht  in  seiner  Leichtigkeit  sich  auszudrücken 
nach.  Er  verspricht  sich  zu  bessern:  ich  weis  aber  nicht:  ob  jemand 
noch  einmal  3  Kthir:  u.  8  Gr:  für  ein  verbesserlich  Ding  geben  wird. 


')  Im  Jahre  1761  würde  der  erste  Teil  dei-  Werke  des  schon  1749  verstorbenen 
Joli.  Elias  Srhle^^el  voii  seiueni  Bruder  Joh.  Heinrich  veröfFeotlicbt  (Kopeahac;en 
nnd  Leipzig-,  im  Verlaine  der  Mnnimi!Jclien  Buchhandlung),  im  folgenden  .Jahre  erschien 
der  zweite  Teil,  dessen  Hauptinhalt  die  Komödien  Schlegels  ausmachen.  —  8cbÖnäicbs 
Bemerkang  besieht  sieh  beionden  auf  <len  Vorberidit  so  dem  Lostopiel:  ^Der  ge« 
sebMftige  HllBsiggänger'*  (J.  E.  Schlegels  Werke  II,  S.  47-  50). 

Gottfried  Ephraim  Müller:  Versuch  über  die  Hritik,  aus  dem  Eny'lischen 
des  Herra  Pope;  nebst  einem  Versuch  einer  Critik  über  die  Teutschen  Dichter,  auch 
der  Zugabe  einiger  kleineu  Schriften.  Dresden  1746.  8".  —  G.  £.  MUller  starb  im  Jahre 
17».  Heue el,  Lexikon  IX,  8.  897. 
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Ich  sohc  OS  an  der  2.  t.  Aut'l:  iimmiu  s  Horinanns  wohl  hitleHHi-n  ist 
(las  Fouor  stark,  d'iv  Knipfindun^t  u  iiatüilirh;  nur  die  Au.-iirl»citiiim  i^t 
hökoricht.  und  ungleich.  Der  Geist  der  Andacht  ist  in  der  Dichtkunst 
nicht  genug.  Wäre  diese  Messiade  vor  meinem  Hermann  herfimge- 
kommen:  so  hätte  sie  eher  yerdienet,  dem  Messias  eutgegi>n  gesetset 
m  werden^).  Ich  werde  mich  bald  aus  dem  Felde  der  Epopöe  in  das 
Land  der  Romane  üfichten:  tt.  kann  ich  nicht  beym  Virgil  zu.  sltsen 
kommen,  mir  ein  Plätzchen  bey  der  Fr.  du  Bocage  ausbitten,  die  la 
Colombiade  geschrieben Aber  ist  dieser  Platz  nicht  noch  gar  zu 
gut  ?  Nur  nicht  beym  Chapotain  \  Das  bitte  ich.  IIEn :  Lessing  weiset 
mir  einen  Platz  bey  den  Schülern  mit  meinen  Scfaulexercitien  au.  Dazu 
aber  bin  ich  zu  alt. 

Lichtwehrs  yerbesserte  Fabeln  habe  ich  auch:  das  sind  aber  nicht 
Verbesserungen,  sondern  Auslassungen*).  Ihr  Rammler  wird  aufs  neue 

')  Prhönäich  sjirichr  hier  von  dem  epischen  Werke  Johanu  Christian  Cnnos. 
„Mestiade.  In  zwOlt  (ie^ängeii.  Amsterdam,  bei  Jan  Morterr«  und  E.  C.  Peseuecker. 
neSL*  (Ohas  AatonamsD.)  Mir  Hegt  ein  Bzenplar  derKtefgl.  BtbliotbA  ia  BerHn 
snr  Bbsieht  tot.   Das  ia  Staasea  ahgafSstts  Bpos  «atbehit  Jsdsn  diohtci^sdieii 

Schwunges  nnd  Adels,  es  iut  nichts  als  gereimte  Prusa  ;  \\'<\<  SchOnäich  an  der  Sprache 
tadelt,  tritt  wirklich  in  recht  anffHIIiger  Weife  hervor.  Der  Verlasse r  (iklürt  im  Vor- 
berichr,  bei  einer  etwa  folgenden  Ausgabe  alle  Kräfte  anzuwendf  u,  .,nm  das  Werk 
sur  möglichsten  Voilkuromenbeit  zn  bringen*.  Schon  1763  waren  die  sw9lf  Gesinge 
«aas  dem  gröbsten  gearbeitet  aad  ▼oUeadet")  Des  Nenea  Oelehrtea  Raropa  16l  TeU. 
Wulfenbuttel  1761.  S.  1019.  Leonard Me  isters  Characteristik  deutscher  Dichter,  etc 
Zwcenffr  Bänd.  St  OnUen  u.  Leipzitr  1789.  S.  39);  aber  der  Dru'*k  wnr  durch  v«>r- 
scbiedeue  Hindernisne  aufgehalten  wokI-  ti  — -  1767  erschien  der  erste  Gesan*?  der 
Messiade  in  veränderter  Form,  n&miich  iu  alexaudriuischen  Versen,  in  Hamburg  bei 
Hanaeea.  Aaftata  Sebelers  ttber  Gano  in  4.  Baads  des  Weimar.  Jahrbaebs  t  denlsebe 
tische,  Litteratur  u.  Knust.   Hannover  1886.   S.  SOI 

'  Pas  E|)Ms  (Irr  Madame  du  Boccage  ftlhrt  denTittl.  „La  roUnnbiadf^.  du  la 
Foi  purt'  p  au  miuvtau  lunndp.  A  Paris  1756.**  —  Im  „Neuesten  aus  d.  aniuuth.  ite- 
lehrsamk  "  1767  wird  ein  Auszug  des  Inhalts  mitgeteilt  (s.  S.  353— H62,  530— 5iJ8). 

'}  Jean  Gbapelain  (1596—1674),  Verfasser  der  episcbea  Di<^tvng  JaPneelle 
d'Orltaas.*  Man  hatte  dem  ErsebeiaeB  dieses  Werkes  mit  grosser  Spannung  entgegen» 
L""-^<'1m"i.  so  dass  die  ersten  zwölf  Gf^sttnü^n.  die  im  Jahre  16?>6  veröftVntlirht  ^vunlcn. 
in  )N  Munaten  sechs  Anflairf^n  erlebten.  Bald  aber  trat  ein  völliger  Umschwung  in 
der  Beurteilung  eiu:  man  taud  das  Werk,  wie  es  der  Wahrheit  entsprach,  trocken 
and  langweilig,  aad  es  ward  ela  Oegenstaad  des  Spottee. 

«Herrn  M.  0.  Lichtwera  anserleseae  verbeaiert«  Fabeln  aad  Eixähluntrea 
in  zweyen  Büchern."  Greifswalde  und  Leipzig  1761.  8".  Der  nii^ronannte  Tli  iansi^eber 
war  Ramlcr;  er  hattP  olmr  Vorwi>«on  T;i<  htwers  in  willküi li<  lu  r  und  unverunt «-ört- 
licher Weise  eine  Auswahl  von  dessen  Fabeln  getroffen  und  an  ihnen  Veräaderuiigeii 
vorgenommen.  Mit  Beebt  beschwerte  sieb  Licbtwer  ttber  dies  Verlbbrea.  Ia  dea 
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godruckct  Ich  werde  sehen,  was  er  nnf  mich  für  einen  Fjindruck 
mHcbeii  wird.  Tjchren  in  Meni^r  liaboji  wir.  Homer  ward  uhia;  si« 
Homer;  u.  Aubi^nac'-')  hat  «chleelite  —  etc.  Kennen  Sie  den  ßalai 
(sie!)  d.  JIEniVoltär?  Fa.st  so  wie  die  Pucelle  d  Orleans !  nur  etwas 
keuscher,  und  niclit  solche  gemarterte  Verse! 

Ist  Ihnen  le  Code  d<>  la  Nature  bekannt  .'  Ein  wahres  Pais  de 
CocagkcN  oder  Schlaraffenland!  Eine  solche  Unschuld  u.  solche  Gesetze 
sind  wohl  bey  Seraphen,  aber  nicht  bey  Sterblichen  möglich.  Der- 
gleichen Bücher  zu  schreiben  ist  fast  so  unnützlich,  als  gereimte  Helden- 
gedichte und  compendi^a  philosophica.  Auch  meine  Henriette  fand 
unter  dieser  Bücherlast  ein  Stück  für  sie:  ratiien  Sie!  —  Die  Jungfer 
in  der  Einsamkeit!  Wie  süss!  wie  angenehm  melancholisch!  welche 
Empfindungen  f  Scherz  bey  Seite !  dergl :  Bücher  mögen  ganz  gut  zum 
einschlummern  seyn:  wenn  man  aber  ntui  schon  melancholisch  ist  und 
Sachen  brauchet,  die  einen  aus  dieser  betäubenden  Oemüthsart  reissen 
sollen:  ist  da  Joung  u.  seine  Nachahmer  eine  Arzeney  darzu?  Ich 
zweifle!  Und  wenn  alle  Malereyen  der  Welt  einem  Schwermüthigen 
vorgehangen  würden:  ein  Lied  aus  dem  Günther^  wenn  er  verliebt  ist, 
würde  mehr  thun. 

Ich  will  Ihnen  mit  unnöthigen  Kritiken  nicht  mehr  schwer  fallen 
u.  Sie  von  besseren  Beschäftigungen  abhalten.  Er/.ählen  Sie  mir  aber 
auch,  was  Sie  ma<dien !  Ein  so  feiner  Geist  wird  gewiss  mit  ihm 
würdigen  Sachen  sich  beschäftigen.  Schreiben  Sie  oder  lesen  Sie  ?  Es 
ist  schon  lange,  dass  ich  keine  Vermehrung  Dero  Manuscriptcs  er- 
halten habe.  Ich  blättre  noch  immer  mit  Vergnügen  darinu.  Apropos! 

S68.  Litteratorbrief  ist  eine  Verteidigunif  „des  Ungenannten'*  erageaehaben,  die  von 

Lessing  („Herr  G.")  herrühren  mD88.  Lcssings  Werke.  Berlin.  Gustav  Ilempel. 
9.  Teil.  S.  343—  44.  —  I;esging8  sämtl,  Sclniftpn.  TI«^rrfi>L'etr.  v.  K.  Lachmann. 
3.  Antl,  besorfrt  (hircli  Fiaiiz  Muncker.  8.  Hil.  Stnttiran  mrA.  S.  27n—19.  Vgl  die 
AnkUndiganif  in  der  „Bibliuthek  der  »chüneu  Wit»äeu:ichatteu  uud  der  treyeu  Künste.** 
6.  Bd.  1.  Steck.  Leipzti?  1702.  8.  130  ff.  —  Die  gelianiisehte  Eiklirnng  IiicfatwerB 
in  der  „Staats-  und  Gelehrten  Zeitung  Deä  Hamburgisch»  nnpartli^yischen  Corretpon- 
denten.*-    Anno  17R2    Nnm.  36;  ibi<l.  1761  Nuiu.  132. 

„EinleituiiiT  in  die  Schönen  Wisscnscliafteu.  Nach  detii  Französischen  des 
Herrn  Hatteux,  mit  Zusätzen  vermehret  von  Kari  Wilhelm  Kam  1er.''  I.  und  2.  Band. 
Zwegrte  nnd  Terbesserte  Auflage.  Leipzig,  bey  M.  O.  Weidmanns  Erben  und  Reich. 
1768.  —  3.  nnd  4w  Band  ebenda  1763.  —  Das  nen  aufgelegte  Werk  wurde  auch  in 
den  l)ei(lt'n  ers-t»'n  HiinH»Mi  erst  im  Jahre  1763  ansjregeben.  C.  Schüddekopf:  K. 
W.  Ramler  bis  jsu  seiner  Verbindnn«::  mir  Lessing.    Wolfenhüttel  1886,    S.  58. 

Krauyois  H6delin  Abb6  d'An  bign  ac  (,1604— 167*>)  schrieb  ein  dürftiges,  elendes 
Baeh  über  das  Wesen  der  dramatisehen  Kunst:  «La  Pratiqne  dn  thäAtre.**  Paris  16(18. 
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Der  Hjiniburgercorrespondent  hat  letztens  prediger  <  )rtin!inn8  IVedi^ten  M 
sehr  gelobet.  Ist  das  möglich,  duäs  uiuh  der  ('rvptoklopstockiiiiiisnius 
in  der  Kirche,  auf  der  Kanzel  kommen  soll  r    Lebe  wohl.  iSatur!"  . 

(Schlu88  folgt.) 

'i  Bei  C.  V.  Voss  in  Bcrliii  erscliieu  1762  eine  Sammlniig  von  Predigten  des 
Inspektors  zu  Züllichau  Adnlpli  Dietrich  i)rtnianu:  Predigten  über  lüp  Sonn-  nird 
Festtags-Evangelieu  dnixhä  ganze  Jahr.  2  Teile  in  4**  —  Ortmann  hatte  sich  in 
weiteren  Kreiien  dnrcb  seine  «Patriotiediai  Briefe  sur  VenDabnnng  und  znm  Tröste 
ber  den  jeteigen  Kriege"  (3  Teile,  Berl.  v.  Potsd.  1758.  B.  Nene  Aufl.  Berl.  1700.) 
bekannt  gemacht.  Audi  ein;^elne  von  ihm  veröffputliclitr»,  nn  die  ZfMf erfiiTTiisse  an- 
knüpfende Predig-ten  hatten  einen  iii:r(5ssprRn  Lcserkrci.s  i^etuinlen  nnd  „bey  vielen  das 
Verlangen  erweckt,  einen  ganzen  Jahrgang  seiner  Kanzelreden  he^.-arnnieii  zu  Itaben.** 
So  ersebien  jeue  Sammlung.  Oer  Resensent  In.  der  Zeitung  des  Hambnrg.  unpartheyiscb. 
Correspond.  (1709,  Nr.  184)  rflbmt  sie  mit  folgenden  Worten:  „Der  Vortrag  des  Herrn 
Verfassers  ist  aucli  hier  «o  deutlich,  so  beredt,  so  rührend,  und  so  erbaulich,  als  man 
es  in  dtni  vorher  ge^ranu:eneu  Schriften  dieses  Redners  {gewohnt  ist,  der  seine  Beredt- 
samkeit  aus  den  reinen  Quellen  der  Natur,  aus  der  Religion  und  aus  seinem  Herzen 
geschöpft  hat"  etc.  —  Das  Vendchnis  der  Schriften  Ortmaans  inHensele  Lexikon, 
10.  Bd.,  8.  984-86. 
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Noch  einmal  eine  deutsche  Zeitung  in  Frankreich. 


rVuf  Grund  inoincr  Mitti  iiuiigen  S.  350  f.  (lienes  Bundes  wurde 
mir  von  dem  Direktor  der  königlichen  Ilibliothok  in  Dresden.  Herrn 
Prof.  Schnorr  toq  Carolsfeld,  die  MiHeilung,  das»  die  Bottiger-Samm- 
lung  in  Dresden  eine  liemliche  Ansahl  Briefe  Schöll«  an  Böttiger  ent- 
halte. Trotsdem  ich  den  ungeheuren  Reichtum  der  Sammlungen  wohl 
annfthemd  kenne,  konnte  ich  eine  unmittelbare  Beziehung  beider  Mftnner 
kaum  vermuten,  Kin  Einblick  in  diese  Briefe  —  im  ganaen  38  Nummern 
von  1797 — 1835  (Band  178  der  grossen  Böttiger-Sammlung)  —  flberseugte 
mich,  dass  der  Verkehr  beid<*r  Männer  ein  langjähriger  und  trots  sehr 
vieler  geschäftlicher  Binselheiten  und  trots  gelegentlicher  gerade  durch 
diese  geschiftliolien  Dinge  entstehender  Trübung  ein  riemlich  intimer 
gewesen  ist.  Böttiger  wurde  auch  diesem  wie  sehr  vielen  seiner 
Freunde  ein  Nekrologist  und  swar  in  den  Beilagen  zur  Allgemeinen 
Zeitung  1833.  Nr.  403 — 404.  Aus  diesem  Nekrolog  ist  zu  entnehmen, 
dass  HchüUs  historische  und  philologische  Arbeiten  weit  umfangreicher 
wnron  als  inh  annehmen  konnte.  So  int  insbesondere  von  ihm  eine 
französisch  geschriebene,  später  ins  Deutsche  übersetzte  aehtbftndige 
Geschichte  der  gri«M'hischen  Litteratur  erschienen.  Er  entwickelte 
'ferner  eine  ausgedehnte  politisch«'  Wirksamkeit  und  Schrit'tstellerei, 
die  eine  bt'sondere  I^><leutuug  durch  seine  grosse  Intimität  mit  dem 
ätantskan/J(>r  Hardenberg  und  durch  die  in  dessen  Auftrage  unter- 

Xnaelu,  t.  vgL  jUtt..a«Mli.  H.  F.  X.  88  . 
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nomnicnen  Stiniinlungen  und  Arbeiten  orhielt.  Schöll  starb  um 
August  1833.  Seit  dem  Juhrr  1830  lobte  er,  nachdem  er  vorh«?r 
(!twa  15  Jahre  in  Berlin  verweilt,  wieder  in  Paris.  Als  sein  in  den 
letzten  Jahren  gearbeitetes  und  erschienenes  Hauptwerk  wird  sein  auf 
Bände  berechneter  Cours  d'histoire  moderne  genannt,  dessen  3*>.  Band 
er  gerade  zum  Druck  brachte,  als  er  vom  Tode  ereilt  wurde. 

B»)ttiger  charakterisiert  ihn  im  Nekrolog  mit  den  Worten:  ^Er 
verband  die  Kenntnisse  eines  Professors,  die  Beredsamkeit  eines 
Yolksredners  mit  dem  scharfen  Beobachtungsgeiste  eines  Diplomaten. 
Achtung  gebot  sein  feines  sittliches  Gefühl,  das  sich  auf  jede  Kon- 
venienz  des  Lebens  erstreckte.  Arbeit  war  sein  eigentliches  Lebens- 
element." 

In  einem  seiner  Briefe  nun  an  Böttiger  vom  311  März  1805  kam 
Schöll  auf  jene  deutsche  Zeitschrift  zu  sprechen.  Nachdem  er  Böttigers 
Rat,  Kotzebues  .Reise  nach  Italien"  ins  Französische  zu  übersetzen, 
als  einen  Scherz  erklärt  und  gesagt  hatte,  „etwas  Jämmerlicheres  lässt 
sich  nicht  denken,  als  seine  Erinnerungen  aus  Paris;  meiner  Meinung 
nach  ist  er  ganz  unfähig,  irgend  etwas  Vernünftiges  zu  produzieren. 
In  Paris  ist,  seitdem  man  ihn  hier  gesehen  hat,  sein  Name  zum  Sprich- 
wort geworden",  fährt  er  fort: 

,,lJber  die  sonderbare  Ursache,  warum  das  von  dem  Kurfürst 
Erzkanzler  ersonnene  Projekt,  deutsche  Litteratur  in  Frankreich  be- 
kannt zu  machen,  gescheitert  ist,  habe  ich  Ihnen  sehr  wichtige  merk- 
würdige Anekdoten  zu  erzählen.  Sie  wissen  doch,  dass  ich  teil  daran 
genommen  hatte  und  in  meinem  Hause  den  deutschen  Musen  einen 
Saal  eröffnen  wollte,  aber  Jupiter  wollte  nicht.  Die  Zerrbilder  in 
London  und  Paris  (  bekanntlich  eine  von  Böttiger  herausgegebene  Zeit- 
schrift, in  der  besonders  viel  Karrikaturen,  gerade  aus  jenen  beiden 
Städten,  veröffentlicht  wurden)  schreckten  ihn.  Gar  wunderliche  Dinge 
giebt  es  bei  uns,  von  denen  die  Zeitungen  nichts  sagen.  Darüber  soll 
in  der  Messe  nicht  übel  gekannegiessert  werden. 

Leider  wissen  wir  von  di(isen  Messgesprächen  nichts.  Auch  die 
folgenden  Briefe  —  der  nächste  ist  erst  vom  Jahre  1806  —  kommen 
auf  di<'  endgültig  abgetane  Angelegenheit  nicht  wieder  zurück.  Die 
von  Schöll  angegebene  Meinung  ist  gewiss  nicht  die  richtige.  Jupiter, 
d.  h.  doch  wohl  Napoleon,  hat  schwerlich  auf  (xrund  jeuer  Weimarer 
Zeitschrift  den  deutschen  Plan  fallen  lassen,  sondern  das  Ganze  eben 
nur  beschützt,  um  Dalberg  zu  lietören,  und  nach  dessen  Abreise  nicht 
das  geringste  Interesse  mehr  gehabt,  den  nur  scheinbar  geförderten 
Plan  wirklich  auszuführen. 


Noch  einmal  eine  «leut^iclie  Zeituug  in  FiaukteicU.  495 


Üljer  (1  ('urs(  ln'  Zciruiii^^cn  in  Paris  tV»'ili(  h.  fast  ein  Jahrzehnt  fVüh(»r. 
handolt  noch  oino  andere  Mitteilung  Seiiülls,  die  gerade  an  dieser  Stelle 
iitirL'-ereilt  werden  mag.  In  einem  Briefe  vom  11,  Juni  1797  radelt 
2Sciii»ll  iiiiinlieh  seinen  Weiniarer  Bekannten,  das«  er  in  seinen  nioiuit- 
lichen  L hersidifeii  der  fnnizösiselien  Litteratur  nianehmal  fran/<»sische 
Zeitungen  nennt,  die  gar  nicht  erschienen  seien,  und  dadurch  dem  Buch- 
händler maneh  unangeneiime  Korrespondenz  hereiret.  Inf<dge  dessen 
vorspratdi  ihm  Schöll,  ein  y<»rzeiehnis  von  IIH  wiiklich  erfieheineiuleii 
französischen  ZeitTin<^en  /ii  scliitken.  Danri  fuhr  er  fort:  ..in  Weimar 
hat  Jemand  versiciiert.  <l  "  m  l*aris  acht  deutsehe  Zeitungen  er.scliienen. 
Mein  Reisegefährte  und  u  li  \vi(l»'rs|iraehen  gleich.  Seitdem  habe  ich 
gefunden,  widiei-  dieser  Irrtum  entstanden  ist;  die  A llgeinein«?  Litt(n'atur- 
zeitung  erwähnt  nämlich  bei  Anzeige  des  Moniteur  acht  deutsclie  Zei- 
tungen, ohne  zu  Ix'stimmen.  oh  sie  in  Frankreieli  erscheinen.  Nur 
eine  erscheint  in  Baris.  „Der  rariser  Zuschauer";  weil  ihn  einige  Mainzer 
Kmigranten  sdireiben.  so  hat  es  der  grosse  Beschützer  dieser  Art  von 
Schurken  Rewixd  daliin  g«'l)ra(  ht.  dass  das  Direktorium  auf  eine  Bartie 
derselben  subskribiert  hat.  Dies  niu!  die  übrigen  Mainzer  sind  unge- 
fähr die  einzigen  Abonnenten  dieser  Zeitung.  Alle  übrigen  sieben  er- 
scheinen oder  ersrhietien,  dvnn  einige  Iiaben  schon  aufgidiört.  im  Elsasse. 
Nur  eine  oder  zwei  davon  sin*!  lesbar.  iS'äclisrens  sollen  Sie  zur  Probe 
einen  Pack  von  jeder  erhalten,  damit  dieser  Unfug  doch  einmal 
öffentlich  gerügt  werde." 
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Ä&TÜUO  F  MUS  ELIA,  drillpar-er  und  Lope  d,  Vega.  Mit  den  Bild  ~ 
hisscit  der  Dichter.    Beriin  und  Weimar  1894,  Verlag  von  Emil 

Fdhn:    XI  u.  33iS  S. 

Es  ist  bi'kannt.  das«  n  r  i  1 1  ]•  a  r /.  c  r  dfii  gr(isst('ii  Teil  seiner  dra- 
iiiiititi(-hen  Schulung  iloii  S|>tiiuern,  insbesondere  aber  Lope  de  Vega 
Tcrdankte,  und  er  hat  es  selbst  des  dftem  amst&ndlicli  enftlilt.  Um 
so  interessanter  ist  es,  seinen  (Quellen  nachzugehen,  und  den  Wein 
kennen  zu  lernen,  und  zn  prüfen,  ib-r  ilim  m  >^oTir  zu  Kopfe  stieg.  I)io 
Aufgabe  i«t  nicht  nur  litterarhistoriBch  iutitruktiv,  Hondcrn  auch  speziell 
für  die  i^eurteilung  jener  Gruppe  vormärzlicher  Dichter,  wie  Zedlitz, 
Halm.  SchrevYogel,  Enk  und  Grillparser,  welche  sämtlich  dem 
spanischen  Einflüsse  gehuldigt  haben,  und  gleichzeitig  in  Wien  tätig 
waren,  wichtig. 

Fnrinelli  h:»t  sich  der  Mühe  unterzojj:<m.  den  Spuren  Ijopes  in 
den  Werken  Urillparzers  zu  folgen,  und  hai  die  Ergebnisse  seiner 
Forschungen  in  dem  Yorliogenden  Bncho  zusammen  gefasst,  welches 
allen  Fr(mnd<>n  deutscher  nnd  spanischer  Litteratur  auf  das  Wärmste 
empfohlen  werden  kann. 

Der  Verfasser  giebt  vor  all(?in  ein(!  sorgHiltige  Dnrstellung  der 
Pflege  der  Komödien  Lopes  in  Deutsehland  und  Österreich.  Die 
wenigen  deutscheu  Autoren,  welche  zuerst  aus  Lope  schöpften,  be- 
dienten sich  bei  ihren  Bearbeitungen  nicht  des  Originals,  sondern 
früherer  französisrh(^r»  itidienischor  oder  holländischer  Übersetzungen. 
Hierher  gehören  Schwigers  ,.Ernelinde**.  Kempes  ,.Hriu'/  Tiirhino". 
Orefl  In  gers  ..Verwirrter  Hof-*  u.  a.  Um  1643  war  Hars<lörffer 
der  einzige,  der  Komödien  selbst  von  Lope  gelesen  zu  haben  scheint. 
CharakteristiHch  f&r  die  TTnwissenheit,  mit  welcher  namhafte  deutsohe 
Gelehrte  «lannils  üIm  i  Lope  urteilten,  ist  der  vonParinelli  mitgeteilte 
Ausspruch  des  l'uh  liisft^rs  Morlmf.  welcher  .lip  Fnn  litbarkeit  Tjopos 
mit  den  Worten  erklärte:  ,.WeiI  er  keiner  Reime  sieh  <;ehrauelit.  so 
hat  er  viel  eher  (himit  fertig  wertlen  kiinnen"^ ;  oin,  dem  nur  zu  viel 
reimenden  L  o  p  e  ge  genüber  doch  zu  naives  Urteil. 
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Als  die  Romantikor  Ca  1  d er o  11  iilicr  alles  hochstellton,  da  fiel  auch 
(  in  kleiner  Lichtstrahl  auf  Lope  de  Vega;  doch  dieses  Hall)dunkel 
beförderte  in  vielen  Fällen  nur  die  falnehe  Beurteihins:  dos  DieliferH. 
Farinelli  vcnnutet,   <liiSH  Clemens  Brentano  einer  der  weni<i(ii 

Gewesen  sei,  welche  Lope  gelesen  hatten.  Von  Tieck  wissen  wir, 
asa  er  sich  eingehend  mit  ihm  beschäftigte.  Er  verstand  unter  den 
Romantikern  unzweifelhaft  am  meisten  \(>n  der  spanischen  Litteratur. 
Die  Brüder  Schlegel  stehen  ihm  in  dieser  Beziehung  weit  nach. 
Dass  ihre  Kenntnisse  auch  für  jene  Zeit  nur  oberHächliche  wan'n.  trat 
wohl  auf  keinem  anderen  (i<'l»iete  .so  dcutlieh  zu  Tage.  Fried  ricli 
Schlegel,  der  Lope  kaum  gelesen  liattt*.  nannte  seine  l*rosu  „roh 
und  gemein";  A.  W.  Schlegel,  der  bedeutendere  der  beiden,  be- 
zeichnete ihn  im  (xegensatze  zu  dem  ^tiefsinnigen  f '  i- \  a  n  t  es*'  einmal 
als  „prahlhaft".  ein  Epitheton,  welches  fSchlegels  Kenntnisse  inbezug 
auf  Lope  sehr  zweif(dhaft  erscheinen  lässt.  fn  einem  i^riefe  an  eine 
Freundin  in  Spanien  bekannte  er  endlich  selbst,  dasä  er  von  der  spa- 
nischen Litteratur  „nichts  verstehe  '. 

Lessing  citiert  Lopes  ffArU  mmo  de  hacer  eamedias**  in  seiner 
Dramutur^ne  häufig:  Schiller  und  Goethe  kannten  Lope  de  Vega 
nur  sehr  oberflächlich. 

Die  erste  Uber»!erznnü:  aus  Kope  war  die  des  Grafen  Julius 
von  Süden,  welcher  drei  nicht  ungeschickt  gewählte  Komödien  1820 
ins  deutsche  übertrug.  Darauf  folgten  1824  drei  andere  von  v.d.Malsburg, 
Farinelli  gedenkt  auch  der  Pflege  Lopes  in  anderen  Ländern, 
und  führt  nebst  den  deutsclirn  aueh  die  wichtigsten  einschlägigen 
AY(>rke  in  französisrh«'r.  engliseiier  nnd  i( alicnisclicr  Sprache  an.  sodass 
der  erste  Teil  seines  Buch(!s  als  ein  Kompendium  der  Lope-Litteratur 
bis  auf  unsere  Tage  augesehen  werden  kann. 

Grillparzer  beschäftigte  sich  mit  Lope  vom  Jahre  1833  bis  in 
sein  spätestes  Alter,  und  hatte  lange  Zeit  die  Absicht,  ein  umfang- 
reiches kritisches  Werk  über  Lope  zu  schreiben.  Er  kam  später  von 
dem  Plane  ab,  und  las  ihn  nur  nu  hr.  um  Anre^!;nnp:  zn  eigenem 
Schaffen  zu  finden.  Farinelli  ist  bestreht.  das  Studium  Lopes  in 
allen  Dramen,  von  Ottokar  angefangen,  nachzuweisen,  uud  findet 
auch  Reminisoenzen  an  andere  Spanier.  Die  berühmte  Stelle  der 
^Ahnfrau" 

^Ja  ich  bin  8,  Du  UnglückseFge, 
„Bin's  .... 

hat  ihr  Muster  iu  einer  Rede  des  liudovico  Enio  in  Ca  Iderons  „Pwr- 
qartorio  de  San  Patricio'^  und  das  ganze  Drama  zeigt  in  Anlage  und 
Entwickelung  grosse  .Ähnlichkeit  mit  (  '  a  1  d er o n s  „Decocion  de  la  Crus^f 
welche  Komödie  Grillparzer  in  seiner  Jugend  sehr  sehätzte. 

Unwesentlich  ist  der  sjmnische  Einttuss  in  ,,Sappho''  und  int  ..Col- 
denen  Vliess".  TTier  überwirft  der  grieehische  Geist  den  spanischen. 
Die  wenigen  ivemini?«euzen  im  „Gastfreund"*,  wie  die  Ankunft  des 
Phryxus,  welche  manche  Ähnlichkeit  mit  der  des  Columbus  in  Lopes 
„£2  mievo  fimndo"  bietet,  kommen  kaum  in  Betracht. 
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M&clitiger  zeigen  sich  die  Lopeschen  Vorbilder  in  „König  Ottokars 
Gluck  und  Ende**.  Die  Analyse  von  Lopee  „La  imperial  de  Oton** 
zeigt,  was  Orillparzer  Horn  Spanier  zu  verdanken  hat.  Vor  allem 
ione  wichti'^c  Szene  im  dritten  Akt.  da  das  Zelt  fällt,  und  der^Böhmen- 
könig,  vor  dem  Kaiser  knieend,  seine  Jiänder  als  Lehen  empfängt.  Auch 
die  Königin  Kunigunde  (bei  Lope  Etelfrida)  ist  derseloe  uharakter. 
F a r i n e  1 1  i  versäumt  es  nicht,  auch  die  YerdieuBte  Grillparzers  ins 
reel)tr  Tiicht  zu  sotzon.  und  uns  zn  zoif^en.  das»  sein  Ottokar**  IQrotzdem 
eino  durclians  selbständige  und  hociiger.iale  Dichtung  ist. 

Öttjtle,  wie  „J'jin  treuer  Diener  seines  Herrn"  finden  wir  in  zaJil- 
reichen  spanischen  Komödien  des  XYII.  Jahrhunderts.  Der  empörendste 
Servilismus  zeigt  sich  wohl  in  „Garzin  del  Castanar"  von  Francisco 
de  Uojas.  Filii  nein  vermutet,  dass  Orilljtarzer  hei  der  Zeich- 
nung' seines  Bancban  <len  Grafen  Lamherto  in  Lopes  „Kl  i/ran 
duqtie  de  Moscovia'^  vor  Augen  hatte,  der  seinen  eigenen  Sohn  opfert, 
um  den  seiner  Obhut  anvertrauten  königlichen  Prinzen  ku  retten. 

In  einer  der  schönsten  Saenen  in  f,De$  Meeres  und  der  Liebe  WeUen** 
finden  sich  Anklänge  an  Lopes  „Los  trfis  diamantes",  ein  Drama,  das 
die  Geschichte  der  schönen  Mn^^elone  zum  Gegenstande  hat. 

Die  Situation,  in  der  sich  in  GrillDarzers  „Traum  ein  Lehen*' 
der  König  von  Samarkand  befindet,  als  sicn  ihm  die  ungeheure  Schlange 
nähert,  ist  einer  Szene  in  Lopes  „Los  dmatfres  de  Maiico"  nachge- 
bildet. Das  friedliche  Zusammenleben  des  alten  Massud  und  seiner 
Tochter  Mirza,  im  Gegensätze  zu  den  gewaltigen  Krei<^nissen,  welche 
die  erregte  Fantasie  dem  Träumenden  vorspiegelte,  findet  ihr  Gegen- 
stück in  zahlreichen  ähnlichen  Szenen  Lopescher  Komödien.  Möglicher- 
veise hat  auch  Lopes  „Cm  9u  pan  se  lo  eoma"  einige  Reminiscenzen 
angeregt. 

In  „Weh  dein,  der  lügt''  ist  es  hauptsächlich  der  viel  angefeindete 
(,'harakter  des  „dummen  Galomir"",  der  ein  naher  Verwandter  der 
Lopeschen  Katurmenschen  ist,  und  dem  der  Dichter  zu  viel  von  seinem 
spanischen  Naturell  belassen  haben  mochte.  Doch  auch  Edrita,  die 
sympathischste  Figur  des  Dramas,  ist  nach  spanischem  Muster  ge- 
zeichnet. Sie  ist  der  Prinzessin  Estela  in  Lopes  „Despertar  d  qw'en 
duerme",  wohl  auch  einer  der  lieblichsten  Frauengestalton,  die  der 
Feder  des  unerschöpflichen  Spaniers  entstammen,  nachgebildet. 


PrimislauB,  Lopes  König  Wimtba  und  Juan  Labrador  in  „M 
villano  en  ffu  rinron"  sind  nahe  verwandt:  dem  Rätsel  in  Grillparzers 
Drama  diente  eini's  in  Lopes  „La  quinia  de  Florencia''  als  Muster. 

Im  „Bruderzwist  in  Hahshurg"  erinnert  die  Bestrafung  Don  Cesars 
durch  Kaiser  Rudolf,  seinen  eigenen  Yater,  an  Lopes  „m  m^cr  aleald^ 
el  reif",  wo  der  König  in  fthmicher  Weise  gegen  einen  Wüstling  ein- 
schreitet. 

,,Die  Jüdin  von  Toledo"  kann  man  als  eine  wohl^eiunirone  Be- 
arbeitung von  iiOpes  „Las  Pazes  de  los  lleijes  y  Judia  de  Toledo"  be- 
zeichnen. Den  ersten  Akt,  der,  wie  häufig  bei  Lope,  mit  den  übrigen 
in  gar  keinem  Zusammenhang  steht,  berücksichtigte  Orillparzer 
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so11)HtYer8tänd1if  ii  lüclit.    Im  Gang  der  übrigen  Handlung  hielt  er  sich 

jedotli  7,i«>Tnli<  b  l^cuuu  an  Lope. 

iui  diu  „Eather"  schöpfte  Grillparzer  manches  aub  Lopes  „La 
kemum  Ester". 

Am  Schlüsse  vergleicht  Farinelli  eingehend  Grillparsers  „Trimm 

nn.  Leben"  mit  einem  neueren  spanischen  Drama:  „La  vida  en  un 
sueiüo'''  vom  Herzog  vonKivas,  Don  Angel  de  Saavedra  (verfasst 
in  den  dreissiij^cr  oder  vierziger  Jahren  unseres  Jahrhunderts),  welches 
einen  verwandten  Stoff  behandelt. 

Farinelli  erschöpft  seinen  Stoff  vollkommen,  und  behandelt  ihn 
in  80  anregender  Weise,  dass  auch  der  gründliche  Kenner  der  spani- 
schen Muse  in  seinem  Buche  lielehi'ung  finden  wird.  Die  Liebe  und 
Begeisterung,  mit  welcher  8ich  der  itali(mis(  ho  Autor  dein  Studium  des 
österreichischen  uud  spanischen  Dichters  gewidmet  hat,  kann  nur  rüh- 
miend  anerkannt  werden. 

Wien.  Wolfgaug  von  Wurzbach. 


LUDWIG  P,  BETZ:  Pierre  Bayle  und  die  Nouvelles  de  la  RipüUiqw 

des  Lettres.  Erste  populärwissenschaftliche  Zeitschrift  1684  -  njS7, 
Mit  einem  Fncsimile  des  Titelblattes  der  Zeitsehri/t  Zürich,  Albert 
Müllers  Verlag,  1896.    XVI  u.  m  S.  8«. 

Der  Vorwurf  oinor  un2:or(M]if('ii  Vernachlässif^nn«^  Hayles  erleidet 
vielleicht  etwas  mehr  Einschränkung  als  Betz  aniicliiiion  zu  dürfen 
glaubt.  Ich  wenigstens  erinnere  mich,  mit  welchem  Isaclidrucke  Michael 
Bernays  in  seinen  Yorlesun^n  immer  wieder  die  Wichtigkeit  von 
Barles  Einflttss,  besonders  auf  Wieland  und  Lessing,  hervorgehoben  hat. 
Wielands  Vorreden  zu  einzelnen  Werken,  in  denen  er  auf  Hayle  ver- 
wiesen h:\t.  fiiidcii  fVcilich  selber  wenic^er  Bonohtung.  als  ihnen  die 
Litterat  II! -/  (  hichre  eigentlich  zollen  sollte.  Überall  jodoch  ist,  und 
daduich  wird  die  Klage  von  Betz  berechtigt,  nur  von  dem  Verfasser 
des  Dictionnaire  die  Rede.  Es  ist  somit  höchst  dankenswert,  dass  wir 
eine  eingehende  Würdigung  von  Bayles  Zeitschrift,  ihrer  Entstehungs- 
geschichte und  Schicksale,  ihres  Inhaltes  und  ihrer  Darstellun^sart  er- 
halten. Die  kritisrhcii  Urteile  der  Zeitgenossen,  sowohl  zustimmeTide 
wie  tadelnde,  zeigt'ji  nu^  von  th  in  Aufsf-hen,  den  dies  Konkurrenz- 
unternehmen gegen  das  .Journal  dcis  Savants  von  Anfang  an  machte. 
Bayle  wollte  für  weitere  Kreise  (les  gens  du  monde)  schreiben.  Er 
wollte  die  Mitte  halten  zwischen  den  Nouvelles  de  Gazette  und  den 
Nouvi  llcs  de  pure  Science.  Herren  und  Damen  von  Geist  ohne  eigent- 
liche üi'U'hrHHmkeit  sollten  in  angenehmer  Weise  sich  aus  den  Nou- 
velles unterrichten.  Um  ^die  (fpsamtheit  der  (lebildcten  zu  fesseln", 
musste  er  sich  eine  eigene  Mittcilungsart  ausbilden.  Für  die  Dichtung 
hatte  Bayle  wenig  Verständnis  und  Teilnahme;  der  Schwerpunkt  der 
Nouvelles  liegt  in  den  Mitteilun":eii  über  philosophische  und  theo- 
logische Streitigkeiten,  In  <len  Erörterungen  zwischen  Leibniz  und 
den  Cartesianern,  dem  Kampfe  zwischen  Malebranche  und  Arnauld 
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nimmt  Bayle  Partei.  Leibniz  liefert  selbst  Beiträge  für  die  Nouyelles. 

Der  Skeptizisnuis.  durch  den  sifh  Havles  Aufklärung  strcny;  von  jcnor 
dt'i'  Kn('Yklii]>ä<listf'n  nntcrscliicd  (■]i;irald<'iisiorf  den  Kritiker  der  Nou- 
vellej*  nicht  minder  wie  den  NCrtVisst'i'  den  Diefionnaire.  Als  der  erste 
verstand  Bayle  „ein  grösseres  Publikum  für  wissenschaftliclie  und  pue- 
tisehe  Kontroversen  zu  interessieren  und  vor  allem  auch  das  Urteil 
der  Leser  zu  bilden,  indem  vr  d;i.s  Für  und  das  Gegen  anführte  und 
jeden  f<(  ll*st  cnf  sein  Idcn  licss.  Kr  hat  der  Meii^e  der  Gebildeten  den 
(reist  der  Kritik  gleichsam  eiiin(diaueht,  s<»in  kritisch-skeptische«  Denken 
dem  wenlenden  18.  Jahrhundert  suggestiert.  Durch  die  kleinen  Bünd- 
chen der  Nouvelles  wurde  Bayle  tatsächlich  der  erste  Popularisator 
littet  i  i    her  und  philosophischer  Fraj^OD**  (S.  116)? 

Auch  in  der  für  das  18.  Jahrhundert  so  wichtif^en  Einführun«;  eng- 
lischer Denkart  ist  Bayle  bereits  Montesquieu  und  Voltaire  als  I^ahn- 
brecher  vorangegangen  (S.  16).  Seine  Anerkennung  der  deutschen 
Wissenschaft,  insbesondere  der  Acta  ernditorum  (B.  49V  ist  anderen 
französischen  Urteilen  gegenüber  hervorzuheben.  Dass  l);ivles  Nouvelles 
ein  Vorbild  für  Thomasius"  Monatsschrift  abgaben,  ist  bei  Thomasius* 
Stellung-  zu  den  geschickten  Franzosori  oigentlich  selbstverständlich. 
Lessings  Verhältnis  zu  Bayle  hat  Befz  nur  angedeutet  (^S.  129).  Die 
Einwirkung  von  Bayles  Methode  auf  Lessing  tritt  besonders  im  Leben 
des  Sophokles  scharf  hervor.  Bayles  Stellung  zur  Antike  hatte  freilich 
mit  der  Lessings  nichts  gemein.  In  dem  Streite  der  Anciens  und  Mo- 
dernes. doMsen  Bedcntniig  für  dir  vorirleichende  Litieraturgeschichte 
Betz  Ö.  44  hervorJiel)t,  nalim  Bayle  Partei  für  die  Modernen.  Bayle 
war  der  Satirendichtung  und  damit  auch  Boileau  abgeneigt.  Bayles 
Vorwurf,  das»  Boileau  die  Sinne  des  Lesers  zu  kitzeln  suche  (S.  91)^ 
ist  selbst  der  Satire  ..les  femmes''  gegenüber  (die  zudem  erst  16^^3  er- 
schienen ist)  nicht  /iirreffend.  Durch  Bayles  unheilbare  Erkrankung 
haben  die  Nouvelles  trotz  ihres  ungelRuren  Erfolges  ein  frühes  Ende  ge- 
funden, denn  ihren  Fortsetzern  fehlte  Bayles  Geist  und  Wissen,  Die 
Geschichte  und  Eigenart  der  frühesten  populär^wissenschaftUohen  Zeit* 
Schrift  aber  wieder  in  Erinnerung  gebracht  zu  haben,  dürfen  wir  Betz 
zu  einem  wirklichen  Verdienste  anrechnen. 

Breslau.  Max  Koch. 


WILHELM  ST  HEU  LI:  Thomas  Carlule  als  Vermittler  deutscher  Litte- 
ratur  und  deutschen  Geistes.  Zürich,  Friedr.  SehnUhesSf  J896. 
VII  u,  146  8,  8^ 

^Der  Zweck  vorliegender  Arbeit  ist,  Carlyles  Stellung  zur  deut- 
schen Litteratur  und  speziell  zu  Goethe  einer  einlässlichen  (sie!)  Unter- 
suchung zu  unterwerfeir'.  So  schreibt  der  Verfasser  auf  S.  IV  des 
Vorwortes.  Danach  möclite  man  erwarten,  man  habe  es  mit  einer 
nach  streng  wissenschaftlichen  Grundsätzen  ausgeführten  Arbeit  zu  tun. 
Weit  g(>fehlt!  Vor  allem  hat  es  der  Verfasser  gänzlich  versäumt,  sich 
mit  der  neuesten  Carlyle-Litteratur  bekannt  zu  machen.   So  kennt  er, 
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um  nur  einiges  herTorauheben,  weder  die  Boktorschrift  von  Schulze- 
Gävernitz  über  Carlyles  Stellung  zum  Christentum,  noch,  was  fttr  ihn 
belastender  ist,  dessen  treffliche  Carlyle-Biographie,  die  bereits  1893 
erschien.  Ebenso  weiss  er  nicht»  von  d<'n  Sehrifrcü  Sliephcrds  und 
Massons,  noch  von  Krumniachers  gründlichen  Unterhuchuugen  über  den 
Sprachgebrauch  Carlyles.  Auch  Frederic  Harrisons  bedeutender  Ar- 
tiKel :  Carlyles  Place  in  Literature,  welcher  in  der  August-Kummer  des 
Forum  vom  Jahre  1894  erschien,  und  rinc  Sammlung  erstmals  gedruckter 
Hriele  in  der  April  -  XiiinnifM'  von  Sci  ilificrs  Magazine  aus  (Tem  Jahre 
1893  Hind  iiiiii  unbekannt,  liei  seinen  Ausführungen  über  Sartor  Ke- 
saiius  liiitte  er  unbedingt  Elisabeth  Mercers  beachtenswerte  Mitteilungen 
über  Blumine  im  Westminster  Review  vom  Jahre  1894  berücksichtigen 
mÜHsen. 

Der  zweite  llauptfehlor  des  Biifdios  ist.  dass  dci-  Verfasser  fast  nie 
die  Quellen  zitiert,  aus  denen  er  seliöpft,  und  wenn  er  ja  zitiert,  fast 
nie  genauer  angiebt,  wo  wir  die  betreffende  Stelle  finden  können.  Ganz 
besonders  empfindlich  macht  sich  dieser  Mangel  bei  dem  ersten  Kapitel 
„Beziehungen  Englands  zur  deutschen  Litteratur  vor  dem  Auftreten 
Carlyles''  geltend.  J)as  Kapitel  ist  ül)orhniipt  herzlich  oberflnchlich. 
was  schon  daraus  iiervuri;(  ht.  dass  er  den  Einhuss  von  Scotts  Über- 
setzungen auf  die  englische  Litteratur  nicht  behandelt,  dass  er  auf 
S.  2S  die  Behauptung  aufstellt:  Wordsworths  Dichtung  The  Excursion 
habe  ,. grosse  Ähnlichkeit  mit  Schillers  Spaziergang**  (1),  und  dass  er 
v«»n  Shelleys  Stt  Ihmp:  mr  deutschen  T.itteratur  und  von  dessen  Frag- 
menten einer  Faustübersetzun;;  kein  Wort  zu  sagen  weiss. 

Die  folgenden  Kapitel,  die  sidi  über  Carlyles  Tätigkeit  auf  dem 
Gebiete  deutscher  Litteratur,  über  seine  Geschichte  Friedrichs  d.  Gr., 
über  meinen  Briefwechsel  mit  (loethe.  seine  philosophischen  und  ethi- 
sfdieii  Ansch:\ininp:on  und  schliesalich  über  Carlyles  Stil  erstrecken, 
bieten  keinerlei  neue  Krj.;el>nisse. 

Erheiternd  wirkt  eine  Bemerkung  zu  Carlyles  Leben  Heynes,  wo 
der  Verfasser  sagt:  „nicht  m  verwechseln  mit  Heinrich  Heine.*'  Der 
Verfasser  scheint  auf  ein  recht  ungebildetes  Lesepublikum  zu  rechnen. 
Hässliche  Dniekffddei-  sind  Monr/z-Lewis  (S.  21  i.  Lockhar^/  (S.  67)  und 
eine  Stelle  auf  S.        wo  er  Uarlyie  an  Goethe  schreiben  lässt  „Ihre 


in  deutscher  Sprache  gegeben  sind.  Bei  Carlyles  eigenartiger  Aus- 
driicksweise  kann  man  nicht  g-ut  auf  den  Originaltext  verzichten. 

Das  Ruch  Streuiis  ist  für  das  grosse  Publikum  eine  ganz  lesens- 
werte und  auch  ganz  lesbare  Schrift;  die»  erkennen  wir  gerne  an. 
Wissenschaftlichen  Wert  Jedoch  können  wir  ihr  nicht  beilegen. 

Memmingen.  Bruno  Schnaliel. 


Zitate  aus  Carljle  fast  sämtlich 


HOUSTON  STEWART  CHAMBEBLAIN:  Richard  Wagner.  Mit 
zMreiehen   PorträtSy    FammUeSy   lUmtraüonm  wnd  BeUttgen, 

München,   Verlagsansfatt  für  Kunst  und   WtMenacJu^t,  vormols 

F.  Bmckmnnn.    iSWi.    XJ,  HGH  S.  4^ 

Im  Jalir  189fi  wurde  der  Ring'  (l(»s  Xihclun^i^cn  im  Bayroiithcr  Fest- 
spielhause stiigereciit  wie  vor  zwauzi^;'  Jalireii  "wieder  aut'«;el'ührt.  Das 
"Verständnis  füi-  die  Featbpiele,  wie  überhaupt  für  Kichard  Wagner  ist 
allmählich  doch  in  weitere  Kreise  eingedrungen.  Die  Teilnahme  der 
Zuhörerschaft  wies  gegen  1876  einen  gewaltigen  Fortschritt  auf.  Wenn 
das  Terständnis  für  Wn^ner  sich  immer  mehr  erweitert,  so  muss  aber 
auch  dafür  gesnrijt  werden,  dass  es  si(*h  vertieft.  Waguors  Schaffen 
ist  ganz  und  gar  aufs  lebendige  (iesHmtkunstwerk  gerichtet.  Das  muss 
allen,  die  zu  ihm  halten,  hell  und  fest  vor  Augen  meiben.  Wir  müssen 
uns  über  Wagners  Wollen  durchaus  klar  werden,  wir  müssen  auf  volles 
Verständnis  seiner  Absichten  dringen,  wir  dürfen  keine  Halbheit,  keine 
unklare  Schwärmerei,  keine  gedankenlose  Klassifizierung  anfkniunien 
lassen.  Zu  rechter  Stunde  erschien  ein  prachtvolles  Werk,  das  alle 
bisherigen  Erscheinungen  ^  )  der  bereits  sehr  umfangreichen  Wagner- 
litteratur  weit  überragt,  aus  dem  uns  allen  reichste»  edelste  Belehrung 
zuteil  wird.  Cbamberlains  liuch  ist  nicht  allein  für  die  Erkenntnis 
Wagners  von  hü<!listem  Werf.  son(b>rn  es  kann  als  leuchtendes  Vorbild 
für  alle  biographischen  Scliildcrungen  grosser  Meister  gelten.  Leider 
nur  ist  es  auch  einzig  in  seiner  Art,  ich  wüsste  ihm  kein  ähnliches  zur 
Seite  zu  stellen,  ehestens  Carlyle  über  Goethe.  Zunächst  ist  die  hohe, 
Yomehme  Auffassung  der  Aufgabe  zu  rühmen.  Wir  werden  Ton  An- 
fang an  auf  den  Sraiid]Miiikt  i^ewiesen.  von  dem  uns  der  Genius  ge- 
würdigt weiilen  nmss.  ( 'hainlKirlains  Enjpfänglichkeit  dem  Kunstwerk 
gegenüber  ist  der  künstlerischen  Schöj)fung  kongenial.  Er  fühlt  und 
versteht  aufs  feinsinnigste  die  diehtensche  Absicht.  Seine  Eindrücke 
weiss  er  mit  bewund<;rns werter  Klarheit  in  Worte  zu  fassen  und  andern 
mitzuteilen.  Weites  und  tiefes  Wissen  auf  allen  verwandten  Gebieten 
steh*  ihm  zu  treffenden  IJenierkiingen  allezeit  zu  (rebot.  Namentlich 
Philosophie  und  Litteratiu  tinden  in  der  Darstellung  ausgiebige  und 
glückliclie  Verwertung.  Hochilug  der  Gedanken,  wie  er  den  Deutschen 
auszeichnet,  scharfes  und  klug  abwägendes  V(  isr  jiidesurteil,  wie  es 
dem  Engländer  eignet,  vereinigen  sich  bei  Chamberlain.  so  dass  seine 
Schreibweise  mit  seltener  Kraft  den  Leser  überzeuijt.  Der  deutsche 
Stil  ist  schön  und  edel,  den  Ausländer  merkt  man  nur  zuweilen  in  tler 

^)  Bei  GelegeuLeit  aei  hier  erwiiliiit.  dass  Franz  Muncker  im  vier/igsteD  Bande 
der  Allgemeinen  deutschen  Bio^ri'aphie  eine  trefl'liche  wissenscbatrliche  Skizze  über 
Wagner  darbietet.  Solchen  gediegenen  Arbeiten  gegenüber  wirkt  die  mit  markt- 
sclireierischer  Reklame  in  den  Blättern  ant^epriesene  Schrift  von  Heinrich  T.  Fhiek, 
Wagner  und  .seine  Werke,  zwei  Bände,  Breslau  189«,  um  fo  ungünstiger.  Darstellung 
und  Urteil  des  Verfassers  sind  gleichermassen  Aach.  Trotz  der  Behauptung,  allerlei 
neues,  zum  Teil  ans  dem  Wagnermnsenm  ORterleins  za  bieten,  findet  rieh  in  den  iswei 
BändcMi  keine  einzige  witliti^^e  neue  Mitteilung.  Man  wundert  -ifh  dass  ein  verstän- 
diger Menscli  nicht  tuhlt,  wie  lächerlich  er  sich  durch  «Qaellenzeugnisse",  wie  in  Bd.  % 
S.  166  «nd  174  macht. 
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etwas  allzu  grossen  Zahl  von  Fremdwörtern,  aber  keineswegs  in  störender 
Weise.  Die  vielen  Kunstbeiiasen,  Bilder,  Facsimiles  etc.  sind  vorzüg- 
lich und  besitzen  hohen  geschichtlichen  Wert.  So  wirkt  das  ganze, 
auf  gründlichster  wissenschaftlicher  Forschung  beruhende  Buch  doch 
selber  wieder  wie  ein  Kunstwerk. 

Ohninhcrliiin  ^icbt  keine  im  Detail  erschöpfende  Wagnerbiographiü 
—  hietiir  dient  Ulasenapps  Leben  K.  Wagners  besonders  in  der  er- 
staunlich  reichhaltigen  neuen  Auflage,  von  der  bis  Jetzt  zwei  Bände 
1894  und  1896  erschienen  — ,  sondern  gewissermassen  ein  Bild,  in  dem 
das  tiefinnere  Wesen,  nicht  die  bunte  Reihe  der  äusseren  Erschei- 
nungen, uns  zum  liewusstBpin  f^ebracht  wird.  Die  Einheitlichkeit  des 
Wagnerschen  Schafiens  autV.uzeigeu,  ist  Chamberlaiii  mit  Recht  bemüht. 
Die  wissenschaftlichen  Biographien  grosser  Männer  gehen  mit  Yorliebe 
auf  Periodisierung  aus.  Sie  weisen  verschiedene  Entwicklungsstufen 
nach  und  betonen  die  verschiedenartifjen  äusseren  Einflüsse,  unter  denen 
ihr  Held  während  seines  Lebens  stand.  Darüber  wird  oft  dn^  viel 
wichtigere  vergessen,  das»  der  wahre  Genius  nie  eigentlich  ^achaiimei 
ist,  sondern  bei  schärferem  Zusehen  bereits  in  den  Jugendarbeiten  alle 
die  hervorragenden  ^lorkmale  seiner  reifsten  Schöpfungen  im  Keime 
aufweist.  Besonders  Waf::ner  wird  nun  von  der  populären  Meinung 
falsch  beurteilt,  zwischen  den  Werken  alten  und  neuen  Stiles  machen 
viele  einen  fast  gegensätzlichen  Unterschied,  teilweise  auch  auf  Grund 
der  böswilligen  Behauptung,  Wagner  selber  habe  später  seine  früheren 
^Opem**  verworfen.  Wie  Terkenrt  diese  Meinung  ist.  bewiesen  die 
Bayrouther  Aufführungen  von  Tannhäuser  und  liolien^^rin.  Xur  gegen 
die  groben  Entstellungen  auf  der  Opernbühne,  nie  gegen  die  Werke 
selber  sprach  sich  Wagnor  aus.  Die  poetische  Tiefe  und  dramatische 
Gewalt  trat  neuerdings  in  geradezu  üoerrasehender  Weise  auch  beim 
Hieiizi  zutage,  als  man  in  Karlsruhe,  Berlin  und  München  sich  zu  einer 
richtigen  Darstellung  entschloss.  Wagnor  muss  selion  in  seinen  ju<;('nd- 
lichen  Versuchen  als  Dramatiker  beurteilt  werden.  Jede  andere  Be- 
trachtung, insbesondere  die  einseitig  musikalische  kann  nur  verwirrende 
Missverständnisse  bewirken.  Chamberlain  feiert  Wagner  als  den  Schöpfer 
des  deutschen  Dramas,  der,  unmittelbar  an  Schiller  und  Beethoven  an- 
knüpfend, beider  Wesen  in  sich  vereinigend,  eine  von  ihnen  ge- 
ahnte und  gesuchte  neue  Kunstform  f^owanri.  Das  Drama  in  Deutsch- 
land vor  Wagner  war  im  Grunde  unselbständig,  eine  Anlehnung  an 
antike,  englische  oder  französische  Vorbilder.  Über  diese  Tatsache 
können  uns  die  erhabenen  Meisterwerke  der  deutschen  Litteratur  nicht 
hinwegtäuschen.  Wairners  Ziel  ist  das  Gesamtkunstwerk,  das  Drama, 
in  dem  alle  Künste  lebendig  zusnmmenwirken.  Damit  ist  keinpswegs. 
wie  gedankenlos  oder  böswillig  oft  gesagt  wird,  die  Einzelkunst  auf- 
ehoben.  Im  Drama,  im  Festspiel  der  Künste  soll  aber  jede  Einzel- 
unst  mit  rückhaltloser  Hingabe  aufgehen.  Die  Oper  ist  nur  eine  schein» 
l)are.  rein  äuaserliche  Vereinigung  der  Künste.  Trotzdem  haben  bedeutende 
Geister  l  essing.  Ohick.  Herder,  Schiller,  die  Entwieklungsfähii^keit 
dieser  Kunstart  erkannt.  Auch  Wagnei  ging  scheinbar  von  der  Oper 
aus,  obwohl  in  Wirklichkeit  v(»n  Anfang  an  sein  Schaffen  ein  von  dem 
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des  ( )periikoinpoiiisti'n  vöüijij  verxliiodono*»  Var.  Di«'  Weit  hat  ihn 
aber  gleich  zu  Beginn  missverstautlt'u  unil  «eint*  DruiiR'u  als  Opern 
betrachtet«  ein  Irrtum,  den  die  Bähnen  eifrig  unterstfitsten  dadurch. 
dasB  sie  bei  den  Aufführungen  ilas  Drama  möglichst  beiseite  schobeiL 
(la^p^on  allos.  was  nnssorlidi  an  die  n|)«Mnfnrm  erinnerte,  übermässig 
betonten.  Im  (Icut^rlicn  iJraum  bildet  die  Musik  neben  Dirhtiin«;.  Spiol 
und  Szenenbild  ein  notwendiges  Ausdrucksmittel.  Sehr  feinsinnig  ver- 
folgt nun  Chamberlain  in  seinem  grossen  Buche  und  in  seiner  1994  er- 
schienenen ebenx»  ausgezeiclineten  Schrift  über  das  Drama  Richard 
Wsi^'nei;s.  wie  Wagner  allmählich  zum  vollen  Bewusstsein  gelangte, 
wrilirend  er  anfiiniis  mehr  dem  dunkeln  unbewussten  Tiieb  folgte.  Es 
ergifbt  sich,  dass  im  deutschen  Drama  die  Handlung  immer  mehr  sich 
vertieft,  indem  sie  nach  innen,  ins  seelische  verlegt  wird.  Das  Tu- 
ausspreehliche,  die  ganze  Gefühlswelt,  als  deren  flüchtige,  unvollkommene 
Äusserung  das  gesprochene  AVort  doch  nur  gelten  I  im.  enthüllt  sieb 
deutlieli  in  der  oiirfiitli -Inm  Gefühlsknnst.  in  der  Musik.  Wo  der  Wort- 
dichter ;»bi;erissen  ^tiiIrune^t  oder  in  patlietischem  Schwall  sich  eririesst. 
da  beginnt  das  eigentlic  he  Uebiet  des  Musikers.  Das  Liebesdrania  von 
Tristan  und  Isolde.  Hans  Sacbs.  Wotan,  Parsifal  bezeugen  die  unTer> 
gleichliche  Ausdrncksfalügkeit  der  neuen  Kunstform.  Der  Wortdichter 
allein  vermag  nichts  dergleichen  hervorzubringen.  Die  geniale  Ver- 
einffichung  der  äusseren  llandlnnij  auf  einige  weniire  TLniptmomente. 
das  breite  Austönen  der  unj^ieich  wichtigeren  inneren  seelischen  Hand- 
lung kennzeichnen  die  spateren  Dramen  Wagners.  In  den  älteren 
Werken  ist  neben  der  inneren  Handlung,  die  freilich  auch  hier  schon 
im  Mitttdpiukt  steht,  auch  noch  eine  breitere  Ausführung  der  iosseren 
ITiindliing  vorhanden:  Hiedurch  nn<l  durch  Beibehaltunij  einiger  in 
der  Wper  üblichen  musikalisehen  Formen  winl  aller«iings  dem.  der  von 
der  Ilauptaachc  geflissentlich  absieht,  eine  gewisse  Ähnlichkeit  der 
Dramen  Wagners  Tor  1848  mit  der  Oper,  d.  h.  mit  einer  Dichtung, 
die  in  Musik  gesetzt  ist,  vorgetäuscht.  Doch  wer  tiefer  blickt,  der  er- 

^'iUißl.  in  .Jil^^'lL^'*'*®^^^.?^^*^-^'^^?"*''*^  die  Kinheit.  den  (Jedanken  des 
deur^' heil  Dramas,  «H'ssen  volle^^ieuehtkraft  zwar  zue?-r  norh  die 
stelleiiv  .  i <e  mangelhafte  äussere  Erscheinungsform  absciiwacht.  der 
aber  ant  I.nde  im  hellsten  ungehemmten  -und  ungetrübten  Glänze  er- 
strahlt. 

Den  reichen  Stoff  gliedert  Chamberlain  in  vier  TTauptabschnittr : 
Richard  Wagners  I.ehensgang.  Bichard  Wagners  Schriften  und  Leliren. 
Richard  Wagners  Kunstwerke.  HaynMith.  fberall  waltet  die  gleiche 
Sorgfalt  in  Auswahl  und  Da^^telluIlg  des  so  überreich  vorhandenen 
Materiales.  Dass  die  Weltanschauung  Wagners,  wie  sie  in  Wort  und 
Sdurift  sich  kundgiebt.  im  -rmssen  einheitlichen  Zusammenhang  zur 
Darstellung  gelangt,  ist  wieder  ein  liexonders  glüeklieher  (i"dH!kc. 
Die  verschiedenen  Kntwieklnnirsphasen  treten  mit  vnUer  I )onrli(iikeit 
zutage,  aber  nieht  als  Widersprüche,  vielmehr  als  ein  grossei  Urund- 

£odanke,  der  immer  reiner  und  erhabener  sich  enthfillt.  je  mehr  auch 
lebenserfahrung  und  Kunstschaffen  sich  läutern.  Dass  Wagners  Welt- 
anschauung, zumal  im  Anfang,  an  die  in  Politik  und  Philosophie  herr- 
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sehenden  Zeitströmungen  sich  anzulehnen  strebt,  versteht  sieh  von  selber. 
Wer  ein  hohes  Ziel  im  Auge  hat,  sucht  nach  Sparen  verwandten 
Strebens  in  seiner  Umgebung.  Dabei  verfällt  er  oft  argen  Täuschungen^ 

indem  er  artverwandt  erarhtot.  was  nur  äussorlicliste  ^cheinbaro  Be- 
rühruiif4  /»  igt;  er  wähnt  sein  eignes  Sehnen  in  <leni  oder  jenem  poli- 
tischen oder  philosophischen  Tarteiprogramm  ausgesprochen  zu  finden 
und  in  diesem  Wahne  erstrebt  er  bewussten  Anschluss  daran,  den  er 
spater  wieder  bei  besserer  Erkenntnis  lösen  muss.  So  ist  es  z.  B.  mit 
"Wa<rners  Stcllunfc  zur  Politik  und  lievolutinn.  Er  selbst  «'rknnnto  nur 
zu  bald,  (biss  er  mit  Jonen  Leuten  nichts  gemein  hatte,  und  spracli 
dies  öfters  aus.  Der  Foibcher  aber  klammert  sich  uiit  Vorliebe  an 
solche  ihm  -ttber  alles  wichtig  dünkenden  ^Einflüsse*',  die  das  Denken 
und  Schaffen  des  Genius  bestimmt  haben  sollen.  Er  freut  sich  mög- 
lirhst  violer  Anklänfj:o.  um  sohliosslich  das  Genie  als  die  Summe  und 
das  Ergebnis  zahlioieher  soleher  Einwirkiinfren  zu  definieren.  Ganz 
anders  Chamberlain,  der  das  l'robleni  vom  ilelden  und  seiner  Zeit  an 
der  tiefsten  Wurzel  erfasst.  Jene  ^bestimmenden"  Einflüsse  von  aussen 
sind  vor  allem  schuld  an  Widersprüchen,  die  dem  oberflächlichen  He- 
schauor  erscheinen.  Der  TTebl  steht  in  oinsamor  Grösse,  sein  Ziel  ist 
fest  und  unverrüekt.  auH  seinem  innersten  Wesen  heraus  gestaltet  und 
aufgestellt.  Glaubt  er,  zeitweilig  mit  den  vorhandenen  geistigen  Strö- 
mungen sich  vereinigen  zu  können,  steigt  er  herab  aus  seiner  einsamen 
Höhe,  um  sich  den  vorwärts  strebenden  Kämpfern  als  Genosse  zur 
Seite  zu  stellen,  so  sehen  die  meisten  nur  die  eine  Seite  dieser  Er- 
scheinung, iils  hätten  jene  Verhältnisse  den  Helden  in  ihren  Hann  ufo- 
nouimen.  Chamberlain  zeigt  uns  aber  das  andere,  ungleich  wichtigere, 
dass  Wagner  gerade  unter  solchen  Umstanden  völlig  er  selber  blieb, 
dass  in  seinem  Geist  nicht  etwa  das  Parteipro<;riiinm,  sondern  ein  un- 
vergleichlich höheres  und  grösseres  lebte,  nach  dessen  Erkenntnis  wir 
traehton  müssen,  um  den  wahren  Wn^nf»r  zu  bo<jfroifon.  Zoniruis  hie- 
für bietet  die  berühmte  Rede  Wagners  im  Dresdener  deniokratischen 
Yaterlandsverein  vom  14.  Juni  1848.  Hiezu  ist  Ohamberlains  Aufsatz 
in  den  Bayreuther  Blättern  1893.  137  ff.  zu  verglei(dien.  Manchen  dünkte 
die  zündende,  begeisternde  Bede  Wai^tiers  nur  das  damalige  Programm 
des  Vereins  zu  enthalten,  obsclion  die  Zeitgenossen  selber  anders  ur- 
teilten und  sehr  wohl  merkten,  dass  ihnen  aus  des  gewaltigen  Redners 
Munde  ganz  andere  Worte  entgogeiihallten,  als  ihre  gewöhnlichen  poli- 
tischen Fräsen:  Chamberlain  bewie»,  dass  Wagner,  was  er  etwa  aus 
der  damaligen  Politik  sieh  angeeignet  hatte,  selbständig  vertieft  vor- 
trug, in  <ler  llauptsarho  abcM-  sehon  hier  die  Grundsätze  seiner  eigensten 
W(dtanschauung  genau  so.  wie  si<'  in  seinem  späteren  Schriften  er- 
scheint, verfochten  hat.  Bekannt  und  durch  Wagners  eigene  Worte 
bekräftigt  ist  auch  die  Tatsache,  dass  er  nicht  etwa  Schopenhauers 
JMiilosopbie  als  eine  neue  Lehre  aufnahm,  dass  er  vielm<dir  in  dieser 
hehre  nur  etwas  innig  verwandtes  begrüsste.  eine  Wahrlielt.  die  er  sieh 
soeben  künstloriseh  \\u  Ringe  eingestanden  liatte,  rhamberlain  /,ei<;t 
nun  hö(!hst  geistvoll  im  einzelnen,  wie  Wagner  mit  Schopenhauers  Lehre 
philosophisch  und  künstlerisch  verfuhr,  vor  allem,  wie  er  trotz  aller 
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was  Wagner  mit  der  Forderung  eines  echten  deatsclien  Dramas,  eines 

idealen  (Iramatisoheii  A'ortragsstiles  und  einer  echt  künstlcrischon  szoni- 
srliiMiYcMkörperung  (leslJühtH'nbildos  beabsichtit;rtv  (%rtn»berlain  schildert 
sehr  anschaulich  die  Vor/ü^r  der  baulichen  Eiiiiichtunt^  des  IJayreuther 
Hauses,  die  alle  hariiionistch  aus  dem  üruiuljjcdankeii,  eine  durchaus 
zweckentsprechende  Stätte  für  dramatische  Darstellungen  zu  gewinnen, 
hervorwuchsen.  Die  unifassende  und  doch  in  der  geringsten  Kleinig- 
keit einhi  itliehc  G(  stiiltungskraft  Wagners  spricht  aus  dem  Bau  mit 
voller  Deutlichkeit  zu  uns. 

Der  „Jiavreuthcr  Gedanke'-'  kann  nur  angedeutet  werden.  Er  ist 
für  nos  die  Weltanschauung,  deren  sichtbares  Symbol  eben  jene  Fest«- 
s[iiele  verkü  II  tilgen,  Wagner  srlUst  wählte  den  Wahlspruch  ..Bayreuth^, 
indem  er  liior  den  festen  Mittelpunkt  seines  Sehaffeiis  erblickte.  Wer 
zu  Bayreuth  hiilr.  bekennt  •^ich  rhulureh  zur  Weltanschauung  Wagners, 
zu  meinem  Kunst-  und  Kuiturgedanken,  während  der  „Wagnerianer" 
ein  Parteigänger,  ein  Husiksehwärmer  u.  ä.  ist,  der  von  der  tiefen 
ethischen  Wirkung  nichts  verspürt  oder  verspüren  will.  Wieviel  im 
I^ayrouther  Gedanken  rühr,  mag  man  bei  Chaniberlain  lesen.  Hier  soll 
nur  soviel  gesagt  sein:  unsere  Theaterleistungen  sind  das  getreue  Ab- 
bild unserer  oberflächlichen  modernen  Zivilisation.  Bayreuth  verkörpert 
ein  Drama,  das  die  edelste  Blüte  einer  entsprechenden  Kultur  sein 
sollte.  Bayreuth  aber  ist  von  einem  ein/ij^en  denrsdu  n  Meister  als 
Miihnzoif  hen  aufgerichtet.  Seine  unvergleichliche  ethische  Mission  wäre 
dann  erfüllt,  wenn  unsere  Kultur  sich  so  veredelte,  dass  sie  in  Bayreuth 
ihr  getreues  Spiegelbild  erschaute,  wie  sie  es  jetzt  noch  im  Tlieater 
ersieht.  Ob  dieses  hohe  Ziel  je  erreicht  werden  kann,  ist  zu  bezweifeln. 
Aber  eine  gläubige  (uMueinde  erwächst  um  Bayreuth,  in  deren  Herzen 
des  Afeisters  Gedanke  widerhallt.  Auf  diesem  YTege  müssen  wir  hoffend 
vorwärts  schreiten. 

Die  ganze  Grösse  Kichard  Wagners  zu  beurteilen,  dazu  bedurfte 
OB  eines  Mannes  von  der  echten  und  wahren  ^allgemeinen  Bildang**^^ 
wie  sie  Chamberlain  im  edelsten  Sinne  zu  eigen  ist.  Der  einseitige 
Fachmann,  sei  er  nun  Philosoph,  Litterarhistoriker,  Sagenforscher  oder 
Musiker,  steht  Wagners  Schaffen  oft  ratlos  gcfienüber.  Ihm  fehlt  der 
freie  Blick  für  die  Gesaniterscheinung,  er  ahnt  ni(  ht,  was  die  Schöpfung 
des  deutschen  Dramas  und  seiner  Geburtstätlc,  Bayreuths,  für  unsere 
Kultur  bedeutet.  Mit  Recht  sagt  Chamberlain,  vom  Bayreuther  Hügel  aus 
werde  jedes  denkenden  und  empfindenden  Menschen  Blick  geschärft, 
erweitert  und  vertieft.  Eine  neue  Weltanschauung  auch  für  den  eigenen 
scheinbar  ferne  Uegend<*n  Beruf  sei  aus  dem  unmittelbaren  Miterleben 
der  dort  verwirklichten  Kunst  zu  gewinnen.  Wer  Chamberlain  liest, 
wird  begreifen,  was  Max  Koch  damit  sagen  wollte,  als  er  in  seiner 
kleinen  Litteraturgcs(  hiehte  (Sammlung  Goeschen)  einen  Zeitraum  von 
Goethes  Tod  bis  zu  den  Bayreuther  Festspielen  rechnete,  unhekümmert 
um  »las  Köpfeschütf»'ln  derer,  die  in  W  ati^ners  Werken  niciit  den  b(!- 
lebenden  Geisteshauch  deutscher  Kunst  und  Dichtung  verspüren.  Sie 
erkennen  nicht,  dass  eine  deutsche  Litteraturgeschichte  im  Bayrenther 
Geiste  wirklich  wertvoller  ist,  als  ein  trockenes  Tatsachenregister 
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oder   eine   mit   geistreichen  Fräsen   und  Witzen   blendende  Dar 

utellun^. 

Chainlxnlaiiis  llinh  alun*  bogiiisscii  wir  als  oiiitu  ragenden  Mark 
ötein  in  der  Waguerlitteratur,  als  tnne  Schritt,  die  eine  Fülle  ueue 
Tatsachen  und  feinsinnig(>r  Beobachtungen  bietet,  die,  auf  genaueste 
Kenntnis  und  Würdigung  aller  bisherigen  förderlichen  Arbeit<'n  l)e 
gründet.  d*M-i'n  Ei-i^chiiisse  voroiniirt  nnd  wcitr^rführt,  die  den  Blick  dci 
Lesers  mit  zwingender  Ucwalr  auf  die  Haniifsache  richtet  und  dadiiref 
eine  Bereicherung  und  Vertielung  unserer  Kenntnisse  und  Auschauungei 
im  wahrsten  una  besten  Sinne  gewährt. 

liostock.  Wolfgaug  (iolthor. 


Kurze  Anzeigen. 

Gleichzeitij^  sind  zwei  neue  SanuDlongen  eröffnet  worden ;  In  Heidelberg  haben 
sich  Jo8ef  Srliick  \m<\  Mux  Fieilierr  von  Waldbcrgf  zui'  Herausgabe  von  „Kitterar- 
Iiistorischen  Forscituntien"  t,Weimui,  Verlag  von  Emil  Felbt?r)  geeinigt,  als  deren  erstem 
Heft  eine  1  ntersnchuug  von  Rdnard  Meyer  vorliegt,  ^SlacbiaTslli  sxnÄ  the  Elizabethall 
Drama".  Franz  Munck«»r  in  MiUiohen  giebt  .,F<nncltungen  znr  neueren  Litterat ur- 
ge»chiehte^  (MMncheUj  Franke  &  Hansbalter.  V(  i  lairsbachhändlung)  heraus,  als  deren 
erstes  Hefr  Tvodericli  Warkentin  ^Niuljkläiiüo  iler  Sturm-  und  Drangperiode  in  den 
Fauatdichtungeii  de^i  18.  nud  19.  Jahrbundertä-*  bearbeitet  hat.  Einen  Nachtrag  zu  seinei 
Arbeit  wird  Warkentin  im  nKchRten  Hefte  der  Zeitschrift  TerOffentliehen. 

Nach  scclizeliii jäliriLrci'  Pause  ist  endlich  d»:;r  zweite,  ahsihliesspiule  Band  von 
Max  Kiegers  tretilicher  Lebensbeschreibung  Klingers  erscbienen.  Der  erste  Band 
^Klinger  in  der  Stnrm-  unfl  Drangperiode"  hatte  bi«  zn  seinem  Verlaeeen  Denrschlands 
geführt.  Der  zweite  ..Ktiiiirei'  in  seiner  Reife  dar2,esti'"lt"  (Darmstadt.  Vevlair  von 
Arnold  Berg»iias8er,  IbW;  bLliaudtilL  iu  2'i  Abschnitten  das  Leben  und  die  Werke  des 
russis('hen  Üftizier«.  E^ävizend  reibt  sich  der  Biographie  ein  «Briefbnch*  an  mit 
291  Briefen  Kliii^^er'^  nn»*  don  Jalii'eri  18IH. 

Ah  wvwdws  wichtigste  Urkuiideupublikation  zur  neueren  deut.scheu  Litteratur- 
geschichte  sind  die  endlich  im  echten,  uiii,'ekiirzteu  Wortlaut  mitgeteilten  .,7'agef>ücher 
des  Grafen  Auyiut  von  tlatett''  (Stuttgart  1896,  Verlag  der  J.  G.  Cottascheu  fiuchhand- 
Imig  Nachfolger)  sn  beeeichnen.  Der  erste  Band  reicht  bis  Ende  1817,  die  Kindheit 
nnd  militlrisdien  Dienstjalire  behandelnd.  M.  K. 
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